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STUDIEN  ÜBER  DAS  BEOWULFP^POS. 


I.   Gejitas. 

in  neuerer  zeit  nimmt  man  gewöhnlieh  an,  dass  die 
Geätas  des  Beowulfepos  mit  den  Gautar  der  isländischen 
quellen,  den  schwedischen  Gßtai-  identisch  seien;  man  sieht  in 
ihnen  die  be wohner  der  schwedischen  Landschaft  Wester- 
götland.  Eine  abweichende,  von  H.  Leo  und  einzelnen  an- 
deren gelehrten  verteidigte  auffassung,  wonach  die  Geälas  die 
bewohner  Jütlauds  sein  sollen,  hat  bis  zu  der  letzten  zeit 
wenig  anklang  gefunden.  Allein  in  'Antiqvarisk  tidskrift  för 
Sverige'  YIII,  1.  und  2.  heft  (Stockholm  1884),  nr.  2  hat  der 
schwedische  historiker  Pontus  Fahlbeck,  wie  mir  scheint, 
bewiesen,  dass  die  Geätas  nicht  die  Westgoten,  sondern 
vielmehr  die  Juten  sind. 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  durchmusterung  der  wichtig- 
sten seiner  gründe,  denen  ich  nicht  allen  beitreten  kann.  Da- 
bei hebe  ich  zuweilen  eine  begründung  stärker  hervor  oder 
füge  etwas  hinzu,  wo  mir  dies  zweckmässig  scheint. 

1.  Die  königsburg  der  Geaten  liegt  dem  meere  nah.  Der 
grabhügel  Beov^dlfs  wird  am  strande  aufgeworfen;  davor 
tummeln  sich  die  walfische  in  den  wellen.  Der  drache,  wel- 
cher das  land  der  Geaten  verwüstet,  wohnt  nicht  weit  von 
der  königsburg  in  einem  hügel  am  meere.  Alle  kriegszüge 
der  Geaten  finden  zur  see  statt.  Die  Geaten  werden  zweimal 
Scegeätas  genannt.  Der  Geate  Beowulf  schwimmt  mit  Breca 
in  die  oöene  see  hinaus. i)     Dies  alles,  das  die  Geaten  als  ein 
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seevolk  in  eminentem  sinne  schildert,  passt  trefilich  auf  die 
Juten.  Dagegen  ist  die  hauptbesiedelung  -der  Westgoten  seit 
uralter  zeit  im  biuuenlande  bei  Skara  gewesen.  Die  West- 
goten, welche  fast  keine  meereskiisten  haben,  lassen  sich  in 
der  geschichte  als  eigentliches  seevolk  nicht  nachweisen. 

2.  Gentas  und  Sjveön,  die  Schweden,  sind  nach  dem  Beo- 
wulfepos  durch  die  see  getrennt,  und  zwar  so,  dass  die  weite 
see,  das  meer  zwischen  ihnen  der  einzig  mögliche  Verbindungs- 
weg ist.  Ueberall,  wo  gegenseitige  berlihrungen  der  Geateu 
und  der  Schweden  im  gedichte  erwähnt  werden,  wird  es  als 
selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  diese  über  das  meer 
stattfinden.  Dies  ist  mit  dem  Verhältnis  der  Westgoten  (und 
der  Ostgöten)  zu  den  bewohnern  des  Svealand  unvei  einbar. i) 
Andererseits  darf  man  ohne  bedenken  annehmen,  dass  Schwe- 
den über  die  see  segeln  um  in  dem  lande  der  Juten  zu  pllin- 
dern,  und  dass  die  Juten  umgekehrt  nach  Svealand  kriegszüge 
mit  schiffen  vornehmen.  Isländische  quellen  berichten  von 
solchen  zügen.  Im  folgenden  werde  ich  die  Vermutung  be- 
gründen, dass  isländische  Schriften  sogar  von  einem  im  Beo- 
wulfgedichte  behandelten  kriege  zwischen  den  Geaten  (den 
Juten)  und  den  Schweden  eine  schwache  spur  erhalten  haben. 

3.  Hygelac,  der  könig  der  Geaten,  unternimmt  einen 
kriegszug  nach  dem  lande  der  Franken  und  der  Friesen.  Die 
Geaten  betrachten,  wie  es  scheint,  die  Franken  und  die  Friesen 
neben  den  Schweden  als  ihre  hauptfeinde,  denn  bei  dem  tode 
eines  spätereu  Geatenkönigs  wird  die  befürchtung  ausge- 
sprochen, dass  das  land  der  Geaten  mit  krieg  von  den  Fran- 
ken und  den  Friesen  heimgesucht  werde;  der  merowingische 
könig  sei  ihnen  seit  dem  zuge  Hygelacs  abhold  gewesen. 

Dies  klingt  sonderbar,  wenn  von  den  Westgoten  die  rede 
ist;  dagegen  ist  es,  wenn  man  es  von  den  Juten  versteht, 
ganz  natürlich.-) 


')  Knrner  in  KüUiinf?«  Va\^\-  sfiul.  I, -ls(if.  liat  bereits  diese  ein- 
wc^ndiinfif  ^''t^t'fi  '''<'  ^••^^'»''nl'f!''^'  .'nisicht  iuif^edeutet. 

O  iMIlilcnliofl  (Z.  f.  d.  alt.  XIV,  iiis)  hoinerkt:  'vor  den  fernen 
Fr.'inkcn  und  Frii'Hcn  konnten  die  (teilten  doch  zieniiicli  sicher  sein'.  Er 
beniit'/.t  diene  benicrkung  verkehrt  als  stiit/e  seiner  annähme,  dass 
vv.  '1H\\\)  :ur2'.i  von  einem  unverstiindif^en  interpolator  einfjeschoben 
seien,    :iIh   olt   die   liistnriMchcn    und  neopraphisehen  verliältnisse  des  pe- 
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4.  Der  könig  Hygeläc  des  Beowulfgedichts  und  der  könig 
Huiglaucus  oder  Huncglacus  einer  wahrscheinlich  im  8.  jahrh. 
aufgezeichneten  sage  ist  mit  dem  könige  Chochilaicus  fränki- 
scher Chronisten  bekanntlich  identisch.  Das  gedieht  nennt  das 
Volk  Hygelacs  Geätas,  in  jener  sage  heisst  es:  Huiglaucus  .  .  . 
mi)eravit  Geüs,  während  das  volk  des  Chochilaicus  Dani  ge- 
nannt wird.  Hier  liegt  ein  Widerspruch  vor,  wenn  Geätas, 
Getae  die  Westgoten  sind.  Grein  (Jahrb.  f.  rom.  und  engl.  lit. 
IV,  274)  meint  freilich:  Svenn  die  fränkischen  Chronisten  .  .  . 
den  Chochilaicus  zu  einem  Dänen  machen,  so  ist  dies  durch- 
aus von  keinem  gewichte,  da  sie  die  nordischen  Seeräuber 
ganz  nach  gutdiinken  bald  Dani,  bald  Marcomanni,  bald  Nord- 
manni  nennen'.  Der  bericht  von  Chochilaicus  findet  sich  in 
der  bist,  des  Gregor  von  Tours  und  in  den  Gesta  regum 
Franc.  Allein  f^ür  diese  Schriften  ist  die  behauptung  Greins  un- 
richtig; nicht  eine  einzige  stelle  dieser  Schriften  kann  dieselbe 
begründen.  Auch  für  die  fränkischen  annalen  des  9.  Jahr- 
hunderts ist  die  behauptung  Greins  nach  den  Untersuchungen 
Steenstrups  unstatthaft:  Dani  bezeichnen  in  den  fränkischen  an- 
nalen bewohner  Dänemarks,  nicht  nordische  Völker  im  allge- 
meinen. Siehe  Steenstrup  Normannerne  1,  55 — 58,  II,  320 — 325. 
Wir  dürfen  ja  doch  wol  voraussetzen,  dass,  wenn  Gregor  und 
die  Gesta  das  volk  des  Chochilaicus  Dani  nennen,  dies  darin 
seinen  grund  hat,  dass  einige  von  den  leuten  des  Chochilaicus 
sich  selbst  Franken  gegenüber  'Dänen'  genannt  hatten.  Dies 
Dani  der  fränkischen  Chronisten  steht  also  mit  der  auffassung 
von  Geätas  als  Westgoten  im  Widerspruch.  Dagegen  spricht 
dies  Dani  dafür,  dass  die  Geätas  'Juten'  sind.  Wenn  die 
leute  des  Chochilaicus  'Juten'  waren,  konnten  sie  sich  mit 
einem  mehr  umfassenden  namen  zugleich  'Dänen'  (Danir) 
nennen.  In  nordischen  quellen  historischer  zeit  werden  die 
Juten  immer  als  eine  Unterabteilung  der  Dänen  bezeichnet, 
und  Adam  von  Biemen  sagt:  Dani,  quos  Juddas  appellant. 
Bereits  Procop  (bell.  Goth.  II,  15)  scheint  Dänen   auf  der  jüti- 


dichts  ihm  selbst  besser  als  dem  Verfasser  jener  verse  bekannt  wären. 
Noch  unverholener  spricht  sich  Möller  (Volksepos  s.  112)  aus:  'Der 
interpolator  hat  jedenfalls  vom  geographischer,  von  der  läge  des  Geaten- 
landes  im  Verhältnis  zum  lande  der  Friesen  und  Franken,  eine  sehr  un- 
richtige Vorstellung  gehabt'. 

1* 
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sehen  halbinsel  zu  keanen.  Freilich  werden  die  Geätas  im 
Jieowulf  bestimmt  von  den  Dänen  geschieden  und  nirgends 
als  Dene  bezeichnet.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  die  Gea- 
ten  hier  politisch  selbständig  und  von  den  Dänen  getrennt 
sind,  und  damit  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  zwischen  ihnen 
und  den  Dänen  in  engerem  sinne  eine  ethnographische  ge- 
meinschaft  bestand,  worauf  der  narae  'Dänen'  in  weiterem 
sinne  angewendet  wurde.  Dass  die  Dänen  bereits  zur  zeit 
Proeops  mehrere  reiche  bildeten,  folgert  Fahlbeck  aus  seinem 
ausdrucke  Accvatv  %a  sd^vtj.  Wie  im  ßeowulf  die  Gedtas, 
Juten,  nicht  Dene  genannt  werden,  so  gehört  nach  der  termi- 
nologie  des  königs  Alfred  Golland,  Jiitland,  nicht  mit  zu  Deiie 
mearc,  Dänemark. 

Saxo  1.  IV  p.  175  nennt  nach  Dan,  dem  söhne  Uffos,  und 
vor  Frotho  vegetus  einen  dänischen  könig  'Huglethus,  qui  Hö- 
mothum  et  Högrimum  (Chron.  Erici:  Hagrimum),  Svetiae 
tyrannos,  maritimo  fertur  oppressisse  conflictu.'  Mehrere  reihen 
der  dänischen  könige  (Langebek  I,  15.  19.  21)  nennen  ihn  rich- 
tiger Huglekfer  oder  Huglek.  Dieser  ist  vielleicht  mit  dem 
Hygelac  des  epos  identisch,  welcher  nach  dem  lande  der 
Schweden  segelt  und  sie  dort  besiegt.  Die  Verbindungsglieder 
sind  jedoch  so  schwach,  dass  die  Identität  sich  nicht  be- 
weisen lässt. 

5.  Die  Geaten  wp'-den  im  ßeowulf  auch  Wedergeälas, 
gen.  Wedra,  Wedera,  und  ihr  land  JI  edennearc  genannt.  Diese 
namen  sind  von  weder,  wetter,  stürm,  wind,  gebildet.  Sie 
passen  nicht  auf  Westergötland,  wie  dies  land  in  historischer 
zeit  begrenzt  ist,  trefflich  dagegen  auf  Jiitland. 

6.  Beowulf  segelt  in  einem  tage  und  einer  nacht  aus  dem 
lande  der  Geaten  nach  demjenigen  dänischen  landungsplatzc, 
dem  die  bürg  Hrodhgars  am  nächsten  liegt,  also  gewiss  nach 
Koskilde.  Diese  Zeitbestimmung  ist  zutreffend,  sowol  wenn  er 
aus  Jiitland  segelt,  als  wenn  sein  ausgangspunkt  die  mündung 
der  Götaelf  ist. 

7.  In  hetrelf  der  deutung  von  v.  2333  ff.:  Hcefde  Ivjdraca 
ledda  fcEsten,  eälond  ütan,  eort5weard  tione  gledum  foryrunden 
kann  ich  Fahlbeck  nicht  beistimmen.  Er  übersetzt:  'die  bür- 
gen des  Volkes,  die  insel  draussen  |'utanför'|  (und  die  ganze) 
diese   landsohaft',    und    er   versteht   die   stelle  so:    der  dracbe 
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hatte  die  ganze  laudsehaft  zerstört,  sowol  was  ihm  am  näch- 
sten lag,  das  feste  land,  als,  was  ihm  ferner  lag,  die  insel, 
welche  vor  dem  lande  war.  Dies  muss,  folgert  Fahlbeck,  eine 
grössere  insel  gewesen  sein,  was  auf  die  Umgebungen  Jiit- 
lands,  dagegen  nicht  auf  diejenigen  Westergötlands,  passt. 
Allein  ich  finde  keinen  beweis  dafür,  dass  'die  insel,  die  vor 
dem  lande  liegt',  'die  insel  draussen'  ags.  durch  eälond  ütan 
ausgedrückt  werden  könnte,  hoefäe  eälond  ütan  forgrunden 
bezeichnet  vielmehr  'er  hatte  das  eälond  aussen  zerstört',  'er 
hatte  die  äussere  seite  des  eälond  zerstört',  eälond  muss  also 
das  land  der  Geaten,  nicht  eine  insel  vor  demselben,  bezeich- 
nen, eälond  bedeutet  gewöhnlich  'insel'.  Allein  nichts  deutet 
sonst  darauf  hin,  dass  das  land  der  Geaten  eine  insel  wäre. 
eälond  ist  aus  eä,  wasser,  und  lond  zusammengesetzt.  Daher 
habe  ich  Tidskr.  f.  Philol.  VIII,  68  vermutet,  dass  eälond  hier 
'ein  vom  wasser  an  den  meisten  selten  umgebenes  land', 
'laud  am  meere'  bezeichnet.  Dieselbe  bedeutung  hat  das  von 
ags.  eä,  altn.  ä  abgeleitete  ags.  ig^  altn.  ey,  das  sonst  'insel'  be- 
zeichnet, im  ags.  Scedenig,  altn.  Skäney  und  in  mehreren  nor- 
wegischen Ortsnamen,  siehe  Fritzner  Ordbog  over  det  gamle 
norske  sprog,  2.  ausgäbe.  Wenn  also  das  land  der  Geaten 
als  eälond  'land  am  meere'  bezeichnet  ist,  passt  auch  dies 
auf  Jütland,  dagegen  nicht  auf  Westergötland. 

8,  Die  sage  von  Beowulf  ist  zuerst,  wie  man  wol  voraus- 
setzen darf,  unter  seinen  landsleuten,  den  Geaten,  entstanden. 
Dass  diese  sage  nach  England  gekommen  und  dort  von  einem 
englischen  dichter  behandelt  worden  ist,  versteht  sich  bei  wei- 
tem leichter,  wenn  die  Geätas  'Juten'  sind,  als  wenn  man 
darunter  die  Westgoten  versteht. 

9.  Geätas  als  angelsächsischer  name  der  Juten  ist  durch 
die  von  könig  Ji^lfred  verfasste  Übersetzung  ßedas  bezeugt. 
Denn  hier  ist  I,  15  Julis  durch  Geatum,  De  Jutarum  origine 
durch  Of  Geata  fruman  und  inter  provlncias  Jutarum  et  Saxo- 
num  durch  hetwyh  Geatum  and  Seaxum  übersetzt  (nach  der  aus- 
gäbe Wheloc's).!) 


')  Den  Geät,  der  als  einer  (zum  teil  als  der  erste)  der  vorväter 
Wodens  genannt  wird,  fasst  Fahlbeck  als  den  eponymus  der  Juten  auf, 
indem  er  die  combination  mit  Gaulr,  einem  namen  Odins,  verwirft.    Dies 
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10.  Kein  anderer  name  der  Jnten  kommt  im  Beowulf 
vor,  denn  eotenas  in  der  Fiun-episode  hat  man  nach  Fahlbeek 
irrig  als  'Jäten'  gedeutet.  Vergleiche  darüber  meine  be- 
merkungen  im  folgenden. 

11.  Gedtas^  das  im  Beowulf  die  Jiiten  bezeichnet,  ist 
sprachlich  ein  ganz  anderer  name  als  altn.  Jötai-,  Jütar,  bei 
Beda  Jutae  und  nach  Beda  im  Chron.  Sax.  4-19  Jotum,  Jutna, 
welcher  name  dasselbe  volk  bezeichnet.  Die  Genfas,  welche 
im  Beowulf  ein  ganz  anderes  laud  als  die  schwedischen  Gs- 
tar,  altn.  Gautar  bewohnen,  tragen  einen  namen,  der  sprach- 
lich mit  altn.  Gautar  identisch  ist.  In  isländischen  Schriften 
wird  Rei^golaland  als  alter  name  JUtlands  angegeben  (Snorra 
Edda  ed.  AM.  I,  26;  Hervarar  s.  in  Hauksbok,  s.  die  Christiania- 
ausg.  s.  227;  Fornald.  s.  1,  526).  Als  mit  Reibyotaland  gleich- 
bedeutend wird  Gotland  angewendet  (Yngl.  s.  kap.  21),  und 
Gotland  wird  als  alter  name  Dänemarks  angegeben  (Snorra 
Edda  I,  374).  Im  Sogubrot  (Fornald.  s.  I,  366)  ist  Reibgota- 
land  angewendet,  wo  von  Ostdänemark,  nicht  von  Jiitland,  die 
rede  ist. 

Da  ags.  Gotayi,  altn.  Gotar  sprachlich  mit  ags.  Geätas, 
altn.  Gautar  nahe  verwant  ist,  hängt  ags.  Geätas  als  name 
der  Juten  mit  altn.  Gotland  oder  Reit^goialand,  einem  alten 
namen  Jütlands  oder  Dänemarks,    wahrscheinlich  zusammen, i) 


wird  durch  die  worte  'quem  Getam  jam  dudum  pagani  pro  deo  vene- 
rabantur'  (bei  As?er  u.  m.)  zweifelhaft. 

Cambridger  und  Pariser  handschriften  aus  dem  15.  jahrh.,  welche 
sonst  hinsichtlich  der  genealogie  sich  dem  Wilhelm  von  Malmesbury  an- 
schliessen  (Kemble,  Beowulf  VIII;  Müllenhoflf,  Z.  f.  d.  alt.  VII,  415), 
leiten  neun  nordische  vülker  von  neun  söhnen  des  Boerinus  (lies  Beo- 
wiiius)  her.  Hier  ersclieint  Geatus  als  eponymus  der  Geali  neben  Julus, 
dem  eponymus  der  Juli.  Wenn  auch  die  grundlagen  dieser  darstellung 
viel  älter  als  die  handschrr.  sind,  kann  diese  trennung  der  Geati  und 
der  Juli  (weiche  namen  wol  aus  verschiedenen  quellen  geschöpft  sind) 
für  die  auffassung  der  Verhältnisse  des  epos  nicht  bindend  sein. 

Gull  für  'Juten'  in  den  gesetzen  Edwards  des  Bekenners  (die  sich 
hier  auf  Ina  berufen)  beweist  nichts  für  die  deutung  von  Geätas  als 
'Juten',  denn  jene  naniensform  weicht  in  betreff  des  vocales  von  Geätas 
ab,  während  sie  mit  Bedas  Jutae,  altn.  Jnidr  stimmt.  G,  ^  kann  hier 
den  laut  j  bezeichnen. 

')  Dagegen  scheint  es  mir  unrichtig,  wenn  Fahlbeck  nach  A.  Kock 
annimmt,  das  altn.  Reibgotaland  sei  aus  *Hreitigautuland  im  souderleben 
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Alfred  nennt  Jütlaud  Golland.  Die  entscheidung  über  diesen 
uamen  ist  schwieriger.  Fahlbeck  meint,  dass  Gautland  mit 
dem  hauptton  auf  der  zweiten  silbe  in  einer  nordischen  muud- 
art  zu  Golland  geworden  sei  und  dass  ags.  Gotland  daraus 
entlehnt  sei.')  Allein  dies  ist  mir  unwahrscheinlich,  da  das 
altisl.  und  das  altschwed.  die  Wörter  Gautar  und  Gotar  {Gu- 
lar)  im  landesnamen  und  im  volksnamen  nicht  zusammen- 
fallen lassen.  Dagegen  ist  iElfreds  Gotland  'Jiitland'  mit 
Golland  (vom  stamme  Gutan-),  das  nach  isländischen  Schriften 
ein  alter  name  Dänemarks  oder  Jiitlands  gewesen  sein  soll, 
vielleicht  identisch.  Eine  andere  auffassung  liegt  jedoch  wol 
näher,  g  wird  im  ags.  g  geschrieben.  Dies  ist  auch  das 
zeichen  des  /.  anlautend  regelmässig  nur  vor  i,  e,  y  (Sievers 
Gramm.  §  175,2),  jedoch  kommt  dialektisch  ^ung  'jung'  vor. 
im  mittelengl.  ist  anlautendes  go-  =  ags.  geo-  gewöhnlich. 
Sollte  es  nicht  möglich  sein,  dass  in  dem  nordischen  lehnworte 
golland  diese  Schreibung  die  ausspräche  jblland  bezeichnete, 
obgleich  dies  im  ags.  regelmässig  ^geötland  oder  *giötland 
werden  sollte?  Dass  der  vocal  o,  nicht  u,  ist,  kann  diese  auf- 
fassung nicht  widerlegen,  denn  im  Chron.  Sax.  (jähr  449) 
findet  sich  Jotum  neben  Jutna.  Diese  deutung  von  Gotland 
wird  vielleicht  durch  Gnti  'Juten'  gestützt,  wenn  die  gesetze 
Edwards  des  Bekenners  diese  form  aus  den  gesetzen  des  Ina 
aufgenommen  haben.  Durch  die  letztere  auffassung  von  Al- 
freds Golland  wird  die  deutung  von  Geälas  im  ßeowulf  als 
'Juten'  nicht  widerlegt,  denn  bei  dieser  deutung  muss  man 
jedenfalls  annehmen,  dass  die  Juten  durch  zwei  verschiedene 
alte  namen  bezeichnet  worden  sind. 

12.  Ob  die  Wendlas  ^qow.M^,  ^ren/a^  Wids.  59  'Wan- 
dalen', was  mir  jetzt  wahrscheinlicher  ist,  oder  'bewohner  des 
Vendill,   der   nördlichsten   landschaft   Jütlauds'  sind,   lässt  sieh 


der  nordischen  sprachen  dadurch  entstanden,  dass  das  nicht  hochtönige 
au  zu  0  gekürzt  wurde.  Hiergegen  spricht  ii.  a.  ags.  Hrmlgotan,  HreS- 
golati,  das  nicht  nur  in  betreff  des  vocales,  sondern  auch  in  betreff  des 
Stammauslautes  von  ags.  Gcdlas,  aitn.  Gautar  abweicht.  Die  germani- 
schen sprachen  überliaupt  hatten  bekanntlich  den  stamm  Gutan-  neben 
dem  stamme  Gauta-. 

')  Fahlbeck   schreibt  Gotland,    obwol  o  bei  seiner  erklärung  wahr- 
scheinlich kurz  sein  würde. 
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noch  nicht  sicher  entscheiden.  Allein  auch  in  dem  letzteren 
falle  kann  im  Beowulf  neben  Wendlas,  für  die  Jiiten  ein  mehr 
umfassender  name  bestehen.  Daraus  dass  leöd  JVendla,  ein 
wendlischer  adelsmann  oder  häuptling,  bei  dem  dänischen 
könige  hofmannsdienst  veirichtet,  lässt  sich  für  die  hier  be- 
handelte frage  kaum  etwas  mit  Sicherheit  folgern. 


Es  wird  vielleicht  jemand  fast  die  ganze  obige,  haupt- 
sächlich nach  Fahlbeck  gegebene  begründung  durch  die  fol- 
genden ein  Wendungen  angreifen  wollen:  Beowulf  ist  kein  histo- 
rischer bericht  über  nordische  ereignisse,  von  einem  gleich- 
zeitigen manne  nordischer  nationalität  niedergeschrieben.  Es 
ist  vielmehr  ein  episches  gedieht,  von  einem  Engländer  nach 
älteren  volksliedein,  die  nordische  sagen  von  vergangenen 
Zeiten  besangen,  verfasst.  Wie  kann  man  denn  auf  die  Vor- 
aussetzung fest  bauen,  dass  die  im  gedichte  enthaltenen  Schil- 
derungen geographischer  und  historischer  Verhältnisse  correct 
seien?  Kann  der  umstand,  dass  die  Geaten  und  die  Schwe- 
den sich  im  gedichte  zur  see  bekriegen,  nicht  darin  allein 
seinen  grund  haben,  dass  der  englische  dichter  die  bewohner 
des  scandinavischen  Nordens  nur  als  Seefahrer  kannte?  Kann 
das  land  der  Geaten  nicht  darum  als  ein  am  meere  liegendes 
land,  als  ein  eälond  geschildeit  sein,  weil  der  englische  Ver- 
fasser des  Beowulf-gedichts,  wie  so  viele  dichter  in  alten, 
naiven  zeiten,  auf  das  fremde  im  gedichte  geschilderte  land 
die  Verhältnisse  seines  eigenen  landes  übertrug? 

Hierauf  darf  man  das  folgende  antworten.  Mehrere 
gründe,  die  dafür,  dass  Geätas  'Juten',  nicht  Westgoten,  be- 
zeichnet, angeführt  sind,  werden  von  diesen  einwendungen  gar 
nicht  berührt.  So  die  benennung  Geälas  für  die  Juten  bei 
könig  iElfred.  Denn  selbst  wenn  Alfred  die  namensform 
Geätas  dem  Beowulfepos  entlehnt  haben  sollte,  würde  die  bei 
yElfred  vorkommende  anwendung  des  namens  Geätas  dafür 
beweisend  sein,  dass  er  die  Geätas  des  Beowulfepos  für 
'Juten'  ansah. 

Die  genannten  einwendungen  berühren  auch  nicht  die  be- 
nennung des  Chochilaicus  und  seiner  mannen  als  'Dänen'  bei 
den  fränkischen  Chronisten  und  was  daraus  gefolgert  ist. 
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Dass  die  Geätas  ein  seevolk  waren  und  dass  sie  gegen 
Friesen  und  Frauken  einen  kriegszug  zAir  see  unternahmen, 
wird  durch  die  Übereinstimmung  zwischen  den  fränkischen  be- 
richten und  dem  von  ihnen  ganz  unabhängigen  angelsächsi- 
schen gedichte  bewiesen.  Diese  übereinstimmuug  zeugt  über- 
haupt dafür,  dass  das  gedieht  die  historischen  ereignisse, 
welche  hier  neben  den  mythischen  abenteuern  Beowulfs  auf- 
treten, im  grossen  und  ganzen  treu  widergibt.  Hiermit  soll 
nicht  behauptet  werden,  dass  das  mythische,  was  der  phan- 
tasie  und  der  erfindung  seinen  Ursprung  verdankt,  sich  im 
Heowulf  überall  sicher  vom  historischen  trennen  lasse.  Jenes 
Clement  ist  überwiegend  an  die  haupthandlung  und  an  die 
person  Beowulfs  gebunden.  Der  einschlag  ist,  wie  es  Fahl- 
beck hervorhebt,    grossenteils  historisch,    der  aufzug  mythisch. 

Auch  durch  die  Übereinstimmung  mit  nordischen  berichten 
wird  der  historische  charakter  mancher  der  im  Beowulf  her- 
vortretenden Züge  bestätigt.  Im  folgenden  werde  ich  aus  dem 
gedichte  und  aus  der  vergleichuug  desselben  mit  nordischen 
quellen  neue  gründe  dafür,  dass  die  Geätas  'Juten'  sind,  bei- 
bringen. 

Nach  1981  fP.  schenkt  die  geraahlin  Hygelacs  Hygd,  die 
tochter  Ha^redhs,  den  Geaten,  welche  nach  der  heimkunft  Beo- 
wulfs bei  Hygelac  versammelt  sind.  Die  handschr.  gibt  den 
folgenden  text:  lib-wcege  beer  hcenum  to  handa. 

Dies  hfeniim  hat  niemand  erklären  können.  Statt  dessen 
liest  man  gewöhnlich  nach  einem  vorschlage  Greins  hcdum. 
Allein  dies  ist  unrichtig,  h^le  hat  im  Beowulf  überall  den 
dativ  pl.  hcele(5um,  während  im  nom.  sg.  h(ele  das  Ö,  weil  es 
im  auslaute  stand,  geschwunden  ist;  siehe  Paul,  Beitr.  VI,  229; 
Platt  IX,  368.  Dass  hcenum  aus  hcele^um  entstellt  sein  sollte, 
hat  gar  keine  äussere  Wahrscheinlichkeit. 

Das  handschriftliche  hcenum  scheint  mir  richtig. 

Die  einwohner  der  norwegischen  Heibmork,  Hedemarken, 
wurden  altn.  Heinir  genannt.  Dies  Heinir,  statt  "^Beibnir,  ist 
sprachlich  von  heiür  =  ags.  hce(5  abgeleitet.  Dass  man  das 
unzusammengesetzte  Heiter  einst  in  wesentlich  derselben  be- 
deutung  wie  Heibmork  angewendet  hat,  ersieht  man  aus  dem 
ausdruck    Eysteins   konumjs   Ulrä^a   af  Heiti  im    }?ättr  af  Upp- 
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lendingakoiiungum  (Fornald.  s.  II,  104)  und  siclierer  aus 
Heibscevislog.  Heinir  ist  wie  Etjnir  (bewobner  von  Eyin  ibri 
und  Eyin  ytri  in  Norwegen  sowie  aucb  von  Eyland  in  Scbwe- 
den)  und  wie  Yr7iir  (bewobner  von  Yrjar  in  Norwegen)  ge- 
bildet. Wie  die  Eynw  nicbt  auf  einen  einzelnen  ort  bescbränkt 
sind,  so  batte  offenbar  urspriiuglicb  jeder  Ortsname  Hei^r 
neben  sich  *Heit5nir,  Heinir  als  den  namen  der  bewobner.  Dem 
altn.  Heinir,  dat.  Heinum  entspricht  sprachlich  ags.  Hcenum 
Beow.  1983,  welches  'den  männern  der  beide',  'den  leuten  die 
auf  der  beide  wohnen'  bezeichnet.  Dieser  name  ist  ja  für  die 
Juten  oder  w^enigstens  für  einen  teil  derselben  ganz  besonders 
bezeichnend.  Hcenum  ist  aus  Hcebnum,  ungefähr  wie  HeatSo- 
bearna  Beow.  2067  aus  -beardna,  hearne  Wald.  1,  4  aus 
heardne,  entstanden.  In  der  bschr,  Beow.  19S3  ist  zuerst  wahr- 
scheinlich hcebnum  geschrieben.  Dies  ist  die  ursprünglichere 
form  des  namens,  und  dieselbe  ist  wol  hier  nicht  eigentlich 
als  fehler  zu  betrachten.  Man  darf  vermuten,  dass  sie  von 
dem  Schreiber  entfernt  wurde,  weil  sie  leicht  als  'beiden' 
missverstanden  werden  konnte. 

WidsiÖ  81  sagt  der  sänger:  'ich  war  mid  Hcet5num  and 
mid  H(erepum  (so  Lappenberg  statt  hcelepum  der  bschr.)'.  Hier 
versteht  Möller  (Volksepos  s.  8)  Hcehnwn  als  'beiden',  die  ge- 
wöhnliche bezeichnung  nordischer  wikinge  im  Chrou.  Sax. 
Dass  die  nordischen  wikinge  im  gegensatz  zu  den  christlichen 
Engländern  ohne  weiteres  als  die  'beiden'  bezeichnet  werden, 
ist  natürlich.  Allein  daraus  folgt  nicht,  dass  HmtSnum,  wo  es 
mit  den  namen  anderer  heidnischer  stamme  copuliert  ist,  als 
'beiden'  gedeutet  werden  könne. 

Vielleicht  richtig  haben  andere  Hivtinum  Wids.  81  mit  den 
norwegischen  Heinir  ideutificiert,  wonach  IIa'ret)um  die  nor- 
wegischen Hörbar  sein  müssen.  Möglich  scheint  es  jedoch 
Hccbnum  Wids.  81,  wie  Hcenum  (zuerst  hcebnnm  geschrieben) 
Beow.  1983,  als  'bewobner  der  jütischen  beide'  zu  erklären. 
Die  mit  ihnen  zusammengestellten  Hccrebum  sind  vielleicht  die 
bewobner  von  Horb  ä  Jötlandi  (Fornald.  1, 114),  dän.  Harthc- 
syssel,  dem  lande  von  Limfjorden  im  norden  bis  Skärnaa  im 
Süden  (0.  Nielsen:  Bidrag  til  oplysning  om  sysselinddelingen 
i  Dannuirk  s.  64).  Die  bewobner  dieser  landschaft  wurden 
dän.  Hardboer  genannt. 
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Im  Beow.  ist  der  beschränktere  naoie  Hd'num,  eigeutlieb 
'deu  bewolmern  der  jiitiscbeu  beide',  in  derselben  bedeutung 
wie  der  umfassendere  Gedtum  angewendet;  ebenso  werden  die 
Dänen  im  allgemeinen  als  Norbdeyie,  SüÖdene  u.  s.  w.  im  Beo- 
wulf  bezeichnet.  Wie  der  begriff  der  benennung  Hdinum  im 
gegensatz  zu  Hcerebum  (wenn  ich  dies  richtig  gedeutet  habe) 
bestimmt  wurde,  lässt  sich  kaum  sicher  sagen.  Die  Hcere^as 
wohnten  wol  im  westen  dem  meere  am  nächsten.  Die  ge- 
mahlin  Hygelacs  ist  JIwrei)es  tochter.  Vielleicht  steht  dieser 
name  nicht  nur  in  sprachlicher  hinsieht  mit  Hardesyssel  in 
Verbindung. 

Einige  Ortsnamen  werden  in  dem  lande  der  Geaten  ge- 
nannt. Earna-nces  Beow.  3031  ' Vorgebirge  der  adler'  wo  Beo- 
wulf  mit  dem  drachen  gekämpft  hat.  Hrones-tuvs  2S05  und 
3136  'Vorgebirge  des  walfisches',  wo  Beowulf  bestattet  und 
wo  sein  grabhiigel  aufgeworfen  wird.  Diese  namen  sind  ge- 
wiss nur  poetisch,  wie  Arasleinn  und  Frekasteinn  in  altnordi- 
schen gedichten,  nicht  wirklich  geographisch.  So  ist  ebenfalls 
Hrefna  wudu  2925  und  Hrefnes-holt  2935  aufzufassen.  Das  ge- 
hölz  im  lande  der  Schweden,  bei  dem  ein  blutiger  kämpf 
zwischen  den  Geaten  und  den  Schweden  statt  findet  und 
wo  die  raben  reiche  beute  erhalten,  heisst  eben  darum 
'rabenholz'. 

Ein  Vorgebirge,  bei  dem  Ongentheows  söhne  widerholt  die 
Geaten  angreifen  und  blutige  niederlage  verursachen,  heisst 
hreosna  beorh  2477.  Da  Hrefna-wudu  oder  Hrefnes-holt  im 
lande  der  Schweden  liegt,  'hreosna  beorh'  dagegen  im  lande 
der  Geaten,  ist  die  früher  von  mir  nach  Conybeare  geäusserte 
Vermutung,  dass  die  letztere  namensform  aus  Hreofna-heorh  = 
Ilrefna-heorh  entstellt  sei,  wol  zu  kühn.  Formell  kann  hreosna 
der  genetiv  von  hreöse  sein;  bei  Bosworth-ToUer  wird  ein  mir 
unbekanntes  wind-hredse  angeführt.  Jedenfalls  wird  mau  bei 
Hreosnaheorh  kaum  mit  Schaldemose  an  die  jütische  stadt 
Horsens  (altisl.  Hrossanes)  denken  dürfen. 

II.   Sweön. 

Das  geschlecht  der  schwedischen  könige  heisst  im  Beowulf 
Seil  fing  as,  Scylfingas. 
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Im  Nibelungenliede  wird  SchUbunc  mit  Nihelunc  verbun- 
den; vgl.  Mülleuhoff,  Zs.  fda.  XII,  295.  Als  name  Odins  wird 
altn.  Skilfingr  genannt.  Das  Stammwort  ist  ags.  scylf,  scylfe, 
engl.  shelf\  altn.  skjälf.  In  einer  engl.  Urkunde  von  976 
kommt  der  Ortsname  tb  Hncefes  scylfe  vor,  d.  h.  'zur  bank 
oder  zum  stubl  des  Hnäf  (Grrimm,  Kl.  sehr.  II,  262).  Altn. 
Välaskjälf  ist  eine  der  götterwobnungen;  Hlitiskjälf  ist  der 
boebsitz  Odins,  von  welcbem  er  über  alle  weiten  binausblickt. 
An  der  bürg  des  Atli  (und  des  Jormunrek)  werden  lifjskjälfar 
Atlakv.  14  genannt;  siebe  meine  ausg,  der  Siemund.  Edda 
s.  430.  446  f.  Sowol  den  menseblicben  als  den  bimmliscben 
könig  stellte  man  sieb  also  in  einer  scylf,  altn.  skjälf 
sitzend  vor. 

Aucb  die  nordiscben  sagen  kennen  ein  königsgescblecbt 
Skilfingar,  siebe  z.  b.  Hyndl.  11,16.  In  Sküldsk.  kap.  64  wird 
gesagt:  Skilfinga  evtl  ...  er  i  Äuslrvegum  (Sn.  Edda  I,  522). 
Dies  wird  wol  so  zu  versteben  sein,  dass  scbwediscbe  könige 
in  Russland  zu  diesem  gescblecbte  geborten.  Die  nordiscbe 
anwendung  des  namens  beriibrt  sieb  also  in  soweit  mit  der 
engliscben,  dass  der  name  dort  wie  bier  mit  den  Scbweden  in 
Verbindung  gebraebt  ist.  Jedocb  weicbt  die  norwegiscb-isläudiscbe 
sage  darin  ab,  dass  sie  das  scbwediscbe  königsgescblecbt 
Vnglingar  nennt  und  diese  als  von  den  Skilfingar  verscbieden 
betracbtet.  Ein  könig  aus  dem  gescblecbte  der  Ynglingar  ist 
freilieb  in  dem  Ynglingatal  (Yngl.  s.  kap.  30)  Skilfinga  nihr 
genannt,  allein  bier  kann,  wie  sonst  bei  den  Skalden,  skilfingar 
könige  im  allgemeinen  bezeichnen. 

Von  dem  gescblecbte  der  Scitfingas  nennt  das  ags.  gedicbt 
Ongenpeow,  seine  söbne  Onela  und  ühthere,  und  endlicb  die 
söbne  ühtheres  Eänmund  und  Eädgils. 

Öhthere  und  seinen  sobn  Eädgils  hat  Grundtvig  längst  in 
dem  Öttarr  und  seinem  sobne  A(5ils  der  nordiscben  berichte 
widererkannt.  Ich  habe  nachgewiesen  (Zs.  fdph.  IV,  214), 
dass  auch  Oneia  in  nordischen  Ijericbten  als  Ali  hinn  upplenzki 
erscheint.  Nach  dem  Beowulf  ist  Onela  der  vatersbruder  des 
Eädgils;  die  nordiscbe  sage  kennt  keine  verwantschaft  zwischen 
Ali  und  Aiiils.  Ali  wird  Yngl.  s.  kap.  33  und  Skäldsk.  kap.  44 
(Sn.-Edda  I,  394)  norwegischer  könig  genannt,  weil  die  Islän- 
der  seinen    zunamen  upplenzki  nicht,    wie  derselbe  gewiss  ur- 
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sprünglich  gemeint  war,  aus  dem  scbwediseheu  Uppland,  son- 
dern aus  den  norwegischen   Upplgnd  erklären. 

Wie  EäikjUs  mit  Onela  krieg  führt  und  ihn  erschlägt,  so 
erschlägt  Ahils  im  kämpfe  den  Ali.  Von  diesem  kämpfe  war 
der  Yngl.  s.  kap.  33  zufolge  in  der  jetzt  verlorenen  Skjgldunga 
saga  ausführlich  berichtet.  Ein  altes  in  fornyrbislag  verfasstes 
gedieht  Külfsvisa  (oder  Alsvinnsmäl)  Skäldsk.  kap.  58  (Sn.-E. 
I,  482,  in  meiner  ausg.  der  Ssem,  Edda  s.  333)  spielt  auf  die- 
sen kämpf  an;  auch  );'jöÖülfr  hvinverski  in  seinem  Yngliu- 
gatal  dadurch,  dass  er  ^07/^  'den  feind  des  Ali'  (J/a  dölgr^ 
nennt. 

Vom  kämpfe  des  Eadgils  gegen  Onela  heisst  es  Beow. 
2395  f.:  he  gewrcec  syti^an  cealdum  cear-sibum,  cyning  ealdre 
bineät.  Miillenhoff  (Anz.  fda.  III,  177)  fasst  die  stelle  irrig 
so:  'dieser  nimmt  räche  für  die  lang  erduldete  Verbannung' 
für  'die  kalten  kummerwege'.  Dasjenige,  wofür  man  räche 
nimmt,  steht  bei  geirrecan  im  accus.,  nie  im  dativ.  Der  dichter 
sagt  also  vielmehr:  'Eadgils  nahm  räche  durch  kälte  kummer- 
wege (kummerbringende  Unternehmungen)'.  Altn.  kaldr  hat 
oft  die  bedeutung  'dirus,  infestus,  crudelis',  auch  die  ags.  dich- 
tung  kennt  ceald  in  übertragener  bedeutung  {cealdheort).  Allein 
bei  cealdum  cearsit>u?n  denkt  der  dichter  wahrscheiulich  zu- 
gleich an  physische  kälte,  denn  der  kämpf,  worin  Adils  den 
Ali  erschlug,  fand  auf  dem  eis  der  see  Tcenir  statt,  wie  dies 
schon  in  der  Kälfsvlsa  angedeutet  wird. 

Der  jütische  könig  Beowulf  unterstützt  Eadgils  gegen 
Onela  über  die  weite  see  hin  'mit  einem  beere,  mit  kriegern 
und  waifen'  {folce^  wigum  ond  wobpnum).  Der  dänische  könig 
Hrölfr  hraki  unterstützt  Adils  gegen  Ali  dadurch,  dass  er  ihm 
seine  besten  krieger,  zwölf  herserkir  sendet  (Skäldsk.  kap.  44). 
Dies  wird  schon  von  den  alten  Bjarkamäl  dadurch  bezeugt, 
dass  die  kämpen  Hrolfs  darin  als  AtJHs-sinna?^  (die  gefährten 
des  Adils)  bezeichnet  werden.  Auch  hier  zeigt  sich  unver- 
kennbare ähnlichkeit  der  englischen  und  der  nordischen  dar- 
stellung.  Allein  daneben  erscheint  hier  eine  wesentliche  ab- 
weichung,  dass  nach  dem  ags.  gedichte  der  könig  der  Geatas 
Beowulf  den  Eadgils  unterstützt,  nach  den  nordischen  berich- 
ten dagegen  der  sagenberühmte  dänische  könig  Hrolf  kraki, 
von  dessen  späteren  handeln  mit  Adils  viel  erzählt  wird.    Diese 
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abweichung-  erklärt  sich  bei  weitem  leichter,  wenn  die  Geatas 
'Juten',  als  wenn  sie  Westgoten  sind. 

Das  englische  gedieht  scheint  mir  hier  das  ursprüngliche 
historische  Verhältnis  in  soweit  erhalten  zu  haben,  als  der 
helfer  nach  demselben  jütischer  könig-  ist.  Die  ab  weichung- 
der  nordischen  berichte  erklärt  sich  nach  meiner  Vermutung-, 
wenn  man  die  erzählung  derselben  als  ein  g-lied  der  gross- 
artig-en  heroischen  dichtung  von  den  Skjoldungar  betrachtet, 
welche  in  der  Schilderung  von  Hrolf  kraki  im  kreise  seiner 
beiden  culminiert.i)  Diese  heroische  dichtung  hat  die  ge- 
schichtliche grundlage  nach  den  bedürfnissen  der  poesie  frei 
und  bewusst  umgestaltet.  Namentlich  um  Hrolf  kraki  sind, 
wie  ich  dies  im  folgenden  zeigen  werde,  viele  personen  und 
ereignisse  gruppiert  worden,  die  ursprünglich  in  einem  ganz 
anderen  zusammenhange  vorkamen. 

In  dem  Beowulfgedichte  bilden  die  Juten  noch  ein  eigenes 
reich  und  stehen  mit  den  eigentlichen  Dänen  (den  Ostdänen) 
in  keiner  politischen  Verbindung.  Die  dichtung  von  den  Skjol- 
dungen  hat,  wie  mir  scheint,  diejenige  gestalt,  welche  von  der 
darstellung  Saxos  und  der  isl.  quellen  vorausgesetzt  wird,  erst 
nach  der  Vereinigung  Jütlands  mit  dem  ostdänischen  reiche 
erhalten.  Erst  darnacli  war  es  natürlich,  dass  taten  jütischer 
könige  und  häuptlinge  auf  die  könige  in  Hleitir  und  ihre  bei- 
den übertragen  wurden.  Wenn  also  Hrolf  kraki  den  Adils 
im  kämpfe  gegen  Ali  unterstützt,  ist  dies  auf  Hrolf  von  einem 
jütischen  könige,  dem  Beowulf  des  englischen  gedichts,  über- 
tragen. Diese  Übertragung  konnte  dadurch  erleichtert  werden, 
dass  auch  zwischen  dem  ostdänischen  und  dem  schwedischen 
königsgeschlechte,  wie  das  Beowulfgedicht  dies  andeutet,  be- 
rührungen  stattfanden. 

Jene  politische  Vereinigung  Jütlands  mit  dem  ostdänischen 
reiche  muss  zwischen  dem  6.  und  dem  9.  Jahrhunderte  ein- 
getreten sein. 

Eänmund,  den  bruder  *des  Eadgils,  kennt  die  nordische 
sage  nicht.  Jenem  ags.  namen  würde  etymologisch  ein  altn. 
*Aunmundr  entsprechen,    allein   dieser   name   kommt  nirgends 

')  Siehe  S.  Griindtvlg:  Udsigt  over  den  nordiökc  oldtids  hcroiske 
digtning  s.  47—53. 
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vor.  Dagegen  ist  Anundr,  in  isl.  form  Onundr  ein  gewöhn- 
licher schwedischer  nanie.  Ich  vermute  daher,  dass  der  nor- 
dische name  Anundr  hier  von  den  Engländern  durch  umdeu- 
tung  in  Eänmund  geändert  ist.  In  diesem  namen  wie  in  Eäd- 
gils  —  A^Us  ist  das  nord.  ä  durch  das  etymologisch  nicht 
entsprechende  ags.  eä  widergegeben.  Meine  Vermutung  wird 
dadurch  gestützt,  dass  der  urenkel  des  Adils  nach  den  norw.- 
isl.  quellen  Onundr  hiess.  Der  name  fand  sich  also  in  dem 
schwedischen  königsgeschlechte. 

OngenpeoTv,  den  vater  des  Onela  und  des  Ohthere,  hat  man 
in  den  nordischen  berichten  bisher  nicht  widergefunden,  denn 
mit  dem  Aun  der  Ynglinga  saga,  den  Grundtvig  vergleicht, 
hat  er  nichts  gemein.  Der  vater  des  Ottarr  heisst  nach  den 
norweg-isl.  quellen  Egill.  Auch  was  die  Ynglinga  saga  und 
Thjodolf  in  seinem  Ynglinga  tal  von  diesem  erzählen,  hat  mit 
den  sagen  von  üngentheow  im  Beowulf  gar  keine  ähnlichkeit. 
Allein  wir  finden  spuren  einer  abweichenden  isländischen  tra- 
dition  von  EgiU^  dem  vater  des  Ottarr. 

Ari  frööi  zählt  in  seiner  Islendingabök  kap.  12  die  schwe- 
dischen Ynglinge-könige  auf,  als  nr.  17  Egill  VendUkräka,  18 
Öltarr,  19  At)isl  at  Uppsolum.  Dagegen  trägt  in  der  Ynglinga 
saga  Ottarr,  nicht  Egill,  den  zunamen  VendUkräka,  und  es 
wird  hier  erzählt,  dass  Ottarr  diesen  zunamen  dadurch,  dass 
er  in  der  jütischen  landschaft  Vendill,  was  auch  das  Ynglin- 
gatal  des  Thjodolf  meldet,  in  einem  kämpfe  mit  den  Juten 
fiel.  Wenn  Ari  den  Egill  ^VendUkräka'  nennt,  so  muss  man 
daraus  folgern,  dass  Egil  nach  der  dem  Ari  bekannten  sage 
in  Vendil  in  einem  kämpfe  mit  den  Juten  fiel,  wie  dies  in 
der  Yngl.  saga  und  in  dem  Yngl.  tal  von  seinem  söhne  be- 
richtet wird.^) 

Ich  finde  eine  nicht  zufällige  Übereinstimmung  darin,  dass 
Egill,  der  vater  des  Ottarr,  nach  einer  nordischen  tradition  im 


')  Die  in  Schottland  gefundene  Historia  Norvegiae  (G.  Stonn, 
Monimi.  bist.  Norv.  p.  100  sq.)  nennt  Eigil  cognomenlo  Vendilcraco, 
Otlariis  dagegen  ohne  zunamen,  dies  nach  Ari;  verbindet  aber  hiermit 
sinnlos  die  erzählung  der  Yngl.  s. ,  dass  Eigil  von  einem  stiere  getötet 
wurde.  In  wiefern  die  dem  Ari  bekannte  sage  davon  erzählte,  dass 
Ottar  (nicht,  wie  ia  der  Yngl.  s.  und  in  dem  Yngl.  tal,  Egill)  von  einem 
stiere  getötet  wurde,  das  lässt  sieh  jetzt  nicht  bestimmen. 
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kämpfe  mit  den  Juten,  wie  Ongenpeow,  der  vater  des  Öhthere, 
nach  dem  Beowulf  im  kämpfe  mit  den  Geätas  fiel.  Hier  be- 
stätigt es  sich  wider,  dass  die  Gealas  des  Beowulfgedichts  'die 
Juten'  sind. 

Die  mitteilungen  im  Beov^ulf  von  dem  falle  Ongentheows 
vergleichen  wir  besser  mit  der  in  Yngl.  s.  kap.  31  mitgeteilten 
Strophe  des  Yngl.  tal  von  dem  tode  des  Ottai-,  als  mit  der  pro- 
saischen erzählung  der  i^aga;  denn  der  sagaschreiber  kann 
aus  kurzen  audeutuugen  des  Yngl.  tal  eine  ausführliche  dar- 
stellung  gebildet  haben.  Eine  wesentliche  abweichung  des 
Yngl.  tal  von  dem  ags.  gedichte  besteht  darin,  dass  Ottar 
(also  nach  Ari  Egil,  der  vater  des  Ottar)  in  Vendil  in  Jut- 
land  fiel,  Ongentheow  dagegen  in  seinem  eigenen  lande.  Eine 
ähnlichkeit  finde  ich  darin,  dass  Ottar  (nach  der  dem  Ari  be- 
kannten sage  also  wol  der  vater  des  Ottar)  nicht  von  dem 
dänischen  könige,  sondern  von  zwei  jütischen /ar/ar  erschlagen 
wird,  wie  Ongentheow  von  zwei  gefolgsmännern  des  jütischen 
königs.  Dass  die  jarlar  brüder  waren,  wie  Wulf  und  Eofor 
im  Beowulfepos,  wird  weder  in  der  saga,  noch  in  dem  Yngl. 
tal,  dagegen  in  der  Hist.  Norv.  (p.  101)  gesagt,  hier  wol  nach 
einer  aufzeichnung  des  Ari  früÖi.  Allein  die  englischen  namen 
{Wulf  und  Eofor)  und  die  nordischen  {Votir  und  Fasti)  sind 
ganz  verschieden.  Während  Wulf  und  Eofor  im  gefolge  des 
jütischen  königs  Hygelac  sind,  ist  der  könig  des  Vott  und 
Fasti  vielmehr  Frodi,  der  in  Hle'i^r  auf  Seeland  wohnt.  Hier, 
wie  sonst,  'scheint  nach  der  Vereinigung  Jütlands  mit  dem 
dänischen  reiche  eine  sage  von  einem  jütischen  auf  einen  ost- 
dänischen könig  übertragen.  In  dem  Yngl.  tal  wird  es  her- 
vorgehoben, dass  die  leiche  des  Schwedenkönigs  vom  adler 
zerhackt  wurde.  Dies  liegt  gewiss  auch  schon  in  seinem  Zu- 
namen Vendilkraka:  er  wurde  in  Vendil  wie  eine  tote  krähe 
vom  adler  zerhackt.  Hiermit  darf  Beow.  2939 — 2941  ver- 
glichen werden.  Ongentheow  droht,  dass  er  die  raubvögel 
durch  die  leichen  der  Juten  sättigen  wolle.  Ihn  selbst  traf 
also  nach  der  nordischen  darstellung  eben  dasjenige  Schicksal, 
womit    er   nach  dem  englischen  epos  den  Juten  gedroht  hatte. 

Der  vater  des  Öhthere  heisst  ags.  Ongenpeow,  der  vater 
des  bltarr  altn.  Egill.  Ongenpeow  und  Egill  sind  etymologisch 
irauz  verschieden.     Vielleicht  wurde  urnordisch  neben  der  dem 
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ags.  Ongenpeow  entsprechenden  namensform  eine  koseform 
*AngUa  (wie  urnord.  Märila,  Fröhila,  Niuwila  gebildet)  an- 
gewendet. Später,  als  deminutivformen  auf  -ila  (masc.)  in  nor- 
discher spräche  ungebräuchlich  wurden,  konnte  '-^ Angila  in  der 
sage  leicht  in  *AgüaR,  Egill  übergehen. 

Wenn  ich  darin  recht  habe,  dass  Ari  fröÖi  in  bezug  auf 
den  schwedischen  könig  Egil  und  seinen  söhn  Ottar  eine  ur- 
sprünglichere tradition  als  die  in  dem  Ynglingatal  vorliegende 
gekannt  hat,  ist  dies  für  die  beurteilung  dieses  gedichts, 
seiner  authentie  und  seiner  geschichtlichen  bedeutung  gewiss 
nicht  unwichtig. 

Der  norwegisch-isländische  bericht  von  Egil  und  seinem 
söhne  Ottar  ist  nicht  aus  der  schwedischen,  sondern  aus  der 
dänischen  volkssage  geschöpft.  Denn  nicht  Schweden,  son- 
dern die  Dänen  Jionnten  den  höhnenden  zunamen  Vendilkräka 
anwenden. 

Der  Zuname  enn  upplenzki  kann  hiernach  dem  Ali  von 
Dänen  oder  Norwegern  im  gegensatz  zu  anderen  sagenhelden, 
die  den  namen  AU  trugen,  gegeben  sein. 

Züge  aus  der  im  Beowulfepos  erhaltenen  dänischen  sage 
von  dem  falle  des  schwedischen  königs  Ongentheow  finden 
sich  in  nordischen  quellen  auch  in  einer  ganz  anderen  Ver- 
bindung wider. 

Saxo  Grammaticus  lib.  II  p.  86  sq.  erzählt,  dass  Agnerus 
quidam  Ingelli  fiUus  mit  Ruta,  der  Schwester  des  Hrolf  kraki, 
hochzeit  feiert.  Die  trunkenen  kämpen  werfen  knochen  nach 
Hjalti,  dem  gesellen  des  Bjarki.  Ein  knochen  trifft  Bjarki; 
er  wirft  denselben  so  gewaltig  zurück,  dass  er  einen  kämpen 
erschlägt.  Darüber  fordert  Agner  den  Bjarki  heraus.  Die 
Verhältnisse,  welche  den  kämpf  zwischen  Agner  und  Bjarki 
hervorrufen,  sind  also  von  denjenigen,  unter  welchen  der  letzte 
kämpf  Ongentheows  stattfindet,  ganz  verschieden.  Jedoch 
zeigt  die  Schilderung  des  kampfes  bei  Saxo  p.  87  unverkenn- 
bare ähnlichkeit  mit  der  darstellung  im  Beowulf. 

Agner  haut  zuerst,  lanta  vi  ictum  ab  eo  editum  conslai, 
ut,  pri?na  cassidis  parte  conscissa,  supreinatn  capifis  ciäiculatn 
vulneraret,  ferrumque  mediis  galeae  interclusuni  for amini Ims  di- 
tnitteret. 

Heiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XII.  2 
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Hierniit  vergleiche  man,  was  Beow.  2973  ff.  von  Ougen- 
theow  dem  Wulf  gegenüber  erzählt  wird:  he  hm  on  heäfüe 
heim  cer  gescer,  pcel  he  blöde  fäh  hügan  sceolde.  Dies  stimmt 
mit  cassidis  parte  conscissa  überein.  Darum  nehme  ich  an, 
dass  V.  2973  ac  he  hhn  on  heäfde  heim  ccr  gescer  alte  volks- 
tümliche grundlage  hat,  was  Möller  (Volksepos  107  f.)  leugnet. 
Bjarki  tötet  den  Agner.  Tunc  Bjarco  mutuo  percussurus 
....  mediw7i  AgnerH  corpus  praestantis  acuminis  mucrone  trans- 
egit.  Vgl.  Beow.  2977  ff.  Das  schwert  des  Bjarki  wie  das 
des  Eofor  wird  als  ein  besonders  treffliches  hervorgehoben. 
Beow.  2978  f.  wird  das  schwert  des  Eofor:  hräd[n\e  mece,  eald 
sweord  eotonisc  genannt.  ISaxo  p.  87  sagt  von  Bjarki:  Uteha- 
tur  praestantis  acuminis  inusitataeque  longitudinis  gladio^  quem 
Lövi  vocabat.  Dagegen  in  dem  verse  p.  103  nennt  Bjarki  sein 
schwert  Theutonico,  qui  Snyrtir  dicilur,  enseA)  Welchen  aus- 
druck  seiner  quelle  gibt  Saxo  durch  Theutonicus  ensis  wider? 
Seine  siegesbeute  bezeichnet  Bjarki  durch  den  kurzen  aus- 
druck  retuli  tropaeum  (Saxo  p.  103).  Dies  kann  umfassen,  was 
Beow.  2986  ff",  ausführlich  so  erzählt  wird: 

Er  nahm  dem  Ongentheow  die  eiserne  briiime, 
das  harte  hilzschwert  und  den  heim  zugleich, 
er  brachte  dem  Hygelac  des  haargrauen  rüstung. 

Ongentheow  kämpft  mit  zwei  brüdern  ,Wulf  und  Eofor; 
der  letztere  erschlägt  ihn.  Agner  kämpft  mit  Bjarki  allein. 
Wie  aber  Eofor  zum  kämpfe  dadurch  gereizt  wird,  dass  sein 
bruder  einen  hieb  von  Ongentheow  bekommt,  so  wird  der 
kämpf  mit  Bjarki  dadurch  hervorgerufen,  dass  der  föst- 
bröbir  desselben  (Fornald.  s.  I,  106),  Hjalti,  angegriffen  wor- 
den ist. 

Dass  die  hervorgehobenen  ähnlichkeiten  zwischen  der 
kampfesschilderung  Saxos  und  der  des  Beowulfepos  nicht  zu- 
fällig sind,  wird  durch  die  folgende  berührung  erwiesen. 
Bjarkc  erhält  für  die  tödtung  Agners  reichen  lohn.  Der  könig 
Ilrolf  gibt  ihm  seine  Schwester  nach  Saxo  (p.  88).  Anderes 
wird  kaum  dadurch  ausgedrückt,  dass  er  bei  Saxo  p.  100  liol- 
vonis  gener  heisst.     Zugleich  gab  ihm  der  könig  als  siegeslohu 


*)  Sowül   Lauf]  als  Smjrlir   waren  den  Isländern  als  schwertnanien 
bekannt. 
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bis  senas  gentes  (Saxo  p.  101).  In  der  isländischen  Hrölfs 
saga  kraka  (Fornald.  s.  I,  104)  wird  gesagt,  dass  der  köuig 
ihm  für  die  tötung  des  Agnar  gab  ^fijrst  mikß  ok  tölf  hü,  ... 
parmet)  marga  d(jrgripi\  und  dass  er  die  einzige  tochter  des 
königs  zur  ehe  erhielt  (Fornald.  s.  I,  76).  Hiermit  vergleiche 
man,  was  das  Beowulfepos  von  dem  lohne  berichtet,  den  der 
held,  welcher  Ongentheow  erschlug,  von  seinem  könig  erhielt, 
2989  tf.  (Hygelac  empfieng  den  schmuck  Ongentheows,  den 
Eofor  ihm  brachte): 

er  verhiess  ihm  freundlich 
lohu  vor  den  leuten  und  leistete  es  also: 
jenen  kampfsturm  vergalt  der  Geatenkönig 


dem  Wulf  und  Eofor  mit  überreichem  schätz: 
die  tapfern  lohnt'  er  mit  hunderttausenden  lands 

und  geflochtner  ringe; 

dem  Eofor  gab  er  die  einzige  tochter 
seiner  huld  zu  pfände. 

Miillenhoflt'  (Zs.  fda.  XIV,  239)  findet  eine  freie,  willkür- 
liche erfindung  eines  interpolators  darin,  dass  Eofor  und  Wulf 
von  Hygelac  hund  püsenda  landes  and  locenra  heäga  erhalten 
und  dass  Eofor  Hygelacs  einzige  tochter  zur  frau  bekommt. 
Möller  (Volksepos  s.  108)  folgt  MüllenhoÖ'  in  betreff  des  erste- 
ren.  Beides  wird  durch  die  von  mir  nachgewiesene  berührung 
mit  der  erzählung  der  nordischen  sage  widerlegt.  Diese  be- 
rührung beweist,  dass  sich  der  englische  dichter  hier  auf  ein 
älteres  volkstümliches  lied  stützt,  welches  nach  England  aus 
Dänemark  übertragen  war.  Nur  hat  der  englische  dichter  den 
ausdruck  seiner  quelle  in  das  maasslose  übertrieben.  Dies  er- 
hellt, wenn  wir  tölf  bü  in  der  Hrölfs  saga,  bis  senas  gentes 
bei  Saxo  mit  hund  püsenda  landes  im  Beowulf  vergleichen. 

Bei  dem  namen  des  erschlagenen  königs  ist  unverkenn- 
bare lautähnlichkeit  zwischen  der  angelsächsichen  und  der 
altnordischen  form,  obgleich  dieselben  etymologisch  verschieden 
sind.  Saxo  hat  Agner.  Die  handschriften  der  Hrölfs  saga 
schreiben  den  namen  verschiedentlich.  Die  vergleichung  mit 
Saxo   zeigt,    dass  Agnarr^),   was  in  einer  hschr.  steht,    die  ur- 

*)  Dieser  Agnarr  scheint  von  dem  Agnar r  Hroars  son  Hrölfs 
saga  kap.  12  (Fornald.  s.  I,  2G  tf.)  verscliieden. 

2* 
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sprüngliche  lesart  ist.  Mehrere  andere  hschrr.  geben  Angarr. 
Für  die  lautähnlichkeit  mit  dem  ags.  nameu  bezeichnend  ist 
der  umstand,  dass  eine  hschr.  der  Hrülfs  saga  aus  Agnarr, 
Angarr,  Angan  (wie  in  einer  hschr.  steht)  Angantijr  geniacht 
hat,  wodurch  also  Übereinstimmung  mit  dem  ags.  namen  zu- 
fälliger weise  eingetreten  ist. 

Agnar  heisst  wie  Ongentheow  'könig'  (Fornald.  s.  1,  104). 
Er  wird  zugleich  berserkr  genannt;  damit  ist  die  bezeichnung 
des  Ongentheow  als  egesfull  (ßeow.  2929)  verwant. 

Obgleich  also,  wie  ich  hier  nachgewiesen  habe,  die  nor- 
dische sage  von  Agner  sich  mit  der  angelsächsischen  sage  von 
Ongentheow  unleugbar  berührt,  lassen  diese  sagen  sich  durch- 
aus nicht  in  allem  vereinigen.  Uni  die  völlige  Verschiedenheit 
derselben  in  manchen  beziehungen  zu  zeigen,  brauche  ich  nur 
das  folgende  hervorzuheben.  Agner,  der  nicht  schwedischer 
könig  ist,  wird  von  ßjarki  dem  gefolgsmanne  des  dänischen 
Hleidrkönigs  Hrolf  kraki  erschlagen,  nachdem  er  seine  hoch- 
zeit  mit  einer  dänischen  königstochter  gefeiert  hat.  Dies  Ver- 
hältnis der  angelsächsischen  und  der  nordischen  sage  lässt 
sich  nach  meiner  ansieht  nur  durch  die  annähme  erklären, 
dass  die  dänische  Skjoldungen-dichtung  hier,  wie  sonst,  auf 
Hrolf  kraki  und  seine  mannen  sagenhafte  züge  übertragen 
hat,  die  früher  in  epischen  liedern  von  ganz  anderen  personen 
in  einer  ganz  anderen  Verbindung  erzählt  wurden. 

Hrolf  kraki,  der  seinen  gefolgsmann  für  die  tötung  des 
fremden  königs  durch  kleinode,  reichen  landbesitz  und  durch 
die  band  seiner  einzigen  tochter  belohnt,  entspricht  dem  jütischen 
könige  Hygelac,  der  seinen  gefolgsmann  für  die  tötung  Ongen- 
theows  durch  kleinode,  übergrossen  landbesitz  und  durch  die 
band  seiner  einzigen  tochter  belohnt.  Also  sind  hier,  wie  bei 
dem  Verhältnis  zu  Adils  (Eadgils),  sagenzüge,  die  früher  von 
einem  jütischen  könige  erzählt  wurden,  auf  Hrolf  kraki  über- 
tragen worden.  Diese  Übertragung  niuss  nach  der  Vereinigung 
Jütlands  mit  dem  ostdänischen  reiche  stattgefunden  haben. 


III.  Das  Finnsburgfrsigment. 

Ich  schliesse  mich  der  gewöhnlichen  ansieht  an,  dass  das 
Finnsburgbruchstück   den    kämpf  schildert,    in    welchem   Hnäf 
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fiel,  also  ein  ereignis  das  den  im  Beowulf  erzählten  begeben- 
heiten   vorausgieng. 

Nach  Möller  (Volksepos  s.  65)  fällt  dagegen  der  Inhalt 
des  fragments  mitten  in  die  Finnepisode  des  Beowulfepos 
hinein  zwischen  v.  1145  und  1146:  das  fragment  behandelt 
nach  ihm  einen  zweiten  kämpf,  in  dem  der  mit  Hengest  ge- 
schlossene vertrag  von  Finn  gebrochen  wird. 

Man  ist  nach  meiner  ansieht  nicht  dazu  berechtigt,  dem- 
jenigen, der  die  Finuepisode  des  epos  hineingefügt  hat,  eine 
so  sinnlose  darstellung  zuzutrauen,  wie  man  dies  bei  der  an- 
nähme Möllers  tut,  dass  er  nämlich  eine  hauptbegebenheit,  die 
mitten  in  die  episode  hineinfällt  und  den  schluss  derselben 
motiviert,  gar  nicht  erwähnt.  Dass  dagegen  ein  dichter  ein 
ereignis,  das  den  im  epos  mitgeteilten  abschliessenden  be- 
gebenheiten  vorausgieng,  nicht  erzählt,  sondern  darauf  nur 
hindeutet,  scheint  leichter  erklärlich. 

Gegen  die  auffassung  Möllers  spricht  ferner  der  umstand, 
dass  man  bei  derselben  gezwungen  ist,  heapogeong  cijning 
Finnsb.  2  von  Hengest  zu  verstehen,  obgleich  dieser  im  Beo- 
wulf nicht  als  könig  sondern  auch  nach  dem  tode  Hnäfs  nur 
als  peödnes  begn  1085  dargestellt  wird. 

Dass  Hnäf  an  dem  kämpfe,  den  das  fragment  schildert, 
teil  nimmt,  finde  ich  durch  v.  37 — 40  bewiesen:  'Nie  hörte  ich 
süssen  met  besser  vergelten  als  dem  Hnäf  vergalten  seine  ge- 
folgsmannen'.  Möller  meint  freilich  (s.  65),  diese  verse  geben 
den  schönsten  sinn  grade  wenn  Hnäf  gefallen  ist  und  seine 
mannen  den  tod  ihres  fürsten  durch  ihre  tapferkeit  rächen. 
Dies  leugne  ich.  Wenn  Hnäf  in  einem  früheren  kämpfe  an 
einem  anderen  ort  seinen  tod  gefunden  hätte  und  wenn 
Hengest  zur  zeit  des  hier  geschilderten  kampfes  der  könig 
der  angegriffenen  wäre,  könnte  der  dichter  nicht  in  solchen 
ausdrücken  die  treue  der  beiden  dem  früheren  könig  gegen- 
über preisen  und  andererseits  das  Verhältnis  zum  lebenden 
könig  ganz  unbeachtet  lassen. 

Endlich  beweist  Beow.  1144  ff.,  wie  ich  dies  im  folgenden 
begründen  werde,  dass  das  fragment  nicht  zwischen  v.  1145 
und  V.  1146  hineinfallen  kann. 
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V.  5.  (>  (uach  der  Zählung-  Heynes).  Hick.es  hat:  <ic  her 
forp  beraö  fugelas  shnjab  gylleti  grceghama.  —  Möller  schreibt: 
ne  hei   gefeperade  fugelas  s'mgab.     Ac  gtjllet)  grceghama. 

Diesem  kann  ich  nicht  beitreten.  Erstens  werden  so  bei 
Hickes  nicht  nur  schlimme  lesefehler,  sondern  auch  tiefer 
liegende  schaden  angenommen.  Zweitens  könnten  'die  ge- 
fiederten Vögel'  nicht,  wie  Möller  meint,  die  pfeile  sein;  denn 
um  die  pfeile  7ai  bezeichnen,  müsste  der  dichter  etwas  bei- 
gefügt haben,  das  denselben  im  gegensatz  zu  anderen  gefieder- 
ten vögeln  charakteristisch  wäre.  Drittens  wäre  es,  wie  mir 
scheint,  hier  unpassend,  dass  ein  kriegerisches  momeut  (das 
schwirren  der  pfeile)  geleugnet  wurde;  denn  der  köuig  hebt 
ja  hier  eben  hervor,  dass  dasjenige,  was  man  beobachtet  hat, 
aus  dem  hervorrüeken  der  feinde  zu  erklären  ist.  Meine  vierte 
cinwendung  ist  die  folgende.  Der  mann,  welcher  die  selt- 
samen zeichen  in  der  nacht  beobachtet  hat,  (Hengest?)  spricht 
seine  Vermutungen  über  dieselben  aus.  Zuletzt  äussert  er  die 
Vermutung,  dass  die  zinnen  der  bürg  brennen:  \heorhtor  hör-] 
nas  hyrnat5  nee  fr  e,  'heller  brennen  nimmer  zinnen'.  Der  könig 
behauptet  dann  in  seiner  antwort:  es  trifft  weder  die  eine 
noch  die  andere  von  diesen  Vermutungen  zu;  es  sind  vielmehr 
feinde,  die  hervorrücken.  Da  nun  der  mann,  der  dem  köuige 
seine  Vermutungen  mitgeteilt  hat,  zuletzt  vom  brennen  der 
zinnen  geredet  hat,  fordert  die  Symmetrie,  dass  der  könig  dies 
zuletzt  leugnet.  Allein  diese  Symmetrie,  welche  sich  in  dem 
überlieferten  texte  findet,  wird  durch  die  änderungen  Möllers 
zerstört.  Endlich  gibt  die  lesung  Möllers  in  beiden  versen 
einen  seltneren  metrischen  typus  als  die  lesung  bei  Hickes. 

Ich  habe  (in  Tidskr.  f.  philol.)  hier  den  folgenden  sinn 
vermutet:  'die  pfeile  schwirren'.  Dagegen  wendet  Möller  ein: 
'Die  Friesen  werden  ja  aber  doch  nicht  in  Wirklichkeit  pfeile 
in  die  nacht  hinein  gesant  haben,  solche  konnten  den  beiden 
in  der  halle  nichts  anhaben'.  Allein  wenn  bei  dem  hervor- 
rücken der  feinde  der  speer  tönt  und  der  schild  klingt, 
so  können  wol  die  pfeile  selbst  in  den  köchern  'singen'. 
Ausserdem  lässt  sich  doch  wol  annehmen,  dass  dänische 
Wächter  an  erhabenen  stellen  der  bürg  oder  vor  der  bürg  aus- 
gestellt waren,  oder  dass  einzelne  Dänen  zufälligerweise  (wie 
Hjalti,    als    Hrolf  kraki   angegrittcn  wurde)    im    freien    waren. 
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Gegen  diese  Dänen,  Wächter  und  andere,  konnten  die  pfeile 
beim  liebt  des  Vollmondes  gerichtet  sein. 

leb  vermute  also,  indem  ich  den  ersten  balbvers  nach 
Rieger  ausfülle: 

ac  her  forjihera^   \fijrdsearu  rincas], 
[flacre  flänhogaii]  fugelas  singuti. 
Vgl.  fhiC(jr  ßdnpracu  GuÖl.  1117;  flacor  flängetveorc  Crist  670. 

V.  8-9 : 

nü  ärisaö  weadspda, 
Öe  Öisne  folces  niö  fremiuan  wlllaÖ. 

Hier  fasse  ich  fremman  nicht  mit  Möller  (Volksepos  s.  66)  in 
der  bcdeutung  'promovere'  'fördern';  denn  in  dieser  bedeutung 
findet  sieb  das  verbum  nur  n)it  der  bezeicbnung  einer  person 
als  übject.  Dagegen  findet  sich  fremmati  in  der  bedeutung 
'facere'  'committere'  sehr  häufig  mit  einer  bezeicbnung  des 
kampfes  als  object.  Also  verstehe  ich  es  hier  als  'zur  aus- 
übung  bringen'. 

V.  11  lautet  bei  Hickes:  habbatl  eotvre  landa  hie  geap  on 
eilen.  Mit  diesem  verse  vergleiche  man  Exod.  218,  wo  den 
männern  geboten  wird,  sich  in  der  frühe  zu  sammeln:  hahban 
heora  hlencau,  hycgmi  on  eilen.  Dieser  vers  beweist  erstens, 
dass  die  änderung  hicgeap  in  Finusb.  richtig  ist.  Analog  ist 
altn.  hugtii  ä  harbrce^i  Atlam.  49,  gr.  bei  Homer:  f/vt]aa69^s  dl 
&ovQi6og  aXxfJQ.  Zweitens  wird  durch  diesen  vers  bewiesen, 
dass  hubbub  richtig  ist  und  nicht  in  hebbat)  geändert  werden 
darf.  Drittens,  dass  landa  nicht  aus  handa  oder  aus  handa 
geanve  entstellt  ist.  In  la7ida  muss  vielmehr  die  entstellte  be- 
zeicbnung eines  gegenständes  stecken,  welchen  die  beiden  in 
den  kämpf  mitnehmen.  Ich  habe  schon  früher  nach  lind- 
ha3bbende  (ßeow.)  landa  in  linda  geändert.  Dies  ist  mir  wahr- 
scheinlicher, als  dass  landa  aus  hlencan  (nach  Grein  'brünnen') 
entstellt  sein  sollte.  Freilich  ist  es  im  ersten  lialbverse  sel- 
ten, dass  ein  dem  verbum  nachstehendes  nomen  nicht  mit- 
reimt, wenn  das  verbum  allitteriert;  jedoch  führt  Kieger  (Vers- 
kunst s.  25)  einige  beispiele  dafür  an.  In  altnordischer  dich- 
tung  kommt  dies  öfter  vor. 

V.  13:  iJa  aras  mcenig  goldhladcn  tiegn.  Hier  lässt  sich 
der  überlieferte  text  als  eine  halbzeile  verteidigen,  auch  gegen 
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den  Vorschlag-  Möllers  gütirinc  statt  tjoldhladen  begn.  Die  eingangs- 
senkung  ist  hier  viersilbig  {M  dreh  wol  zweisilbig  zu  lesen).  Vgl. 
Beow.  1210:  gehtvearf  pä  in  Frmima /'(epfn  (SiGYers  Beitr.  X,  292), 
V.  8  bildet  7iü  ärisab,  Andr.  1471  .fra,? />«  die  eingangssenkung. 
Ueber  die  niittelsenkung  bei  goldhladen  (5egn  vgl.  Sievers  Beitr. 
X,  293.  —  Dem  sinne  nach  vergleiche  man  mit  goldhladen  die 
Worte  des  Bjarki  (Saxo  p.  101),  als  Hrolf  in  der  nacht  an- 
gegriffen worden  ist: 

totos  .  ,  auro  densate  lacertos. 

Armillas  dextrae  excipiant,  quo  fortius  ictus 

collibrare  queant  et  ariiarum  figere  vulnus. 

Dies  motiv  des  dänischen  gedichts  hat  in  der  Vorstellung  von 
goldhladene  pegnas,  die  zum  nächtlichen  kämpf  gehen,  seine 
Voraussetzung. 

Die  poetische  behandlung  des  letzten  kampfs  des  Hrolf 
kraki  ist  gewiss  in  mehreren  beziehungen  mit  der  des  Finns- 
burg-kampfes  verwant  gewesen. i)  Beide  dichtuugen  schilderten 
einen  nächtlichen  verräterischen  Überfall  auf  die  Dänen.  In  der 
Hrolfsdichtung  bemerkt  Hjalti,  der  ausserhalb  der  bürg  gewesen 
ist,  die  feinde  und  erweckt  den  könig  und  seine  känipen,  welche 
in  der  balle  schlafen.  Mit  Finnsb.  5  ff.  vergleiche  man  die 
Worte  Hjaltis,  worin  dieser  das  hervorriicken  der  feinde  meldet: 
petta  er  ölitill  lierr  meb  horbiim  sver^imi  ok  herväpnum,  ok 
peir  ganga  i  kringum  horglna  meb  reiddum  sverbwn  (Hrulfs  saga 
Fornald.  s.  I,  99).  c?üstatis  galeis  hasüsque  sonantihus  instant 
(Saxo  p.  95),  wo  der  ausdruck  an  gü<3wudu  hlynneti  Finnsb.  6 
erinnert.  Mit  Fin.  10:  Ac  onrvacnigeab  nü,  tvigend  nitne,  ver- 
gleiche man  den  vers  der  alten  Bjarkamäl:  vaki  ok  ce  vaki 
vina  hofub. 

Wie  in  der  Finnsburgdichtung,  so  verteidigen  auch  in  der 
dichtung  von  Hrolf  die  angegriffenen  beiden  die  tore  der  halle. 
Sie  werden  dazu  aufgefordert,  dem  Hrolf  seine  in  der  met- 
halle erwiesene  freigebigkeit  zu  vergelten,  wie  die  beiden 
Hnäfs  ihm  den  süssen  met  vergelten.  Mit  der  kampfschildc- 
rung  Fin.  'M)  f :  sceolde  ccllod  bord  cenum  on  handa  .  .  .  Oerstan; 
biiruhbelu  dynede,  vgl.  Saxo  p.  96: 


•)  Vgl.  die  bemerkung  Vigfussons  Corp.  poct.  bor.  I,  500. 
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Jam  curia  bellis  |  concutitur  diroque  strepunt  certainine  portae. 

Jam  clypeum  regis  vastae  minuere  seeures. 

15.  Eaha.  Uispriingliclier  ist  die  uanieusfomi  Eaiva  in  der 
mercischen  genealogie  im  Chron.  Saxon.  (Grimm  Myth.i  III, 
382);  der  gruudstamm  ist  Aujan-.  Möller  (Volksepos  s.  86) 
findet  das  h  ^lautgesetzlich  unmöglich'.  Am  vvortende  er- 
scheint oft  neben  w  ein  unorganisches  h:  edh  neben  eö,  eöw, 
bleöh  neben  bleö,  hleöwum.  Im  inlaute  ist  der  Wechsel  des  w 
mit  einem  unorganischen  h  wol  durch  nebeuformen  wie  die 
folgenden  veranlasst:  neowol,  nyrvol  und  nihol  :  pronus  gl.  Erf. 
255;  {blöd-)  hreöwes  und  hreöhost.  Im  altsächs.  ist  ein  un- 
organisches h  im  inlaute  häufig. 

V.  18  if.: 

Da  gyt  Garulf      guöere  styrode, 

Öset  he  swa  freolic  feorh      forman  si}?o 

to  Ösere  healle  durum      hyrsta  ne  bseraii. 

Man  hat  richtig  gefunden,  dass  Gärulf  ein  angreifer,  ein  frie- 
sischer krieger  ist.  Darum  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  un- 
verständliche gittere  einen  oder  mehrere  der  angegriffenen  be- 
zeichnet. Ich  vermute  statt  dessen  Gubdene,  Gü<5-Dene,  eine 
mit  Gü(5-Geälas,  Güt5-Scyl/mgas,  Güt5-My7-ce,  Gär-Dene  analoge 
Zusammensetzung.  Nach  dem  Beowulfepos  sind  Hnjuf  und 
seine  mannen  Dänen. 

Gii(5de)ie  kann  der  form  nach  sowol  sing,  als  plur.  sein. 
Die  entscheidung  über  den  numerus  hängt  mit  der  bestimmung 
des  subjects  zusammen. 

In  der  Verbindung  {Ja  gyt  muss  gyt  doch  wol  'noch  dazu', 
wie  z.  b.  Beow.  1866,  bezeichnen.  Der  folgende  satz  muss  also 
von  einer  persou  etwas  aussagen,  von  der  schon  in  dem  zu- 
nächst vorhergehenden  etwas  ausgesagt  ist.  Folglich  kann 
Gärulf  nicht  das  subject  sein.  V.  22  ist  he  sicher  von  Gärulf 
zu  verstehen;  v.  22  ist  also  Gärulf  das  subject.  Allein  die 
adversative  partikel  ac  scheint  hier  nur  dann  einen  sinn  zu 
geben,  wenn  das  subject  v.  18  eine  andere  person,  also  nicht 
Gärulf ^  ist.     V.  18  ff.  vermute  ich  daher: 

Da  gyt  GüÖdene      Gärulf  styrode, 
Öcet  he  swä  freölic  feorh      forman  si}>e 
tö  ÖJere  healle  durum      hyrsta  ne  bsere. 
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Der  Däne,  der  an  das  tor  getreten  war  und  sein  schvvert  ge- 
zogen hatte,  rief  dann  noch  dazu  dem  Garulf,  das«  dieser,  ein 
so  edles  blut,  nicht  beim  ersten  augriffsgange  zu  der  halle  tor 
den  heerschnmck  tragen  sollte. 

Hei  Güt^dene  sing,  ist  nach  meiner  Vermutung  Sigeferb, 
der  im  vorhergehenden  zuerst  genannt  ist,  zu  verstehen.  So 
wird  Beowulf  öfter  Geät  (sing.)  genannt.  Für  hc  —  bm-e  (sing.) 
spricht  auch  freoUc  feorh,  das  bei  einem  pluralen  subjecte 
frcöllcc  feorh  wie  Gen.  1618  sein  miisste.  Weder  das  plurale 
hyrsta  noch  durum  spricht  gegen  ein  singulares  subject. 

21:  nu  hijt  rdpa  heard  anyuiuu  ivolde. 

Vor  diesem  verse  scheint  es  unnötig  eine  liicke  anzu- 
nehmen, wenn  mau  mit  Thorpe  hie  (acc.  pl.  fem.)  statt  hyl 
einsetzt.  Dann  weist  dies  hie  auf  hyrsta  zurück.  Es  ist  hier 
von  si)olia  die  rede;  vgl.  Beow.  2988:  häres  hyrsle  Uigeläce 
beer,  Hildebrandsl.  56;  hrusti  ginnnnan.  —  ;/</>«  heard  verstehe 
ich  von  dem  sprechenden  selbst,  von  Sigeferdh. 

22.  ofer  cal  'über  alles',  d.  h.  so  dass  seine  worte  über 
all  das  getöse  gehört  wurden. 

20  f.:  Öe  is  gyt  her  witod, 

swc-el^er  Öii  sylf  to  me      secean  wylle. 

s/iHCper  'utrumcunque',  d.  h.  schlimmes  oder  gutes;  tod  oder 
gute  gaben.     (Ö  me  'bei  mir'. 

29.  Hickes  hat  Cekes  bor<5.  Dieser  entstellte  ausdruck 
ist  B}'rhtn.  '2b',^  richtiger  cel/od  bord  geschrieben.  Die  form 
gestattet  nicht  die  deutung  Greins  celod,  cellod  'kiclförmig'. 
Bei  der  endung  -od  bleibt  so  der  /-umlaut  unerklärt.  Die 
richtige  deutung  ist  mir  unbekannt. 

30.  banhehn.  Dieser  ausdruck  scheint  mir  sinnlos.  Wahr- 
scheinlich ist  n  statt  r  verlesen.  Ich  schreibe:  barhelm.  Der 
eberhelm  der  ags.  gedichte  ist  ja  bekannt.  Eine  auf  Oeland 
in  Schweden  gefundene  bronzescheibc  zeigt  zwei  krieger  mit 
helnien,  die  oben  ein  schweinbild  tragen;  siehe  z.  b.  Ant. 
tidskr.  f.  Sverige,  VIII  nr.  1,  s.  41,  Diese  hclmc  haben  auch 
wangcnbergcn,  welche  Beow.  304  nach  der  besserung  Gerings 
hieör-bcryan.  genannt  werden. 

M.  Statt  hwearfJacra  hra'r  bei  Hickes  liest  man  jetzt  ge- 
wöhnlich   nach    einer    Vermutung    von    Grundtvig    h/rear/licra 
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irAw.  Dies  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Ein  adjcctiv  hti-ear/Hc 
von  pcrsoncn  augewendet  'hurtig,  behend',  wie  es  Grein  hier 
versteht,  findet  sich  sonst  nicht.  Die  anwendung  des  adv. 
Iiuoerflice  'vicissim'  in  der  von  Skeat  herausgegebenen  Lucas- 
übersetzung ist  wesentlich  verschieden.  Bei  dem  texte  Grundt- 
vigs  ist  aus  dem  vorhergehenden  gecrang  als  verbum  zu 
godra  fcela,  hn-earflici'a  lirlew,  hinzuzudenken.  Allein  man 
kann  nicht  sagen,  dass  das  hrcew  im  kämpfe  gecrang \  viel- 
mehr wird  der  mann  erst,  nachdem  er  im  kämpfe  gecrungen 
ist,  hrdirv,  Möller  schreibt  statt  hrvearfJacra  hrcer ,  indem  er 
eine  grössere  änderung  vornimmt,  liwearßcra  hryre,  ist  aber 
genötigt,  damit  dies  einen  sinn  gebe,  die  verse  34 — 36  un- 
mittelbar nach  gehlyn  v.  28  zu  stellen.  Wenn  so  viele  ändc- 
riingen  auf  ein  mal  nötig  sind,  hört  die  paläographische  Wahr- 
scheinlichkeit der  vorgeschlagenen  lesung  auf.  Ausserdem 
bleibt  das  bedenken,  welches  ich  bei  hrvearfllcra  hervorgehoben 
habe.  Endlich  scheint  mir  die  handschriftliche  reihenfolge  der 
verse  weit  besser.  Denn  oti  cd  (^dre  gilöe  Gärulf  gecrang  . .  . 
ijmhe  liyne  godra  fccla  klingt,  als  ob  die  Schilderung  der  nieder- 
nietzelung  durch  diese  worte  eingeleitet  wird.  Daher  passt 
hwearflicra  hryre  nicht  vor  denselben. 

Andererseits  folgen  nach  gehlyn  treff'lich  die  aussagen  mit 
berstan  und  dy?iede,  während  diese  verba  bei  Möller  von  gehlyn 
durch  verschiedenartige  aussagen  getrennt  sind. 

Die  richtige  deutung  oder  besserung  von  hwearflacra  hrcer 
ist  also  nach  meiner  ansieht  noch  nicht  gefunden.  Ich  ver- 
mute, indem  ich  mit  ^o<//-a /«'/«  einen  satz  abschliesse:  hwearf 
flacra  hrcbw  hncfen  u.  s.  w. 

Da  hwearf  ßeow.  2832  vom  fliegenden  drachcn  gesagt  ist, 
muss  es  auch  vom  raben  angewendet  werden  können.  Eine 
mit  hwearf  hrcvw  analoge  construction  findet  sich  altn.  Yaf)^r. 
23:  himin  hverfa,  caelum  circumire.     Allein  in 

hwearf  flacra  hr^w      hrseten,  wandrode 
sweart  and  sealobrüu 

erweckt  das  Verhältnis  des  logischen  zum  metrischen  bei  hra^- 
fen,  wandrode  ein  bedenken,  das  durch  stellen  wie  Beow. 
1357  f.  J/ie  dygel  lond  \  warigea(5,  wiäfhleoöu  nicht  entfernt 
wird.     Vielleicht  darf  man  also  Finnsb.  34  f.  so  lesen: 
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hwearf  flacra  hräew      hraefen  fram  öÖrum 
sweart  and  sealobrüii. 

'flog  von  der  einen  leiche  zur  anderen'. 

43.  Der  wunde  held  ist  nach  Möller  ein  angreifcr,  und 
folces  hyrde  v.  46  ist  nach  ihm  der  Friesenkönig  Fiun.  ich 
kann  die  gründe  hierfür  nicht  zwingend  finden.  'Einer  der 
angegriffenen'  sagt  Möller,  'konnte  sich  nicht  hinweg  begeben, 
nur  sich  ins  innere  der  halle  zurückziehen'.  Allein  on  ivceg 
(jantjun  bezeichnet  wol  nur  'von  seinem  posten  weggehen', 
bildet  den  gegensatz  zu  äuru  healdan.  Auch  kann  ich  nicht 
einräumen,  dass  der  führer  der  angegriffenen  alles  was  vor- 
gieng  übersehen  müsste  und  darum  nicht,  wie  hier  geschieht, 
zu  fragen  brauchte,  denn  wo  der  führer  der  angegriffenen 
steht,  ist  gar  nicht  angegeben. 

wund  hielet5  ist  am  natürlichsten  als  einer  der  im  zu- 
nächst vorhergehenden  erwähnten  beiden  zu  verstehen.  Auch 
ist  folces  hyrde  am  natürlichsten  als  der  im  vorhergehenden 
zuletzt  genannte  könig  zu  verstehen.  Nach  meiner  ansieht  ist 
daher  wmid  hwleb  ein  Däne,  folces  hyrde  Hnäf. 

45.  Die  änderung  Thorpes  heresceorp  unhror  scheint  mir 
notwendig. 

47  f.  hyra  tvunda  genceson  deutet  Grein  'ohne  wunden 
davonkamen'.  Ich  möchte  es  so  verstehen:  'obgleich  ver- 
wundet, ihre  kraft  und  kampftüchtigkeit  beibehalten  hatten'. 

hn-oiper  versteht  Grein  als  'uter'.     Allein  hier  scheint  von 
mehr  als  zwei  männern  die  rede  zu  sein.     Ich   verstehe  daher 
hwccper  als  'utruni'.     Der  vers  lässt  sich  etwa  so  ergänzen: 
oÖÖe  hwceljer  (5wra  hyssa  [hild  s webrode]. 

IV.    Die  Finnepisode. 

Im  vorhergehenden  habe  ich  die  ansieht  begründet,  dass 
der  nächtliche  Überfall  der  Friesen  den  in  der  Finnepisode 
des  e})os  erzählten  begebeuheiteu  vorausgeht  und  dass  Hnäf 
iu  dem  durch  jenen  Überfall  verursachten  kämpfe  fällt. 

Die  episode  fängt  nach  der  hsehr.  so  an: 

finnes  eaferum      Öa  hie  se  f?er  begeat 
hseleÖ  healf-dena      hnajf  scyldinga 
in  fres-wffile      feallan  scolde. 
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Die  meisten  herausgeber  lesen:  hcelet)  (nom.  sg.)  Healf- 
denes.  Allein  ich  finde  kein  beispiel  davon,  dass  ein  anführer 
als  der  luele^  seines  königs  bezeichnet  wird.  Den  namen- 
bildungen  Healfdene,  altu.  IMfdanr^  ahd.  Halhduring,  Halh- 
tvalah,  welche  gemischte  herkunft  angeben,  müssen  einst  plural- 
forraen  entsprochen  haben.  Eine  solche  ist  hier  in  Healf- 
dena  gen.  pl.  'der  Halb-Däuen'  erhalten.  Hnäf  wird  der  an- 
führer (hildewisa)  des  dänischen  königs  Healfdene  genannt;  er 
und  seine  schaar  werden  als  Scijldhigas  und  als  Dene  be- 
zeichnet; wie  auch  der  eine  seiner  mannen,  Sigeferdh,  in  dem 
fragmente  nach  meiner  änderung  Gübdene  heisst.  Jedoch 
waren  die  Höcingas,  der  stamm  Hnäfs,  und  die  Seegan,  der 
stamm  Sigeferdhs,  nach  der  jetzt  gewöhnlichen  annähme  nicht 
Dänen  in  eigentlichem  sinne.  Hier  scheint  daher  HeaJfdena 
völlig  zutrefl'end.  Auch  ist  zu  beachten,  dass  das  gedieht  die 
specielleren  namen  Eäst-Dene,  West-Deyie  u.  s.  w.  als  mit  Dene 
synonym  anwendet. 

hcelet)  Healfdena  ist  ein  ausdruck  wie  hceleb  Jüdea  höllenf. 
13,  sceötend  Scyldinga  ßeow.  1154.  Ich  verstehe  mit  Grein 
hceleh  als  acc.  pl.  Dies  object  des  verbs  hegeat  ist  bereits 
durch  das  voihergehende  hie  angedeutet.  Aehnlich  ist  hit  an- 
gewendet 17ü5:  eal  pü  hit  gepyldum  healdest^  mcegen  mid  modes 
snyttrum\   he  oft  in  der  prosa. 

in  Fres-wcele,  auf  einem  wahlplatze,  wo  viele  Friesen  er- 
schlagen lagen. 

1071  f:  Ne  hüru  Hildeburh  herian  porfle  Eotena  treöwe, 
'Hildeburg  hatte  fürwahr  nicht  Ursache,  der  Eotenen  treue  zu 
preisen'.  Dies  verstehe  ich  so:  Hildeburg  hatte  allen  grund, 
die  untreue  der  Eotenen  zu  bejammern.  Eotena  verstehe  ich 
von  den  leuten  Finns;    vgl.  hierüber  im  folgenden. 

1086.  ober  flet  'eine  andere  halle'.  Möller  (Volksepos 
s.  65)  meint  freilich,  dass  ein  Wechsel  der  wohnstätte  gar  kei- 
nen zweck  hätte.  Allein  wenn  Finnsburg,  wo  die  schaar 
Hnäfs  sich  früher  aufgehalten  hatte,  jetzt  wegen  des  kampfes 
wenigstens  zum  teil  zerbrochen  war,  musste  ein  Wechsel  der 
wohnstätte  doch  wol  sehr  zweckmässig  scheinen.  Aus  1125  f 
Getviton  Mm  t5ä  wigend  ....  Frysland  geseön  nmss  man  folgern, 
dass  Finfisburuh,  wo  der  Überfall  stattfand,  nicht  im  eigent- 
lichen Friesland  la"-.    Finn  herrschte  auch  über  andere  stamme 


30  BUGGE 

als  die  Friesen  (vg-1.  im  folgenden);  in  dem  lande  eines  mit 
den  Friesen  verbundenen  Stammes  lag  also  wol  Finnsbiirg-. 

1097.  unflitme  bezeichnet  nach  meiner  Vermutung:  so  dass 
der  eid  (der  inhalt  des  eides)  nicht  streitig  wai-.  Also  darf 
nnhlilme  1129  nicht  in  mißitme  geändert  werden. 

1107:  äö  waes  gesefned      ond  lege  gold 

äha^fen  of  horde. 

Dies  icge  ist  noch  jetzt  ganz  unerklärt.  Die  hschr.  i  icge  gold. 
Ich  vermute: 

äö  waes  gesefned,      ondiege  gold 
ähaefen  of  horde. 

ondiege  =  got.  andaugjo  jraQQr/oia,  (pavsQcög.  Früher  habe  ich 
statt  an  dceges  1935  and-eges  vermutet.  Auch  sonst  ist  eine 
adverbialform  auf  -e  neben  einer  auf  -es  gebräuchlich:  smgale 
und  singales]   ungemete  und  ungemetes. 

Früher  war  das  gold  in  der  Schatzkammer  verborgen;  ond- 
iege hebt  den  gegensatz  zu  diesem  Verhältnis  hervor.  Um- 
gekehrt hat  die  hschr.  2254  irrig  e  {seoc)  statt  c  (scoc). 

Der  ausdruck  wces  gold  ähcefen  of  horde  erinnert  an  Saxo 
1.  11  j).  97:  egesium  cistis  aurum. 

1 133  ff.:  (j|)-Ö8et  ö)^er  com 

geär  in  geardas,      swä  nü  gj't  deÖ, 
)7ä  Öe  syngales      sele  bewitiaö, 
wuldor-torhtan  weder. 

Die  gewöhnliche  auffassung  scheint  mir  bedenklich.  Grein 
versteht,  ini  wesentlichen  mit  Thorpe  übereinstimmend,  die 
stelle  so:  'bis  dass  ein  anderes  jähr  kam  zu  den  höfen,  wie 
noch  heute  tun  die  herrlichklaren  weiter,  welche  immer  die 
passenden  Zeiten  beobachten  (d.  h.  im  winter  kälte,  im  sonmier 
wärme  bringen)',  sele  =  scüle\  deti  bei  einem  pluralen  sul)- 
jecte.  Allein  hiergegen  spricht  die  Schreibung  sele,  und  die 
form  der  aussage  scheint  mir  zu  philiströs  prosaisch. 

Wenn  1135  fehlt,  ist  hier  alles  klar: 

öÖ-l'ast  ö]>ev  com 
gear  in  geardas,     swä  nü  gyt  deÖ, 
wuldortorhtan  weder. 

geär  ist  das  subject  des  deb,  und  ein  satz  ist  mit  sfrä  nf( 
gyl  deti  abgeschlossen;  vgl.  105S.  2859.  957;  mit  geär  ist  das 
damit  coordinierte  truldorlnrhlun  weder  asyudetisch  zusammen- 
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gestellt.  Wenn  wir  1135  pä  be  syngales  sele  hennüat^  ohne 
riicksielit  auf  die  umstehenden  verse  übersetzen  sollen,  kann 
der  vers  nur  so  aufgefasst  werden:  'die  welche  unablässig-  den 
saal  bewachen'.  Vgl.  hord  heweolode  2212.  Wenn  man  dies 
erkannt  hat,  wird  man  es  wahrscheinlich  finden,  dass  dieser 
vers  in  der  hschr.  einen  unrichtigen  platz  gefunden  hat. 
Ich  vermute,  dass  die  ursprüngliche  reihenfolge  der  verse 
diese  war: 

1140  gif  he  torn-gemot      |?urhte6ü  mihte, 

1141  l^set  he  [mid]  Eotena  bearn     inne  gemunde, 
1135    j^a  Se  syngales      sele  l)ewitiaÖ. 

Hengest  denkt,  während  er  sich  bei  den  Friesen  aufhält, 
immer  an  räche.  Allein  er  sieht,  dass  es  ihm  schwierig  sein 
wird  diese  räche  zu  vollziehen,  weil  die  mannen  Finns  den 
königssaal  unaufhörlich  bewachen. 

torn-gemot  ist  hier  ein  feindlicher  zusammenstoss,  der 
den  Friesen  kränkung  und  schaden  bringt,  inne  verbinde  ich 
nicht  mit  gemunde  (wobei  es  'in  seinem  herzen'  bezeichnen 
müsste),  sondern  mit  \m^d^^  Eotena  hearn  ^ils  er  sich  in  der- 
selben Wohnung  wie  die  söhne  der  Eotenen  aufhielt'.  Die 
einfügung  des  7nid  scheint  mir  notwendig,  gemunde  torn-gemot 
wie  gemunde  fdihbo  2488  f.,  tSces  leödhryres  leän  gemunde  2391. 
Das  präsens  betritiab  im  Untersatze  wie  z.  b.  7iiösab  248G 
(Sievers  Beitr.  X,  234). 

Möller  (Volksepos  s.  62)  behauptet,  dass  'v.  1137  fundode 
rvrecca,  gist  of  geardum  das  gerade  gegenteil  aussagt  von  dem 
folgenden  'er  dachte  an  die  räche  stärker  als  an  die  seefahrt' 
und  mit  ihm  nicht  zu  vereinigen  ist.  Dies  scheint  mir  nicht 
richtig.  In  snitior  pöhte  pomie  to  sce-läde  ist  ja  gesagt,  dass 
Hengest  stark  an  die  heimfahrt  dachte  (wenn  auch  nicht  so 
stark  wie  an  die  räche),  und  fundode  (strebte,  sich  sehnte, 
nicht:  eilte)  rvrecca^  gist  of  geardum  sagt  ja  dasselbe.  Seine 
Sehnsucht  nach  der  heimat  war  gross;  allein  noch  grösser 
sein  rachedurst. 

Nach  V.  1145  denkt  sich  Möller  den  nächtlichen  Überfall 
der  Friesen.  V.  1142  liest  er  (Volksepos  s.  68)  ?rorod-rd'denne. 
Er  übersetzt  die  stelle  so:  'so  wehrte  er  dem  willen  der  ge- 
folgschaft  nicht,   als  ihm  der  söhn  des  Hunlaf  .  .  .  der  schwer- 
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ter  bestes  in  den  schoss  legte.'  Er  erläutert  den  Zusammen- 
hang-folgendermassen:  'Die  sclienkung  des  Schwertes  hat  jeden- 
falls den  zweck  gehabt  zur  tatkräftigen  ergreifung  des  Schwertes 
anzuspornen.  Der  söhn  des  Hunlaf  hat  seinem  herrn  durch 
diesen  stummen  act  den  wünsch  der  ganzen  gefolgschaft 
offenbart'. 

Diesem  kann  ich  nicht  beitreten.  Dass  Soldaten  ihrem 
feldherrn  ein  schwert  schenken  um  ihn  zur  tatkräftigen  er- 
greifung des  Schwerte^  anzuspornen,  mag  in  neuerer  zeit  ge- 
schehen sein.  Den  Verhältnissen  der  altgermanischen  gefolg- 
schaft gegenüber  scheint  mir  eine  solche  handlung  höchst 
sonderbar  und  ohne  seitenstiick.  Auch  darum  kann  ich  die 
auffassung  Möllers  nicht  für  die  richtige  halten,  weil  dieselbe 
voraussetzt,  dass  he  1142  und  him  1143  Finn  bezeichnen,  ob- 
gleich diese  pronominalformen  bei  dem  vorliegenden  texte  not- 
wendig von  Hengest  verstanden  werden  müssen. 

Jedoch  scheint  mir  die  änderung  worod-rcederme  1142 
richtig.  Ich  bin  unabhängig  von  Möller  auf  dieselbe  gekom- 
men. Ebenso  ist  Gen.  1963  worulde  falsch  statt  worude  ge- 
schrieben. Ich  verstehe  aber  das  wort  und  den  Zusammen- 
hang ganz  anders  als  Möller. 

Hengest  war  den  winter  über  bei  Finn  geblieben.  Auch 
nachdem  der  frühling  das  meer  geöffnet  hatte,  harrte  er  trotz 
seiner  Sehnsucht  nach  der  heimat  in  Friesland,  weil  er  über 
racheplänen  brütete.  Allein  die  mannen  Finns  bewachten 
unaufhörlich  den  königssaal,  so  dass  ein  feindlicher  Überfall 
in  demselben  um  Finn  zu  töten  unmöglich  war. 

1142  ff.  lese  ich: 

Swä  he  ne  forwyrnde      worod-rMenne, 
]?oniie  him  Hün  Latin g      hilde-leoman, 
billa  seiest,      on  bearm  dyde. 

'So  (d.  h.  da  sich  Hengest  somit  nach  einem  auswcg  umsah, 
wodurch  er  seine  räche  vollziehen  konnte,  und  da  Jeder  an- 
derer ausweg  ihm  gesperrt  schien)  verweigerte  er  es  nicht, 
sich  für  einen  dienstmann  (Finns)  zu  erklären,  als  ihm  Hun 
den  Lafing,  die  strahlende  waffe,  der  Schwerter  bestes  in  den 
schooss  legte.' 

Die  hsclir.  hat  hun  lafing.  Ilün  nehme  ich  als  das  sub- 
Ject,  den  schwertnamen  La/hiy  als  das  object. 
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Läfing  ist  wie  die  scbweituauicn  ags.  Hrimüng,  Ncegling, 
Mimming,  altn.  Txjrfmgr,  Heklngr,  Biriingr  u.  s.  w.  gebildet. 
Läfing  muss  als  ableitung  von  läf,  das  in  vielen  poetischen 
ausdrücken  {ealde  lafe,  gomele  Idfe  u.  s.  vv.)  vom  schvs^ert  an- 
gewendet wird,  aufgefasst  werden.  Vielleicht  ist  jedoch  die  laut- 
ähnlichkeit  des  ags.  Läßng  mit  dem  schwertnamen  Lauft  der 
nordischen  sage,  trotz  der  etymologischen  Verschiedenheit, 
nicht  zufällig.  Das  schwert  Lauft  trug  Botivar-r  Bjarki,  der 
held  des  Hrolf  kraki;  siehe  Landn.  III,  1  (Isl.  ss.  1, 169).  Saxo 
(1.  II  p.  87)  nennt  dasselbe:  praestantis  acuminis  inusitataeque 
longitudinis  gladio,  quem  Lövi  vocabat. 

In  betreff  der  endung  könnte  sich  ags.  Läfing  zum  altn. 
Lauft  wie  ags.  Hrunting  zu  dem  altn.  schwertnamen  Hi'otti 
verhalten.  Das  ä  von  Läfing  entspricht  grammatisch  und 
etymologisch  nicht  regelmässig  dem  au  von  Laufi]  ags.  ä  ent- 
spricht vielmehr  dem  altn.  ei,  altn.  au  dagegen  dem  ags.  eä. 
Allein  der  name  konnte  als  ein  lehnwort  aus  der  einen  spräche 
in  die  andere  übertragen  sein,  und  die  ags.  form  desselben 
konnte  durch  volksetymologische  umdeutung,  durch  anknüpfung 
an  läf  geändert  sein.  So  heisst  der  schwedische  könig  Atiisl 
oder  AMs  im  Beowulf  EüdgilSj  dem  etymologisch  regelmässig 
ein  altn.  Aubgisl  entsprechen  würde. 

Hün  wird  Wids.  33  als  der  herscher  der  hattuarischen 
Franken  genannt:  Hün  Hcetrvarum  (nämlich  tveöld).  Nach  der 
zeit  Finns  und  Hengests  kämpfen  die  Heirvare,  mit  Friesen 
verbunden,  gegen  Hygelac  im  lande  der  Friesen  (Beow.  2363. 
2916).  Es  lässt  sich  nicht  wahrscheinlich  machen,  dass  die 
Friesen  Finns  ein  anderes  volk  wären  als  diejenigen  Friesen, 
die  gegen  Hygelac  kämpften.  Wie  die  Hetware  mit  Friesen 
verbunden  im  lande  der  Friesen  gegen  Hygelac  kämpfen,  so 
tritt  in  der  Hengest-sage  Hün,  der  herscher  der  Hetware,  bei 
dem  Friesenkönige  Finn  auf. 

worodrceden  ist  von  weorod  gebildet,  rceden  bezeichnet 
als  zweites  glied  unbestimmt  ein  Verhältnis:  freöndrckden, 
freundschaft;  treöwr^den,  pactum,  foedus;  ncefre  ic  pces  pegnes 
pafian  wille  mcegrcedenne  Jul.  109  'will  seine  frau  nicht  wer- 
den', weorod  ist  die  kriegerschaar,  das  gefolge  des  königs. 
worodrceden  bezeichnet  also  die  Stellung  der  gefolgsmänner, 
das    Verhältnis   der    gefolgsmänner    zum    könige.      he   ne  for- 
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wyrnde  troy^odrd'dcnne  'er  vcrwci^crlc  es  nicht  in  die  gefolg- 
schaft  einzutreten'  (altu.  ganga  i  Mrt5lgg),  sich  für  einen  g-c- 
folgsmann  zu  erklären  und  dem  könige  (Finn)  den  diensteid 
zu  schwören. 

V.  2194  legt  der  könig  Hygelac  dem  Beowulf,  der  lange 
sein  dienstmann  gewesen  ist,  ein  seh  wert  als  gäbe  in  den 
schoss:  he  on  Bmwulfes  hearm  älegde.  Vgl.  streord  sceal  on 
hearme  Gnom.  C.  25.  Dem  Hengest  wurde,  als  er  ein  dienst- 
mann des  friesischen  königs  werden  sollte,  ein  seh  wert  als 
gäbe  in  den  schoss  gelegt  {on  hearm  dyde).  Wenn  jemand 
im  norden  als  gefolgsraann  eintrat,  wurde  ihm  das  schwort 
des  königs,  jedoch  nicht  als  gäbe,  überreicht:  die  Umfassung 
des  griffes  desselben  war  hier  die  symbolische  haudlung, 
durch  welche  man  dienstmann  wurde. 

Schwierig  ist  es  bei  meiner  deutung,  das  gegenseitige  Ver- 
hältnis von  Finn  und  Hün  und  das  Verhältnis  beider  dem 
Hengest  gegenüber  zu  bestimmen.  Ausdrücklich  ist  dasselbe 
nicht  angegeben;  wir  sind  also  hier  auf  Vermutungen  hin- 
gewiesen. Ich  vermute,  dass  Hun,  der  herscher  der  mit  den 
Friesen  verbundenen  Hetwaren,  sich  am  friesischen  hofe,  wol 
als  ein  unterkönig  F'inns,  aufhielt.  Aehnlich  war  Hnäf,  der 
doch  selbst  könig  genannt  wird,  der  heerführer  des  dänischen 
Healfdene.  Ich  vermute,  dass  das  schwert  Lafing  dem  Hengest 
im  auftrage  Finns  gegeben  wurde.  Finn,  nicht  Hun,  tritt 
sonst  überall  hervor.  Finn  leitete  den  kämpf  gegen  Hnäf,  er 
schloss  mit  Hengest  einen  eidlichen  vertrag,  und  bei  ihm 
wohnt  Hengest;  ihn  muss  auch  die  räche  treffen.  Hiernach 
scheint  die  annähme  notwendig,  dass  Hengest  sich  für  den 
dienstmann  Finns,  nicht  denjenigen  Huns  erklärt.  Allein  das 
schwert,  welches  bei  dieser  handlung  bedeutungsvoll  ist,  wird 
ihm  von  Hun,  nicht  von  Finn,  in  den  schoss  gelegt. 

Die  darstellung  des  gedichts  gibt  es  unzweideutig  zu  ver- 
stehen, dass  Hengest  es  nicht  verweigert,  ein  dienstmann  Finns 
zu  werden,  um  hierdurch  seine  räche  ausführen  zu  können. 
Wie  wird  aber  dies  möglich?     Ich  denke  mir  die  sache  so. 

Als  der  dienstmann  Finns  hat  Hengest  die  pHicht,  dem 
könige  geschenke  oder  abgaben  zu  entrichten.  Er  versi)rieht 
dem  Finn  diese  aus  Dänemark  zu  schicken  und  erhält  dann 
von   seinem   neuen   herru   Urlaub,    nach   der  heimat  zu  ziehen. 
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Nach  der  heimkunft  Hengests  und  seiner  mannen  segelt  eine 
starke  Dänenschaar,  von  welcher  Güblaf  und  Ösläf  genannt 
werden,  nach  Frieslaud,  angeblich  um  dem  könige  Finn  reiche 
abgaben,  namentlich  w^ol  waffen,  von  seinem  dienstmanne 
Hengest  zu  bringen.  Als  die  Dänen  unter  diesem  vorgeben 
nach  der  friesischen  königsburg  ankommen,  lässt  man  sie  ohne 
argwöhn  hinein,  und  Finn  wird  in  seiner  eigenen  bürg  erschlagen. 

Den  hier  vermuteten  gang  der  begebenheiten  stütze  ich 
durch  eine  analoge  erzählung  von  Hrolf  kraki.  Hjorvarhr, 
bei  Saxo  Hjarthvarus  ist  der  schatzpflichtige  unterkönig  Hrolfs 
geworden  und  hat  ihn  als  seinen  herrn  anerkennen  müssen. 
Die  Hrolfs  saga  (Fornald.  s.  1, 46  f.)  erzählt,  dass  er  in  dies 
Verhältnis  eintreten  musste,  weil  er  einst  das  seh  wert  Hrolfs 
gehalten  hatte.  Also  ist  auch  hier,  wenn  gleich  in  einer  ab- 
weichenden weise,  der  empfang  des  schwerts  des  königs  bei 
dem  eintreten  als  dienstmann  bedeutsam.  Skuld,  die  Schwester 
Hrolfs  und  die  frau  Hjorvards,  verleitet  den  letzteren  zu  verrat 
gegen  Hrolf.  Crebras  armorum  massas  diversi  generis  tegumi- 
nibus  obvolutas  tributi  more  per  Hjarthvarum  in  Daniam  per- 
ferri  jubet,  occidendi  uoctu  regis  materiam  praebituras.  Re- 
fertis  itaque  falsa  vectigalium  mole  navigiis,  Lethram  pergitur 
(Saxo  1.  n  p.  89).  Hrolf  wird,  von  seinen  mannen  umgeben, 
vor  seiner  eigenen  bürg  erschlagen.  Die  Annales  Esromenses 
(Langebek  Scr.  r.  Dan.  I,  226),  welche  von  Saxo  unabhängig 
sind,  erzählen  dieselbe  sage  ähnlich:  Non  post  multum  vero 
temporis  animosus  ad  uxoris  exhortacionem  Hiarwart  Sialan- 
diam  classe  peciit.  Genero  suo  Rolff  tributum  attulisse  simu- 
lavit.  Die  quadam  dilucescente  ad  Lsethram  misit,  ut  videret 
tributum,  Rolff  nunciavit.  Qui  cum  vidisset  non  tributum  sed 
exercitum  armatum,  vallatus  est  Rolflf  militibus  et  a  Hyar- 
wardo  interfectus  est. 

Bei  meiner  deutung  von  worod-rcedenne  1142  und  bei  der 
im  obigen  entwickelten  auffassung  des  ganzen  Zusammen- 
hanges kann  der  im  fragmente  geschilderte  nächtliche  Über- 
fall der  Friesen  unmöglich  nach  den  v.  1142 — 1145  erzählten 
begebenheiten  fallen.  Denn  wenn  Hengest  sich  für  den  ge- 
folgsmann  Finns  feierlich  erklärt  hat,  ist  für  Finn  kein  grund 
vorhanden,  die  Dänen  zu  überfallen.  Dass  Hengest  sich  für 
den   gefolgsmann    Finns    erklärt   um   seine   räche  leichter  aus- 
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führen   zu    können,  lässt  sich,    wie  mir  scheint,  auch  nicht  als 
motiv  anwenden,   wenn  der  im  fragmente  geschilderte  Überfall 
der  Friesen  zwischen    dem    eintreten    Hengests    in  jenes    Ver- 
hältnis und  dem  rachezuge  der  Dänen  stattfindet. 
11 46  f.     Swylce  ferhö-frecau      Fin  eft  begeat 

sweoid-bealo  sliöen      aet  bis  selfes  häm. 

swylce  'ebenso',  nämlich  wie  früher  Hnäf.  Bei  grimne 
gripe  1148  und  wedna  dcel  denke  ich  an  den  nächtlichen  Über- 
fall der  Friesen  und  die  tötung  Hnäfs. 

Bei  der  erwähnung  desjenigen  kampfes,  in  welchem  Finn 
fiel,  werden  von  den  Dänen  nur  Gudhlaf  und  Oslaf,  nicht 
Hengest,  genannt.  Hieraus  ist  jedoch  nicht  mit  Sicherheit  zu 
folgern,  dass  Hengest  an  diesem  rachezuge  nicht  teil  nahm. 
Die  analogie  der  sage  von  Hjorvard  und^  Hrolf  spricht  dafür, 
dass  Hengest  die  schaar,  welche  Finn  tötete,  anführte.  Für 
den  fall,  dass  er  an  dem  rachezuge  nicht  teil  genommen 
hätte,  sollte  man  eine  besondere  begründung  seiner  abvvesen- 
heit  erwarten. 

Ich  denke  mir  den  Zusammenhang  folgendermassen. 
Hengest  war  der  anführer  derjenigen  schaar,  welche  aus 
Dänemark  nach  der  friesischen  königsburg  kam,  um,  wie  sie 
vorgaben,  dem  Friesenkönige  abgaben  seines  dienstmannes 
Hengests  darzubringen,  und  welche  eben  darum  ohne  argwöhn 
zu  erwecken  eingelahsen  wurde.  Hengest  hatte  wahrscheinlich 
im  voraus  befohlen,  dass  die  Dänen  bei  der  ersten  begeguung 
in  der  königshalle  dem  Finn  gegenüber  wie  treue  Untertanen 
auftreten  und  dass  sie  wol  erst  in  der  nacht  die  Friesen  über- 
fallen sollten.  Allein  durch  die  leidenschaft  Gudhlafs  und 
Oslafs  wurde  die  katastrophe  beschleunigt;  dieselben  konnten 
die  falsche  rolle  dem  Finn  gegenüber  nicht  spielen. 

Von  schmerz  erfüllt,  erinnerten  sie  Finn  daran,  dass  er 
die  Dänen  verräterisch  überfallen  und  Hnäf  erschlagen  hatte; 
sie  warfen  ihm  vor,  was  alles  die  Dänen  durch  ihn  gelitten 
hatten.  'Ihr  unruhiger  mut  konnte  sich  in  ihrer  brüst  nicht 
zurückhalten',  sondern  musste  luft  haben.  Den  zornigen  Wor- 
ten folgte  die  rächende  tat. 

Wenn  Gudhlaf  und  Oslaf  somit  diejenigen  waren,  welche 
zunächst  die  räche  hervorriefen,  war  es  natürlich,  dass  der 
dichter   ihre   namen   besonders   hervorhob.     Dass  Hengest  hier 


UEBER  BEOWULF.  37 

nicht  g-enannt  ist,  kann  sich  daraus  erklären,  dass  der  dichter 
es  als  selbstverständlich  voraussetzte,  dass  er  auf  diesem  zuge 
der  anführer  der  Dänen  war, 

Dass  vielbesprochene  Eotena  (gen.),  Eotenum  (dat.)  scheint 
mir  in  der  Finnepisode  die  mannen  Finns  zu  bezeichnen. 
V.  1072  und  1141  habe  ich  oben  besprochen.     1085  ff.: 

ac  hig  him  ge]?ingo  budon, 
l?8et  hie  him  öÖer  flet      eal  ger^mdon, 
healle  ond  heah-setl,      ]?aet  hie  healfre  geweald 
wiö  Eotena  bearn      ägan  möston. 

Hier  müssen  als  das  subject  des  verbs  möston  (durften)  die- 
jenigen personen  gedacht  werden,  denen  otier  fiel  eal  'ein- 
geräumt' wird.  Also  muss  Eotena  hearn  von  den  Friesen, 
nicht  von  den  Dänen,  verstanden  werden.  V.  1145  hindert 
nichts,  Eotenum  von  den  Friesen  zu  verstehen. 

Eotena  dat.  Eotenum  scheint  zu  eotenas,  riesen,  zu  ge- 
hören. Wie  aber  cotenas  'riesen'  die  Friesen  bezeichnen  kann, 
weiss  ich  nicht.  Dass  diese  bezeichnung  der  Friesen  in  dieser 
sage  mythischen  Ursprungs  sein  sollte,  ist  mir  unwahrschein- 
lich, eben  weil  mir  die  sage  nicht  mythisch  scheint.  Möglich, 
allein  sehr  unsicher  scheint  es  mir,  dass  diese  bezeichnung 
entstanden  sei  durch  die  Vermischung  eines  germanischen, 
lateinisch  durch  Euthiones,  Eucii  widergegebenen,  nach  Möller 
(Volksepos  88  f.)  von  altn.  Jdtar,  Jütar  verschiedenen  volks- 
nameus  mit  ags.  eotenas  =  altn.  jgtnar,  welches  mit  jenem 
ursprünglich  nichts  zu  tun  hatte. 

V.   Heremöd. 

Zwei  episoden  des  gedichts  901 — 915  und  1709 — 1722 
deuten  auf  einen  alten  könig  Heremöd  hin.  Zugleich  beziehen 
sich  V.  2177 — 21S3a  indirect  auf  ihn,  wie  ich  dies  im  folgen- 
den zeigen  werde.  Zuerst  gebe  ich  das  deutlichste  zeuguis 
V.  1709 — 1722  (fast  überall  nach  der  Übersetzung  Öimrocks). 
Hrodhgar  sagt  dem  Beowulf:  'Der  trost  sollst  du  sein  noch 
lange  zeit  den  leuten  all,  deiner  beiden  hülfe'.  Dann  fährt 
er  fort: 

'Nicht  war  Heremöd  so 
den  söhnen  Ecgwehis,      den  ehrenvollen  Schildingeu: 
nicht  zur  lust  erwuchs  er,      zum  leichenfall  nur 
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und  zur  todesqual      den  Dänenleuten. 
In  tollniut  vertilgt'  er      die  tisehgenossen, 
die  achselgestalden,      bis  er  einsam  scheiden  luuste, 
der  erhabene  herscher      dem  heldenjubel  fern, 
obschon  ihn  durch  machtwonne      der  milde  gutt 
über  alle  beiden      einzig  erhoben 
und  weithin  gefördert.      Da  wuchs  ihm  aber 
nur  blutgier  im  busen.    Bauge  gab  er  nie 
den  Dänen  nach  verdienst.' 
Die  letzten  zeilen  über  Hereraod  gebe  ich  in  der  ags.  form: 

dreämleäs  gebäd, 

pset  he  f'ses  gewinnes      weorc  }>rüwade, 

leödbealo  longsum. 

Von  Möllers  raitteilungen  über  Heremod  (Volksepos  s.  99 
bis  102)  muss  ich  fast  in  allem  abweichen.  Namentlich  scheint 
mir  seine  meinung,  dass  Heremod  derselbe  wie  Finn  sei,  mit 
dem  gedichte  selbst  völlig  unvereinbar.  Diese  meinung  hat 
ihn  zu  einer  deutung  mehrerer  stellen  verleitet,  die  von  der 
einzig  natürlichen  abweicht.  So  können  z.  b.  die  heödgeneätas 
V.  1713  'tischgenossen'  nur  die  eigenen  tischgenossen  Here- 
niods  sein,  nicht  ^die  gegner,  die  vertragsmässig  in  die  halle 
aufgenommen  waren'.  Bei  diesen  deutungen,  wie  bei  den  von 
Möller  hier  angenommenen  interpolationen  und  missverständ- 
nissen  seiner  inteipolatoren  werde  ich  im  folgenden  nicht  ver- 
weilen. 

he  äna  liwearf  :  londreämum  from  1704  f.  heisst,  wie  es 
Möller  richtig  deutet:  'er  starb  in  einsamkeit  und  Verlassen- 
heit'. Dass  dreämleäs  (jehdd  —  longsum  von  der  strafe  für 
sein  böses  tun  und  treiben  zu  verif^tehen  ist,  bemerkt  Müllen- 
hoff  (Anz.  fda.  111,182)  mit  recht.  Er  vergleicht  Gen.  295  f. 
Hier  heisst  es  von  Lucifer,  der  gestraft  werden  soll: 

sceolde  he  ]'ä  d«d  ongyldan, 
weorc  l^aes  gewinnes  gedäelan      and  sceolde  his  wite  habban, 
ealra  morÖra  m«st. 

dreämleäs  ist  in  Übereinstimmung  mit  htvearf  mondreämum  from 
zu  verstehen.  Also:  nach  seinem  todc  musste  er  freudelos 
(d.  h.  in  der  hölle)  für  seine  bösen  taten  (für  das  leid,  welches 
er  anderen  zugefügt  hatte)  strafe  leiden,  leödbealo  longsimt, 
ewige  pein.  Vgl.  ffcgäii  longsumne  /o/' 153G;  Itf  langsumVsa\u]. 
Cott.  iü.  h'öd-  hat  hier  verstärkende  bcdeutung.  Die  hölle 
wird  Crist  1628  dreämleäs  hüs  genannt. 
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Aul'  V.  1709—1723  beziehen  sich  v.  2177— 2183  a.  An 
jener  stelle  wird  Heremod  dem  ßeowulf  als  ein  warnendes 
beispiel  vorgehalten.  Hier  hebt  der  dichter  hervor,  dass  Beo- 
wulf  sich  durchaus  im  gegensatz  zu  Heremod  betrug.  Obgleich 
Heremod  hier  nicht  genannt  ist,  sind  die  ausdrücke  offenbar 
gewählt,  um  diesen  gegensatz  zu  bezeichnen.  Man  vergleiche 
dreäh  cefler  dorne  2179  mit  nallas  hedgas  geaf  Deuum  cefter 
dorne  1719  f.;  nealles  druncne  slög  heurt5geneätas  2179  f.  mit 
breät  holgenmöd  beod-geneätas  1713;  nces  htm  hreöh  sefa  2180 
mit  lüm  an  ferhpe  greörv  breöslhord  hlödreöw  1718  f.  In  einer 
beziehung  sind  die  zwei  beiden  einander  gleich.  Mau  halte: 
hc  mancxjnnes  mauste  crceftc  gin-fcBstan  gife,  pe  hi?n  god  sealde, 
heötd  hdde-deör  2181  ff.  zu:  hine  mUit'uj  god  mwgenes  wynnum, 
eafepum  s(ep/e,  ofer  ealle  men  forti  gefremede  1716  ff".  Die 
verse  2177 — 2183a  lassen  sich  also  für  die  Charakteristik 
Heremods  mit  benutzen.  In  den  obigen  versen  ist  gesagt,  dass 
der  grausame  Heremod  in  einsamkeit  und  Verlassenheit  einen 
unrühmlichen  tod  starb;  dagegen  steht  nichts  davon,  dass  er 
von  den  seinen  aus  dem  lande  gejagt  wurde. 

Schwieriger  sind  die  verse  901 — 915.  Die  erste  der  sich 
auf  Heremod  beziehenden  aussagen  ist  mit  dem  vorigen  von 
Sigemund  handelnden  durch  ein  sibtian  verbunden.  Sehen 
wir  von  diesem  ab,  so  heisst  es:  Jleremodes  hild  srvebi-ode,  eafoti 
ond  eilen  'Heremods  heldentum,  seine  kraft  und  stärke  nahm 
ab  (oder:  endete)',  in  guter  Übereinstimmung  mit  dem  schon 
behandelten  abschnitte.     Dann: 

he  mid  eotenuni  wearÖ 
on  feönda  geweald      forÖ  forläcen 
snüde  forsended. 

Bei  natürlicher  und  richtiger  ausdrucksweise  ist  he  von 
der  im  vorhergehenden  zuletzt  genannten  person  zu  verstehen; 
daher  fasse  ich  he  hier  als  Heremod,  nicht  mit  Müllenhoff"  als 
Sigemund.  Gewöhnlich  findet  man  in  diesen  versen  den  sinn, 
dass  er  (Heremod)  vertrieben  und  durch  verrat  in  die  bände 
der  feinde  gegeben  wurde.  Dass  an  feönda  geweald  an  sich 
'in  die  bände  seiner  menschlichen  feinde'  bezeichnen  kann, 
ist  unleugbar.  Allein  Beow.  808,  Crist  1416,  Andr.  1621  be- 
zeichnet dieser  ausdruck  'in  die  bände  der  teufel',  zur  hölle. 
Nun  ist  1720  ff",  gesagt,    dass   Heremod  für  sein  böses  tun  und 
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treiben  iu  der  hölle  strafe  leidet.  Daher  verstehe  ich  M  . . . 
wearb  on  feönda  geweald  forb  .  .  .  forsended  'Heremod  wurde 
zur  hölle  geschickt '.i)  snüde  besagt  'durch  einen  plötzlichen 
tod'  und  in  forläcen  liegt,  dass  er  durch  verrat,  durch  die 
hand  eines  Verräters  den  tod  fand.  Den  ausdruck  mid  eote- 
num  werde  ich  später  besprechen.  Also:  'Heremod  wurde 
durch  verrat  in  die  gewalt  der  teufel  gegeben,  schnell  zur 
hölle  entsendet';  Heremod  wurde  plötzlich  verräterisch  er- 
mordet. Dies  stimmt  mit  1714 f.  überein,  wo  es  gesagt  ist, 
dass  Heremod  in  einsamkeit  und  Verlassenheit  starb.    904 — 906: 

hine  sorh-wylmas 

lemede  tu  lange,      he  his  leödum  wearÖ, 

eallum  sef>elingiim,      tö  aldorceare. 

Der  erste  dieser  sätze  kann  sich  nicht  auf  die  höllenstrafen 
beziehen,  wie  dies  die  Zusammenstellung  mit  dem  zweiten 
satze  beweist.  Beide  sätze  müssen  sich  auf  das  tun  und  trei- 
ben Heremods  in  diesem  leben  beziehen.  Allein  hine  sorh- 
wylmas  lemede  to  lange  'der  verzehrende  kummer  lähmte  ihn 
zu  lauge'  stimmt  weder  mit  902 — 904a  noch  mit  1709 — 1723, 
wo  er  als  ein  grausamer  bösewicht  geschildert  wird,  den  eine 
verräterische  hand  zur  hölle  sendet.  904  b  —  905  a  streitet  auch 
gegen  905b  —  906  'seinen  leuten,  allen  edelingen  wurde  er  zum 
lebenskummer',  nämlich  durch  sein  böses  treiben.  Wenn  wir 
von  904  b  —  905  a  absehen,  führt  alles  auf  die  auffassung  hin, 
dass  Heremod  durch  lange  Zeiten  seinen  leuten  durch  seine 
bosheit  kummer  verursachte  und  sich  verhasst  machte,  so  dass 
er  endlich  einen  ruhmlosen  tod  durch  die  hand  eines  Verräters 
fand.  Eine  aussage,  dass  Heremod  selbst  von  kummer  lange 
verzehrt  wurde,  scheint  mit  allem  anderen,  das  von  ihm  mit- 
geteilt wird,  unvereinbar.  Der  satz  hine  sorhwylmas  lemede  (ö 
lange,  der  also,  wie  es  scheint,  keinen  richtigen  sinn  gibt, 
ist  auch  formell  bedenklich.  Dietrich  (Zs.  fda.  XI,  447)  hat 
einige,  wenn  auch  nur  wenige,  beispiele  nachgewiesen,  wo 
in  einem  unabhängigen  satze  nach  einem  pluralen  subjecte  ein 
indicativ  im  singularis  folgt.  Allein  wenn  wir  von  der  hier 
behandelten  stelle  absehen,  ist  diese  eigentünilichkeit  weder 
im   Beowulf  noch   in   den   in  betreff  des  poetischen  ausdrucks 


')  Vgl.  furo  onsended  2260  vom  tode. 
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ani  nächsten  verwanteu  dichtungen  nachgewiesen.  Da  der 
text  somit  liier  entstellt  scheint,  und  da  der  Zusammenhang 
hier  eine  mit  he  his  leödum  jvearb,  ealhan  cepelinyum,  tö  aldor- 
ceare  synonyme  aussage  verlangt,  vermute  ich:  sorhtvijlma 
hrlne  lemede  tö  longe.  'Durch  den  grift'  (das  eindringen)  der 
verzehrenden  sorgen  lähmte  er  zu  lange'.  Ein  r  ist  auch 
sonst  ausgelassen,  so  in  deore  447  statt  dreöre  und  in  wun- 
duni  2687  statt  nmndrum.  Wenn  erst  statt  hrlne  irrig  hine 
geschrieben  war,  konnte  leicht  hine  Umgestellt  und  nnjlma  in 
nnjlmas  entstellt  werden.  Der  ausdruck  sorhjrylma  hrlne  (in- 
strum.)  wird  durch  deäbes  rvylm  hrän  (et  heortmi  Beow.  227ü 
gestützt. 

Dies  'durch  den  griff  der  verzehrenden  sorgen  lähmte 
liercmod  (das  volk)  zu  lange  (als  dass  es  länger  geduldet 
werden  konnte)'  gibt  das  motiv  zu  dem  im  vorhergehen- 
den ausgesagten:  darum  also  wurde  er  verraten  und  er- 
mordet. 

'Seineu  leuten  wurde  er,  allen  edelingen,  zum  lebens- 
kummer:  so  betrauerte  oft  in  früheren  zeiten  des  kühnen  gang 
{slb)  manch  weiser  mann,  der  bei  ihm  abhilfe  des  Übels  hoft'te, 
(der  es  hoffte,)  dass  des  königs  söhn  gedeihen  sollte,  em- 
pfangen des  vaters  adel,  und  das  volk  verteidigen,  den  hört 
und  die  schirmburg,  der  beiden  reich,  den  erbsitz  der  Schil- 
dinge.' 

cerran  mcehan  muss  seine  bestimmung  durch  das  nächst- 
vorhergehende erhalten.  Der  späteren  zeit,  in  welcher  Here- 
mod  'seinen  leuten  zum  lebenskummer  wurde',  in  welcher  er 
sich  durch  seine  grausamkeit  verhasst  machte,  werden  hier 
also  'frühere  zeiten'  entgegengesetzt.  Auch  iu  diesen  entsprach 
er  nicht  den  hoönungen  der  weisen  ratgeber  seines  vaters.  Er 
'empfieng  nicht  des  vaters  adel',  er  verteidigte  nicht  das  volk 
und  das  reich  der  Schildinge.  Er  nahm  damals  einen  'gang' 
(a<Ö),  ein  unternehmen  vor,  das  manche  weise  männer  be- 
dauerten. Also  anstatt  das  väterliche,  hart  bedrängte  reich  zu 
verteidigen,  war  Heremod  in  früheren  zeiten,  zu  dem  bedauern 
seiner  landsleute,  anderswohin  gezogen,  wahrscheinlich  um  dort 
zu  kämpfen.  Später  kam  er  zurück  und  herschte  so  grausam 
über  die  Schildinge,  dass  er  endlich  verraten  und  in  der  ein- 
samkeit  ermordet  wurde. 
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'Bei  den  öchildiagen  eifieuteu  alle  sich  mehr  an  Beo- 
wulf  (als  früher  au  Heremod).  hine  fyren  onwöd.  Mit  diesem 
ausdrucke  vergleiche  man  hie  tvlenco  onwöd  Gen.  257U,  Dan. 
17  'vermessenheit  kam  sie  an'  (verleitete  sie).  Hiernach  ist 
hine  fyren  onwöd  'jenen  kam  frevel  an'  so  zu  verstehen: 
'Heremod  vermass  sich  frevelhafter  taten';  nicht:  'Heremod 
wurde  von  der  freveltat  anderer  getroffen',  gefcegra  915 
sclieint  mir  compar.  von  *gef(cge  'worüber  man  sich  freuen 
kann'  (von  gefeön),  einer  bildung  wie  gefnvge. 

Der  Charakter  und  das  Schicksal  des  tyranncn  Heremod 
zeigt  eine  gewiss  nicht  zutallige  Übereinstimmung  mit  dem 
jenigen  des  nordischen  Ali  frökni,  der  wie  Heremod  ein 
dänischer  könig  aus  dem  geschlechte  der  Skjgldungar  war. 
Ali  frökni  (der  kühne)  war  nämlich  uacii  der  Ynglinga  saga 
kap.  29  der  söhn  des  Fri(5leifr  und  lebte  früher  als  Hröarr. 
Bei  Saxo  ist  er  in  zwei  könige  getrennt:  der  eine  ist  Olavus, 
der  söhn  des  Fridlevus;  der  andere  Olo  vegetus,  Sivardi  filius, 
der  Schwestersohn  des  Harald us  Hyldetand.  Den  letzteren 
kennen  mehrere  dänische  genealogieen  und  annalcn  als  Uli 
hin  frokne\    siehe   Laugebek   Scr.  rer.  Dan.  I,  16.  19.  83.  154  f 

Jeuer  Olavus  verschwindet  bei  Saxo,  nachdem  von  seiner 
geburt  und  seiner  ersten  Jugend  erzählt  ist.  Allein  man  muss 
von  seinem  späteren  Schicksal  einen  ausführlichen  bericht  ge- 
habt haben,  worin  von  der  erfüUung  der  sich  auf  ihn  bezieben- 
den  Weissagungen  erzählt  wurde.') 

Von  Olavus  berichtet  Saxo  lib.  VI  p.  272,  dass  drei  nor- 
nen  (nymphae)  ihm  bei  seiner  geburt  verschiedene  eigenschaf- 
teu  schenken.  Die  erste  Schönheit  und  gunst  der  menschen 
(liberalem  formam  uberemque  humani  favoris  copiam).  Die 
zweite  freigebigkeit  (liberalitatis  excelleutiam).  Die  dritte  da- 
gegen geiz  (parsimouiae  crimen).  'Ita  ...  accidit,  ut  Olavo 
...  permixta  liberalitati  parcitas  tribueret  cognomentum.' 

Bei  der  Schilderung  Heremods  Beow.  1716  ff',  werden  lierr- 
liche  und  schlechte  eigenschaften  einander  entgegengestellt. 

Von  Olo  sagt  Saxo  1.  VIII  p.  368:  tertium  aetatis  lustrum 
apud  j)atrem  emensus,  (juantum  animi  cor))orisque  dotibus  in- 
clarucrit,  incredibile  rcddidit.     Unmittelbar  vor  der  crwälinung 


')  Manch,  Det  norskc  folks  Historie  I  s.  2ö2. 


UEBER  BEÜWULF.  43 

des  Skjoldung  Hdlfdan  heisst  es  Hyndl.  14:  ÄU  var  ät5r  ofl- 
gustr  munna.  Hiermit  vergleiche  man  Beow.  901  f.,  wo  dem 
Heiemod  hild,  eafot5  ond  eilen  beigelegt  wird,  welche  eigeu- 
schaften  jedoch  später  sfpebrode,  endeten  oder  abnahmen. 
1716  K  heisst  es  von  Heremod:  hine  mihlly  yod  mcegenes  tvyn- 
num,  eafepum  stepte,  ofer  ealle  men  fort}  gefremcde.  Durch  qflgastr 
wird  dem  Ali  dieselbe  eigenschaft  beigelegt  wie  durch  die  aus- 
drücke eafepum  stepte,  ofer  ealle  men  forti  yefremede  und  eafob 
ond  eilen  dem  Heremod.  Der  ausdruck  äbr  bezeichnet  'in  einem 
früheren  abschnitte  seines  lebens'  und  deutet  darauf  hin,  dass 
Ali  später,  wie  Heremod,  erniedrigt  wurde.  Wenn  es  im  ags. 
gedichte  heisst:  hine  mihtig  god  ....  stepte^  so  hat  hier,  wie  ich 
vermute,  ein  christlicher  dichter  'den  mächtigen  Gott'  statt  der 
Wyrd  der  ursprünglicheren,  mit  der  erzählung  von  Olavus  über- 
einstimmenden sage  eingesetzt. 

Wie  Saxo  dem  Olavus  parsimonia  beilegt,  so  heisst  es  von 
Heremod:  nallas  becigas  yeaf  Denum  cefter  döme ,  und  auch  in 
betrefi'  der  freigebigkeit  wird  Beowulf  (v.  2152 — 2183)  oÖenbar 
dem  Heremod  entgegengestellt. 

Ali  frökni  ist  nach  der  Ynglinga  saga  ein  dänischer  könig, 
der  durch  krieg  das  schwedische  reich  gewinnt  und  dort  sei- 
neu tod  findet.  Nach  Saxo,  der  hier  wahrscheinlich  mehrere 
personen  vermischt,  ist  Olo  in  Norwegen  geboren;  in  Norwegen 
und  Schweden  besteht  er  mehrere  abenteuer,  kehrt  dann  zu 
seinem  vater  zurück  und  überwindet  dessen  feinde.  Nun  wird 
er  auf  der  see  mächtig;  kommt  zu  Haraldus  Hyldetand  und 
nimmt  auf  Kingos  seite  an  der  Bravalla-schlacht  teil.  Nach 
dieser  macht  Ringo  den  Olo  zum  unterkönig  in  Schonen. 
Allein  die  bewohner  von  Seeland,  welche  Ringo  der  Jungfrau 
Hetha  unterworfen  hatte,  riefen  den  Olo  herbei  und  in  Seeland 
findet  er  später  seinen  tod.  Hier  weichen  die  nordischen 
sagenhaften  berichte  von  einander  ab.  Nur  darin  lässt  sich 
hier  vielleicht  eine  berührung  mit  der  aussage  des  Beowulf- 
gedichts  von  Heremod  (v.  907  ff.)  vermuten,  dass  er  von  seinem 
bedrängten  vaterlande  lange  abwesend  ist. 

Nachdem  Saxo  (p.  392)  davon  berichtet  hat,  dass  Olo  die 
Hetha  vertreibt,  setzt  er  fort:  Caetei'um  criidelitati  Intentus  tarn 
impium  regem  agebat ,  ut  superior  rcginae  contemptus  cunctis 
poenitentiam  pareret,    quibus   regnum    ejus   rubori  fuisset.      Olo 
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verursacht  patriae  calamitates.  Dies  stimmt  mit  den  im  obigen 
mitgeteilten  und  erklärten  aussagen  über  Heremod  genau 
überein.  Ali,  wie  Heremod,  ist  gegen  seine  eigenen  leute  so 
böse  und  grausam,  verursacht  so  viel  Unglück,  dass  es  allen 
unleidlich  wird. 

Nach  Saxo  verschwören  sich  dann  zwölf  häuptlinge  gegen 
Olo.  Sie  kaufen  den  Starkad,  den  könig  zu  töten,  und  Olo 
wird,  als  er  im  bade  allein  ist,  von  Starkad  ermordet.  Dass 
Starkad  den  Ali  tötet,  erzählt  ebenfalls  die  Ynglinga  saga 
kap.  29. 

Auch  hier  hat  die  sage  von  Ali  eine  überraschende  ähn- 
lichkeit  mit  der  sage  von  Heremod.  Heremod  fand  ebenfalls 
in  einsamkeit  seinen  tod.  Er  wurde,  wie  Ali,  verräterisch  er- 
mordet, weil  er  sich  gegen  seine  eigenen  leute  grausam  be- 
tragen hatte. 

Zwischen  dem  Heremod  des  Beowulf-gedichts  und  dem 
Ali,  OH  der  nordischen  sagen  findet  also  in  betretf  des  Charak- 
ters und  des  Schicksals  unverkennbare  ähnlichkeit  statt.  Allein 
die  namen  beider  tyrannen  sind  ganz  verschieden.  Jedoch  ist 
die  verwantschaft  der  englischen  sage  mit  der  nordischen  auch 
in  betreff  des  namens  nachweisbar. 

Die  erzählung  von  Nornagest  aus  dem  14.  Jahrhundert 
berichtet  nach  beiden  handschriften  kap.  7  von  der  ehrenloseu 
tat  {mt)ingsverk)  des  Starkad,  dass  er  'den  könig  Armöt5r  im 
bade  erschlug'.  Dasselbe  wird  in  der  Egils  saga  ok  Äsmundar 
(Fornald.  lü,  406)  berichtet.  Diese  saga  ist  ebenfalls  aus  dem 
14.  Jahrhundert,  hat  aber,  namentlich  am  schluss,  mehrere  alte, 
sonst  verlorene,  sagenzüge  erhalten.  Dieselbe  gibt  an,  dass 
Armöbr,  der  söhn  des  seekönigs  Gnotiar-Äsjnundr,  mit  einer 
tochter  des  Hakt  Ilmnundarson  aus  Dänemark  verheiratet  war; 
von  ihnen  soll  ein  grosses  geschlecht  stammen. 

Der  name  Armöbr  (wie  wol  richtiger  als  Armö^r  geschrie- 
ben wird)  ist  etymologisch  mit  ags.  Heremod  nicht  identisch; 
diesem  entspricht  vielmehr  altu.  HermöÖr.  Allein  die  namen 
sind  lautlich  einander  so  ähnlich,  dass  ein  und  derselbe  sagen- 
held  leicht  in  England  den  namen  Heremod,  im  skandinavi- 
schen norden  den  namen  Ar7rw(5r  getragen  haben  kann.  Dass 
aber  in  der  nordischen  sage  der  name  ArmoÖr  mit  Ali  wech- 
selte, kann  ich  nicht  sicher  erklären. 
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Für  Ecgwela  finde  ich  auch  in  der  noidischeo  sage  keine 
anknüpfung-. 

Von  Heremod  heisst  es  901  ff.:  M  mid  eotenwn  7veart)  on 
feönda  geiveald  fort5  forläcen,  snüde  forsended. 

eotenas  bezeichnet  ursprünglich  und  so  gewiss  auch  in  der 
Sigemund-episode  v.  883  s.  v.  a  altn.  jotnar  'riesen'.  Da  der 
dichter  die  erste  Heremod-episode  der  Sigemund-episode  an- 
geschlossen hat,  wird  man  dem  worte  auch  in  jener  kaum 
eine  andere  bedeutung  beilegen  dürfen.  Heremod  wurde  also 
'unter  den  riesen'  verräterisch  getötet.  Armd^r  oder  Ali  wurde 
von  Starka^r  ermordet,  welcher  nach  Saxo  von  zwölf  häupt- 
lingen  zu  dem  morde  gekauft  wurde.  Von  Starkad  erzählt 
Saxo  p.  274,  dass  er  nach  einigen  von  gehurt  ein  riese  war, 
und  hiermit  stimmt  die  Gautreks  saga  (Fornald.  s.  III,  36  f.) 
überein;  er  wurde  endrborinn  jolunn  genannt.  Ich  vermute 
eine  berührung  zwischen  der  englischen  und  der  nordischen 
sage  auch  darin,  dass  nach  jener  Heremod  mid  eotemim  'unter 
riesen'  verräterisch  getötet  wird,  nach  dieser  Armöt^r  (oder 
AH)  vom  j'gtunn  (riesen)  Starkad. 

Die  auffassung  der  Heremod-episoden,  welche  im  vorher- 
gehenden durch  die  betrachtung  der  angelsächsischen  ausdrücke 
gewonnen  ist,  glaube  ich  durch  die  vergleichung  der  nordi- 
schen sage  gestützt  zu  haben.  Diese  vergleichung  zeigt  auch, 
dass  verse,  in  denen  man  ungeschickte  erfindung  der  iuter- 
polatorcn  gesehen  hat,  mit  der  ausdrucksweise  der  alten  ächten 
volkssage  Übereinstimmung  zeigen.  So  171(5  bis  1718  a,  die 
Möller  (s.  101)   'mit   entschiedenheit   dem   interpolator  zuwies'. 

VI.  Die  erste  rede  Wiglafs. 

Die  erste  rede  Wiglafs  v.  2633 — 2660,  wodurch  er  seine 
gesellen  zum  kämpfe  anfeuern  will,  hat,  wenn  wir  von  allem, 
was  sich  sjjeciell  auf  den  drachen  bezieht,  absehen,  unverkenn- 
bare ähulichkeit  mit  worten,  welche  die  nordische  dichtung 
von  Hrolf  kraki  dem  Hjalti  in  den  mund  legt.^)  Als  Hrolf 
durch  einen  nächtlichen  Überfall  verräterisch  angegriffen  wor- 
den ist,  redet  einer  der  dänischen  beiden,  Hjalti,  seine  gesellen 


^)  Kemble   (Beownlf,  appendix  zu  v,  5262)  hat    bereits    verse    des 
Hialto  bei  Saxo  verglichen. 
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au,  um  sie  zu  erwecken  und  7A\m  kämpfe  anzufeuern.  Die 
Worte  Hjaltis  waren  in  den  alten,  im  fornyrfiislag;  verfassten 
Djarkamäl  enthalten.  Derjenige  abschnitt  dieses  gedichts, 
welcher  uns  hier  angeht,  ist  in  seiner  alten  forni  verloren. 
Die  in  den  Skäldsk.  kap.  45  (Sn.  Edda  I,  400)  angeführten 
Strophen  der  Bjarkamäl,  welche  das  von  Hrolf  seinen  mannen 
geschenkte  gold  durch  viele  Umschreibungen  bezeichnen,  sind 
spätere,  verkiinstelte  nachbildungen  der  Strophen  des  alten  ge- 
dichts.  Die  alten  Strophen  sind  von  Saxo  Grammaticus  in 
lateinischen  hexametern  widergegeben,  wodurch  die  ausdiucks- 
weise  breiter,  wortreicher  und  zierlicher  geworden  ist.  Da- 
neben gibt  die  Hrolfs  saga  kraka  (kap.  49,  Fornald.  s.  I,  99  f.) 
den  hauptinhalt  der  Bjarkamäl  stark  verkürzt  in  isländischer 
prosa  wider.  Wir  können  also  die  ausdrücke  der  Bjarkamäl 
nicht  genau  bestimmen,  und  es  darf  behauptet  werden,  dass  die 
äiinlichkeit  zwischen  den  worten  Wiglafs  und  denen  Hjaltis 
bei  weitem  deutlicher  hervortreten  würde,  wenn  wir  das  alte 
nordische  lied  selbst  hätten. 

Diejenigen  worte  Hjaltis,  die  wir  vergleichen  müssen,  bil- 
den den  anfang  seiner  zweiten  rede  bei  Saxo  lib.  IIp.  93 — 94. 
Wiglaf  redet  seine  gesellen  so  an: 

'Ich  gedenke  im  gemüt  der  zeit,  wo  wir  den  inet  empfiengen, 

da  verhiessen  wir  dem  herren  unser, 

der  uns  diese  bauge  gab,  im  biersaal  drinnen, 

dass  wir  die  kampfidstung  ihm  vergelten  wollten, 

wenn  der  art  ihm  bedürfnis  käme, 

helme  und  harte  Schwerter.' 

Hiermit  vergleiche  man  den  anfang  der  zweiten  rede  Hjaltis 
bei  Saxo  (p.  93): 

Dulce  est  nos  domino  percepta  rependere  dona; 
und  die  worte  (p.  94): 

Omnia,  quae  poti  temulento  prompsimus  ore, 
fortibus  edamus  animis  et  vota  secjuamur 
per  summum  jurata  Jovem  superosque  potentes. 
Danorum  primus  herus  est  meus;   assit  eidem, 
ut  probus  est  quisque. 

In  der  Hrölfs  saga:  ^efnum  nü  heilstrengingar  värar,  ai  vir  ver- 
jnm  vel  emi  froigxta  kommg  ....  ok  launum  honnm  nü  väpn  ok 
herklcibi  ok  nutri  eptir/oili  anmtl.^ 

Die   ausdrücke   entsprechen    sich    zum    teil    wörtlich.     So 
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p^r  we  medu  pegum  .  .  .  in  biörsele^)  einigermassen  dem  poti 
.  .  .  temulenio  ore.  Ags.  ive  geheton  entsj)richt  dem  isl.  heit- 
strengingar  värar ,  bei  Saxo  voia.  Ags.  fissum  hläforcle,  bei 
Saxo  domino.  Ags.  gyldan,  isl.  lamium,  bei  Saxo  rependere. 
Ags.  gut)geiän-a,  isl.  herkketii.  Ags.  hehnas  ond  heard  sweord, 
isl,  väpn.   —   Mit  den  Worten: 

we  geh§ton  üssum  hläforde, 

.  . .  Öe  US  t5äs  beägas  geaf, 

l?aet  we  him  Öä  güögetäwa  gj'Idan  woldon, 


helmas  ond  heard  sweord 

vergleiche  man  ferner  bei  Saxo: 

Enses  Theutonici,  galeae,  armillaeque  nitentes, 
loricae  talo  immissae,  quas  contulit  oliiu 
Rolvo  suis,  memores  acuant  in  praelia  mentes. 

Es  entspricht  also  heägas  dem  armülae''-),  güögetäwa  dem  lo- 
ricae, helmas  dem  galeae  und  heard  sweord  dem  enses  Theuto- 
nici; geaf  dem  contulit.     Mit  Ic  geman  berührt  sich  tnemores. 

Wiglaf  hebt  den  rühm  des  königs  stark  hervor  (v.  2645  f.): 
he  manna  mwst  mcert5a  gefremede,  dobda  dollicra.  Ebenso 
Hjalti:  enn  frmgsta  konung,  sein  nü  er  ä  ollim  Nortirlondutn 
(Fornald.  s.  I,  99). 

Ermahnend  setzt  Wiglaf  fort:  M  is  se  dwg  cumen,  pcet 
üre  fuandryhten  mcegenes  behofat)^  gödra  gütSrinca. 

Vgl.  isl.  paf  er  nü  til,  at  ver  tnunum  stijra  lit^i  konungs 
vdrs;  bei  Saxo: 

Res  petit  et  par  est,  quaeeunque  per  otia  summa 
nacti  pace  sumus,  belli  ditione  mereri. 

Wiglaf  mahnt: 

wutun  gangan  tö, 

helpan  hildfruman! 

teorh  ealgian 

Wedra  Öiodnes. 

So  Hjalti  bei  Saxo: 


')  Ein  verwanter  ausdruck  in  Byrhtn.  212  ff. 

2)  j)ag  färöische  BlikimannskvaeÖi  (A  v.  96)  enthält  als  erbstiick 
aus  den  alten  Bjarkamäl  einen  entsprechenden  ausdruck:  Kongurin 
gav  oss  guU  og  silvur,  maugar  ringar  reyJ^ar.  Siehe  Svend  Grundtvig: 
Danmarks  gamle  folkeviser  IV  s.  698. 
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En  virtus  sua  quemque  monet  lueritum  bene  regem 
rite  sequi  dignaque  duccin  gravitate  tiieri. 

assit  eidein, 

ut  probus  est  quisque. 

Is],  ver  verjmi  vel  enn  frmjsta  konung. 

Müllenboff  (Zs.  fda.  XIV,  234  f.)  bezeichnet  die  erste  rede 
Wiglafs  als  das  flickwerk  eines  interpolators,  dessen  gedanken 
und  ausdrücke  der  rede  v.  28G4  flf.  abgeborgt  sein  sollen.  Dies 
wird  durch  die  von  mir  nachgewiesene,  zum  teil  wörtliche 
Übereinstimmung  mit  einer  nordischen  dichtung  widerlegt- 
Diese  Übereinstimmung  beweist,  dass  die  erste  rede  Wiglafs 
ein  älteres  volkstümliches  lied,  wenn  auch  zum  teil  in  ver- 
änderter und  entstellter  form,  widergibt.  Jenes  ältere  lied  war 
gewiss  nach  England  aus  Jütland  übertragen. 

Möller  (Volksepos)  behält  die  vier  ersten  verse  der  rede 
Wiglafs  bei.  Allein  auch  er  streicht  mehrere  ausdrücke,  denen 
ausdrücke  in  der  rede  Hjaltis  entsprechen  und  die  folglich 
alte  grundlage  haben.  So  helmas  ond  heard  s/veo7'd\  he  manna 
mtest  nicerba  gefremede]    Nu  is  se  dceg  cumen  poet  — . 

Aus  der  im  vorhergehenden  nachgewiesenen  Überein- 
stimmung zwischen  der  rede  Wiglafs  und  der  rede  Hjaltis 
folgere  ich,  dass  man  hier,  wie  anderswo,  auf  Hrolf  kraki  und 
seine  kämpen  ältere  lieder  von  jütischen  beiden  übertragen 
hat.  Hiermit  will  ich  nicht  behauptet  haben,  dass  jene  rede, 
worin  ein  held  seine  gesellen  anfeuert,  den  könig  zu  schützen, 
ursprünglich  für  die  sage  vom  drachenkampfe  gedichtet  sei 
Zwar  hat  Rönning  (ßeovulfs-kvadet  s.  20  f.)  erwiesen,  dass 
die  rede  im  Beowulfepos  nicht  so  albern  angebracht  ist,  wie 
Müllenhoif  uns  glauben  machen  will.  Jedoch  passt,  wie  mir 
scheint,  eine  solche  ermunternde  rede  besser  bei  einer  Situation 
wie  der  in  der  Hrolfsdichtung  vorkommenden,  wo  die  k()nigs- 
burg  in  der  nacht  von  zahlreichen  (menschlichen)  feinden  über- 
fallen wird  und  nur  der  eine  held  wacht. 

Müllenboff  findet  darin  sein  gefallen,  es  recht  stark  her- 
vorzuheben, wie  schlecht  die  erste  rede  Wiglafs  stilisiert  sein 
soll.  Allein  den  ersten  von  ihm  gerügten  'ungeheuerlichen' 
satz  hat  der  dichter  nicht  verschuldet,  da  der  erste  satz,  wie 
mehrere   bemerkt   haben,    mit  lieard  sweord  abzuschliessen  ist. 
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Andere  ausdrücke,  die  Miüleuhoff  rügt,  sind  gewiss  durch  den 
felller  eines  abschreibers  entstanden.     So  2640: 

onmunde  üsic  m^erSa  ond  me  j^äs  mäömas  geaf. 
Hier  wo  Wiglaf  es  seinen  gesellen  vorhält,  dass  sie  dem  Beo- 
wulf  woltaten  zu  vergelten  haben,  wäre  es  unpassend,  wenn 
er  es  hervorgehoben  hätte,  dass  der  könig  eben  ihm  kleinode 
gab.  Allein  auch  ond  pds  mdtimas  geaf  scheint  nicht  das 
richtige.  Während  Wiglaf  2635 — 2638  a  von  der  lange  be- 
währten freigebigkeit  des  königs  spricht,  ist  hier  nur  davon 
die  rede,  wie  der  könig  sich  beim  ausziehen  gegen  den  drachen 
verhielt.  Dass  er  den  mannen,  die  er  mit  sich  nahm,  im  vor- 
aus pds  mdbmas  geaf,  scheint  auffallend,  und  der  ausdruck  ist 
hier  um  so  bedenklicher,  als  derselbe  nach  ^ds  heägas  geaf 
2635  b  stilistisch  wenig  glücklich  ist.  Die  hschr.  hat:  ond  me 
pas  (oder  mepas\  me  ist  von  pas  nicht  weiter  als  ;waÖ  von 
mas  getrennt)  mahmas  geaf.  Ich  vermute  als  den  ursprüng- 
lichen ausdruck: 

onmunde  üsic  m^röa  ond  meda  gehet. 
Vgl.  he  me  mede  gehet  2134.  7ned  kommt  sonst  öfter  im  plur. 
vor.  Zuerst  wurde  nach  meiner  Vermutung  meda  als  mebas 
verlesen.  Dann  wurde  der  schluss  des  verses  dadurch  ge- 
ändert, dass  V.  2865  se  eö/v  Ö«  mdbmas  geaf  dem  Schreiber 
vorschwebte.  So  ist  758  se  goda  durch  den  einfluss  anderer 
stellen  statt  se  mbdga  geschrieben,  und  sogar  der  ganze  vers 
3005  ist  nach  der  treftlichen  bemerkung  Müllenhofis  vom  ab- 
schreiber  gedankenlos  aus  2052  widerholt. 

Der  oben  angeführte  vers,  der  bei  Saxo  (p.  94)  von  Hjalti 
gesprochen  wird: 

omnia  quae  poti  teuiulento  prompsimus  ore, 
und   den    ich   mit  Beow.  2633 — 35   verglichen    habe,   liegt   den 
ausdrücken  Beow.  480  f.  fast  noch  näher: 

Ful  oft  gebeotedon      beore  druncne 
ofer  ealo-w£ege      oret-mecgas. 

Ich  zweifle  daher  nicht,  dass  diese  zwei  verse  auf  älterer 
volkstümlicher  grundlage  beruhen.  Müllenhoft'  (Zs.  fda.  XIV, 
199)  hat  473 — 488  gestrichen,  allein  ich  glaube  Zs.  fdph.  IV, 
200  dargetan  zu  haben,  dass  dies  ohne  hinreichenden  grund 
geschehen  ist.     Möller  behält  diese  verse  bei. 

Beiträge  zur   geschichte  der  deutschen  spräche.    XII.  4 
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Wir  haben  gesehen,  dass  woite,  welche  die  nordische 
dichtung  dem  Hjalti,  einem  der  helden  Hrolfs,  in  den  mund 
legt,  mit  den  worten  Wiglafs  im  Beowulf  offenbar  verwant 
sind.  Ungewiss  muss  es  dagegen  bleiben,  ob  von  dem  hel- 
den Wiglaf  selbst  in  der  nordischen  dichtung  spuren  er- 
halten sind, 

Victor  Rydberg  (Sejrssvsßrdet,  Kjöbenhavn  1885,  s.  227) 
findet  den  Wiglaf  in  dem  Jlgleius  des  Saxo  Graramaticus 
wider.  Dies  scheint  mir  unstatthaft,  erstens  weil  Vigletus^ 
richtiger  Jlglecus,  in  der  mercischen  königsreihe  Wihtlceg 
heisst;  zweitens  weil  Viglehis,  WihtUrg  der  vater  des  Ver?nun- 
dus  (ags.  in  der  königsreihe  Wcermund.,  im  Beowulf  Gärmund), 
der  grossvater  des  U/fo  (ags.  Offa)  ist  und  also  in  einer  ganz 
anderen  Verbindung  als  Wiglaf  vorkommt. 

Da  viele  züge  und  personen,  die  ursprünglich  mit  dem 
jütischen  Sagenkreise  in  Verbindung  standen,  auf  Hrolf  kraki 
übertragen  sind,  könnte  man  eher  daran  denken,  den  Wiglaf 
in  einem  der  helden  des  Hrolf,  dem  Viggo  des  Saxo,  dem 
Vßggr  der  isländischen  berichte,  wider  zu  finden.  Dafür  Hesse 
sich  das  folgende  anführen.  Wiglaf  heisst  leöd  Scylfinga. 
Dies  ist  von  Müllenhoff  (Anz.  fda.  III,  176—178)  trefflich  er- 
läutert worden.  Der  Schwedenkönig  Ouela  überfiel  mit  heeres- 
macht  den  Geatenkönig  Ileardred,  der  die  flüchtigen  bruder- 
söhne Onelas  Eanmund  und  Eadgils  gastfrei  aufgenommen 
hatte.  Wiglafs  vater  Weohstan,  welcher  damals  in  Onelas 
dienst  und  begleitung  war,  tötete  im  kämpf  den  Eanmund  und 
überbrachte  dessen  waffcn  und  rüstung  dem  Onela,  der  sie 
ihm  schenkte,  ohne  von  busse  für  den  erschlagenen  bruder- 
sohn,  die  er  hätte  verlangen  können,  ein  wort  zu  sagen.  Mit 
dem  sieg  über  Onela  wurde  'Eadgils  könig  von  Schweden 
und  nun  war  für  Weohstan,  den  töter  seines  bruders,  dort 
keines  bleibens  mehr.  Er  findet  aufnähme  bei  den  Geaten 
und  erhält  von  Beowulf  die  reiche  wohnstatt  der  Wiegmun- 
dinge und  alle  volksgerechtsame  (eines  Geaten),  die  dann  mit 
seinen  waffen  auf  seinen  söhn  Wiglaf  vererben.  So  begreift 
man,  wie  dieser  zu  der  benennung  leöd  Scylfinga  kommt:  ohne 
zweifei  war  er  noch  unter  den  Schweden  geboren,  als  sein 
vater  dort  unter  Onela  eine  hohe  Stellung  einnahm.  Beide 
gehörten   auch   dem   schwedischen  adel  an,'    Hiermit  Hesse  es 
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sieh  verg-leiehen,  dass  Vrxjgt^  nach  der  Hrölfs  saga  kap.  42 
sich  früher  in  Schweden  aufgehalten  hat,  wo  er  dem  könige 
Adils  feindlich  gesinnt  war;  später  tritt  er  in  den  dienst 
Hrolfs,  der  ihn  reich  begabt.  Der  junge  Vfuggr  überlebte  den 
Hrolf  und  wurde  sein  rächer.  Wenn  die  lateinische  form 
Saxos  Viygo  ein  dän.  *Viggi  widergibt,  kann  dies  eine  kose- 
form  von  Vigleifr,  wie  neuisl.  Siggi  von  Siguriir,  Sigga  von 
Sigritir,  sein.  Allein  die  genannten  beriihrungen  sind  zu 
schwach  um    Viggo,   Vf^ggr  sicher  mit  Wiglaf  zu  verbinden. 

Der  vater  Wiglafs  hiess  Wihstän,  Weohstän.  Ein  sagen- 
held  desselben  namens  Vesle'mn  ist  in  der  Kälfsvisa  (oder 
Alsvinnzmäl)  Skäldsk.  kap.  58  genannt;  in  derselben  Strophe 
kommen  Ali  (d.  h.  Onela)  und  A^ils  (d,  h,  Ectdgils)  vor.  Da 
wir  aber  sonst  nichts  von  diesem  Ves/ehm  wissen,  können 
wir  seine  Identität  mit  dem  Weohsiän  im  ßeowulf  nicht  be- 
weisen. 

Der  Stammvater  Wiglafs  und  Weohstans  wie  auch  ßeo- 
wulfs  hiess  JVcegmund;  er  war  also  ein  Geatischer  häuptling. 
Durch  WiEgmund,  worin  das  (e  wol  lang  war,  wird  gewiss 
der  etymologisch  nicht  entsprechende  altn.  Vänundr  wider- 
gegeben. Dieser  name  muss  im  G.  und  7.  Jahrhunderte  '^-We- 
hamunduR  gelautet  haben.  Saxo  Hb,  VII  p.  335  kennt  einen 
fVemundus,  dessen  vatev  rex  Golhorum  war;  die  Gothi  des 
Saxo  sind  die  Gaufar.  Wiglaf  heisst  m^g  M,lfheres  Beow. 
1605.  Die  Schwester  des  Wemundus  wurde  mit  einem  däni- 
schen königssohne  Alf  verheiratet.  In  altn.  spräche  also 
J'ämmdi'  mägt^  Alfs.  Diese  beriihrungen  mit  den  im  Beow. 
vorkommenden  namen  sind  kaum  zufällig,  obgleich  ags.  mceg 
mit  altn.  mdgr  nicht  gleichbedeutend  ist  und  obgleich  die 
Gothi  bei  Saxo  ein  anderes  volk  als  die  Geätas  des  ags. 
epos  sind. 

Yll.   Das  Wettschwimmen  Beowulfs  und  Brecas. 

Eine  sage,  die  mit  der  erzählung  von  dem  Wettschwimmen 
Beowulfs  und  Brecas  offenb"ar  verwant  ist,  findet  sich  in  der 
isländischen  EgiU  saga  ok  Asmundar,  Fornald.  s.  III,  382  f. 
Diese  saga,  welche  in  handschriften  aus  dem  14.  und  15. 
jahrh.  vorliegt,  ist  gewiss  nicht  früher  als  in  dem  14.  jahrh. 
niedergeschrieben.     Dieselbe   ist,    wie    dies   Nyrop    (Tidskr.  f. 

4* 
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filol.  n,  r.  V  s.  228)  hervorhebt,  von  der  ausländischen  roman- 
tischen dichtung,  besonders  von  französischen  ritterromanen, 
beeinflusst,  allein  sie  hat  daneben  mehrere  alte  ursprünglich 
nordische  sagen  erhalten. 

E(jill  war  der  söhn  des  königs  Hringr  i  Smähmdum  und 
der  Ingihjorg,  deren  vater  Bjarkmarr  oder  Bjartmarr  jarl  af 
Gautlandi  war  (v.  382).  Später  (s.  403  f.)  wird  gesagt,  dass 
der  vater  Egils  in  Gautland  wohnte.  In  der  saga  erzählt 
Egil  einer  zauberin  seine  eigene  lebensgesehichte ,  die  so 
anfängt: 

Egill  öx  upp  meÖ  hirÖ  foÖur  sins,  }?ar  til  at  hann  var  tolf  vetra 
gamall;  hann  var  mikill  fyrir  ser  ok  ostyrilatr,  kappsamr  ok  odisU; 
hann  lagöi  lag  sitt  viÖ  drengi  ok  lagÖiz  i'it  a  sköga  at  skj6ta  dyr  ok 
fugla.  Vatn  mikit  var  i  sk(')ginum,  ok  vorn  l>ar  i  eyjar  margar.  tar 
föru  ]?eir  Egill  ä  sund  jafnau,  J^viat  j^eir  vondu  sik  rajnk  viÖ  il^rottir. 
Eitt  sinn  rfeddi  Egill  um  viÖ  \>k^  hverr  lengst  mundi  geta  lagizt  i 
vatnit,  ]7viat  sva  var  langr  vegrinn  i  j^a  ey,  sem  first  var  landi,  at 
hana  sa  eigi,  utan  J?eir  gengi  upp  i  ha  tre  til.  Nu  leggjaz  ]?eir  a 
vatnit  ok  vöru  saman  xxx,  skyldi  j^ar  hverr  eptir  vera,  sem  hann 
treysti  ser  eigi  lengra  at  fara.  Leggjaz  j^eir  nü  um  vatnit,  ok  vöru 
sum  sundin  breiÖ  mjok.  Egill  var  fljötastr  a  sundinu,  ok  gat  engi 
fylgt  honum;  ok  er  J^eir  vöru  langt  fra  landi  komnir,  yk  kom  )>oka 
svä  myrk,  at  engi  sä  annan,  ok  gerÖi  ]?a  vind  kaldan.  Viltuz  l^eir  nu 
a  sundinu,  ok  eigi  vissi  Egill,  hvat  af  sinum  monnum  varÖ;  hvarflaöi 
hann  nü  um  vatnit  tvau  dtegr,  kom  hann  \r<i.  at  landi  ok  var  sva  raatt- 
dreginn,  at  hann  varÖ  at  skriöa  a  land,  ok  reytti  hann  a  sik  mosa  ok 
la  }>ar  um  nöttina;  tn  at  morni  var  honum  nokkut  hitnat,  kom  j^a  ör 
morkinni  risi  einn  mikill. 

Egill  bleibt  bei  dem  riesen  in  den  joiunlieimar.  Dann 
folgt  eine  erzählung,  die  der  Polyphem-sage  entspricht;  siehe 
hierüber  Kr.  Nyrop  in  Tidskr.  f.  Filol.  n.  r.  V  s.  226—228. 
Fornald.  s.  III,  386  finden  sich  deutliche  spuren  der  allittera- 
tion;  die  isländische  sage  hatte  demnach  früher  zum  teil  poe- 
tische form. 

Sowol  das  Beowulfgediclit  als  die  isländische  saga  be- 
richtet also  von  einem  Wettschwimmen  des  beiden,  welches 
stattfand,  während  er  noch  ein  knabe  war  [cniht-wesende  Beow. 
535,  lölf  veira  (jamall  Eg.  s.  ok  Äsm.). 

Die  saga  erzählt,  vom  ags.  gedichte  abweichend,  dass  30 
personen  in  die  wette  schwammen:  Egil  schwamm  schneller 
als  die  anderen.     Allein  vielleicht  berührt  sich  dies  mit  dem- 
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jenigen  zuge  des  Beowulfgediehts,  dass  der  held  die  stärke  von 
3ü  männern  iiat,  was  auch  darin  seinen  ausdruck  findet,  dass  er 
im  kämpfe  gegen  die  Franken  und  die  Friesen  30  männer 
erschlägt. 

Beowulf  deutet  es  an,  dass  er  auch  mit  anderen  als  Breca 
in  die  wette  geschwommen  hat,  denn  er  sagt  532  fi'.:  'ich  sage 
für  wahr,  dass  ich  grössere  kraft  im  meer  hatte,  stärke  in 
den  wellen,  als  irgend  ein  anderer  mann.'  Wenn  Möller 
(Volksepos  s.  131)  bemerkt:  'gemeint  war  natürlich  nicht 
{maran)  t5onne  cenig  oper  man,  sondern  'als  Breca',  so  macht 
die  vergleichung  der  isl.  sage  (namentlich:  Eg'ül  var  fijötastr 
ä  simd'miL  ok  gat  engl  fylgt  honum)  dies,  wie  mir  scheint,  sehr 
zweifelhaft. 

Bei  mehreren  zügen  weicht  die  isl.  saga  vom  ags.  ge- 
dichte  ab.  Egil  hat  ein  schwert  in  das  meer  nicht  wie  Beo- 
wulf mitgenommen  und  kämpft  während  des  schwimmens 
nicht  mit  seeungeheuern. 

Egil  schwimmt  nur  einen  tag  und  eine  nacht,  Beowulf 
fünf  nachte,  ehe  er  von  Breca  getrennt  wird.  Bei  den  Wor- 
ten, welche  nach  er  peir  vöru  langt  frä  landi  komnir  folgen, 
stimmt  die  saga  mit  dem  ags.  gedichte  so  nahe  überein,  dass 
wir  ein  volkstümliches  lied  als  die  mittelbare  gemeinschaft- 
liche quelle  beider  darstellungen  annehmen  müssen.  Mit 
unc  flöd  tbdräf  545  vergleiche  man  engl  sä  annan,  ....  viUuz 
peir  nü  a  sundinu,  ok  eigi  vissi  Egill ,  hvat  af  sinum  monnum 
varb.  Mit  nipende  niht  547  vgl.  poka  7nyrk\  mit  wedera  ceal- 
dost  .  .  .  and  norpan  wind  546  f.  vgl.  vind  kaldan\  mit  sipes 
wer  ig  579  vgl.  mättdreginn. 

Diese  Übereinstimmung  ist  für  die  kritik  des  ags.  gedichts 
nicht  unwichtig.  Mehrere  verse,  die  man  als  unächt  bezeichnet 
hat,  zeigen  ähnlichkeit  des  ausdrucks  mit  der  isl.  saga  uud 
haben  darum  wahrscheinlich  in  einem  volksliede  ihr  vorbild. 
So  streicht  Möller  (Volksepos  s.  131)  v.  546,  worin  wedera 
cealdost  sich  findet  (vgl.  Seefahrer  33),  allein  dies  wird  durch 
//(?;•&/  pä  vind  kaldan  geschützt.  Für  hrapor  543,  welchen  vers 
Möller  ebenfalls  streicht,  spricht  fijötastr  ä  sundinu. 

Auch  zur  richtigen  auffassung  eines  namens  des  ags.  ge- 
dichts gibt  die  isl.  saga  einen  beitrag.  Der  ström  führt  Beo- 
wulf on  Pinna  land  580.     Dabei  haben  einige  an  das  land  des 


54  BUGGE 

königs  Fiim  in  Friesland  oder  an  die  dänische  insel  Firnen 
(altn.  Fjön)  gedacht,  beides  sprachlich  gleich  unstatthaft.  An- 
dere haben  Finna  land  als  Finheden  in  Schweden  gefasst, 
was  sich  mit  den  geographischen  Verhältnissen  nicht  verträgt. 
Auch  an  Finnland  in  dem  jetzigen  sinne  dieses  namens  ist 
nicht  zu  denken.  Die  einzig  richtige  deutung  ist  von  Miillen- 
hoff  gefunden:  Fiima  land  ist  das  land  der  Finnen  (Lappen) 
im  hohen  norden,  altn.  Finnmgrk,  am  eismeere.  Diese  deutung 
wird  durch  die  isl.  saga  gestützt,  denn  Egil  erreicht  nach  dem 
schwimmen  das  land  nor^r  at  Jotunhemum,  wodurch  eben- 
falls das  land  am  nördlichen  eismeere  bezeichnet  wird. 

Vielleicht  ist  es  auch  keine  zufällige  Übereinstimmung, 
dass  der  held  in  der  saga  wie  in  dem  ags.  gedichte  das  aben- 
teuer  vom  Wettschwimmen  selbst  erzählt. 

Sonst  zeigt  die  erzählung  von  den  abenteuern  Egils  keine 
ähnlichkeit  mit  der  sage  von  Beowulf  Wie  es  erklärt  wer- 
den soll,  dass  das  Wettschwimmen,  welches  in  dem  ags.  ge- 
dichte von  Beowulf  erzählt  ist,  in  der  saga  dem  Egil  bei- 
gelegt wird,  weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Jedoch  ist  ein  histo- 
rischer Zusammenhang  darin  zu  spüren,  dass  Egil  in  Gaul- 
land, Beowulf  im  lande  der  Geätas  geboren  ist.  Hieraus 
folgt  jedoch  nicht,  dass  die  Gedias  des  Beowulfgedichts  im 
schwedischen  Gautland  gewohnt  haben. 

Die  in  der  isländischen  saga  erzählte  sage  vom  Wett- 
schwimmen stammt  gewiss  nicht  von  dem  uns  vorliegenden 
ags.  epos.  Jedoch  ist  dieselbe  wol  eher  von  dem,  g-rossenteils 
durch  Nordleute,  besonders  Dänen,  bewohnten,  nördlichen 
England,  als  aus  Dänemark,  nach  Island  gelaugt.  Wenn  eine 
nordenglische  sage  dasjenige  volk,  dem  der  schwimmende  held 
augehörte,  durch  einen  dem  ags.  Geälas,  altn.  Gaular  sprach- 
lich entsprechenden  nanien  bezeichnete,  mussten  die  Isländer 
bei  jenem  nanien  an  die  schwedischen  Gaular  denken,  denn 
nur  in  dieser  bedeutung  war  der  name  Gaular  auf  Island  ge- 
kannt. 

Der  vater  Egils  rci)  fyrir  Smälondum.  Dennoch  heisst  es, 
dass  er  in  Gaulland  wohnte,  weil  nämlich  die  bewohner  meh- 
rerer gegenden  von  Smälond  dem  gesetze  der  Ostgöten  ge- 
iiorchten  (Stytle  Skandinavien  155).  Die  isländische  sagen- 
form  setzt   einige  kenntnis   der  uatur Verhältnisse  von  Smälond 
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voraus,  denn  es  wird  hier  von  eiuem  grossen  waldsee  mit 
vielen  inseln  berichtet.  Aliein  selbst  in  einem  märchen  ist  es 
höchst  auffallend,  dass  der  held  aus  einem  ostschwedischen 
waldsee  nach  der  kiiste  des  eismeeres  schwimmt.  Ursprüng- 
licher ist  oßenbar  die  im  Beowulfgedichte  vorkommende 
sageuform,  dass  der  held  aus  Jütland  in  die  offene  see 
hinaus  schwimmt. 

Der  schwimmende  Breca  erreicht  das  land  on  Heapo- 
reämas  v.  519,  was  P.  A.  Munch  (Saml.  afhandl.  II,  371)  zu- 
erst nach  Heapo-Reämum  Wids.  63  als  die  richtige  form  statt 
heaporcemes  der  handschr.  erkannt  hat.  Es  sind  die  norwegi- 
schen Raiunar,  die  bewohner  des  Raiwiariki,  bei  Jordanes 
Raumaricii.  In  geschichtlicher  zeit  bewohnen  die  Raumar  nicht 
die  kiiste.  Die  stelle  des  Beowulfepos  setzt  dagegen  dies  vor- 
aus, und  dass  die  Raumar  einst  bis  an  die  see  reichten, 
folgert  Munch  (s.  367)  ebenfalls  aus  dem  umstände,  dass  der 
fluss  Glommen  auch  an  seiner  miindung  von  den  Isländern 
Raumelf  genannt  wurde. 

Gerade  im  norden  der  nordostspitze  Jiitlands  ist  die  miin- 
dung der  Raumelf.  Wir  müssen  daher  wol  voraussetzen,  dass 
Beowulf  und  Breca  von  der  östlichen  küste  Jütlands  hinaus- 
schwammen. 

Dass  Krüger  Beitr.  IX,  573  den  namen  des  vaters  Brecas 
Beanslan  als  Bänstdn  auffasst  (von  mir  Zs.  fdph.  IV,  198 
zuerst  angedeutet),  scheint  mir  glücklich.  Nur  entstelle  man 
nicht  die  sage  dadurch,  dass  man  den  Breca  zu  einem 
meerriesen  macht  (Herrigs  arch.  71  s.  136).  Er  ist  vielmehr 
ein  held.  'bein'  findet  sich  öfter  in  germanischen  personen- 
namen:  ßalnohaudes  bei  Ammian,  Reinhard,  Baino,  Beimmg, 
siehe  Förstemann,  altn.  Beinir. 

VIII.  Der  kämpf  mit  Grendel  und  der  unholdin. 

Die  sage  von  dem  kämpfe  Beowulfs  mit  Grendel  ist  mit 
mehreren  nordischen  sagen  verwant. 

Dieselbe  zeigt  einzelne  schwache  berühruugen  mit  der 
sage  von  Rotivarr  Rjarki,  der  in  Hleitir  bei  Hrolf  kraki  ein 
ungeheuer  fällt;    siehe  namentlich    Fornald.   s.  I,  69  f.     Diese 
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ähnlichkeit  ist  längst  von  Gisli  Brynjulfsson  in  Antiqvarisk 
Tidsskrift  1852—1853  (Kjöbenhavn),  s.  130,  bemerkt  worden. 
Ich  habe  dieselbe  ebenfalls  hervorgehoben,  in  Danmarks  gamle 
Folkeviser  udgivne  af  Svend  Grundtvig  III  (1862),  s.  801. 
Dies  ist  Sarrazin,  der  in  Auglia  IX,  195  if.  beide  sagen  für 
ursprünglich  identisch  annimmt,  unbekannt  geblieben. 

Ich  nehme  an,  dass  die  ähnlichkeit  dieser  sagen,  welche 
auf  wesentlich  demselben  schauplatze  auftreten,  nicht  zufällig 
ist;  ich  erkläre  dieselbe  vielmehr  daraus,  dass  auf  Bodvar 
sagenzüge  übertragen  sind,  welche  früher  in  einer  dänischen, 
der  englischen  Beowulfsage  zu  gründe  liegenden  Überlieferung 
von  einem  dem  ags.  Beowulf  entsprechenden  beiden  erzählt 
wurden. 

Die  nordische  sage  von  dem  kämpfe  Bodvars  zeigt  da- 
neben auch  berührungen  mit  der  erzähl ung  von  dem  drachen- 
kampfe  Beowulfs.  Das  ungeheuer,  welches  Bodvar  fällt,  hat 
flügel  auf  dem  rücken  und  fliegt  verwüstend  umher,  wie  der 
drache.  Bodvar  stösst  unter  den  bug  des  tieres  so  fest,  dass 
das  Schwert  ius  herz  dringt.  Wenn  von  dem  feigling  Hott 
erzählt  wird,  dass  er  im  moose  liegt,  während  Bodvar  im 
freien  mit  dem  untiere  kämpft,  hat  auch  dies  in  der  sage  von 
Grendel  nichts  entsprechendes,  während  es  daran  erinnert, 
dass  die  feigen  gefolgsmänner  Beowulfs  nach  dem  holze  fliehen, 
während  er  mit  dem  drachen  kämpft. 

Sarrazin,  der,  wie  mir  scheint,  mit  der  nordischen  sage 
mehrfach  auch  da  Verbindungsglieder  sucht,  wo  keine  sind, 
folgert  aus  der  ähnlichkeit  der  sagen,  dass  der  held  Beowulf 
oder  Beowa  der  englischen  sage  denselben  namen  wie  der 
nordische  kämpe  llobvarr  trägt  und  mit  ihm  ursprünglich 
identisch  ist.  Ich  will  die  möglicbkeit  nicht  leugnen,  dass  die 
lautähnliehkeit  eines  dem  ags.  Beotva  entsprechenden  nordi- 
schen namens  mit  dem  etymologisch  verschiedenen  altn.  Bnb- 
varr  dazu  beigetragen  haben  kann,  dass  sagenzüge  von  dem 
einen  beiden  auf  den  anderen  übertragen  wurden.  Allein  mehr 
darf  mau  kaum  beiiaupten.  Der  ags.  name  lieötvulf  ist  von 
dem  altn.  Bipvarr  ganz  verschieden,  ist  vielmehr  mit  dem 
BJölfr  identisch,  wie  dies  zuerst  von  Grundtvig  angenommen 
und  s})äter  von  Müllenhoff  (Zs.  fda.  XII,  284)  und  von  mir 
(Tidskr.  f.  Fhil.  VIII,  287—289)  begründet  worden  ist. 
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Andererseits  wird  bei  Saxo  Bjarki  (lat.  Biarco)  als  der 
eigentliche  nanie  ßodvars  aufgefasst,  wie  die  Bjarkamäl  nach 
jenem  namen  benannt  sind.  Und  in  einem  verse  werden  ihm 
die  Worte  ^helligeri  cepi  cognomen''  in  den  mund  gelegt  (Saxo 
1.  II  p.  103).  Vielleicht  wurde  er  also  ursprünglich  hotSvar  — 
Bjarki  {bot^var  genetiv  von  bo<),  kämpf)  genannt. 

In  der  Kälfsvlsa  (Snorra  Edda  I,  486)  heisst  es:  Biarr 
{reit))  Kerü,  in  der  Flateyjarbük  I,  27:  Beaf  er  ver  kolliim  Biar. 
Dieser  nordische  sagenheld  ist  sonst  unbekannt. 


Eine  mit  der  Grendel-sage  nahe  verwante  erzählung  hat 
Gudbrand  Vigfusson  in  der  isländischen  Grettis  saga 
cap.  64 — 67  nachgewiesen.  Siehe  Corp.  poet.  bor.  II,  501 — 503 
und  den  bericht  Gering«  Anglia  III,  74 — 87.')  Diese  erzäh- 
lung versetzt  uns  in  ein  anderes  Zeitalter,  in  ein  anderes  land 
und  unter  andere  personen  als  das  englische  gedieht.  Allein 
sonst  steht  die  erzählung  der  Grettis  saga  der  darstellung  des 
englischen  epos  weit  näher  als  die  erzählung  von  Bodvar  in 
der  Hrolfs  saga.  Die  Grettis  saga  kennt  sowol  einen  riesen 
als  ein  riesenweib;  sowol  einen  nächtlichen  kämpf  in  der 
halle,  in  welchem  der  feind  einen  arm  verliert,  als  einen 
kämpf  unter  dem  wasser  in  einer  höhle,  wo  ein  feuer  brennt, 
wo  sich  viel  gold  findet  und  wo  ein  schwert  an  der  wand, 
hängt.  Nur  kämpft  der  held  zuerst  in  der  halle  mit  dem 
riesenweibe,  dann  unter  dem  wasser  mit  dem  riesen. 

Die  vergleichung  mit  der  Grettis  saga  gibt  einen  bei- 
trag  zur  beurteilung  der  neueren  auflösenden  kritik.  Beow. 
1600 — 16021  wird  erzählt,  dass  die  Dänen,  als  es  abend  ge- 
worden ist,  weggehen,  weil  das  meer  blutig  geworden  ist  und 
sie  darum  meinen,  Beowulf  sei  getötet.  Müllenhoff  (Zs.  fda. 
XIV,  211)  hat  diese  verse  als  unecht  bezeichnet,  was  ich  (Zs. 
fdph.  IV,  201)  bestritten  habe.  In  der  Grettis  saga  wird  er- 
zählt, dass  der  pfarrer,  welcher  am  ufer  wartete,  von  dem 
befestigten  tau  fortlief  und  sich  nach  hause  begab,  da  er  be- 
merkte, dass  blutige  fetzen  am  seil  vorbeischwammen;  es  war 
nun   schon    abend   geworden.     Entweder  ist   aus   dieser  über- 


')  Gering  hält  mit  recht   die  erzählung  von   Glämr  in  der  Grettis 
saga  fern. 
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einstimmung-  zu  folgern,  dass  Mitllenhoif  Beow.  v.  1600 — 1602' 
irrig  als  unecht  bezeichnet  hat,  oder  aber  die  isländische  sage 
stammt  mittelbar  eben  von  dem  uns  vorliegenden  angelsäch- 
sischen epos.  Dies  letztere  ist  gev^iss  wenig  wahrscheinlich. 
Vigfusson  bemerkt  (Corp.  poet.  bor.  I,  502):  'The  story  in 
Gretti  we  take  to  be  an  echo,  not  of  tlie  present  diluted  epic, 
but  of  the  lays  from  which  the  epic  was  later  made  up.'  Ich 
vermute,  dass  die  hier  besprochene  isländische  sage  aus  einer 
nordenglischen  stammt.  Diese  nordenglische  sage  ruhte,  wie 
ich  annehme,  auf  einem  alten  Hede,  das  mit  demjenigen,  aus 
welchem  der  dichter  des  epos  geschöpft  hat,  identisch  oder 
nahe  verwant  war. 

Beow.  1545  f.  wird  erzählt,  dass  die  waffe  des  feindes 
dem  beiden  bereits  droht,  als  dieser  ihm  zuvorkommt.  Diese 
von  Müllenhofi"  gestrichenen  verse  werden  ebenfalls  durch  die 
Grettis  saga  gestützt,  obgleich  die  darstellung  der  saga  hier 
ziemlich  verschieden  ist. 

Mit  der  sage  von  dem  kämpfe  mit  Grendel  und  dem 
meerweibe  steht  ferner,  was  man  bisher  nieht  bemerkt  hat, 
die  nordische  sage  von  Ormr  Stürülfsson  in  naher  be- 
ziehung.  Diese  ist  in  den  folgenden  behandlungen  erhalten: 
1.  In  dem  altisl.  Orms  pätir  Störölfssoyiar  in  den  Flateyjarbök 
(ausg.  I,  521 — 532)  um  1380  geschrieben;  auch  in  den  Forn- 
manna  s.  III,  204 — 228  gedruckt.  2.  In  zwei  färöischen  lie- 
dern:  Ormar  Törölvsson  bei  Hammershaimb  Fieröiske  Kviuder 
II  nr.  11  und  Brüsajökils  kvcetii  nr.  12.  3.  Endlich  in  zwei 
schwedischen  liedern  bei  Arwidsson  Svenska  Fornsänger  nr.  8 
und,  in  einer  stark  abweichenden  gestalt,  nr.  9. 

Zuerst  betrachte  ich  in  aller  kürze  die  isländische  form 
der  sage.  Orm,  der  söhn  des  Isländers  Storolf,  war  schon 
früh  sehr  gross  und  nur  7  jähre  alt  so  stark  wie  die  stärk- 
sten männer.  Er  wurde  von  seinem  vater  nicht  geliebt,  weil 
er  nicht  arbeiten  wollte.  Der  vater  schilt  ihn  slijftinn  (träge). 
Auch  Grettir,  der  andere  Isländer,  auf  den  die  Grendel-sage 
übertragen  worden  ist,  wird  von  seinem  vater  mannskrcefa 
'untüchtiger  mensch'  gescholten;  dieser  legt  dem  söhne  slen 
'faulheit'  bei.  Hiermit  vergleiche  man,  was  v.  2183 — 2188  von 
Beowulf  erzählt   wird:    'Er   war  lange   zeit   von   den   Geaten 
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missachtet;  er  wurde  für  träge  {sleac)  und  untüchtig  gehalten'. 
Diese  ähnlichkeit  spricht  dafür,  dass  Müllenholf  und  Möller 
unrecht  haben,  wenn  sie  v.  2183  tf.  als  unecht  streichen.  MüUen- 
hofi"  s.  219  behauptet,  dass  die  verse  'im  stärksten  Widerspruch 
mit  der  ganzen  darstellung  des  ersten  liedes,  besonders  mit 
Beowulfs  eignen  Worten  408  f.  hcebbe  ic  md'rba  fela  ongunnen 
on  geögobe  und  der  episode  von  seinem  Jugendabenteuer  533  if.' 
stehen.  Diese  behauptung  lässt  sich  leicht  dadurch  wider- 
legen, dass  man  zwischen  der  früheren  und  der  späteren  Jugend 
scheidet. 

Orm  wird  als  der  stärkste  Isländer  bezeichnet,  der  jemals 
gelebt  hat,  wie  es  von  Beowulf  v.  196  f.  heisst: 

se  waes  mon-cynnes      maegenes  strengest 
on  |j^m  daege      jjysses  lifes. 

Einen  mit  ,sand  gefüllten  grossen  kessel,  den  ein  'gewisser 
Melkolf,  welcher  die  stärke  von  sechs  männern  hat,  mit  der 
einen  band  erhoben  hat,  erhebt  Orm  mit  dem  kleinsten  tinger. 
ihm  wird  also  fast  dieselbe  kraft  wie  dem  Beowulf  beigelegt. 
Dass  Beowulf  dreissigmännerstärke  besitzt,  wird  ausdrück- 
lich nur  V.  379  ff.  gesagt.  Allein  auf  dasselbe  deutet  hin,  was 
2361  f.  erzählt  wird,  dass  Beowulf  nach  dem  kämpfe  mit  den 
Franken  und  Friesen  dreissig  spolia  am  arme  trägt  und  also 
dreissig  männer  erschlagen  hat.  EttmüUer,  MüUenhoff  und 
Möller  haben  hier  wider  einen  echten  zug  der  sage  entfernt, 
indem  sie  v.  377 — 381  gestrichen  haben. 

Orm  kam  nach  Norwegen  in  der  letzten  heidnischen  zeit. 
Bei  Nor<5m0ri  liegen  zwei  inseln,  die  beide  Sandey  heissen.  In 
der  äusseren  wohnte  damals  der  riese  Brüsi  mit  seiner  mutter. 
Brusi  ist  ein  menschenfresser  wie  Grendel.  Seine  mutter  er- 
scheint in  der  gestalt  einer  ungeheuren  katze  (kef/a),  wie  auch 
die  uuholdin,  mit  welcher  Grettir  kämpft,  einmal  kettan  ge- 
nannt wird.  Diese  benennung  findet  sich  jedoch  nur  in  einer 
handschrift  der  Grettis  saga.  Die  unholdin,  mit  welcher  Grettir 
kämpft,  heisst  sonst  trollkona]  sie  trägt  in  der  einen  band 
einen  trog,  in  der  anderen  ein  kurzes  schwert,  wird  also  in 
wesentlich  menschlicher  gestalt  gedacht.  Die  mutter  Grendels 
wird  ' Wölfin'  genannt  (&r/w«?^'?/// 15U6.  1599;  grundwyrgen  1518). 
Diese  benennung  wird  ihr  wegen  ihrer  mörderischen  uatur 
und   ihrer  klauen  gegeben.     Man  stellte  sich  dieselbe  nicht  in 
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der  gestalt  einer  wölfin  vor,  denn  es  heisst,  dass  sie  idese 
onlic  war  1351,  und  sie  trägt  ein  seax  1545.  Die  unholdin 
hat  in  der  isl.  erzählung-  ebensowenig  wie  in  dem  epos  einen 
namen.  Nach  dem  Ornis  }?iittr  scheint  feuer  aus  den  nasen- 
löchern  und  dem  munde  der  katze  zu  brennen,  auch  ihre 
äugen  sind  schrecklich  (Fms.  III,  216).  Hiermit  vergleiche  man 
die  Worte  des  ags.  epos  von  Grendel  726  ff".:  him  of  eägum 
stöd  ligge  gelicost  Icöht  unfceger.  Diese  verse  werden  also 
gewiss  mit  unrecht  von  Möller  gestrichen.  Die  umwohnenden 
können  wegen  des  Brusi  und  seiner  mutter  das  land  nicht 
nutzen.  Vgl.  Beow.  411  ff".:  pcet  pes  sele  stände  .  .  .  tinca 
gehrvylcnm  idel  ond  unnyt. 

Der  Schwurbruder  Orms  Äshjorn  aus  Jütland  segelt  nach 
der  insel  Brusis,  wird  aber  von  diesem  getötet,  nachdem  die 
katze  20  der  mannen  Asbjorns  verschlungen  oder  zerrissen  hat. 
Vgl.  was  von  Grendel  Beow.  122  ff*,  erzählt  wird. 

Nachdem  der  könig  Olaf  Tryggvason  das  Christentum  in 
Norwegen  eingeführt  hatte,  erfuhr  Orm  auf  Island  das  Schicksal 
seines  freundes  und  segelte  nach  der  insel  Brusis  um  Asbjorn 
zu  rächen. 

Orm  kämpft  zuerst  mit  der  unholdin,  dann  mit  dem 
riesen.  Hierin  erscheint  eine  besondere  verwantschaft  der 
Ormsage  mit  der  Grettirsage  im  gegensatz  zu  der  Beowulf- 
sage,  wie  darin,  das.t.  die  unholdin  in  beiden  isländischen  er- 
zählungeu  als  'katze'  bezeichnet  wird.  Auch  die  lautähnlich- 
keit  zwischen  Sandhaugar  oder  Sandhagar,  wo  Grettir  mit  dem 
riesenweibe  kämpft,  und  Sandeyjar  in  dem  Orms  j'ättr  ist  ge- 
wiss nicht  zufällig. 

Brusi  und  seine  mutter  wohnen  in  einer  höhle,  wie  die 
unholden  der  Grettis  saga  in  einer  höhle  unter  dem  Wasser- 
falle. Diese  höhle  entspricht  dem  nit^sele  Beow.  1513,  hröfselc 
1515.  Als  Orm  in  die  höhle  hineingelaugt  ist,  kommt  die 
katze  mit  gähnendem  munde.  Sie  greift  Orm  an,  setzt  ihre 
klauen  in  seine  brüst,  so  dass  dieselben  zum  knochen  hiuein- 
dringen.  Hiermit  vergleiche  man  Beow.  1501  ff".:  'Sie  griff"  ihm 
entgegen  mit  grausen  klauen  {jilolan  clomnmm)  und  fasste  den 
kriegsmann;  allein  die  brünne  beschützte  seinen  leib.'  Wir 
haben  hier  einen  beweis  dafür,  dass  v.  1501  f.  einen  volks- 
tümlichen  zug   der   sage   enthalten.     Dass   Müllenhoff"  (s.  210) 
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diese   verse   mit   unrecht   streielit,    habe   ich   schon   früher  be- 
merkt. 

Als  die  katze  dem  Orm  ihre  klauen  in  die  brüst  hinein- 
treibt, sinkt  er  nach  hinten  gebeugt  {kihiar  viö).  Sie  will  ihn 
in  das  gesiebt  beissen.  Als  Orm  sich  nun  hülflos  sieht,  ruft 
er  Gott  und  den  heiligen  Petrus  an.  Dann  wird  die  katze 
schwächer,  und  er  zerbricht  ihren  rücken.  Dies  entspricht  den 
Versen  Beow.  1541 — 1556: 

Sie  gab  ihm  heimzahlung      hurtig  drauf 

mit  glimmen  griffen,      ihm  entgegenfassend. 

Streitmüde  strauchelte      der  Streiter  stärkster 

im  fusskampfe,      dass  er  zu  falle  kam. 

Da  sass  sie  auf  den  saalgast,      zog  ihr  schwert  hervor. 


Gesunken  wäre  da      der  söhn  Ecgtheows 

unter  den  grossen  grund,      der  Geatenkämpe, 

hätte  nicht  die  brünne      den  biedern  geschirmt, 

das  harte  heernetz,      und  der  heilige  gott, 

der  des  waffensiegs  waltet,      der  wQise  könig, 

der  himmel  berater,      der  nach  dem  recht  entschied 

unschwer  den  kämpf:      auf  stand  er  dann  wieder. 

Die  ähnlichkeit  mit  der  nordischen  sage  beweist  nach  meiner 
ansieht,  dass  Beow.  v.  1541 — 1556,  die  Müllenhoff  gestrichen 
hat,  der  echten  sage  augehören. 

Nachdem  Orm  die  unholdin  getötet  hat,  kämpft  er  mit 
dem  riesen.  Auch  bei  der  Schilderung  dieses  kampfes  hat  die 
Orm-sage  einen  zug  mit  der  Grettir-sage  gemein,  welcher  in 
der  Beowulf-sage  fehlt.  In  beiden  jenen  sagen  versucht  der 
riese  vergebens  den  beiden  mit  einem  fleinn  anzugreifen.  Orm 
fasst  den  hart  Brusis  an,  reisst  ihm  das  kinn,  beide  backen 
und  die  wangen  bis  zu  den  obren  ab.  Dann  ringt  er  ohne 
walfen  mit  dem  riesen,  überwindet  ihn  und  schneidet  ihm  mit 
seinem  dolche  den  blutaar  in  den  rücken.  In  der  höhle  findet 
Orm  viel  gold  und  silber. 

Bei  der  vergleichung  des  isländischen  sage  lasse  ich  hier 
mehrere  züge  derselben,  dem  im  Beowulfepos  nichts  entspricht, 
unbeachtet. 

Orm  'der  starke'  ist  eine  historische  persou  und  wird  in 
der  Landnämabük  genannt.  Hauk  Valdisarson  in  seiner  Is- 
lendingadräpa  (str.  15),  welche  im  13.  jahrh.  verfasst  ist,  deutet 
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auf  eine  sage  von  seiner  gewaltigen  körperkraft  hin,  welche 
von  der  hier  behandelten  verschieden  ist.  Der  Orms  j^ättr  er- 
zählt diejenige  sage,  auf  welche  Hauk  hindeutet,  jedoch  etwas 
anders,  als  dieser  sie  gekannt  hat.  Auch  die  sage  von  dem 
kämpfe  Orms  mit  dem  riesen  und  dem  riesen weihe  war  wol 
im  13.  Jahrhunderte  bekannt.  Allein  das  versificierte  Ver- 
zeichnis der  riesennamen,  welches  wahrscheinlich  aus  der  spä- 
teren hälfte  des  12.  Jahrhunderts  stammt,  hat  />VM*i  nicht  unter 
den  riesennamen. 

In  dem  färöischen  Hede  nr.  11  ^Ormar  Törölvsson''  heisst 
der  unhold  Dollur.  Dieser  name  weist  auf  die  insel  Dollsey, 
jetzt  Sandö,  in  Sunnmeri  in  Norwegen  hin.  Die  mutter  des 
riesen  wird  nicht  erwähnt.  Dass  der  riese  zuerst  Asbjörn,  den 
bruder  Ormars,  tötet,  wird  leise  angedeutet.  Ormar  zieht  nach 
der  aufforderung  Olafs,  des  ersten  christlichen  königs  Nor- 
wegens, gegen  den  riesen.  Er  nimmt  einen  kleinen  kahn  unter 
dem  arme  mit,  um  dadurch  über  die  weiten  gewässer  nach 
der  höhle  des  riesen  gelangen  zu  können.  Kein  gewöhnlicher 
mensch  [menskur  matiur)  kann  hinaufreichen,  wo  der  riese  in 
der  höhle  liegt,  so  hoch  ist  dieser.  Vgl.  ßeow.  1342:  he  wws 
mära  ponne  Anig  man  ötier  (von  Möller  gestrichen). 

Ormar  und  Dollur  ringen  mit  einander.  Sie  treten  in  den 
Steinboden,  als  ob  es  ein  lehmboden  wäre.  Ormar  sinkt  in 
die  kniee.  Dann  ruft  er  gott  und  den  gesegneten  könig  Olaf 
an.  So  überwindet  er  den  riesen  und  tötet  ihn  mit  seinem 
messer.  Als  der  könig  und  seine  mannen  das  todesgeheul  des 
riesen  hören,  meint  ein  knappe,  Ormar  sei  getötet,  und  will, 
dass  sie  ihren  weg  ziehen.  Der  könig  antwortet  aber:  'Dies 
war  nicht  der  sterberuf  eines  menschen.  Gesegnet  sei  die 
mutter,  die  ihm  das  essen  in  den  munde  legte'. 

Hier  finden  wir  eine  auffallende  Übereinstimmung  mit  dem 
englischen  gedichte.  In  der  rede,  welche  Hrodhgar  hält, 
nachdem    Beowulf    den   Grendel    überwunden    hat,    heisst    es 

V.  942—946: 

'Traun,  sie  mag  sagen, 
welche  maid  ancli  immer      unterm  mensclienvolke 
diesen  lielden  gebar,      wenn  sie  lieute  noch  lebt, 
dass  ihr  (Jott  der  gute      sich  gnädig  erwies 
in  des  kindes  gebart!' 
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Müllenhoff  findet  in  942  ff.  eine  Interpolation  seines  A  und 
Müller  streicht  diese  verse.  Die  Übereinstimmung  mit  dem 
färöisehen  liede  beweist  nach  meiner  ansieht,  dass  der  Ver- 
fasser des  ßeowulfepos  hier  sich  einem  volkstümlichen  liede 
oder  einer  volkssage  anlehnt.  Denn  niemand  wird  doch  wol 
annehmen,  dass  die  isländische  erzähl ung  und  das  färöische 
lied  mittelbar  eben  von  dem  uns  vorliegenden  englischen  epos 
stammen.  In  einem  norwegischen  liede  segnet  eine  vom  nixe 
geraubte  maid,  welche  durch  harfenspiel  wider  gewonnen  wird, 
ebenfalls  die  mutter  ihres  befreiers  (Grundtvig,  Danm.  gamle 
Folkeviser  III,  820).  Andererseits  beweist  der  eben  genannte 
zug  des  färöisehen  liedes,  dass  dies  in  der  geschriebenen  islän- 
dischen erzählung  nicht  seine  quelle  hat.  Orm  bringt  dem 
könige  drei  schwere  steine  aus  der  höhle  des  riesen. 

Nach  nr.  1?  ^Brüsajökils  kva't>i^  berichtet  ein  alter  mann 
in  fremdem  lande  dem  Asbjörn  vom  riesen  Brusi.  Asbjörn 
lässt  ein  prächtiges  schiff  bauen  und  segelt  nach  der  norwegi- 
schen insel,  wo  der  unhold  wohnt.  Asbjörn  hat  weder  gott 
noch  die  heilige  maid  im  sinne.  Er  plündert  die  wohnung 
des  riesen,  und  als  er  dann  seine  handschuhe,  welche  er  ver- 
gessen hat,  holen  will,  wird  er  von  ßrusi  ergriffen  und  getötet; 
seine  mannen  berichten  dies  seinem  bruder  Ormar.  Dieser 
zieht  aus  um  Asbjörn  zu  rächen.  Nach  dem  rate  des  königs 
hat  er  sowol  gott  als  die  heilige  maid  im  sinne.  Ormar  durch- 
bohrt zuerst  die  katze,  deren  vater  hier  Brusi  ist,  mit  seinem 
Schwerte.  Dann  kämpft  er  mit  dem  riesen,  sinkt  in  die  kniee, 
ruft  aber  dann  gott  und  den  gesegneten  könig  Olaf  an.  Da- 
durch wird  er  so  stark,  dass  er  dem  riesen  den  hart  bis  zu 
den  Zähnen  abreissen  und  ihm  den  hals  zerbrechen  kann. 
Auch  nach  dieser  redaction  segnet  der  könig  die  mutter  Ormars. 

Das  schwedische  lied  ^Esshjorn  prüde  och  Onneti  stark' 
liegt  bei  Arwidsson,  der  dasselbe  in  vier  hschrr.  gefunden  hat, 
in  zwei  unter  sich  nahe  verwanten  redactionen  (nr.  8  A  und  B) 
vor.  Wie  in  dem  färöisehen  liede  nr.  12,  mit  dem  dies  schwe- 
dische lied  überhaupt  am  nächsten  verwant  ist,  erzählt  ein 
alter  mann  Essbjörn  und  Orm  dem  starken  von  einem  un- 
holde. Essbjörn  segelt  ab,  um  Brusi  aufzusuchen,  nachdem 
Orm    verheissen   hat,    seinen   tod    zu  rächen.     Nachdem  er   zu 
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der  Wohnung  Brusis  gekommen  ist,  'setzt  er  alle  seine  mannen 
an  den  breiten  tisch,  sieh  selbst  setzt  Essbjörn  in  den  stuhl  des 
riesen'.  Abends  trägt  ihn  die  katze  weg.  Als  Orm  in  Bergen 
den  tod  seines  bruders  erfährt,  segelt  er  nach  Island,  wo  Brusi 
wohnt.  Er  ruft  den  heiligen  Erik  zu  Rom  an.  Er  setzt  alle 
seine  mannen  an  den  breiten  tisch;  den  jüngsten  setzt  er  in  den 
stuhl  des  riesen  und  selbst  nimmt  er  an  der  tür  seinen  platz. 
Abends  spät  kommt  die  katze  und  will  den  jüngsten  mann 
hinwegtragen.  Sie  zerbeisst  ihn  in  der  mitte,  als  Orm  mit  dem 
spiesse  sticht.  Fünfzehn  unholden  kommen  nun  hervor.  Dann 
geht  Orm  mit  seinen  mannen  nach  dem  strande.  Er  hat  aber 
seine  handschuhe  vergessen,  und  als  er  diese  holen  will,  findet 
er  Brusi.  Sie  ringen,  so  dass  haut  und  fleisch  zerrissen  wird. 
Sie  treten  in  den  berg,  als  ob  es  erde  oder  lehm  wäre. 

Der  riese  hat  rossmähne  und  bockshaar.  Dies  gibt  uns 
die  erklärung  seines  namens,  denn  altn.  hrüsi  bezeichnet  den 
bock.  Die  nägel  Brusis  sind  wie  bockshörner  (vgl.  Beow. 
984 — 987),  fünfzehn  an  jedem  finger.  Seine  äugen  wie  zwei 
fliessende  inseln.  Er  ist  der  scheusslichste  unhold,  den  man 
jemals  gesehen  hat. 

Orm  überwindet  Brusi  und  haut  seinen  köpf  ab;  in  der 
Wohnung  des  riesen  gewinnt  er  überaus  viel  gold. 

Die  sagenform  des  schwedischen  liedes  'Ulf  der  starke' 
(Arwidsson  nr.  9)  weicht  von  den  anderen  nordischen  behand- 
lungen  der  sage  stark  ab  und  enthält,  obwol  entstellt  und 
fragmentarisch,  einige  züge,  die  für  die  vergleich ung  mit  der 
Beowulfsage  beachtenswert  sind. 

Der  riese  heisst  in  dem  ersten  verse  ''den  hurssen  hvasse\ 
worin  ich  eine  durch  *burse  =  mhd.  burse,  bursch  (vgl.  neu- 
schwed.  hussar)  verursachte  eutstellung  des  namens  IJi-use 
sehe.  In  den  anderen  versen  heisst  er  dagegen  Faxe.  Damit 
vergleiche  man  Beow.  1647  f.:  Pä  rvws  he  feaxe  on  fiel  hören 
Grendles  heüfod  (nach  Müllenhoff  von  dem  interpolator  A). 
Jeden  abend  trägt  Faxe  drei  walfische  nach  hause.  Der  bru- 
der  Orms  des  starken  heisst  'Ulf  hin  starke\  Er  tötet  die 
mutter  Faxes,  die  hier  nicht  in  der  gestalt  einer  katze  er- 
scheint, denn  sie  heisst  nur  kieringen  'das  alte  weib'.  Sie 
nimmt  ein  schwert,  das  in  einem  fache  liegt,  und  haut  damit, 
wird   aber   von    Ulf  enthauptet.     Dann    kämpft  Ulf  mit  Faxe, 
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wird  aber  von  ihm  überwunden.  Als  Orm  dies  erfährt,  segelt 
er  dahin.  Ulf  ist  noch  nicht  tot,  und  beide  erschlagen  sie 
den  riesen. 

Die  schwedischen  lieder  stammen  wahrscheinlich  durch 
die  vermittelung  eines  jetzt  verlorenen  norwegischen  oder 
dänischen  liedes  vom  färöischen,  welches  wider  in  der  isländi- 
schen mündlichen  sage  seine  quelle  hat. 

Die  sage  wurde  nach  Island  vielleicht  aus  Nordengland 
übertragen.  Dass  Oi^mr  Störölfsson  auf  Island  der  held  der 
sage  wurde,  hatte  oöenbar  in  der  auffallenden  körperlichen 
stärke  dieses  mannes  seinen  hauptgrund,  wie  auch  Grettir 
wegen  seiner  stärke  berühmt  war. 

Während  zuerst  die  Isländer  Orm,  der  in  ihren  eigenen 
sagen  bekannt  war,  in  diese  sage  eingeführt  haben,  muss  es 
sich  mit  Asbjorn  anders  verhalten,  denn  dieser  ist  nicht  Isländer 
und  in  isländischen  sagen  sonst  unbekannt.  Dass  er  eine  für  diese 
sage  von  den  Isländern  frei  geschafiene  sagenfigur  sein  sollte, 
ist  kaum  wahrscheinlich.  Asbjorn  stammt  aus  Jütland.  Er 
trägt  den  zunamen  enn  prii^i  'der  sich  fein  zu  betragen  weiss', 
weil  er  hverjum.  manni  kurteisai'i  ist;  er  wird  als  held  und 
dichter  geschildert.  Er  ist  der  schwurbruder  oder,  wie  es  in 
den  liedern  heisst,  der  bruder  Orms.  Nach  der  isländischen 
erzählung  wird  er  von  Brusi  getötet,  nachdem  die  katze  die 
meisten  seiner  mannen  verschlungen  oder  zerrissen  hat.  Nach 
dem  schwedischen  liede  Arwidss.  nr.  8  wird  er  abends  von 
der  unholdin  weggetragen.  Orm  rächt  seinen  tod.  Nach  mei- 
ner ansieht  kam  der  sagenheld  Asbjorn  in  der  sage  vor,  ehe 
dieselbe  von  den  Isländern  aufgenommen  wurde.  Er  ent- 
spricht, wie  ich  vermute,  dem  yEschere  des  Beowulfepos.  Dieser 
war  der  alte  ratgeber  und  kriegsgeselle  Hrodhgars.  'So  wie 
Aeschere  war',  klagt  der  könig,  als  jener  tot  ist,  'sollte  ein 
held  sein'.  'Die  band  liegt,  die  immer  zur  hülfe  bereit  war'. 
Er  wird  als  magopegna  se  selesla  gepriesen;  rice  randwiga, 
hlcedfcest  heorn.  Die  unholdin  ergreift  ihn  nachts  und  trägt 
seinen  körper  mit  sich;  er  wird  von  Beowulf  gerächt.  /Escher e^ 
das  altn.  *Askarr  lauten  würde,  findet  sich  nicht  als  nordischer 
name.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  held  in 
einer  nordischen   sagenform   einen  etymologisch  verschiedenen, 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XII.  5 


66  BUGGE 

allein  lautlich  anklingenden  namen  trug,  welcher  mit  As-, 
altdän.  Als-  anfieng,  vielleicht  Äsgeirr,  altdän.  A^sgcr,  jEsgir. 
Statt  dessen  konnte  bei  den  Isländern  Asbjom  eintreten. 

Allein  eine  tief  eingreifender  unterschied  zwischen  dem 
englischen  epos  und  der  isländischen  sage  besteht  darin,  dass 
Aeschere  der  alte  geselle  des  königs  ist,  während  er  zu  Beo- 
wulf,  seinem  rächer,  in  keinem  Verhältnis  gestanden  hat. 
Asbjorn  ist  dagegen  der  altersgenosse,  schwurbruder  und  ge- 
selle seines  rächers  Orms.  Dieser  unterschied  erklärt  sich 
vielleicht  durch  die  folgende  Vermutung.  Aeschere  ist  lymen- 
läfes  yldra  hrbdor  v.  1324.  Als  nun  der  kämpf  mit  dem  un- 
hold und  der  unholdin,  welchen  Beowulf  besteht,  von  den 
Isländern  auf  Ormr  Stördlfsson  wegen  der  wunderbaren  stärke 
dieses  mannes  übertragen  wurde,  machten  sie  wegen  der  laut- 
ähnlichkeit  des  namens  Orm7'  mit  dem  etymologisch  davon 
ganz  verschiedenen  Yrmenläf^)  den  beiden  Ormr  Störölfsson 
zum  bruder  oder  schwurbruder  des  Ashjgrn  enn  prüt5i,  der  mit 
Atschere  ursprünglich  identisch  ist.  Wenn  ich  hier  die  namens- 
form Yrmenläf  nenne,  weil  diese  in  dem  epos  vorkommt,  will 
ich  damit  nicht  behauptet  haben,  dass  die  Isländer  diese  sage 
zuerst  in  angelsächsischer  spräche  kennen  lernten. 

In  zahlreichen  fällen  habe  ich  nachgewiesen,  dass  verse 
des  epos,  welche  von  Ettmüller,  MüUenhoff  oder  Möller  als 
unecht  gestrichen  sind  zügen  der  nordischen  sagen  von  Orm 
Storolfsson  und  von  Grettir  unverkennbar  entsprechen.  Da- 
durch wird  bewiesen,  dass  die  in  jenen  versen  enthaltenen 
sagenzüge  in  volkstümlichen  formen  der  Grendel-sage  vor- 
kamen. 

Nach  dem  ganzen  Charakter  der  oben  besprochenen  nor- 
dischen sagen  ist  es  höchst  unwahrscheinlich,  dass  dieselben 
mittelbar  von  dem  angelsächsischen  ßeowulfepos  stammen  soll- 
ten. Da  die  Grendelsage  nach  sicheren  Zeugnissen  in  England 
verbreitet  und  an  mehreren  orten  localisiert  war,  dürfen  wir 
vielmehr  annehmen,  dass  die  isländischen  sagen  auf  einer 
volkstündichen,  von  dem  epos  unabhängigen,  dänischen  oder 
englischen  darstellung  der  sage  beruhen,  wie  auch  der  dichter 


')   Aehnlich    wechselt    altisl.  Ermland    mit    Ormainnd    Fornald.  s. 
III,  318. 
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des  angelsächsischen  epos  seinerseits  aus  volkstümlichen,  weni- 
ger umfassenden  liedern  oder  sagen  geschöpft  hat. 

Ist  diese  auffassung  richtig,  dann  ist  damit  bewiesen,  dass 
alle  die  von  Müllenhofi'  u.  a.  gestrichenen  verse,  welchen  ziige 
der  nordischen  sagen  entsprechen,  der  echten  sagenform  an- 
gehören. 

Eine  beriihrung  der  nordischen  sage  mit  der  darstellung 
des  englischen  epos  muss  besonders  besprochen  werden.  Nach 
der  isländischen  erzählung  ist  Asbjorn,  der  vom  riesen  getötet 
wird,  beide;  Orm  dagegen  ruft,  als  er  im  kämpfe  gegen  die 
unholdin  sinkt,  gott  und  den  heiligen  Petrus  an.  Dieser  gegen- 
satz  zwischen  Asbjorn  und  Orm  wird  auch  in  nordischen  lie- 
dern, welche  dieselben  beiden  besingen,  hervorgehoben.  Nach 
dem  färöischen  Brüsajökils  kvcetii  siegt  Ormar,  weil  er  gott 
und  die  heilige  maid  im  sinne  hat,  was  mit  Asbjorn  nicht  der 
fall  war.  Ich  habe  schon  im  vorhergehenden  dies  mit  der 
darstellung  des  epos  1543  ff.  zusammengestellt,  wonach  ßeo- 
wulf  im  kämpfe  gegen  die  unholdin  sinkt  und  verloren  wäre, 
wenn  ihm  gott  nicht  unmittelbar  beigestanden  hätte. 

Noch  beachtenswerter  sind  die  worte,  worin  der  kämpf 
mit  Grendel  1267—1274  geschildert  wird; 

Der  hassvolle  moidwolf.      In  Heoiot  fand  er 

einen  wachsamen  kämpen      seines  karapfes  warten, 

als  ihn  der  unhold      anzugreifen  kam. 

Doch  gedachte  der  starke      seiner  maehtgestrenge, 

der  grossen  gäbe,      die  Gott  ihm  verliehen; 

auf  hilf  des  herren      er  hoffte  fest, 

auf  die  gnade  gottes;       drum  er  den  gegner  überwand, 

den  höllengeist  fällte. 

Müllenhofif  bemerkt  s.  207:  ^widerum  ganz  ungehöriges 
geistliches  gerede  . .  .  von  Beowulfs  stärke  und  gottvertrauen, 
eines  be weises  der  unechtheit  bedarf  es  weiter  nicht'.  Nach 
meiner  ansieht  beweist  die  Übereinstimmung  der  angeführten 
verse  mit  der  nordischen  sage,  dass  die  in  denselben  aus- 
gesprochene auffassung  auch  der  volkstümlichen  sagenform  an- 
gehörte. Wie  Asbjorn,  der  vom  riesen  überwunden  ist,  nach 
der  nordischen  sage  ein  beide  war,  so  werden  Beow.  175 
Hrodhgar  und  seine  mannen,  die  gegen  Grendel  hülflos  sind, 
als   beiden   bezeichnet.     Dies   wird   vom   dichter  jedoch   nicht 
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festgehalten,  denn  im  folgenden  redet  Hrodhgar  immer,  als  ob 
er  ein  christ  wäre. 

Die  christliche  auffassung  ist  in  der  sage  von  Orm 
wesentlich  und  ursprünglich;  bereits  durch  die  art  und  weise,  in 
welcher  Orm  mit  dem  ersten  christlichen  könig  Norwegens  in 
Verbindung  gebracht  wird,  ist  dieselbe  vorausgesetzt.  Die  un- 
verkennbare verwan tschaft,  welche  auch  in  betreff  der  christ- 
lichen motive  zwischen  der  isländischen  sage  und  dem  eng- 
lischen epos  besteht,  fordert  nach  meiner  ansieht  die  erklärung, 
dass  die  isländische  sage  von  Orm  auf  eine  englische,  wol  zu- 
nächst nordenglische,  volkstümliche  darstellung  der  Grendel- 
sage zurückgeht  und  dass  bereits  diese  nordenglische  dar- 
stellung christlich  motiviert  war.  Allein  wie  die  Grendelsage 
im  englischen  epos  erscheint,  ist  dieselbe  im  gegensatz  zu  der 
Ormsage  von  der  christlichen  auffassung  nur  oberflächlich  be- 
rührt. Ob  der  geistliche  Verfasser  des  epos  der  erste  war, 
welcher  der  in  ihrem  gründe  heidnischen  Grendelsage  das 
christliche  gepräge  aufdrückte,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 
Allein  dass  die  christliche  färbung  dieser  sage  nicht  auf  das 
epos  beschränkt,  sondern  dass  dieselbe  auch  volkstümlich  war, 
habe  ich  oben  nachgewiesen. 

In  der  Ormsage  ist  der  riese  als  ein  meerdämon,  nicht 
als  nebeldämon  aufgefasst.  Auch  in  der  Grettirsage  ist  der 
riese  ein  wasserdämon. 


Bei  der  Schilderung  des  kampfes  Beowulfs  mit  der  mutter 
Grendels  heisst  es  v.  1519 — 1525: 

msegeDrses  forgeaf 
hildebille      hond  swenge  ne  ofteäh, 
j^set  hiie  on  hafelan      hringmsel  ägöl 
grsedig  güÖleuÖ.      Da  se  gist  onfand, 
]>Sit  se  beadoleörua      bitan  nolde, 
aldre  sce]?Öan,      ac  seo  ecg  geswäc 
l^eödne  aet  f'earfe. 

Diese  verse  zeigen  verwan  tschaft  mit  den  versen,  in 
welchen  Bjarka  bei  öaxo  seinen  kämpf  mit  Agner  erzählt 
(Saxo  p.  103): 

nie  meo  capiti  impactum  pcrfregit  Hüthinguni, 

elisuiii  niorsu  gladiuin,  majora  datuius 

vulnera,  si  melius  ferri  viguisset  acumen. 
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Allein  die  personen  sind  hier  ganz  verschieden.  Der 
schwertname  Höthingus  ist  aus  Höchingus  =  altn.  hökingr  ent- 
stellt und  nicht  mit  ag-s.  Hrunting  zu  vergleichen. 

Ich  vermute,  dass  die  angeführten  verse  des  ags.  epos  auf 
einem  älteren,  aus  Dänemark  überführten  Hede  beruhen,  und 
dass  solche  verse  zu  dem  festen  apparat,  welchen  die  alt- 
dänische   epik   in  kampfschilderungen  benutzte,    gehört  haben, 

IX.   Häma  und  Brisinga  niene. 

V.  1197—1201: 

NJenigne  ic  under  swegle      selran  hyrde 
hordiiiä?5Öum  hjelej'a,      syJ^tJan  Häma  aetwseg 
tö  losere  byrhtan  byrig      Brosinga  mene, 
sigle  ond  sincfjet,      searoniöas  fealh 
Eolmenrices,      geceas  ecne  rjed. 

Cosijn  (Beitr.  VIII,  569)  empfiehlt  mit  recht  den  Vorschlag 
Leos,  fleäh  statt  fealh  zu  lesen,  da  feolan  sonst  immer  als 
verb.  intrans.  gebraucht  wird,  während  die  Verbindung  von 
fleön  mit  Wörtern,  die  'feindschaft'  u.  dgl.  bedeuten,  gewöhn- 
lich ist.  Namentlich  liegt  der  ausdruck  floh  her  Ötachres  nid 
im  Hildebrandsliede  nahe. 

fleäh  wird  auch  dadurch  empfohlen,  dass  Heime  nach  der 
Heldensage  wirklich  'die  feindschaft  Ermeurics  floh'.  Daher 
kann  ich  nicht  mit  Cosijn  annehmen,  dass  fleäh  sich  auf  den 
tod  Hamas  beziehe. 

Die  PiÖreks  saga  erzählt,  dass  Heime  sich  am  hofe  Er- 
minriks  aufhält,  dass  er  dort  zu  gunsten  Thidreks  auftritt  und 
sich  gegen  Sifkas  ratschlage  heftig  äussert  (kap.  285).  Er 
reitet  hin  und  warnt  Thidrek  (kap.  287).  Dann  kehrt  er  zu 
Erminrik  zurück.  Er  wirft  dem  könige  zornig  vor,  dass  dieser 
so  viel  Unglück  nach  dem  rate  Sifkas  angerichtet  hat,  und 
gibt  dann  Sifka  einen  schlag  ins  gesiebt,  so  dass  dieser  sinn- 
los vor  die  füsse  Erminriks  fällt.  Der  könig  ruft,  dass  man 
den  missetäter  ergreife  und  hänge.  Heime  flieht  und  wird 
durch  Vidga  gerettet  (kap.  288). 

'Heime  lebt  lange  in  der  wildnis.  Dann  begibt  er  sich  in 
ein  kloster,  verlässt  es  aber,  um  mit  dem  heimgekehrten 
Dieterich   wider  in    sein  voriges  heldenleben  zurück  zu  treten. 
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Ihn  tötet  endlich  der  furchtbare  streich  eines  riesen'  (W.  Grimm 
Heldensage  340  nach  PiÖr.  s.  kap.  429 — 436). 

geceäs  ecne  r(ßd  'erwählte  das  ewige  heil'  deutet  man  ge- 
wöhnlich als  'starb'.  Allein  der  ausdruck  ist  christlich  und 
kann  nicht  einfach  'starb'  bezeichnen,  denn  nicht  jedermand 
erwählt  durch  den  tod  das  ewige  heil.  Ein  verwanter  aus- 
druck erscheint  Beow.  1759  f.,  wo  Hrodhgar  dem  Beowulf  sagt: 
pe  pci't  sAlre  geceäs,  See  rmdas  'erwähle  dir  das  bessere, 
ewiges  heil'.  Moses  lehrte  die  Israeliten  ece  rccdas  Exod.  515 
(MüUenhoff  Zs.  fda.  XII,  304).  Dan.  30  bezeichnet  See  rced 
ebenfalls  das  ewige  heil.  Nach  diesen  stellen  verstehe  ich 
geceäs  Serie  rcvd  so:  'er  wurde  ein  frommer  mann,  so  dass  er, 
als  er  starb,  zur  Seligkeit  eingieng'. 

Dieser  ausdruck  scheint  eine  christliche  änderung  der  sage 
von  Hama  vorauszusetzen.  Nun  erzählt  die  DiÖreks  saga,  dass 
Heime,  der  von  dem  hofe  Erminriks  floh  und  dann  lange  zeit 
in  der  wildnis  lebte,  nach  dem  tode  Öifkas  getauft  und  zum 
christentume  bekehrt  wurde;  er  bereute  seine  Sünden  und  gieng 
ins  kloster.  Dies  kloster  ist  in  der  saga  (kap.  434)  Vadincusan 
genannt;  d.  h.  'das  prämonstratenserkloster  JFeding hausen,  in 
älterer  form  Wedinchüsen  bei  Arnsberg  an  der  Kuhr  in  West- 
falen, um  das  jähr  1170  ...  gestiftet'  (Holthausen  Beitr.  IX, 
491).  Eine  andere  Überlieferung  lässt  Haimo  das  kloster  Wü- 
ten (Veldidena)  bei  Insbruck  stiften  und  dort  als  mönch  leben, 
wie  man  auch  dort  sem  grab  zeigte.  Siehe  W.  Grimm  Heldens. 
156,  MüUenhoff  Zs.  fda.  XII,  378  f.,  S.  Grundtvig  Daum.  g. 
folkeviser  1,216—219. 

Die  heldensage  ist  in  Westfalen  und  Tirol  überhaupt  viel- 
fach localisiert  worden.  Ob  daneben  besondere  gründe  zu  den 
genannten  localisierungen  beigetragen  haben,  ist  unsicher.  Man 
könnte  an  die  ähnlichkeit  des  namens  Wedinchüsen,  Wadinc- 
hüsen  mit  Wado  denken.  Vabl  (Wado)  war  nach  der  Dibr.  s. 
der  grossvater  Vidgas  (Wittichs),  und  Heime  erscheint  fast 
immer  in  Wittichs  gesellschaft.  Ebenso  könnte  JViKen  an  den 
namen  des  urgrossvaters  Wittichs  erinnert  haben;  die  DiÖr.  s. 
nennt  ihn  Vl/tinus  (oder  VUkinus). 

Wie  diese  christliche  wendung  der  lleime-sage  entstanden 
ist,  lässt  sich  kaum  sicher  nachweisen.  Nur  als  eine  Vermutung 
sei  das  folgende  geäussert. 
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Heime  wird  in  der  lieldensage  dem  Sifka  (Sibeke)  be- 
stimmt entgegengestellt.  Er  wird  von  Erminrik  vertrieben, 
weil  er  Sifka  gescholten  und  geschlagen  hat.  Wahrend  Heime 
in  der  wildnis  lebt,  verheert  er  oft  das  land  Sifkas  und  er- 
schlägt seine  mannen.  Und  als  er  den  tod  Sifkas  erfährt,  be- 
reut er  seine  Sünden,  lässt  sich  taufen  und  geht  ins  kloster. 
Nun  ist  Sifka  in  der  sage  seit  alter  zeit  unverkennbar  als  ein 
dämonischer  Charakter  aufgefasst  worden;  vergleiche  hierüber 
meine  bemerk ungen  im  folgenden.  Ich  vermute  daher,  dass 
man  eben  um  den  gegensatz  zu  Sifka  stärker  hervor  zu  heben 
den  sagenzug  erdichtet  hat,  dass  Heime  seine  süuden  bereut 
und  ein  frommer  mann  wird. 

Es  heisst:  Häma  cetivceg  to  pmre  hyrhtan  byrig  Brosiwja 
mene^  sigle  ond  sincfcei.  Hier  ist  sigle  nur  eine  andere  bezeich- 
nung  des  halsschmucks  mene  ßrosinga.  Heyne  meint,  dass 
shicfcet  'kostbarkeit'  ebenfalls  dasselbe  kleinod  bezeichne. 
Allein  dagegen  spricht  die  conjunction  ond.  Ich  verstehe  sinc- 
fmt  von  einem  prächtigen  Schmuckkästchen,  worin  der  hals- 
schmuck  verwahrt  wurde.  Den  haisschmuck  in  seinem  Schmuck- 
kästchen trug  also  Hama  fort  'zu  der  blinkenden  bürg'.  Da 
Hama  von  Eormenric  floh,  kann  diese  bürg  nicht  diejenige 
Eormenrics  sein.  Es  muss  vielmehr  die  bürg  sein,  nach 
welcher  er  den  schmuck  brachte,  als  er  Eormenric  verlassen 
hatte.  Den  ausdruck  des  epos  'Hama  .  .  .  floh  die  feindschaft 
Eormenics,  erkor  ewiges  heil'  habe  ich  im  vorhergehenden  mit 
der  erzählung  der  saga  zusammengestellt,  dass  Heime,  der 
vor  Erminrik  fliehen  musste,  später  ins  kloster  gieng.  Nun 
erzählt  die  saga  kap.  429,  dass  Heime  zehn  pfund  in  gold 
und  Silber  nach  dem  kloster  bringt;  mikit  gull  ok  silfr  ok 
goba  gripi  hefir  hann  flutt  til  sta^arins.  Hiernach  scheint  es 
unverkennbar,  dass  ßrosinga  mene,  sigle  and  sincfcet  im  ags. 
epos  dem  mikit  gull  ok  silfr  ok  goba  gripi  der  saga  entspricht, 
wie  p(cre  byrhtan  byrig  dem  kloster  der  deutschen  sage. 

Hama  raubte  dem  Eormenric  den  prächtigen  haisschmuck; 
dieser  war  also  in  dem  besitze  Eormenrics  gewesen.  Saxo 
(1.  VIII  p.  412)  berichtet,  dass  Jarmerik  grosse  schätze  be- 
sitzt und  diese  in  seiner  prächtigen  bürg  verbirgt.  In  Reinecke 
de  VOSS  wird  genannt  des  mechtigen  konninges  Emerikes  schal 
(W.  Grimm    Heldens.  284).     In   Dieterichs   Flucht   (14.  jahrh.) 
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erzählt  Dieterich  7832  flF.  von  Ermenrichs  schätz  von  golde  und 
gesteine  (Heldens.  188).  Dieser  schätz  war,  wenigstens  zum 
teil,  unrechtmässig  in  den  besitz  Ermenriks  gekommen;  der- 
selbe gehörte  früher  den  Harlungen.  In  Dieterichs  Flucht 
(angef.  st.)  heisst  es:  er  hat  daz,  Uarlunge  golt.  Auch  die 
angelsächsische  sage  kennt  die  Hereüngas  Emerca  und  Fridla 
(Widsib  112  f.);  Häma  und  Eonnenric  werden  ebenfalls  im 
WidsiÖ  genannt. 

Eckehard  von  Auracb,  dessen  werk  bis  zum  jähr  1126 
geht,  sagt,  dass  Brisach,  Breisach,  den  Harlungen  gehörte. 
Den  Breisgau  schreibt  ihnen  der  anhang  des  heldenbuchs  zu 
(Heldens.  37),  Zahlreiche  namen  zeugen  davon,  dass  die  sage 
von  den  Harlungen,  Eckehard  und  Heime  seit  alter  zeit  in 
und  um  Breis  ach  localisiert  war  (Mtillenhoff  Zs.  fda.  XII, 
302  f.). 

Da  der  prächtige  haisschmuck  Bnsinga  {brosinga  in  der 
hschr.)  mene  früher  in  dem  besitz  der  Harlunge  (agi^.  Hereüngas) 
war  und  da  die  Harlunge  in  Breisach  wohnten,  hat  Simrock 
Brisinga  mene  als  'den  haisschmuck  der  Breisacher  (d.  h.  der 
Harlunge) '  verstanden. 

Der  name  des  haisschmuckes,  welchen  Hama  dem  Eor-- 
menric  beraubte,  findet  sich  sicher  in  dem  namen  des  hals- 
schmuckes  Freyjas  wider.  Dies  fordert  zu  einer  Untersuchung 
auf,  ob  nicht  die  altisländische  auf  Brisingamen  sich  beziehende 
göttersage   mit  der  heldensage  auch  andere  berührungen  zeigt. 

Loki  hat  Brisingamen  gestohlen,  allein  nach  einem  streit 
mit  Loki  bei  Singasteinn  gewinnt  der  gott  Heimdallr  den 
haisschmuck  der  göttin  wider.  Loki  wird  pjöfr  Brisinga- 
tnens,  in  der  Haustloug  des  Pjo^öl/'r  Jivinverski  (Snorra  Edda 
I,  312)  Brisings  girtüpjöfr  genannt;  auch  heisst  er  prdtu- 
dölgr  Jleimdallar  (der,  welcher  mit  Heimdali  zankt)  Skäldsk. 
kap.  16  (Snorra  Edda  I,  268;  II,  312).  Heimdall  wird  bei 
den  dichtem  als  mensSkir  Freijju  bezeichnet  Skäldsk.  kap.  8 
(Sn.  E.  I,  264;  II,  311),  was  Egilsson  'Freyae  monilis  repe- 
titor'  übersetzt.  Kap.  16  wird  in  cod.  reg.  und  Worm.  eine 
Strophe  der  Hüsdräpa  (um  985  verfasst)  des  Ulf  Uggason 
angeführt,  worin  es  von  Heimdall  gesagt  wird,  dass  er 
bregbr  at  Siiigasteini  vit5  firna  sieg  Jan  Färhauta  mag  'er 
streitet  bei  Singastein  mit  dem  arglistigen  Loki'.    Ferner  rcc^r 
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hafmjra  fogru,  er  setzt  sich  in  den  besitz  von  Brisingamen. 
Vgl.  Mogk  Beitr.  VII,  331. 

He'imdaUr  gewinnt  also  das  Brisinga  men  wider,  welches 
der  göttin  gestohlen  war.  Häma  {Heime)  gewinnt  Brisinga 
mene,  den  halssehmuck  wider,  welchen  Eormenric  den  Here- 
lingen  geraubt  hat.  Das  erweckt  die  Vermutung,  dass  Heim- 
dallr  in  der  saga  von  Brisinga  men  dem  Häma  entspricht,  was 
sich  durch  eine  andere  erwägung  stützen  lässt.  Hcimdall  ist 
in  dieser  sage  der  Widersacher  Lokis,  Heime  ist  der  Wider- 
sacher Sifkas.  Die  persönlichkeit  Sifkas  wird  in  Überein- 
stimmung mit  derjenigen  Lokis  geschildert.  Von  Sifka  wird 
gesagt:  'Er  war  ein  kluger  und  geduldiger  manu,  trug  be- 
leidigungen  lange  nach,  war  rachegierig  und  sehr  hinterlistig, 
er  wusste  schöne,  süsse  worte  zu  brauchen,  er  war  grimmig, 
boshaft  und  treulos'  (iMÖr.  kap.  186);  dies  passt  trefflich  auf 
Loki.  Beide  waren  auch  schön  von  ansehen.  Es  ist  also 
wahrscheinlich,  dass  Loki  in  der  nordischen  sage  von  Brisinga- 
men dem  Sifeca,  Sifka,  wie  Heimdallr  dem  Häma^  Heime,  ent- 
spricht. Wenn  wir  die  darstellung  der  nordischen  göttersage 
mit  der  ags.  und  deutschen  heldensage  combinieren,  dürfen  wir 
vermuten,  dass  die  angels<ächsische  heldensage  das  folgende 
erzählte:  Sifeca  hatte  einen  kostbaren  schätz,  in  welchem  der 
haisschmuck  Brisinga  mene  das  schönste  stück  war,  den  Here- 
lingen  unrechtlich  entwendet  und  hatte  denselben  für  Eormenric 
in  Verwahrung  genommen.  Allein  nach  einem  streit  mit  Sifeca 
gewann  Hama  den  haisschmuck  in  seinen  besitz  und  floh  mit 
demselben,  von  dem  zorn  Eormenrics  verfolgt.  In  PiÖr.  s. 
kap.  127  kommt  Sifka  als  der  Schatzmeister  Thidrek  vor. 
Dass  der  streit  Heimdalls  und  Lokis  wie  der  Heimes  und 
Sifkas  zum  teil  ein  wortstreit  war,  scheint  durch  den  ausdruck 
prcetudölgr  Heimdallar  angedeutet. 

MüUenhoff  (Zs.  fda.  XII,  302  ff.)  betrachtet  den  namen 
Brisinga  mene  als  die  Ursache  für  die  localisierung  des  mythus 
auf  dem  mons  Brisiacus.  Simrock  nimmt  dagegen  an,  dass 
ags.  Brisinga  tnene,  altn.  Btisinga  men  ursprünglich  den  'hais- 
schmuck der  Breisacher'  bezeichnet.  Bei  der  letzteren  an- 
nähme muss  man  folgern,  dass  die  altnordische  göttersage 
von  Brisinga  men  aus  der  in  England  gehörten  heldensage 
geschöpft    hat;    diese    heldensage,    welche    der  Verfasser  der 
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veise   Beow.  1197 — 1201    kannte,   war   aus  Deutschland  über- 
tragen. 

Für  die  annähme  Müllenhoffs,  dass  die  isländischen  quellen 
eine  gemeingermanische  göttersage  erhalten  haben,  welche  in 
Deutschland  und  England  als  ein  glied  der  heldensage  auf- 
tritt, spricht  der  gewöhnliche  entwickelungsgang,  wonach  sich 
die  heldensage  aus  der  göttersage,  nicht  iimgekehrt,  entwickelt, 
wie  es  namentlich  bei  den  Persern  klar  nachgewiesen  ist.  Dies 
hindert  jedoch  nicht,  wie  ich  auch  anderswo  angedeutet  habe, 
dass  eine  heldensage  unter  specielleu  bedinguugen  in  eine 
göttersage  umgeändert  werden  kann. 

Für  die  annähme  dagegen,  dass  die  nordische  göttersage 
von  Brisinga  men  sich  aus  der  angelsächsischen  heldensage 
entwickelt  hat,  spricht  erstens  das  chronologische  Verhältnis. 
Die  nordische  sage,  der  wir  am  frühesten  in  der  I^rymskviÖa 
und  in  der  Haustlong  begegnen,  lässt  sich,  um  eine  runde  zahl 
zu  nennen,  nicht  früher  als  um  900  nachweisen.  Die  hindeu- 
tung auf  die  sage  von  dem  Brisinga  inene  im  ßeowulf  setzt 
voraus,  dass  die  sage  in  England  älter  als  dies  epos  ist,  und 
da  die  sage  nach  England  aus  Deutschland  übertragen  ist, 
muss  das  erste  auftreten  derselben  in  Deutschland  mehrere 
Jahrhunderte  vor  derjenigen  zeit  fall6n,  in  welche  wir  die  nor- 
dische sage  zurück  verfolgen  können. 

Dafür  dass  die  angelsächsische  darstellung  der  sage  von 
dem  halsschmucke  ursprünglicher  als  die  nordische  ist,  spricht 
zweitens  das  folgende  moment.  Ich  habe  im  vorhergehenden 
die  auffassung  begründet,  dass  Heimdallr,  der  nach  der  nordi- 
schen sage  den  gestohlenen  haisschmuck  wider  zurück  bringt, 
dem  Iläma  der  angelsächsischen  sage  entspricht.  Wenn  nun 
die  nordische  darstellung  die  ursprünglichere  wäre,  müsste 
IJeimdallr  ein  gemeingermanischer  gott  sein,  den  bereits  heid- 
nische deutsche  lieder  als  denjenigen  feierten,  der  den  ge- 
stohlenen haisschmuck  der  höchsten  göttin  wider  zurück- 
brachte. Allein  eine  solche  folgerung  würde  im  höchsten 
grade  bedenklich  sein.  Der  heidnische  gott  lleimdallr  lässt 
sich  nur  bei  dem  norwegisch-isländischen  stamme,  nicht  bei 
den  Schweden  und  Dänen  nachweisen.  Die  annähme,  dass 
die   heidnischen   Deutschen   ihn  gekannt  haben  sollten,    Hesse 
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sich  durch  nichts  beweisen  und  scheint  mir  aus  mehreren  grün- 
den unglaublich. 

Endlich  findet,  wie  mir  scheint,  der  name  des  hals- 
schmuckes  in  der  deutschen  heldensage  von  den  Harlungen 
am  besten  seine  erklärung.  Die  alten  Norweger  und  Isländer 
haben  wahrscheinlich  Brisinga  men  mit  hrisingr,  feuer  (Snorra 
Edda  II,  486.  570),  in  Verbindung  gesetzt.  Dass  man  ßrisitiga 
als  gen.  sing,  aufgefasst  hat,  scheint  durch  das  gleichbedeutende 
Brisings  girbl  in  der  Haustlong  (wo  das  erste  l  sicher  lang  ist) 
bewiesen.  Allein  Brisinga  war  ursprünglich  vielmehr  gen. 
plur.,  wie  der  ags.  name  des  halssehmucks  dartut.  hrisingr, 
feuer,  erscheint  noch  in  neunorweg.  mundarten  als  hrising  {i 
geschlossenes,  urspr.  langes  /)  raasc,  loderndes  feuer,  beson- 
ders lustfeuer,  und  hat  in  den  jetzigen  norw.  mundarten 
mehrere  verwanten  wie  hrisa,  emporlodern,  auch  glänzen, 
prangen  und  flimmern,  vgl.  neuisl.  hrisheitr  'qui  peicaluit'. 

Dass  der  erste  vokal  des  ags.  namens  hrosinga  mene  (wie 
die  handschr.  schreibt)  lang  war,  hat  Sievers  Beitr.  X,  2ö4.  457 
dargetan.  Der  Zusammenhang  einerseits  mit  altn.  Brisinga  men, 
andererseits  (wie  auch  Müllenhoff  annimmt)  mit  Breisach,  ahd. 
Brisaha  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Brdsinga  mene  aus  i>Vt- 
singa  mene  entstellt  ist.  Wenn  altn.  hrisingr,  feuer,  neuuorw. 
hrisa,  emporlodern,  glänzen,  flimmern,  wie  ich  vermute,  auf 
*brehisön  i)  zurückgeht,  kann  ags.  Brisinga  mene  aus  formellen 
gründen  schwerlich  damit  in  Verbindung  stehen.  Auch  der 
umstand,  dass  ags.  Brisinga  mene  deutlich  den  gen.  plur.  eines 
Stammnamens  enthält,  spricht  gegen  den  Zusammenhang  des- 
selben mit  dem  altn.  hrisingr,  feuer.  Ags.  Brisinga  mene,  das 
den  gen.  pl.  eines  stammuamens  enthält-),  passt  dagegen  treff- 
lich zu  der  deutung  Simrocks,  Mialsschmuck  der  Breisacher'. 
Wenn  diese  deutung  richtig  ist,  dann  ist  damit  bewiesen,  dass 


')  Hiergegen  könnte  man  neunorweg.  formen  mit  offenem,  urspr. 
iiurzem  i  anführen,  z.  b.  brisa  ein  feuer  zünden.  Vielleicht  ist  jedoch 
der  ablautsvocal  i  in  diesem  wortstarame  später  durch  analogie  ent- 
standen. 

^)  Der  gen.  pl.  auf  -inga  spricht  gegen  die  combination  mit  mhd. 
brise?i,  schnüren,  dem  im  altn.  und  im  ags.  nichts  entspricht.  Neuisl. 
und  neunorweg.  bris  (kurzes  i),  knoten  im  fleisch,  liegt  dem  sinne  nach 
weit  von  dem  mhd,  brisen  ab. 
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die  uordiscbe  götteisage  hier  aus  der  angelsächsischen  helden- 
sage  und  diese  wider  aus  der  deutschen  heldensage  geschöpft 
hat.  Auch  dass  der  gen.  pl.  Brisinga  von  Thjodolf  als  gen.  sg, 
missverstanden  worden  ist,  scheint  bei  einem  fremden  namen 
begreiflicher. 

Ein  held  von  Breisach,  der  treue  Eckard,  Eckehard  oder 
Ecke^art  war  der  pfleger  der  Harlunge,  von  deren  geschlecht 
er  war.  Miillenhoff  bemerkt  (Zs,  fda.  XII,  303):  'Es  ist  nicht 
wol  denkbar,  dass  die  spätere  volkssage  erst  den  treuen  Eckard 
nach  dem  Charakter,  den  das  epos  ihm  beilegte,  zum  warner 
am  eingang  des  Venusbergs  (W.  Grimm  Heldens.  s.  289)  und 
der  höUe  (Heldens.  s.  302),  wie  bei  dem  wilden  beer  der  Holda 
(Myth.  887,  vgl.  Mannhardt  Mythen  s.  94)  gemacht  hat,  viel- 
mehr ist  ein  alter  Zusammenhang  zwischen  ihm  und  der  höch- 
sten göttin  anzunehmen'.  Der  haisschmuck  muss  notwendig 
einem  weibe  gehört  haben.  Wenn  also  hiernach  die  angel- 
sächsische sage,  obgleich  christlich  gefärbt,  die  göttin  Ftig  als 
diejenige  genannt  hat,  welche  einst  Brisinga  mene  besass,  wird 
dadurch  die  tatsache  erklärt,  dass  die  Norweger  die  sage  von 
Brisinga  men  in  die  göttersage,  nicht  in  die  heldensage  ein- 
reihten. Auch  konnten  sie  eine  den  Sifeca  betreffende  sage 
leicht  auf  Loki  übertragen,  wenn  sie  jenen  als  eine  dämo- 
nische person  auffassten.  Die  sage,  dass  Bäma,  Heime,  den 
geraubten  haisschmuck  Brisinga  mene  wider  gewann,  wurde 
der  namensähnlichkeit  wegen  von  den  Norwegern  auf  Heim- 
dallr  übertragen.  Aehnlich  wird  der  bekämpfer  Grendels 
Beöwa  oder  Beöwulf  genannt.  Obgleich  Heimir  in  nordischen 
sagen  sonst  vorkommt,  musste  in  der  sage  von  Brisinga  men 
ein  gott  die  stelle  des  Häma  einnehmen,  eben  weil  diese  sage 
vollständig  in  die  göttersage  eingefügt  werden  sollte.  Andere 
Verbindungsglieder  zwischen  der  nordischen  und  der  deutsch- 
angelsächsischen  sage  von  dem  halsschmucke  sind  zweifelhaft.  >) 


»)  Heimdali  streitet  mit  Loki  bei  Sing asl ehm.  Dieser  narae  lässt 
sich  nicht  ohne  zwang  aus  dem  nordischen  erklären  und  scheint  ent- 
stellung  eines  fremden  namens.  Nach  der  I'iÖr.  s,  kap.  276  wird  Sifka 
von  Erminrik  nach  Sarcasleinn  geschickt-,  dieser  ort  ist  nach  Holthausen 
Beitr.  IX,  474  'das  heutige  dorf  Stenico  an  der  Sarca  im  amte  Tieno 
des  südlichen  (Wälsch-)  Tirol'.  Ich  wage  es  nicht,  Singasteinn  mit 
Sarcasleinn  zu  combinieren. 
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Eine  jüngere  form  der  nordischen  sage  von  Brtsinga  men 
erscheint  in  dem  Sgrla  pättr  in  der  Flateyjarbük  (ausg. 
I,  275  ff.;  Fornald.  s.  I,  391  ff.).  Mit  dieser  gehört  eine  sage, 
die  Saxo  (1.  I  p.  42 — 43)  von  Frigga,  nicht  von  Freyja,  er- 
zählt, nahe  zusammen.  Auf  diese  sagenformen  gehe  ich  hier 
nicht  ein. 

X.   Angelsiiclisiscli  und  celtiscli. 

In  der  angelsächsischen  dichtung  klingt  häufig  und  stark 
ein  elegischer  ton  durch,  welcher  der  altnordischen  und  über- 
haupt der  altgermanischeu  dichtung  im  ganzen  fremd  ist.  Der 
alte,  welcher  unter  ruinen  einsam  sitzt,  erinnert  sich  mit 
schmerz  des  fröhlichen  lebens  geschwundener  tage.  Durch 
dies  bild  hebt  der  angelsächsische  dichter  gern  die  Vergäng- 
lichkeit der  irdischen  guter  hervor.  Solche  elegische  Schilde- 
rungen finden  wir  in  den  gedichten  des  Exeter-buches  vom 
Wanderer,  vom  Seefahrer  und  von  der  zerstörten  Stadt.  Eine 
verwante  behandlung  zeigt  im  Beowulfepos  zum  teil  die  episode 
von  Hredhel  und  seinen  söhnen  (v.  2435 — 2471)  und  nament- 
lich die  rede  des  einsamen  alten  (v.  2247 — 2266). 

Dass  dieser  elegische  zug  der  angelsächsischen  dichtung 
mit  der  einwirkung  des  Christentums  in  Verbindung  steht, 
scheint  unzweifelhaft.  Allein  ich  richte  die  frage  an  die  kenner 
der  mittelceltischen  litteraturen,  ob  hierin  nicht  zugleich  der 
einfluss  celtischer  dichtung  zu  spüren  ist.  Um  die  ähnlichkeit 
zwischen  der  elegischen  ags.  dichtung  (namentlich  der  rede 
des  einsamen  alten  im  Beowulf)  und  celtischer  dichtung  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  habe  ich  augenblicklich  nur  ein 
beispiel  aus  der  neueren  irischen  dichtung  anzuführen.  Joyce 
in  seinen  'Old  Celtic  Tales'  (London  1S79)  gibt  eine  Über- 
setzung von  'The  fate  of  the  children  of  Lir',  welche  er- 
zählung  in  handschriften  aus  dem  anfang  des  18.  Jahrhunderts 
gefunden  ist.  Man  vergleiche  mit  Beow.  2249  b  —  2266  die 
folgenden  verse  bei  Joyce  s.  28  f.: 

What  meaneth  this  sad,  tbis  fearful  change, 

That  withers  my  heart  with  woe? 
The  house  of  my  father  all  joyless  and  lone, 
Its  halls  and  its  gardens  with  weeds  overgrown,  — 

A  dreadful  and  stränge  overthrow ! 
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No  conquering  heroes,  no  hounds  for  the  chase, 
No  shields  in  arraj^  on  its  walls, 

No  bright  silver  goblets,  no  gay  cavalcades, 

No  youthful  assemblies  or  high-born  maids, 
To  brighten  its  desolate  halls! 

An  omen  of  sadness  —  tlie  home  of  our  youth 
All  ruined,  deserted,  and  bare. 

Alas  for  the  chieftain,  the  gentle  and  brave; 

His  glories  and  sorrows  are  stilled  in  the  grave, 
And  we  left  to  live  in  despair! 
In  anderen  neueren  irischen  erzählung:en  erklingt  derselbe 
elegische  ton,   wie  die  klage  eines  vaters  über  kinder,  die  ihm 
geraubt  sind,  ebenfalls  einen  ausdruck  findet,  der  mit  dem  des 
angelsächsischen   gedichts   verwant   ist.     Allein   auch   aus  der 
mittelceltischen  dichtung  klang  mir  der  elegische  ton  entgegen. 
Ueberhaupt    sind    berührungen    zwischen    der    angelsäch- 
sischen  und  den    mittelceltischen  litteraturen  bisher  wenig  be- 
achtet.    Ich  führe  einige  solche  berührungen  hier  in  kürze  an. 
Im   WidsiÖ  33    wird   unter   häuptlingen   der  germanischen 
heldensage,  unmittelbar  nach  Htm,  dem  herscher  der  Hcetrvere, 
der  folgende  genannt:   Holen  (sc.  weold)  Wrosnum.     Mit  diesem 
gewiss   identisch   ist   Holäinus  rex  (oder  dux)   Rutenoriim,    der 
bei   Galfred   von   Monmouth  X,  6  und  X,  9    im    beere   Arthurs 
anführer   ist  und  in  einer  schlacht  gegen  die  Römer  fällt.    Es 
liegt  mir   hier   fern,    diese  Identität   zu   begründen  und  folge- 
rungen  daraus  zu  ziehen. 

pcet  sweord  rvyrmfäh  Beow.  1698  habe  ich  früher  mit 
Helg.  Hjorv.  9  zusammengestellt.  Der  genannte  ausdruck  wird 
auch  durch  eine  stelle  der  cymrischen  erzählung  'The  Dream 
of  Rhonabwy'  (The  Mabinogion  translated  by  Lady  Charlotte 
Guest,  London  1877,  s.  306)  erläutert.  Hier  heisst  es  von  dem 
Schwerte  Arthurs:  'the  similitude  of  two  serpents  was  upon 
the  sword  in  gold.  And  when  the  sword  was  drawn  from 
its  scabbard,  it  seemed  as  if  two  flames  of  fire  burst  forth 
from  the  jaws  of  the  serpents'.  Beow.  2958  gibt  nach  meiner 
deutung  das  erhobene  banner  das  zeichen  zur  Verfolgung  und 
zum  feindlichen  angrilT.  Ebenso  in  der  eben  genannten 
cymrischen  erzählung  (The  Mabinogion  s.  309).  Diese  Zu- 
sammenstellungen sollen  natürlich  nicht  andeuten,  dass  hierbei 
im  Beowulf  entlehnung  aus  dem  cymrischen  stattgefunden 
haben  müsse. 
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Mit  der  im  folgenden  besprochenen  stelle  des  Beowulf 
über  die  unholden,  welche  von  Cain  stammen,  vergleiche  ich 
nach  Whitley  Stokes  eine  stelle  der  irischen  handschrift  Lebor 
na  huidre.  In  diesem  zusammenhange  sei  mir  eine  bemerkung 
über  das  bruchstück  eines  ags.  Physiologus  gestattet.  Ebert 
hat  in  Anglia  VI,  241 — 247  nachgewiesen,  dass  die  stücke 
Panther,  Walfisch,  Vogel  (Rebhuhn)  im  Exeterbuche  auf  einen 
lateinischen  Physiologus  zurückgehen,  welcher  mit  dem  in  zwei 
ßerner-hschrr.  des  9.  Jahrhunderts  no.  233  und  318  Bongars. 
enthaltenen  nahe  verwant  war.  Der  name  des  walfisches  in 
dem  ags.  Physiologus  Fastitocaloyi  findet  sich  in  der  einen  der 
Berner-hschrr.  als  Aspidocalon  (aus  Aspidochelon)  wider.  Allein 
die  form  Fastitocalon,  welche  nach  Ebert  offenbar  ein  paar 
Schreibfehler  enthalten  soll,  beweist  nach  meiner  ansieht,  dass 
die  dem  angelsächsischen  dichter  vorliegende  behandluug  in 
irischer  spräche  geschrieben  war.  Fastitocalon  (dessen  f 
allitteriert),  enthält  gewiss  nur  einen  Schreibfehler,  die  un- 
zählige mal  vorkommende  Verwechslung  des  c  und  /.  Die 
vorläge  hatte  gewiss  fascitocaloyi.  Im  mittelirischen  ist  oft, 
wie  hier,  das  /"einem  anlautenden  vocale  vorgeschoben;  siehe 
z.  b.  Windisch  Ir.  gr.  §  108.  In  allen  lehnwörtern  aus  dem 
lateinischen  hat  das  irische  regelmässig  c  für  p.  Endlich  ist 
die  Verwechselung  der  tenuis  und  media  {t  und  d)  in  lateini- 
schen handschriften,  welche  von  Irländern  geschrieben  sind, 
ganz  gewöhnlich;  siehe  z.  b.  Zeuss-Ebel  Gram.  Celt.  XVI  f. 
und  W.  Stokes  Irish  Glosses. 

Die  namen  von  Noahs  frau  und  Schwiegertöchtern  Per- 
coha,  Olla,  OlUua,  Olliuani  (Gen.  1546  f.)  finden  sich  auch  in 
irischen  hschrr.  (Rev.  Celt.  VI,  107). 


XT.    Bemerkungen  zu  einzelnen  stellen. 

31.  Auch  die  änderung  Kluges  Icendayas  älite  scheint  mir 
nicht  das  richtige  zu  geben,  denn  lobndagas  passt  kaum  als 
object  zu  ahte.  Ich  ändere  keinen  buchstaben,  sondern  stelle 
eine  langzeile  um: 

Ht  hyne  J^ä  JEtbÄron      to  brimes  faroÖe, 
swsese  gesil^as,      swa  he  selfa  baed, 
jjenden  wordum  weöld      wine  Scyldinga. 
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tser  aet  hySe  stod      hringed-stefna 
(leof  land-fruma      lange  ähte), 
isig  ond  üt-füs,      aej^elinges  fser. 

Zu  ähte  verstehe  ich  hringedstefnan  als  object.  Das  ad- 
jectiv  leöf  wird  hier  gegen  die  änderung  Riegers  {lif)  durch 
leöf  leöd-fruma  Exod.  354  gestützt. 

100  f.:  6Ö-Öaet  an  ongan 

fyrene  fremman      feönd  on  helle. 

Grendel  ist  ein  geist  der  hölle,  helle-gäst.  Jedoch  wohnt 
er  nicht  in  der  hölle,  darum  kann  er  nicht  feönd  on  helle  ge- 
nannt werden.  Simrock  übersetzt  'ein  feind  aus  der  hölle'; 
allein  on  bedeutet  nicht  'aus'.  Auch  begann  wol  Grendel 
nicht  erst  jetzt  fyrene  fremman  'frevel  zu  üben';  das  hatte  er 
wol  schon  früher  getan.  Allein  jetzt  fieng  er  an,  frevel  in 
der  halle  Heort  zu  üben,  und  dies  war  es,  das  dem  freu- 
digen leben  in  Heort  ein  ende  machte.  Daher  scheint  mir 
das  richtige: 

6Ö-Öaet  an  ongan 
fyrene  fremman      feönd  on  healle. 

Umgekehlt  scheint  mir  mit  Ettmüller  healtSegnes  142  (von 
Grendel)  aus  helt5egnes  entstellt.     Vgl.   helle-pegna  Gü5I.  1042. 
106  ff.     Sievers   (ßeitr.  IX,  137)   möchte,    wenn   auch   nur 
zweifelnd,  die  folgende  interpunction  vorschlagen: 
sij7?5an  him  scyppend      forscrifen  haefde 
in  Caiues  cynne      ()?one  cwealm  gewrjec 
ece  drihten)      ]?aes  \q  he  Abel  slög. 

Dabei    nehme   ich   anstoss   au  in  Caines   cynne   'mit   dem 

ganzen   geschlechte   Cains'.     Auch  ist  die  prolcptische  paren- 

these    nicht    ohne    bedenken.      Ich  interpungiere    nach    hcefde 
und  vermute: 

in  Caines  cynne      f'one  cwealm  gewraec 
ece  drihten,      l?aet  )>e  he  Abel  slog. 

Sonst  findet  sich  rvrecan  on  folce,  on  manniün]  God  gewrecp 
on  ticem  were. 

112.  Kluge  (Beitr.  IX,  188)  sieht  in  orcn-eas  eine  Zu- 
sammensetzung von  *orcen  =  altn.  /)rkn,  phoca  barbata,  und 
eoh,  pferd.  Allein  die  übrigen  von  Cain  stammenden  ungeheuer, 
welche  Beow.  112  f  genannt  sind,  haben  nicht  völlig  tierischen 
körper.     Wenn  die  deutung  Kluges  die  richtige  wäre,  würden 
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die  orcneas  mit  nicras  und  sobdracan  in  dieselbe  classe  ge- 
hören: man  betrachtete  diese  gewiss  nicht  als  abkümmlinge 
Cains,  sondern  vielmehr  als  haustiere  Grendels  und  seines  ge- 
schlechts. 

Ich  möchte  den  Zusammenhang  mit  dem  lat.  orcus  (vgl. 
verf.  Zs.  fdph.  IV,  193)  gegen  Kluge  aufrecht  erhalten.  Dies 
findet  sich  als  lehn  wort  im  ags.:  orcus  :  orc  Wülcker  Ags.  voc. 
3G,  12;  07'cus  :  orc,  pyrs  ot)t)e  heldeofol  459,  31.  Kluge  be- 
merkt, dass  die  ableitung  von  orcus  nicht  die  bedeutung  'see- 
ungeheuer' ergibt.  Diese  ist  auch  nicht  notwendig.  Der  Zu- 
sammenhang fordert  hier  nur  die  bezeichnung  eines  dämoni- 
schen Wesens.  Im  mittelalterlichen  lateiu  wie  im  romanischen 
bezeichnet  Orcus  einen  höllisciien  dämon,  einen  menschen- 
fressenden popauz  oder  vvaldgeist;  siehe  J.  Grimm  Myth.^  454, 
wo  er  damit  ags.  orcneas  verbindet.  Das  ital.  orco  finde  ich 
sogar  im  18.  jahrh.  als  'ein  erdichteter  höllischer  oder  meer- 
drache'  erklärt.  Namentlich  hebe  icii  die  mhd.  stelle  Vintlers 
hervor:  so  sagt  inanyer,  er  hob  den  orken  und  elhen  gesechen. 
Hier  finden  wir  orken  und  elben  wie  in  dem  ags.  gedichte 
ylfe  ond  orcneas  verbunden.  Ich  habe  das  -ms  in  orcneas 
früher  wie  in  Persias,  Indeas  erklärt.  Allein  das  n  macht, 
wie  Kluge  mit  recht  hervorhebt,  bei  dieser  erklärung  Schwierig- 
keit. Dies  n  Hesse  sich  aus  einem  lat.  orcinus  oder  aus  der 
association  mit  einem  einheimischen  worte  (wie  das  n  im  alt- 
norw.  marknabr,  mercatus,  und  im  altn.  Orkneyjar^  Orcades) 
schwerlich  erklären. 

Vielleicht  hat  Grein  das  richtige  gesehen,  wenn  er  in 
orc-neas  das  subst.  ne  =  altn.  när^  toter  körper,  erscheinung 
eines  toten,  findet;  vgl.  ne-fugol^  dat.  pl.  dryht-neum  Exod.  103. 
Dass  orc-neas  einen  passenden  sinn  geben  kann,  wird  durch 
altn.  draugr,  erscheinung  eines  toten,  erwiesen.  Denn  jetzt  ist 
der  drang  nach  der  im  nördlichen  Norwegen  gewöhnlichen 
volkssage  ein  dämon  oder  ein  gespenst,  das  namentlich  auf 
dem  meere  oder  am  ufer  des  meeres  erscheint.  Das  geschrei 
des  drang  ist  ein  verböte  der  stürme  und  des  todes.  Er  er- 
scheint oft  in  menschlicher  gestalt  allein  ohne  köpf,  oder  mit 
einem  zinnernen  teller  statt  des  kopfes.  Siehe  Faye  Norske 
Folkesagn  s.  72. 

Die  ursprünglich  jüdische  Vorstellung,  dass  alle  unholde 

Beiträge  zur  gescbichte  der  deutscheu  spräche.     XII.  g 
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von  Cain  stammen,  ist  besprochen  von  Bouterwek  Ca3dm. 
bibl.  dicht.  I,  cxi  Öl  und  Germania  1,401;  Eisenmenger  Ent- 
decktes Judentum  11,428;  Vogt  in  diesen  Beitr.  11,268;  S.  Bugge 
Studien  über  die  eutstehung  der  nordischen  götter-  und  lielden- 
sagen  1,71.  In  der  Revue  Celtique  1,257  hat  Whitley  Stokes 
eine  hierher  gehörige  stelle  aus  der  irischen  handschrift  Lebor 
na  huidre  (12.  jahrh.)  mitgeteilt.  Unter  der  Überschrift  'Of 
the   history   of  the  Monsters  i.  e.  na  lucrupan  ocus  na  fomorach 

(der  zvverge  und  der  meerdämoiien)'  heisst  es  dort:  ' cam 

ist  the  first  person  who  was  cursed  after  the  deluge  and  .  .  . 
he  is  Cain's  successor  after  the  deluge;  and  . .  .  of  him  were 
born  luchrupäin  (zwerge)  and  fomoraig  (nieerdämonen)  and 
goborchind  (pferde-  oder  bock-köptige  weseu)  and  every  un- 
shapely  appearance  moreover  that  is  on  human  beiugs'. 

Darauf,  dass  cam  (Cham)  in  ähnlicher  Verbindung  auch 
bei  den  Angelsachsen  vorkam,  deutet  der  umstand,  dass  Beow. 
107  zuerst  unrichtig  cames  statt  caines  geschrieben  war  und 
dass  die  handschr.  Beow.  1201  camp  für  cain  hat.  Die  Vor- 
stellung, dass  die  unholde  von  Cain  stammen,  lernten  die 
Angelsachsen  vielleicht  zunächst  von  den  Irländern  kennen. 

154  ff.:  sibbe  ne  wolde 

wiö  manna  hwone      maegenes  Deniga 
feorh-bealo  feorran,      feö  J'lngian. 

Heyne  unter  feorran  erklärt:  'Grendel  wollte  nicht  aus  freund- 
schaft  gegen  irgend  einen  vom  geschlecht  der  Dänen  das 
lebensübel  entfernen'.  Allein  gegen  die  Verbindung  von 
sihhe  mit  wit5  manna  hivone  u.  s.  w.  'aus  freund  seh  aft  gegen' 
spricht  die  Wortstellung.  Auch  ist  es  eine  sonderbare  Voraus- 
setzung, dass  freuudschaft  zwischen  Grendel  und  irgend  einen 
der  Dänen  bestehen  und  dass  diese  ihn  zu  nutleid  bewegen 
könnte.  Giein,  mit  dem  Heyne  unter  wit)  übereinstimmt,  über- 
setzt: 'und  nicht  in  frieden  wollte  wider  der  degeu  einen 

einstellen  die  lebensverniciitung'.  Er  verbindet  also  feorran 
wib  — .  Allein  es  heisst  äftjrran  from  — .  Ich  setze  ein 
komma  nach  Deniga.  Ich  verstehe  sibbe  als  accus,  und  als 
object  zu  wolde  (vgl.  Grein  Sprachschatz  s.  710,  3),  und  zu 
feorran  ergänze  ich  aus  dem  vorhergehenden  ne  wolde. 

163.  hwyrflum  scripab.  Heyne  erklärt:  'abwechselnd 
schreiten,    regelmässig   gehen    und   kommen'.     Allein  diese  er- 
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klärung  ist  mit  der  aiialog'en  stelle  Sat.  631:  helle  hceftan 
hiviß'ftum  scribati  unvereinbar  und  passt  nicht  gut  zum  vor- 
hergehenden hnryder.  Grein  in  der  Sonderausgabe  fasst  hrvyrft 
an  den  angeführten  stellen  als  'schaar'.  Allein  so  wird  das 
wort  sonst  nicht  angewendet,  und  dies  scheint  im  Beowulf, 
wo  Grendel  allein  mit  seiner  mutter  wohnt,  wenig-  passend. 
Besser  ist  die  von  Grein  im  Sprachschatze  genannte  deutung- 
'meatibus'.  liwijrft  ist  eigentlich  'wendung',  'umkehr'.  Ich 
verstehe  daher  den  ausdruck  so:  wohin  sie  schreiten,  indem 
sie  sich  (von  dem  regelmässigen  wege)  seitwärts  (oder  ab- 
wärts) wenden. 

215.  geatoltc  wird  gewöhnlich  'stattlich',  dagegen  von 
Kluge  (Beitr.  IX,  189f.),  dem  Holder  beitritt,  'leicht  sich  be- 
wegend' gedeutet.  Dies  letztere  kann  ich  nicht  billigen.  Kluge 
bemerkt:  'Dass^  die  stets  angenommene  bedeutung  'stattlich' 
den  sinn  nicht  trifft,  ergibt  die  etymologie  des  wortes'.  Allein 
der  sinn  des  wortes  muss  zunächst  durch  seine  anwendung 
bestimmt  werden;  die  etymologie  tritt  nur  bestätigend  oder 
beleuchtend  hinzu.  Dass  geatolic  nicht  'leicht  sich  bewegend' 
bedeutet,  erhellt  aus  308:  bp-pcel  hy  scel  timbred,  gealolic  ond 
gold-fäh  ongylon  mililon.  In  der  wohnung  des  meerweibes 
sieht  Beowulf  ein  schwert,  göd  ond  geatolic,  giganta  geweorc 
(1562)  an  der  w-and  hangen:  es  ist  so  gross,  dass  kein  an- 
derer mann  es  würde  schwingen  können.  Auch  hier  würde 
'leicht  sich,  bewegend',  wie  mir  scheint,  nicht  recht  passen. 

Was  die  etymologie  betritft,  verstehe  ich  nicht,  warum 
geatolic  nicht  den  stamm  gatwö-  (fem.  pl.  geatwe)  enthalten 
kann;   vgl.  z.  b.  searolic. 

240  f.     Mit   Sicherheit   lässt   das   fehlende   sich  wol   nicht 
ergänzen.     Mir   scheint   noch  jetzt  wie  früher  in  Ic  wces  ende- 
sceta    das  präteritum    rvces  unpassend,    wenn    nicht   eine   Zeit- 
bestimmung dabei  steht.     Ich  versuche  daher  jetzt: 
hider  ofer  holmas?      [Hwlle  ic  on  weal]le 
wses  endes^ta. 

306.  Die  hschr.  hat:  gupmod  grummon.  Gewöhnlich  liest 
man:  güpmöde  grummon.  Dies  gibt  einen  seltneren  metrischen 
typus  als  der  text  der  handschr.,  siehe  Sievers  Beitr.  X,  310. 
grimman  kommt  sonst  nur  im  präsens  und  nur  in  der  bedeu- 
tung   'saevire',    'fremere'    vor,    von    der    see    (wie    das    ent- 

6* 
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sprechende  altsäcbs.  verbum)  und  von  der  liölle  angewendet. 
Das  entsprechende  cnusativum  gremmari  bedeutet  'erzürnen'. 
Die  bedeutung-  Sviiten'  scheint  hier  wenig  passend.  Die  lesung 
ist  hiernach  unsicher.  Im  unmittelbar  vorhergehenden  ist  vom 
helme  gesagt:  ferli-wearde  hedld  'schützte  das  leben'. 
Sollte  die  folgende  Vermutung  zu  kühn  sein? 

ferh-wearde  heöld 
gütSmodgum  inen. 

Sonst  findet  sicli  weder  güt5mdd  nocii  f/ü(1mddir/.  Für  die 
letztere  bildung  vgl.  fela-mödig,  til-m.^  altsächs.  gel-modag^ 
hard-m.,  slit>-?n.  Durch  diese  änderung  erhält  man  eine  be- 
liebte metrische  form,  vgl.  z.  1).  2189:  tir-eädgum  7nen  (in  der 
hsclir.  eadigum). 

316  f.:  Ma;!  is  me  tu  feran:      faeder  alwalda 

mid  ärstafuin       euwic  gehealde. 

V.  316  streitet  gegen  die  regel  Riegers  (Verskunst  25): 
'Unerlaubt  ist  es,  dass  das  nachfolgende  verb  die  allitteration 
allein  trägt'.  Vgl,  altn.  wä/  kvetik  ofikr  fara  Ski  in.  lü,  wo 
mal  allitteriert.  Wenn  die  genannte  regel  hier  gültig  wäre, 
könnte  man  metod  statt  fceder  vorschlagen.  Allein  gegen  die 
gidtigkeit  derselben  spricht  das  .iltnordische.  Man  vgl.  Helg. 
Hund.  11,49:  Mal  er  mer  al  rii5a  rot5nar  hrauür\  Häv.  HO: 
Mal  er  ai  pylja  pular  stöli  ä.  Vgl.  zugleich  Beow.  1175. 
Gültig  ist  im  altn.  auch  nicht  die  folgende  regel  Riegers: 
'Stehen  in  einem  halbverse  zwei  nomina  .  .  .,  so  ist,  wenn  nur 
eines  von  beiden  allitterieren  kann,  das  voranstehende  allein 
dazu  berechtigt'.  Bjarkamäl:  mal  er  viimogum  \  al  vinna  erfitii. 
Vspä  14:  mal  er  dverga  \  i  Dvalins  litii.  Helg.  Hund.  11,21; 
mal  er  {ec  hschr.),  Hotibroddrl  \  lief'nd  al  vinna. 

306  f.     Nach  der  handschr.: 

no  t5u  him  wearne  ge-teoh 

Öinra  gegn-ewida      glsedman  hroÖ-gar. 

Bei  Wülcker  Ags.  vor.  171,40  (=  Somner  74,87)  findet 
sich  die  glosse  hilaris  :  glccdman.  Diese  verbietet  es,  hier  mit 
Rieger  glcednian  'sich  erfreuen'  zu  lesen  oder  an  ein  Substantiv 
gla'dma  oder  glcedman  'freude'  zu  denken  oder  endlich  mit 
Grein  getrennt  glced  man  zu  schreiben.  Durch  glmdman 
Hrötigärl    wird    der   könig  angeredet.     Trotzdem,  dass  dadurch 
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hilaris  übersetzt  wird,  scheint  gloidman  ein  zusammeagesetztes 
Substantiv  zu  sein.  Vgl.  auch  altn.  gletiimat)r.  Auch  in  wce})- 
nedman  ist  das  erste  glied  ein  adjectiv. 

377  f.:       Donne  saegdon  j^yet      sselij^ende, 
l^ä  Öe  gifsceattas      Geata  t'yredon 
l^yder  to  j^ance,      ]?aet  he  frittiges 
niaiina  maegencrseft      on  his  mundgripe 
heaj^orof  haebhe. 

Hier  ist  zunächst  zweifelhaft,  olj  gifsceattas,  das  sonst  nicht 
vorkommt,  'reiche  gaben'  oder  'tribut'  bezeichnet.  Das  erstere 
ist  mir  wegen  sceattas  ckelde  1686  und  wegen  1860  fif.  das 
wahrscheinlichere.  Allein  auch  abgesehen  hiervon,  ist  der 
sinn  der  worte  umstritten.  Grein  übersetzt:  'welche  gaben- 
schätze  der  Geaten  hierher  zu  danke  führten'.  Himrock:  'die 
guter  und  gaben  der  Geaten  uns  her  zu  danke  brachten'. 
Auch  Müllenhofi'  (Zs.  fda.  XIV,  197)  meint,  dass  von  'gif- 
sceattas, die  scliiftcr  von  den  Geaten  nach  Dänemark  ge- 
bracht haben  sollen',  hier  die  rede  sei.  Allein  diese  auf- 
fassung  ist  mit  Jnjder  unvereinbar;  denn  dies  bezeichnet  nicht 
'hierher',  sondern  'dorthin',  was  auch  Grein  und  Heyne  in 
ihren  glossarien  anerkennen.  Und  die  allitteration  spricht 
gegen  die  änderung  des  pyder  in  hyder. 

Gruudtvigs  auffassung  (s.  118)  gibt  dem  pydei-  seine  rich- 
tige bedeutung.  Er  versteht  die  stelle  so:  gcatische  schiflfer, 
die  ihrem  eigenen  könige  abgaben  brachten,  hörten  in  der 
geatischen  königsburg  von  der  kraft  Heowulfs,  und  dieselben 
erzählten  später,  als  sie  nach  Dänemark  kamen,  dem  däni- 
schen könige  davon. 

Allein  dem  sinne  nach  scheint  mir  diese  auffassung  son- 
derbar. Warum  wählt  der  dichter  diesen  umweg?  Fuhren 
denn  scbiflf'er  niemals  unmittelbar  zwischen  dem  geatischen 
und  dem  dänischen  königssitze?  Hrodhgar  sollte  es  nach  der 
auffassung  Grundtvigs  nötig  finden,  denjenigen  umstand  be- 
sonders zu  motivieren,  dass  geatische  scliifler  von  einem 
manne,  der  in  der  geatischen  königsburg  lebte,  etwas  zu  er- 
zählen wussten;  dagegen  sollte  er  nichts  davon  bemerken,  wie 
er  selbst,  der  dänische  könig,  mit  jenen  geatischen  schilfern 
zu  sprechen  kam.  Dies  scheint  mir  nicht  annehmbar.  Auch 
Geäta   spiicht   gegen    diese    auffassung,    denn   dies    wort  wäre 
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hier,  vveuii  vou  deu  abg'aben  einzelner  Geaten  die  rede  wäre, 
gewiss  unpassend. 

Mir  scheint  es  notwendig-,  hier  mit  Thorpe  so  zu  lesen: 

l'ä  Öe  gifsceattas      Geätum  (statt  Geäta)  fyredon 
]?yder  tö  )?ance. 

Die  berichterstatter  Hrodhgars  waren  also  dänische  See- 
fahrer, die  in  seinem  auftrage  dem  geatischen  könige  und 
anderen  dem  könige  nahe  stehenden  Geaten  reiche  gaben  ge- 
bracht hatten. 

386  f.:  hat  in  gän 

se6n  sibbe  gediiht      samod  setgaedere. 

V,  721)  ist  s'ihhe  gedrillt  (nach  welchem  auch  dort  samod  (cl- 
gmdere  folgt)  vou  den  Geaten  angewendet.  So  verstehe  ich 
mit  Grein  im  Sprachschätze  unter  seön  den  ausdruck  auch 
V.  387.  Ich  fasse  denselben  hier  als  subjectaccus.  auf,  wäh- 
rend die  meisten  denselben  als  ol)Ject  zu  seön  deuten.  Nach 
Hröt)gär  geseön  o9G  (vgl.  347.  365  f.)  ist  sed)i  s.  v.  a.  nie  seön. 
Mit  samod  cclgmdere  vergleiche  man  smjredon  cclsomne  4U2. 

402.  snyredon  aät-sumne,      j^ä  secg  wisude. 

f^a,  das  sich  in  den  abschritten  Thorkelins  findet,  ist  jetzt  am 
ende  der  zeile  verschwunden.     Ich  vermute:  päm  secg  wisode. 

403  f.:  [hige-r6f  eöde,] 

heard  uiider  helme,      j^aet  he  on  heoöe  gestod. 

heobe  ist  noch  nicht  sicher  erkhirt  oder  gebessert.  Ein  Sub- 
stantiv heobu  lässt  sich  durch  Satan  7U0  nicht  stützen,  denn 
dort  ist  das  von  Giein  vorgeschlagene  hei  heoro-dreörlg  ge- 
wiss das  richtige.  Der  änderung  heor()e  kann  ich  sclion  da- 
rum nicht  beitreten,  weil  es  aH  heortie^  nicht  on  heor(5e, 
heissen  miisste. 

V.  358  f  wird  gesagt: 

eöde  ellen-rof,      |';\;t  he  for  eaxliiiu  gcstOd 
Deniga  frean:      cuÖe  he  duguöe  j^etlw. 

Mau  erwartet,  dass  in  iibereinstimnumg  hiermit  von  Bco- 
wulf  gesagt  ist,  wie  nahe  er  dem  könige  trat.  Ich  ver- 
mute daher: 

|net  he  on  hleoÖe  gestod. 

Er  gicng  auf  hörweite  nahe;  er  gieiig  so  nahe,  dass  der 
köuig  seiae  worte  und  er  die  des  königs  höreu  konnte,    /ilcööe 
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dat.  von  '*hledb  n.  =^  altn.  hljöb  d.,  auditus,  got,  hl'mp.    Sonst 
im  ags.  hteöbor,  auditus. 

m.  Kluge  (Beitr.  IX,  188)  findet  un/'orhle  absurd  und 
will  es  geändert  lial)eu.  Ich  verstehe  dasselbe  nach  der  Ver- 
mutung Greins  als  adverbium.  etan  unforhtc  wird  dem  sinne 
nach  durch  etet)  .  .  .  unmurnlice  449  geschützt;  vgl.  595  0'.  Die 
bilduiig  ist  ja  regelmässig  wie  wifcegre  u.  s.  w. 

450  t.:  DO  (5ü  ymb  inines  ne  J^eaift 

lices  feoiiue      leug  sorgian. 

Rieger  (Zs.  fdph.  III,  386  f.)  deutet  dies  so:  'nicht  darfst 
du  um  die  verzehrung  meiner  leiche  länger  sorgen'.  Diese 
deutuug  scheint  mir  unstatthaft.  Dabei  wäre  leng  'länger' 
ganz  unpassend.  Auch  kann  feorm  nicht  'verzehrung'  be- 
deuten. Dies  wird  dadurch,  dass  feormian  Phönix  418  'ver- 
zehren' bedeutet,  nicht  bewiesen;  denn  feorm  ist  nicht  von 
feormian  (sondern  umgekehrt  dies  von  jenem)  abgeleitet. 

mhies  lices  feorme  deute  ich  mit  anderen  'meines  leibes 
uahrung'.  Da  lic  'leib',  wo  von  der  bekleidung  die  rede  ist 
{iicsyrce),  bezeichnen  kann,  sieht  man  nicht  ein,  warum  'leib' 
nicht  auch,  wo  von  der  nahrung  die  rede  ist,  durch  lic  be- 
zeichnet werden  kann.  Hier  ist  das  wort  vvol  gewählt,  weil 
Beowulf  im   vorhergehenden   von  seiner  leiche  gesprochen  hat. 

457.  458  sind  in  der  hschr.  so  geschrieben:  fere  fyhium 
pu  w'me  min  heowulf  i  for  arstafum  usic  sohlest.  Gewöhnlich 
liest  man  nach  Grundtvig:  for  werefyhtum  'wegen  der  ver- 
teidigungskämpfe'.  Ich  meine  wie  Sievers  (Beitr.  IX,  138), 
dass  dies  nicht  richtig  sein  kann.  Ein  solches  compositum 
hätte  nicht  hinreichende  aualogie.  Auch  würde  bei  dieser 
lesung  die  autwort  Hrodhgars  in  den  ersten  zeilen  nichts- 
sagend sein,  denn  er  würde  nur  das  sagen,  was  Beowulf 
schon  gesagt  hat.  Endlich  wäre  ein  gedankenzusammenhang 
mit  dem  folgenden  (Geslöh  pin  fccder  u.  s.  w.)  so  nicht  an- 
gedeutet.    Ich  lese: 

wsere  ryhtuiu  ]?ü,      wine  min  Beowulf! 
for  arstafum      üsic  solltest. 

Auch  in  fergendra  2882  hat  die  hschr.  fälschlich  /statt  n\ 
Der  sinn  ist:  Du  bist  zu  mir  gekommen  um  mir  hülfe  zu 

leisten,   wie  der  fremde  Schützling  dem  schutzherrn  gegenüber 

pflichtig  ist. 
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Ags.  7iht,  das  auch  sonst  mehrmals  im  [)lur.  vorkommt, 
mhd.  t^ehl.,  altn.  j-ettr  ist  einerseits  was  man  rechtlich  zu  for- 
dern hat,  andererseits  was  man  rechtlicli  zu  leisten  hat,  pliicht: 
US  is  r'thf  micel  p(vt  ive  rodera  weard  herigen  Gen.  1;  mhd. 
einem  ein  rehl  iuon,  zu  einer  leistung  verpflichtet  sein.  Ags. 
rvd'r,  ahd.  uuära  ist,  wie  dies  Müllenhoff  entwickelt  hat,  Wahr- 
heit, dann  treuversprechen,  Versicherung  überhaupt,  treue  (in 
so  fern  einer  bei  seiner  versicheruuii;  bleibt),  und  nun  vertrag, 
friede,  woraus  sich  endlich  für  das  Verhältnis  desjenigen,  der 
die  ivwr  des  andern  hat  oder  erhält,  noch  die  bedeutung  friede 
als  Sicherheit,  schütz  ergibt. 

Hierdurch  wird  der  Zusammenhang  mit  dem  folgenden 
klar.  Hrodhgar  erzählt,  dass  der  vater  Beowulfs,  der  eines 
todschlages  wegen  verfolgt  wurde,  bei  Hrodhgar  schütz  ge- 
sucht und  gefunden  und  ihm  treue  geschworen  hatte.  Der 
vater  Beowulfs  war  also  dem  Hrodhgar  gegenüber  ein  rva^r- 
genga\  er  war  zu  ihm  in  das  verliältuis  der  wtvr^  in  das 
schütz-  und  fidelitäts-vcrhältnis  getreten.  Dadurch  war  er 
dazu  verpflichtet  geworden,  seinem  schutzherrn  Hrodhgar,  wenn 
dieser  es  nötig  hatte,  hiilCe  zu  leisten.  Hrodhgar  hebt  es  rüh- 
mend hervor,  dass  Beowulf  diese  pHicht  nach  dem  tode  des 
Vaters  aufrecht  hält. 

Dies  ist  eben  ein  wesentliches  moment  in  dem  ersten 
hauptabschnitte  des  gedichts.  Beowulf  ist  zwar  ein  held,  der 
die  gefall r  schon  der  gefahr  wegen  sucht.  Allein  mit  diesem 
motive  ist  hier  ein  anderes  verbunden.  In  Beowulf  feiert  der 
dichter  zugleich  einen  hehlen,  der  dem  schutzherrn  seines 
vaters  wie  seinem  eigenen  könige  gegenüber  treu  ist. 

528.  neän  hidan.  Vgl.  altn.  Helg.  Hund.  1,22:  fjabanheitS 
pengill^  gr.  örttö'  ano  qiov,  u.  ähnl. 

566.  Wie  das  schweif,  das  durch  hammer  und  feile  ver- 
arbeitet ist,  homera  läfe,  fela  läf  genannt  wird,  so  heisst  der 
sand  des  meerstrandes  (nicht  eigentlich  der  Strand  selbst) 
xßläf  'nachlass  der  wellen'.  Diese  bezeichnung  fasst  in  sich 
die  Vorstellung,  dass  der  sand  des  meerstrandes  durch  die 
wellen  gebildet  ist.  Nahe  verwant  ist  diejenige  Vorstellung, 
welche  in  einer  äusserung  Amlcths  hervortritt,  dass  der  sand 
des  meerstrandes  mehl  ist,  das  durch  die  stürmischen  wellen 
gemahlen    ist;    siehe   Saxo  1.  HI  p,  141.     Diese  Vorstellung  ist 
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in  einer  stroplic  des  isl.  dicliters  Sncehjom  (Snorra  Edda  I,  328) 
weiter  ausL^efübrt;    er  nennt  den  sand  7neldr  Amlöba. 

587—589.  Müllen lioft'  (nnd  nach  ihm  Möller)  streicht 
diese  verse,  indem  er  bemerkt:  'die  l)eschuldigung-  dass  Hun- 
fcrÖ  seine  brtider  ermordet  habe  (vgl.  1107  f.)  ist  durch  nichts 
motiviert  und  in  ßeowulfs  munde  unedel  .  .  .'  Man  muss  vor- 
aussetzen, dass  Hunfcrdh  der  sage  zufolge  seine  brüder  wirk- 
lieh erschlagen  hatte;  dies  motiviert  hinreichend  die  beschul- 
digung.  Dass  man  diese  von  modernem  Standpunkte  aus  un- 
edel findet,  kann  (wie  dies  auch  Rönning  Beovulfs-kvadet 
s.  117  bemerkt)  doch  nicht  einen  grund  dafür  abgeben,  dass 
die  verse  unächt  seien.  In  Helg.  Hund.  I,  36  richtet  Gudmund 
gegen  Sinfjotli  dieselbe  beschuldigung,  ohne  dadurch  als  ein 
*  unedler'  held  charakterisiert  zu  sein:  ]jü  liefir  ..  .  brö(5r  jnnum 
al  bana  orbii.    < 

648  f.:  sib^an  hie  sunnun  leöhl  geseön  \ne\  meahlon,  opt>e 
nipendc  nihl  ofer  ealle.  In  dem  nach  opbe  folgenden  satze 
denke  ich  wces  hinzu  nach  tvese  üs  beorhtnes  .  .  .  drihtnes  .  .  . 
ofer  ealle  Psalm.  89,  19.  Aehnlich  müssen  wir  im  altisl.  oft 
eine  form  des  verbs  vera  hinzudenken;  z.  b.  Morkinskinna 
34,  4:  drifa  menn  tU  bßiarins  oc  pur  (sc.  y«/-)  bvinn  bin  mesti 
fognopr. 

694.     Ich  vermute: 
;ic  hie  hsefdon  gefrünen,      }7  8et  ^r  to  fela  micles   u.  s.  w. 
Die    hschr.    hat:   pect   hie  cer.     Dies   hie   scheint    mir    aus    der 
ersten  halbzeile  fehlerhaft  widerholt. 

•  37  f.:  lul  se  män-scaÖa 

under  fser-gripiim      gefaran  wolde. 

Hier  ist  mir  under  nicht  klar.  Vielleicht:  furbor  fcer- 
g riß  um  — ? 

849  f.     Sievers  (Beitr.  IX,  138)  schreibt: 

heoro-dreore  weöl 
deaö-fffige  deöp. 

Die  hschr.  bat  deog.  Sievers  übersetzt  'der  blutige  ab- 
grund'.  Allein  diese  bedeutung  hat  fcvge  nicht.  Auch  ein 
anderes  moment  spricht  gegen  diese  deutung.  Der  poe- 
tische nusdruck  heoro-dreore  weöl  sagt  nicht  viel  mehr  als 
'war   blutig'.      Durch    die    von    Sievers    vorgeschlagene    lesung 
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und  (leutung-  bekommen  wir  also  die  uustattliafte  aussage: 
'der  blutige  abgruud  war  blutig'.  Jedoch  sclieint  mir  die  än- 
deruDg-  dedp  glücklich.     Ich  schlage  vor: 

heoro-dre6re  weol 
deäö-f^eges  deöp. 

deäbfieges,  d.  h.  Grendels,  von  heoro-dreöre  abhängig. 

1)3(>.  slod  on  slapole.  Mau  übersetzt  'au  der  mittelsäule'. 
Ich  tinde  es  nicht  bewiesen,  dass  eine  mittelsäule  in  der  halle 
war.  Allein  davon  abgesehen  niüsste  'an  der  mittelsäule', 
wenn  ich  mich  nicht  irre,  wt  stapole  heissen.  Mir  scheint  das 
richtige,  was  Kask  längst  vorgeschlagen  hat:  on  slapole^  in 
l'undamento,  d.  h.  auf  dem  fussboden. 

93*  t}.:  J7unne  blöde  fäh 

hüsa  seiest,      heoio-dreörig  stöd, 
wea  wid-scofeu      witenu  gehwylcne. 

'als  blutig  stand  das  prächtige  haus  und  das  unglück  jeden 
ratgeber  weithin  verscheucht  hatte'. 

Im  altisl.  wird  eine  form  des  hülfsverbs  hafa  oft  ausge- 
lassen, wenn  die  entsprechende  form  des  verbs  vera  in  dem 
vorausgehenden  satze  steht.  Siehe  Lund  Oldnord.  Ordföjnings- 
lajre  s.  470.  So  z.  b.  Heimskringla  Magn.  s.  berf.  kaj).  15:  er 
kann  var  ungr  matir  ok  skanmia  stund  forrcetii  hofö.  Achnlich 
ist  Beow.  936  lucfde  nach  slod  (das  nur  ein  volleres  'war'  ist) 
ausgelassen. 

902.  feönd  on  frtClewum.  Wenn  der  ausdruck  richtig  ist, 
weiss  ich  denselben  nur  von  der  gJof  des  unholdes  (20S5  flf.) 
zu  verstehen.  Dies  scheint  Jedoch  sonderbar.  Auch  Gen.  443 
kann  kaum  den  ausdruck  schützen.  Gundtvig  und  Müllenhotf 
wollen  on  fcclcrum  lesen.  Allein  bei  Ic  hine  hnedlice  heardun 
clam?num  on  w(el-bedde  wripan  pohte  963  f.  ist  nicht  an  wii-k- 
liche  fesseln  zu  denken;  Beowulf  wollte  Grendel  nur  mit  sei- 
nen bänden  festhalten.  Daher  scheint  on  faUenim  unstatthaft. 
Einen  passenden  sinn  gibt: 

feönd  pone  ft-cetgan. 
Vgl.   Jul.  284:  pone  frcelgan  vom  teufel,  der  festgehalten  wer- 
den soll.     Dies  seltene  adjectiv  konnte  leicht  geändert  werden, 
besonders  wenn  /'eondöone  f.  geschrieben  war. 

991  f.:      Da  waes  häten  hrej'e      llcort  iunau-weard 
fulmum  gefraetwod. 
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Heyne  erklärt:  'da  war  alsbald  befohlen  der  innen  mit 
bänden  gescbni tickte  Heorot  (d.  b.  dass  das  gebäude  innen  mit 
bänden  gescbmlickt  sein  sollte)'.  Allein  für  eine  solche  künst- 
liche construction  finde  ich  keine  analog-ie.  Darum  habe  ich 
früher  heälimbred  statt  haten  hrepe  voigeschlagen.  Allein 
Möller  (Volksepos  s.  134)  bemerkt  mit  recht,  dass  hrepe  durch 
1975  f.:  Hra^c  wct's  (jcrymed  .  .  .  flet  innan-weard  geschützt 
wird.  Freilich  ist  1975  Hrape  gewiss,  wie  1390  nach  Möller, 
der  allitteration  wegen  in  Rabe  zu  ändern.  V.  991  schlägt 
Kluge  (Beitr.  IX,  189)  hroden  statt  huteit.  vor.  Allein  auflösung 
beider  hebungen  ist  selten  (Sievers  Beitr.  X,  291),  und  häten 
wird  durch  srvd  se  rica  bebend  1975  gestützt.  Ich  vermute 
jetzt  (jefrcetwon  statt  gefrcelwod>,  Dann  ist  Bä  rvces  hälen 
impersonal,  und  von  diesem  ist  gefrccltvon  abhängig,  hrepe 
ist  mit  dem  iuHnitive  zu  verbinden  und  llcorl  ist  das  object 
des  Infinitivs  gefrcetwon.  Die  erfülluug  des  befehls  wird  erst 
durch  fela  pccra  wces  u.  s.  w.  angegeben. 

1008  —  1019.  MüUeuhoÖ'  (Zs.  fda.  XIV,  201)  bemerkt, 
dass  mägas  para  1015  'unverständig  und  verkehrt'  ist,  'denn 
worauf  lässt  sich  dies  demonstrativ  beziehen?  auf  die  gesindeu 
HroÖgars,  obgleich  der  plur.  1013.  1014  den  könig  mit  ein- 
schlicsst?  und  die  forsten  HroÖgar  und  HroÖulf  heissen  die 
mage  der  leute  und  bekommen  allein  zu  trinken'? 

Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich  vielleicht  durch  die  fol- 
gende iuterpunctiou  entfernen: 

Bugon  )>k  tu  bence      bl«cl-ägande, 
(fylle  geffegon,      faegere  ge]^a;gon 
uiedo-ful  mauig      luagas  }:>ara) 
swiÖ-hicgende      on  sele  )?äm  hean, 
HiüÖgar  ond  IIr6|nilf. 

pdra  bezieht  sich  dann  auf  ö/<i?c?%a/irfg,  worunter  Hrodhgar 
und  Hrodhulf  zu  verstehen  sind. 

Eine  parenthese  ist  2995  f.  aut  zwei  verschiedene  verse 
verteilt.     Vgl.  2119  f. 

Ich  habe  auch  an  eine  Umstellung  gedacht  (1010,  17,  18. 
19,  13,  14.  15,  16.  11.  12.  20  oder  1010.  17.  18.  19.  11,  12,  13.  14. 
15.  16.  20),  allein  eine  solche  ist  kaum  notwendig. 

103 w  f.:      \>!3ii  him  fela  lät'e      frecne  ne  lueahton 
scürheard  scel^f'an. 
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Der  eiste  halbvers  ist  nach  den  Untersuchungen  Sievers' 
(Beitr.  X,  455)  nietriscli  unrichtig.  Beide  al)schiiften  Thorke- 
lins  haben  laf.  Das  richtige  scheint  also,  wie  von  Kemble 
und  Thorpe  vorgeschlagen:  Jjccl  h'im  fela  läf  frecne  nc  meahte 
sc.  sc.     Hierfür  spricht  auch  die  form  scürheard. 

1174,  nean  ond  feorran       |>ü  nü  [fritSu]  hafast. 

Das  von  EttniüUer  eingesetzte  fri<5u  ist  hier  neben  necm 
ond  feorran  unpassend.  Dadurch  wird  zugleich  das  metrum 
entstellt,  wie  öievers  (Beitr.  X,  428)  zeigt.  Endlich  ist  der 
reimstab,  wie  dies  Rieger  (Zs.  f.  d.  phil.  VII,  29)  dargetan  hat, 
n,  nicht  f. 

Der  halbvers  scheint  mir  in  der  handschr.  richtig  erhallen; 
7iü  bildet  die  allitteration.  Allein  nach  hafast  fehlen  zwei 
halbverse.  Ich  vermute  etwa  folgendes:  neän  ond  feorran  pü 
nü  hafast  \  [sccyas  mi-somne  In  sele  päm  /u'rt?i],  'männer 
die  von  nah  und  fern  gekommen  sind'.  Vgl.  Gen.  225:  niÖÖas 
/indab  neän  ond  feorran  gold.  Derselbe  reimstab  in  zwei  zu- 
sammenstehenden versen  kommt  auch  sonst  vor,  z.  b.  1083  f., 
29S7  f.  Die  lacune  umfasst  wol  auch  den  anfaug  von  1175, 
wo  ich  mit  Grundtvig  vermute:   [sw(i\  nie  man  swgde. 

1185  f.     Des   metrums   wegen   stelle  ich  d'r  um  und  lese: 

hwset  wit  tö  willan  jer      ond  tö  worÖmyndum 
umbor-wesendum      ärna  gefreinedon. 

1185  mit  dreisilbiger  eingangssenkung. 

1210.  feorh  ist  gewiss  nicht  mit  Sieveis  (Beitr.  IX,  13U) 
in  feoh  zu  ändern,  sondern  mit  Heyne  und  Müllenhotf"  als 
'leiche'  zu  deuten.     Dieselbe  bedeutung  hat  das  wort  1153, 

1253.  sij'Öan  goldsele      Grendel  warode. 

Die  handschr.  hat  nach  Zupitza  n^arode,  nicht  farode.  warode 
scheint  mir  richtig;  ebenso  heisst  es  von  Grendel  166  Heorol 
eardode. 

1302  f.:  heö  linder  heolfre  genam 

cü]'e  folmc. 

Dies  kann  nur  bedeuten  'manum  cruore  superfnsam',  wie  es 
Grein  widergibt.  Allein  dieser  ausdruck  nnder  heolfre  scheint 
auffallend,  um  so  Jiielir  als  die  unholdin  die  haud  von  unten 
sieht;  ich  kann  einen  analogen  ausdruck  nicht  anfuhren.. 
834 — 836  heisst  es:  hond  äleyde  .  .  .  under  geäpne  hrdf\  *.'26f.: 
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i/eseah  steäpne  hrdf  .  .  .  ond  G renales  hond\  983:  ofer-  heänne 
hrbf  hand  sceäwedon.      Vielleicht   ist   daher  der   ursprüngliche 

ausdruck : 

heö  under  hrof  gen  am 
cü}?e  t'olme. 

1331  f.:  Ic  ne  wät  hwae|^)er 

atol  ffise  wlanc      eft-siÖas  teah. 

In  dem  vorliegenden  zusammenhange  ist  hnceper  'wer  von 
beiden'  sinnlos.  Die  änderung  hwider  'wohin'  scheint  mir  not- 
wendig. Möller  (Volksepos  136)  bemerkt  dagegen,  dass  Hrodh- 
gar  sehr  wol  weiss,  hwider  eftstbas  teäh,  da  er  den  wohnort 
der  micle  mearcstapan  kennt.  Diese  folgerung  scheint  mir 
nicht  bindend.  Er  weiss  nicht,  ob  die  unholdin  hin  zog  on 
foldan  foepm  oder  on  fyr(jen-hoU  oder  on  gyfenes  grund.  Die 
Worte  Beowulfs  1392  fl".  setzen  hrvider  voraus.  Nahe  verwant 
ist  der  ausdruck  1112  f.:  men  ne  cunnon,  hwtjder  helrünan 
hwyrfium  scripa^. 

1340  f.:    ge  feor  hafaÖ      fgehöe  gestjeled, 

l^aes  l?e  J^incean  maeg      j^egne  monegum. 

Man  deutet  hier  feor  als  'noch  ferner',  'weiterhin'.  Diese  be- 
deutung  hat  feor  nie;  fier  Crist  248  ist  comparativ  und  nicht 
mit  feor  identisch.  Bei  jener  auffassung  wird  auch  das  fol- 
gende sinnlos.  Miillenhoff  (Zs.  fda.  XIV,  208)  bemerkt:  '1341 
[d.  i.  nach  meiner  Zählung  1340]  tf.  sind  .  .  .  womöglich  noch 
elender,  ja  zum  teil  sinnlos'.  Ich  erlaube  mir  die  annähme, 
dass  der  richtige  sinn  von  Müllenhotf  nicht  gefunden  war. 

ge  feor  hafati  fobh^e  gest&led  bezeichnet  nach  meiner  Ver- 
mutung: und  sie  hat  eine  tat  der  blutrache  ausgeführt,  deren 
Wirkung  weithin  reicht  (von  vielen  gefühlt  wird).  Mit  poes  pe 
pincean  mceg  pegne  monegum.  vgl.  pces  pe  me  pinceb  Psalm. 
101,3.  Ich  streiche  das  komma  nach  gredtep  1342  und  nehme 
hreper-healo  hearde  als  object  dazu. 

1382.  Die  hschr.  hat  nach  Zupitza  wundini  golde.  Hier 
scheint  es  vorsichtiger,  einen  schreibefehler  statt  wundnum  an- 
zunehmen als  in  wundini  eine  veraltete  instrumentalisform  zu 
sehen,  welche  aus  einer  älteren  hschr.  bewahrt  sein  müsste. 
Sievers  Beitr.  VIII,  329  verzeichnet  iustrumentalisformeu  auf  i 
aus  dem  Epinalglossare,  z.  b.  bisiuuidi  uuerci  opere  plumario, 
und    aus    mehreren    runeuiuschriften.      tvundini    würde,    wenn 
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richtig,    in    betreff  des   i   der   zweiten  silbe  mit   hinuinhii,   for- 
sleginU  in  den  Epinal-glossen  (rfievers  s.  328)  stimmen. 

Allein  wenn  trundinl  richtig-  wäre,  müsste  man  folgern, 
dass  unsere  liandschrift  des  ßeowulf  mittelbar  oder  unmittelbar 
von  einer  handschrift  des  8.  Jahrhunderts  stammte.  Eine 
solche  folgerung  scheint  mir  jedoch  verschiedener  gründe  wegen 
bedenklich. 

1404:.  Sievers  (Beitr.  IX,  140)  bessert  den  zweiten  halb- 
vers  dadurch,  dass  er  zu  eingang  desselben  pce?-  heö  ergänzt. 
Vielleicht  noch  besser: 

Lästas  wsron 
Sefter  wald-swal^um  wide  gesyne, 
gang  ofer  grundas,      [hw&r  heö]  gegnum  för. 

Vgl.  2946  ft".:   Wfes  siö  swät-swabu  .  .  .  iiide  gesyne,  hü  — . 

1410.  änpatSas.  Dies  Substantiv  deutet  man  gewöhnlich 
'einsamer  weg'.  Daneben  schlug  Grein  die  erklärung  'pfad 
für  einen  einzelnen'  vor.  Dass  die  letztere  erklärung  die 
richtige  ist,  folgere  ich  aus  analogen  Wörtern:  Termofilus  :  faeslen 
vel  anstigan  gloss.  Epin.  ed.  Mone  86.  Altn.  e'mstiyi,  pfad,  wo 
nur  je  einer  passieren  kann;  in  dieser  bedeutung  noch  jetzt 
in  Norwegen  einstig. 

1621.  eacne  eardas  muss,  wenn  richtig,  als  'die  weiten 
flächen  (des  Grendelmoors)'  verstanden  werden.  Von  räumlich- 
keiten  finde  ich  eäcen,  alts.  okati,  altn.  aukinn  nirgends  so  an- 
gewendet. Auch  ein  dem  ytigehland  coordiniertes  eardas 
*  Wohnorte',  ohne  angäbe  derjenigen  wesen,  die  hier  wohnen, 
scheint  auffallend. 

Ich  vermute,  dass  in  dem  originale  eatna  eardas^  d.  h. 
eotena  e.,  stand,  eoten  heisst  Grendel  668.  761;  vgl.  eotenas 
112.  Ein  analoger  ausdruck  ist  eardas  earmra  gcbsta  GüÖl. 
268.  Die  Beowulf-hschr.  hat  auch  anderswo  ea  für  westsächs. 
eo'.  Eafores  2964,  eafor  2152  (wo  ealdor,  wie  von  Kluge  ver- 
mutet, das  ursprüngliche  scheint),  hearn  2035  nach  Kluge  für 
heorn.    Im  Nordhumbr.  ist  ea  =  wsächs.  eo  häufig. 

Holder  II,  107  führt  4  beispiele  davon  an,  dass  die  liand- 
schrift irrig  c  statt  /  hat.  Zs.  fdph.  IV,  206  habe  ich  eote- 
nisc  este  (ursprünglich  wol  eatenisc  oeste)  für  eacen  oflost 
1663  vermutet. 

lieber  die  synkope  vgl.  Sievers  Hcitr.  X,  462  f. 
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1624-  f.:  sÄ-läce  gefeah, 

uiaegen-byrjjennt!      fkni  \^e  he  him  mid  liaefde. 

Bei  diesem  pära  hat  nieniaiid,  soweit  icl)  sehe,  eine  bemer- 
kung  gemacht.  Und  doch  ist  ein  gen.  pl,  hier  sonderbar.  Man 
miisste  wol  den  ausdiuck  so  fassen:  ^der  gewaltigen  bürde 
derjenigen  gegenstände  welche  — '.  Allein  ich  finde  keine 
stütze  dafür,  dass  pät^a  so  substantivisch  von  dingen  an- 
gewendet werden  könne.  Grein  übersetzt:  'der  mächtigen 
bürde,  die  er  mit  sich  hatte';  ähnlich  andere.  Der  sinn  for- 
dert hier  den  dat.  sg.  fem.,  also  im  gewöhnlichen  westsächs.: 
pd'rc  pe  he  him  mid  hcefde. 

Psalm.  Cott.  34  kommt  pdra  als  dat.  sg.  fem.  vor;  an- 
derswo päre.  'Für  pwre  steht  spät,  z.  b.  sehr  oft  in  Saints, 
pd'ra'  (Sievers  Miscellen  §  337). 

174-1)  f.:  nallas  on  gylp  seleÖ 

faette  hcagas. 

Heyne  übersetzt:  'gibt  für  eine  trotzrede  keine  goldgetrie- 
benen ringe'.  Allein  dass  gylp  Hrotzrede'  für  'heldentat'  an- 
gewendet werde,  lässt  sich  nicht  beweisen.  Dies  gilt  auch 
gegen  die  erklärung  Greins:  'um  die  empfänger  zum  gylp  an- 
zufeuern'. Besser  tibersetzt  Kemble  'proudly';  allein  Crist 
818  ist  on  gylp  tadelnd  angewendet  'in  grosstun'  (Grein).  Ich 
vermute:  nallas  on  gyld  seleb  'zur  Vergeltung'.  Vgl.  GüÖI. 
739:  on  Ms  giefena  gyld.  Der  ausdruck  on  gyld  selet5  heägas 
sagt  ungefähr  s.  v.  a.  gyldet)  beägum.  Demjenigen  betragen, 
das  hier  getadelt  wird,  ist  z.  b.  das  betragen  Hrodhgars  ent- 
gegengesetzt 1Ü47  f :  heapo-roisas  geald  meärum  ond  mädmum. 
Auch  Andr.  1321  findet  sich  gilp  in  der  hschr.  irrig  für  gild 
geschrieben,  wie  die  analoge  stelle  Jul.  146  lehrt. 

1782:  gä  nü  tö  seile.  In  der  hschr.  ist  ganu  als  ein  wort 
geschrieben.  Dies  scheint  mir  richtig:  nü  hat  sich  in  der  aus- 
spräche enklitisch  dem  imperative  angeschlossen.  Ebenso 
ist  es  im  altisl.  häufig  der  fall,  was  man  bisher  nicht  beachtet 
hat,  dass  nü  sich  enklitisch  einer  einsilbigen  verbalform  an- 
schliesst.  Sono  Homiliubok  ed.  Wisen  s.  215  z.  35,  lies  Seno, 
d.  h.  Se  nü;  das  o  zeigt,  dass  nü  in  dieser  enklitischen  Stellung 
seinen  vokal  gekürzt  hat.  S.  50  z.  20:  gefnu.  Reykjaholts 
mäldagi:  mumm.  In  der  Jomsvlk.  291,  4to  (ausg.  s.  120  z.  20) 
zeigt  die  Schreibung  er  no  mit  o,  dass  no  enklitisch  war. 
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Auch  anderen  einsilbigen  Wörtern  scbliesst  sich  die  Par- 
tikel enklitisch  an.  So  schon  im  got:  nunu.  Beow.  2800  hat 
die  handschr.  gena  für  ge  wm;  auch  hier  war  nü  vielleicht 
enklitisch.     426  hat  die  hschr.  ic  penuba. 

In  hafa  nu  658  scheint  nach  dem  facsimile  das  zweite  a 
des  zweisilbigen  hafa  in  der  hschr.  durch  einen  strich  mit  dem 
n  von  7iu  verbunden. 

1854.  lica<5  leng  swä  wel.  Findet  sich  irgendwo  eine  ähn- 
liche ausdrucks weise?  Gen.  989  heisst  es:  leng  swä  sfvibor; 
Gübl.  109:  /etige  hü  geornor;  vgl.  Koch  Engl.  gram.  II,  420  f. 
Muss  es  denn  nicht:  leng  swä  bei  oder  sei  heissen?  Die  än- 
derung  sei  ist  bereits  von  Grein  im  Sprachschätze  unter  stvä 
vorgeschlagen,  allein  weder  von  Wülcker  noch  von  Holder  be- 
achtet worden. 

1863  ö'.:  ie  l»ä  leöde  wät 

ge  wiÖ  feönd  ge  wiÖ  freond      fseste  geworhte, 
seghwjes  untsele      ealde  wiaan. 

Das  particip  geworhte  scheint  mir  hier  dem  sinne  nach  unklar, 
und  dasselbe  wird  mir  durch  die  Übersetzung  Greius  nicht 
klarer:  'das  volk  weiss  ich  ...  fest  gewiirket'.  Soll  dies  'von 
der  natur  oder  vom  schöpfer  gewiirket'  sagen?  Andere  über- 
setzen geworhte  gar  nicht.     Ich  vermute: 

f jeste  g  e  ]?  6  h  t  e 
seghwses  untsele. 

fceste  gepohte  instrum.,  wie  wise  gepöhte  Wand.  88.  Für 
die  Verbindung  vgl.  fwstrwdne  gepöhl  Beow.  610;  peäwfcestne 
gepbhl  Crae.  109;   slatiolfcestne  gepöht  Sal.  239. 

1875.  Kluge  (Beitr.  IX,  190)  erläutert  diesen  vers  durch 
Andr.  1013.  Dadurch  wird  hie  —  inoston  gesichert.  Allein 
mit  recht  bemerkt  Sievers  (Beitr.  IX,  140  f.):  'warum  sollte 
der  alte  weinen,  wenn  er  hofft,  Beowulf  wider  zu  sehen'?  Er 
schiebt  darum  ne  nach  gesedn  ein.  Von  seotiban  ist  jetzt  am 
ende  der  zeile  das  n  verschwunden,  und  wenn  mau  die  fol- 
genden Zeilen  vergleicht,  wird  man  einräumen  müssen,  dass 
nach  seohban  noch  ein  kurzes  wort  dagestanden  haben  kann. 
Dafür  spricht  auch  der  umstand,  dass  sowol  pcel  als  hie  besser 
zur  Senkung  gehört.     Daher  lese  ich: 

l^iEt  hie  seoÖÖa[n  nä]      gescön  möston. 
Vgl.  567:  piL'l  sybpan  nä. 
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1903.  Hier  fehlt  nach  dem  handschriftlichen  texte  die 
allitteratiou.  Rieger  schlägt  gewät  him  on  naca  (statt  nacan) 
vor;  dagegen  spricht  sich  Heyne  mit  recht  aus.  Grein  liest 
[yt)-\nacau.  Beide  lesuugen  sind  metrisch  bedenklich.  Ich 
nehme  nach  yrfe-läfe  eine  liicke  an  und  schreibe: 

[ealdor  Geäta 
mid  bis  wig-heape]      gewät  him  ou  nacan. 

So  lässt  sich  auch  sagen,  wie  die  liicke  entstanden  ist.  Weil 
der  ausgang  von  lafe  dem  von  heape  ähnlich  war,  hat  der 
Schreiber  zwei  halbverse  übersprungen.  1645  wird  Beowulf 
ealdor  pegna  genannt;  ausser  dem  von  mir  vorgeschlagenen 
ealdor  Geäta  sind  andere  sj'nonyme  ausdrücke  möglich,  wig- 
heäp  kommt  v.  477  vor. 

1915  f.:  se  pe  cer  lange  tid  leöfra  manna  \  füs  (et  farode 
feor  wlälode.  Mir  scheint  der  handschriftliche  text  richtig. 
leöfra  manna  ist  von  tvlätode  regiert:  'welcher  lange  zeit  nach 
den  lieben  männern  ins  ferne  hinaus  geblickt  hatte'.  So  wird 
das  entsprechende  altn.  verbum  leita  'nach  —  suciien'  mit 
dem  genetive  verbunden.  Aehnlich  regieren  im  ags.  rvilnian, 
gyrnan,  wyscan,  äbidan  u.  s.  w.  den  genetiv. 

1996  f.:         lete  SüÖ-Dene      sylfe  geweoröan 
güÖe  wiÖ  Grendel. 

Die  hier  vorkommende  eigentümliche  auwendung  von  geweor- 
baii  ist  vielleicht  aus  geweortieb  mit  accus,  'convenit'  zu  er- 
klären. Man  vergleiche  z.  b.  Pa  hie  nanre  sihhe  ne  gewear^ 
Oros.  IV,  il  (Sweet  s.  204)  'da  sie  über  keine  friedensbediug- 
ungen  einig  wurden',  wodurch  infecto  pacis  negotio  wider- 
gegeben ist.  Also  eigentlich:  'Du  solltest  die  Süd-Däneu  selbst 
über  die  bekämpfung  Grendels  einig  werden  lassen'. 

2008  f.:      se  ]?e  lengest  leofaö      läöan  cynnes 
fgeibifongen. 

Am  ende  der  zeile  nach  cynnes  hat  die  abschrift  A  Thorke- 
lins  fce  und  darnach  eine  leere  stelle,  B  fer  . .;  jetzt  sieht  man 
nur  f  unvollständig.  Die  angaben  in  den  abschriften  A  B 
sind  also  unter  sich  abweichend  und  darum  nicht  zuver- 
lässig. 

Da  Jul.  350  fäcne  bifongen  vom  teufel  gesagt  ist,  wird 
dieser  ausdruck  wol  auch  hier  von  den  teufein  des  Beowulf- 
epos  der  richtige  sein. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XII.  7 


98  BUGGE 

2034  f.:        I'oune  he  niid  f?emnan      on  flett  gjeÖ, 
dryht-bearn  Dena,      duguöa  biwenede. 

Kluge  fasst  drylit-hearn  als  dryhl-beorn^  brautfiilirer  (Beitr. 
IX,  191);  vgl.  Mülleuhoff  Altert.  V,  :n5.  Bei  dieser  aufCassimg 
fällt  die  erkläruDg  Riegeis  (Zs.  fdpli.  III,  405)  von  dugutia  U- 
tvenede  als  'beueficiis  adsuefactus',  welcher  Möller  (Volksepos 
10."))  beitritt.  Diese  crklärung  scheint  mir  schon  wegen  der 
schwachen  form  biwenede  unmöglich.  Man  vergleiche  Lichten- 
held  Zs.  fda.  XVI,  329  f.;  hlo^Ldenfexa  2962,  worauf  sich  Rieger 
beruft  kann  substantivisch  gefasst  werden.  Nirgends  findet 
sich  das  pcp.  prät.  in  schwacher  form  mit  verbaler  construc- 
tion,  wie  hier  nach  der  erklärung  Riegers.  Die  änderung 
Greins  duguba  bl  tverede  scheint  mir  richtig. 

204:1.  tonne  cwiö  aet  beore  se  Öe  beah  gesyhö. 
Heyne  versteht  hier  unter  beüh  'den  halsring  des  ermordeten 
Headhobeardenkönigs'.  Allein  von  einem  solchen  halsringe 
ist  nirgends  die  rede,  und  beah  kann,  da  jede  nähere  be- 
stimmung  dazu  fehlt,  davon  nicht  verstanden  werden.  Der 
alte  kricgcr  .sieht  in  der  halle,  wo  die  Headiiobearden  ver- 
sammelt sind,  den  Dänen  mit  Freawaru  herumgehen  und  sieht 
ihn  das  seh  wert  Frodas  tragen.  'Kennst  du  das  seh  wert 
deines  vaters?'  so  fängt  er  an,  da  er  Ingeld  zur  räche 
reizen  WxW. 

Mit  recht  erklärt  Grundtvig  das  subst.  beüh  hier  für  un- 
passend; allein  wenn  er  beäh  als  verbum  und  gesyht)  als  das 
object  dazu  versteht,  i.st  dies  sprachlich  unberechtigt.  Grein 
vermutet  in  der  ersten  ausgäbe  bill  statt  heah\  diese  änderung 
gibt  guten  sinn,  ist  aber  paläographisch  unwahrscheinlich.  Ich 
vermute  se  tie  bä  gesyht). 

bä  d.  h.  den  Dänen  und  Freawaru  zusammen.  Auch 
sonst  umfasst  bä  masc.  und  fem.;  siehe  ha  twä  Met.  20,  115; 
Gen.  765,  840. 

2127  f.  In  dei'  handschrift  stand  wahischeinlich:  hio  JjceI 
lic  cct  beer  feondes  f(ebrunga  un  \  der  firgen  siream.  Jetzt  kann 
man  sicher  nur  f(cti  lesen.  Die  abschritt  V>  Thorkelins  hat 
fcedr  ....  und  über  den  punkten  mit  anderer  dinte  unga.     Ich 

vermute: 

liio  }?aet  lic  aet-bacr 
feondes  f&ruuga      u.  f. 
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feöndes  von  lic  abhängig  'die  leiclie  ihres  feindes';  vgl.  feönd 
748.  f(Brunga  'plötzlich'.  Beleg  für  diese  form  findet  sieh  bei 
Bosworth-Toller.  Dass  Reow.  1414.  198S  fceringa  geschrieben 
ist,  kann  diese  Vermutung  nicht  widerlegen.  So  hat  die  hand- 
schrift  Scyldingas  und  Scyldungas.  Für  das  metrische  vgl. 
Sievers  Beitr.  X,  302. 

2149  f.:  gen  is  call  aet  Ö6 

lissa  gelong. 

Heyne  (unter  gelang)  übersetzt:  'noch  geht  alle  meine  liebe 
auf  dich'.  Grein  im  Sprachschatz  übersetzt  lissa  durch  'hülfe' 
und  denkt  also  wol  au  diejenige  hülfe,  durch  welche  Beowulf 
den  könig  unterstützt.  Allein  liss  ist  'gnade',  'gunst',  die  den 
mannen  vom  könige  (dem  himmelsköuige  oder  einem  irdischen 
köuige)  zu  teil  wird,  gen  ist  hier  nicht  'noch',  sondern  wie 
es  Grein  in  der  Sonderausgabe  versteht,  'widerum',  'abermals'. 
Der  sinn  ist  also:  jetzt  diene  ich  widerum,  wie  früher,  dir 
allein  als  meinem  gnädigen  könige.  Mit  dieser  auffassung 
stimmt  die  analoge  stelle  1376  f.  überein:  iVw  is  se  rd'd  gelang 
eft  cvt  pe  mium.  Denn  so  ist  au  beiden  stellen  iel  pS  von 
deru  leistenden,  nicht  von  dem  empfangenden  zu  verstehen.  Auch 
Crist  152  f,  3b5  f.:  is  seö  hol  gelang  eal  it't  pe  änum  spricht 
für  diese  auffassung. 

2214— 2216a.     Holder  schreibt: 

I'jer  on  innan  gionp; 
niöa  nät-hwylc  neöde  geteng 
h^Önum  hoide: 

Allein  gefön  finde  ich  nicht  mit  dem  dative  verbunden;  tiäm 
free (nmm  f eng  29^9  bezeichnet  'empfieng',  was  hier  nicht  passt. 
Auch  ist  in  der  handschr.  zwischen  hwylc  und  neode  (wenn 
man  richtig  so  gelesen  hat)  etwas  (zwei  buchstal)eu?)  geschrie- 
ben. Vielleicht  hatte  die  hschr.:  7iat  htrylc  to  neode  gefeng. 
Als  das  ursprüngliche  vermute  ich: 

fcier  on  innan  giong 
iiiÖÖa  nät-hwylc,      neöde  tu  gefeng 
hjetSnum  horde. 

tö  mit  h(et5num  horde  zu  verbinden;  vgl.  he  iö  woepnum  feng 
By.  10  'griff  zu  den  waflen'.  Es  würde  bedenken  erwecken, 
wenn    tb   nicht    betont   vor  neöde  stünde,    obgleich  Andr.  1236, 
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Reim.  50  das  adverbiura  to  m  der  mittelsenkung  steht.  Daher 
liabe  ich  tö  nach  neöde  eingesetzt. 

3216  b  ff.     Wülcker  vermutet  ansprechend: 

hond  fset  genam, 
sele-ful  since  fäh. 

Allein  nach  hond  scheint  die  handschr.  nicht  fwf,  sondern 
eher,  wie  Holder  gelesen  hat,  cet  —  zu  haben.  Ist  das  fol- 
gende möglich? 

hond  setgenam 
seleful  since  tah. 

cetgenam.,  nahm  weg  (vom  schätze),  cetgeniman  bei  Bosw. -Toller. 
In  dem  folgenden  vermute  ich: 

ne  he  j'aet  sy?)Öan  ägeaf, 
|jeah  Öe  he  sl^pende      be-syrede  hjn-de 
]>cöfes  craefte:      \sdt  se  Öiöden  onfand, 
by-folc  beorna,      ]?aet  he  gebolgen  wjes. 

ägeaf,  restituit.  Die  herausgeber  haben  aus  einem  verse  irrig 
zwei  2218 — 19  gemacht,  peak  ^e  he  hat  Zupitza  gefunden. 
In  der  handschr.  hat  mnn  be  und  in  der  folgenden  zcile  si/re 
.  .  .  hyrde  gelesen.  Der  halbvers  best/rede  hyrde  hat  eine  in 
metrischer  hinsieht  seltene  form,  die  jedoch  von  Sievers  (Beitr. 
X,  234)  durch  mehrere  beispiele  belegt  wird. 

se  t^lödeti,  so  Holder,  by-folc  beorna  schreibe  ich  statt  hy 
folc  beorna,  das  man  in  der  handschr.  gelesen  hat.  In  dem 
autotype  glaube  ich  eher  by  als  hy  zu  sehen.  Vgl.  das  pro- 
saische bifylcum,  provinciis. 

2222  f.:    Nealles  mid  gewealdura       wyrm-horda  crseft 
[söhte]  sylfes  willum. 

Das  von  Grein  eingesetzte  sohle  zerstört  das  metrum.  Da  ein 
verbum  hier  notwendig  ist,  scheint  2222b  entstellt.  Auch 
scheint  crieft  hier  sonderbar,  obgleich  der  schätz  eäcencrcpflig 
heisst,  und  dass  hm  2223  b  auf  das  in  wyrmhorda  enthaltene 
rvyrm  zurückweist,  ist  auffallend.  Ich  finde  nichts,  das  näher 
liegt  als: 

Nealles  mid  gewealdura      wyrmes  (oder  wyrrae)  vvearÖ  gaest 
sylfea  willnm. 

2227  f.     Jetzt  liest  man  gewöhnlich  nach  Grein: 

Waes  HÖna  in  \n\  tide, 
yjat  ySiX  ^ära  gystc.       gryrc-bioga  stöd. 
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Dies  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Erstens  fehlt  wcßs  in  der 
handschrift.  Zweitens  scheint  wces  söna  in  pd  (ide  (accus,  pl.), 
piet  —  ein  allzu  i)rosaischer,  unbestimmter  und  überf'iillter 
ausdruck,  der  durch  on  pä  (ide  Metra  26,  12  und  43  nicht  hin- 
länglich geschützt  wird.  Drittens  wird  auftact  vor  diesem 
metrischen  typus  gemieden  (Sievers  ßeitr.  X,  234),  wie  auch 
dreisilbige  Senkung  hier  selten  ist  (s.  230).     Ich  vermute: 

söna  on  wlätode. 
Thorpe  hat  bereits  wlätode  vorgeschlagen.  Vgl.  Crist327:  mid 
eägum  pcer  on  wlätode.  In  metrischer  hinsieht  vgl.  Sievers 
Beitr.  X,  233.  255.  Bei  meiner  lesung  steht  hier  das  adver- 
bium  on  in  der  Senkung;  das  kommt  auch  sonst  vor:  Audr. 
1336.  Nach  sona  hat  die  haudschr.  mwatide,  allein  dies  ist 
aufgefrischt  durch  die  spätere  band.  Nach  dem  autotype  zu 
urteilen,  kann  -ursprünglich  hiwlatode  oder  onwlatode  dage- 
standen haben.  Ja,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  sehe  ich  nach 
w  den  schatten  eines  /  und  rechts  neben  dem  folgenden  i  einen 
undeutlichen  krummen  strich,  wie  den  eines  o. 

Nach  fealh  2226  setze  ich  grössere  interpuuctiou  und  teile 
secg  syn-bysig      söna  on  wlätode 
als  einen  eigenen  satz  ab.    Oder  ist  in  jvlätode  zu  schreiben? 

Nach  mwatide  hat  die  handschr.  ein  deutliches,  allein  auf- 
gefrischtes y  und  dann,  wie  es  scheint,  drei  undeutliche  buch- 
staben,  welche  Holder  pä  d  gelesen  hat.  Ich  vermute,  dass 
die  spätere  band  den  querstrich  des  p  verschuldet  hat  und 
dass  ursprünglich  peak  hier  stand. 

In  der  handschr.  fängt  eine  zeile  mit  earni  (undeutlich) 
sceapen  an.  Hiernach  vielleicht:  .  .  n  g  —  {inn  g  — ?).  Am 
ende  der  zeile,  unter  stod  liwce — ,  glaube  ich  undeutlich  arfa 
zu  sehen.     Vielleicht  also: 

J:>eäh  Öum  gyste      gryre-bröga  stod, 

hwseöre  earm-sceapen      inn -ganges  f'earfa  — . 

Die  herausgeber  nehmen  an,  dass  die  worte  earm  —  sceapen 
—  se  fcer  (so  ursprünglich  nach  Zupitza)  begeat  inclus.  zwei 
langverse  bilden.  Allein  diese  worte  müssen  vielmehr  drei 
langverse  bilden. 

Meine  Vermutung  über  den  ersten  dieser  langverse  habe 
ich  so  eben  augeführt.    Der  zweite  tieng  wahrscheinlich  in  der 
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letzten  zeilc  des  fol.  179  r  iu  der  haiidschr.  an  und  nahm  mehr 
als  die  hälfte  der  ersten  zeilc  von  179v  ein.  Vun  dem  dritten 
lässt  sich  das  folgende  bestimmen: 

t'ea-sceapen      ]^a  hyne  se  fjer  begeat. 

2240.  statt  long  gestreona,  wie  die  handschr.  hat,  ver- 
mute ich  lihigeslreöna.  Vgl.  Jjäs  Uvnan  geslrcön  Apost.  83  und 
Uhidagas, 

2245.  Nach  Zupitza  hat  die  liandschrift  hard  nnjrt5ne 
oder  vielleicht  hard  fyr^ne.  Dies  veistelie  ich  nicht.  Holder 
übersetzt  hardwyrtie  'schwerwiegend',  allein  weder  ist  heard 
'schwer'  noch  wyrt^e  'wiegend'.  Ist  das  ursprüngliche  hord- 
wyniic  dd'l'^    vgl.  2270. 

2251  f.:      leöda  minra,      J'ara  Öe  )'is  [lif]  ofgeaf, 
gesäwon  sele-dream. 

üass  durch  die  einsetzuug  von  iif  nicht  alles  geheilt  ist, 
scheint  unleugbar.  Obgleich  der  ausdruck  gesäiron  sele-dreäm 
durch  ne  seah  ic  ...  medu-d7-eäm  märan  2014 — 16  gestützt 
scheinen  könnte,  wird  jener  halbvers  doch  entstellt  sein. 

Die  Schrift  ist  hier  aufgefrischt.  Von  der  späteren  band 
scheint  feie  dream  geschrieben  zu  seiu.  Allein  nach  dream 
waren  ursprünglich,  wie  dies  auch  Zupitza  angibt,  zwei  buch- 
staben  geschrieben.  Das  ursprüngliche  scheint  in  der  hand- 
schrift  sele  di^eamas.  Ich  vermute  daher:  geswcbfon  sele- 
dreämas. 

Dies  wird  dadurch  gestützt,  dass  Exodus,  welches  gedieht 
in  betreff  des  ausdrucks  mit  dem  Beowulf  viele  berührungen 
zeigt,  V.  36  sivcBfon  seledreämas  hat.  Das  compositum  gestrcfan 
habe  ich  sonst  nicht  gefunden.  Allein  hier  ist  bei  der  bedeutung 
'einschlafen'  die  anwendung  der  partikel  ge-  ganz  regel- 
mässig. Vgl.  ags.  gesrvefian,  einschläfern,  und  got.  gaslepau 
einschlafen. 

Für  das  metrische  siehe  Sievers  Beitr.  X,  304.  Vor  ge- 
srvitfou  ist  grössere  interpunction  zu  setzen. 

2285.  Statt  onboren  beäga  hord  vermutet  Cosijn  o.  beäga 
sum.  Allein  wenn  onboren  'inminutus'  bedeutet  (Wülcker 
Anglo-Sax.  Voc.  430,  12),  ist  diese  ändcruug  wol  kaum  wahr- 
scheinlich. Die  Verbindung  oiiborcn  —  hord  wird  durch  Gübl, 
017;    breast  hord  onboren  jrestützt. 
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2207—3391).     Die  handsclir.  hat: 

nt)  Öaer  ajnij?  moii  on  j?[jere] 
westeuiio  liwaiöre  bilde      gefeli   l)ea[duj 
weorces. 

Das  richtige  !>cheint  durch  die  eioschaltung  eines  wms  nach 
mon  noch  nicht  gefunden.  Die  allitteratiou  weslennc  <^  hwwtire 
ist  bedenklich.  Von  den  von  Heyne  dazu  beigebrachten  stellen 
ist  nur  Heliand  5063  analog.  Auch  ist  Heyne  genötigt,  yeferm 
mit  dem  gen,  hier  durch  'sich  auf  etwas  freuen'  zu  deuten, 
während   es   sonst  'sich    über   etwas   freuen'    bezeichnet.     Ich 

vermute: 

ne  jjser  «nig  mou 
011  l^aire  westcune      wies  Öe  bilde  gefeb, 
bea[du]-weorce8. 

D.  h.  kein  fcind,  kein  krieger, 

2325.  his  aylfes  bim 

bülda  seiest       bryne-wylmuui   inealt. 

Hier  scheint  es  mir  notwendig,  mit  Kemble,  Thorpe  und 
Grundtvig  vielmehr  so  zu  lesen: 

bis  sylfes  bäui, 
bülda  seiest. 

Der  handschriftliche  text  würde,  wenn  der  ausdruck  überhaupt 
zulässig  wäre,  den  folgenden  sinn  ergeben:  'der  beste  seiner 
eigenen  baue'.  Allein  nur  'sein  eigenes  haus,  der  beste  aller 
baue'  ist  hier  passend. 

Vgl.  wt  his  seif  es  häm  1147. 

2438.  Ms  freä-wine  flcme  gestvencte.  Müllerrhoff  bemerkt 
(Zs.  fda.  XIV,  232):  'seltsamer  weise  heisst  der  ältere  bruder 
der  freäwine  des  Jüngern'.  Das  urs])rüngliche  scheint  mir 
freowine.  Vgl.  freömd'g^  geinianus,  z.  b.  Gen.  983:  (Cain) 
freömceg  ofsloh;  fre6brbi5or,  f rater  germauus.  Unigekchit  findet 
sich  frco  Rats.  IS,  5  in  der  bedeutung  von  freä. 

2512  ff.:  gyt  ic  wylle, 

tVöd  folces  weard,      fsehöe  secan, 
m^rÖiiiu  tVeimuau. 

Bei  dieser  lesung  ist  fceli^e  aus  dem  vorhergehenden  als  object 
zu  fremman  zu  verstehen;  mwi^tjum  'mit  rühm',  'rühmlich'. 
Allein  man  vergleiche  2134  pa't  ic  .  .  .  nuerbo  fremede\  2645: 
he.    manna   nubsl   indröa   ge/'remede;    Öeef.  84:  hl  iiutst  mid  htm 
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mcbrba  (je/remedon\  Rats.  72,11:  mwrt5a  fremman.  Hiernach 
vermute  ich  2514:  m(cr(5u  fremman.  In  der  handschr.  ist 
?ncc'rt5ü  geschrieben.  Auch  sonst  hat  die  handschr.  einen  fal- 
schen strich  über  u,  so  ftiaf/ü  pegne  2079.  Namentlich  wird 
die   iinderung   durch    2134   gestützt,    da   auch   eorl-scipe  efnde 

2133  sich    in    eorhscijpe   efne   2535    widerfindet;    vgl.    geneÖde 

2134  und  2511.  Kemble  hat  2514  bereits  mcerbo  vermutet, 
allein  diese  Vermutung  ist  weder  bei  Grein  noch  bei  Wiilcker 
verzeichnet. 

'^534  Ö".     Schubert  (De  Angl,  arte  metr.  p.  46)  liest: 
Nelle  ic  beorges  weard 
oferfleön  fotes  trem,      ac  unc  [f^höo]  sceal 
weoröan  aet  wealle. 

Diese  lesiing  ist  von  Wiilcker-  und  Holder  nicht  beachtet; 
Heyne^  liest  2525  a  wie  Schubert.  Dieser  vergleicht  Byrht. 
247:  fleön  fotes  Irijm.  Da  zweisilbiger  auftact  bei  diesem  vers- 
typus  im  Beow,  nicht  vorkommt  (Sievers  Beitr.  X,  302)  und 
da  dies  gedieht  sonst  ein  zweisilbiges  fleöhan  voraussetzt 
(Sievers  X,  269.  476),  ist  das  ursprüngliche  wol,  mit  Streichung 
des  ofer:  fleöhan  fotes  trem. 

Die  ergänzung  fd'/ibo  wird  durch  2513  gestützt.  Allein 
dies  wort  ist  mit  'kämpf  nicht  gleiclibedeutend,  daher  vermute 
ich  eher:  ac  unc  [feohte]  sceal  u.  s.  w.  —  feohte  wird  von 
dem  kämpfe  Beowulfs  mit  Grendel  angewendet, 

'^503 — 3565.  sweord  ^r  gebr^ed 

göd  gü(5cyüing,  gomele  lä,fe, 
ecgum  unglaw. 
Die  handschr.  hat  unglatr]  zwischen  /  und  a  ist  ein  buchstabe, 
vielleicht  6',  ausradiert,  unglecbv,  das  sonst  'insipieus',  'impe- 
ritus'  bedeutet,  verstehe  icli  hier  nicht;  die  deutungen  Greins 
und  Heynes  sind  zu  künstlich  und  nicht  durch  analoge  stellen 
gestützt.  Thorpe  vermutet  unslea/v.  Das  richtige  scheint  mir: 
ecgum  unsläw.  Dies  adjectiv  kommt  im  ags.  öfter  in  der 
bcdeutung  'impiger'  vor.  Ursprünglich  bedeutet  jedoch  släiv, 
wie  altn.  slcer,  'stumpf  und  hat  sich  in  dieser  bedeutung 
in  dem  luitteleng.  Prompt.  Parv.  erhalten;  unsläiv  also  'scharf. 
Hier  als  acc.  sg.  u.  mit  sweord  zu  verbinden. 

2580  f     Man  liest  gew«3hnlich: 

sceoldc  [wyniiesl  willan      wie  eardiau 
elles  liwerffen. 
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Gegen  diese  erg'änzung;  spricht  das  raetrura.  Vielleiclit  mit 
Rieger:  sceoldc  [ofer]  irillan  u.  s.  w.  Diese  änderuag  haben 
Wiilcker  und  Hohler  nicht  beachtet. 

2649.  Weder  Grein  noch  Wiilcker  erwähnt  den  Vorschlag 
Kembles:  penden  hyt  [hät\  sij.  Vgl.  dafür  häl  prowian  2605 
und  z.  b.  Rats.  1,  10:  ponne  hlt  tvces  ren'uj  weder. 

268o  fi.:  mece  gehwane      ruine  gefra;ge 

swenge  ofersöhte,      l'onne  he  to  saecce  bser 
wsepen  wuudrum  heard. 

'Wenn  er  das  schvvert  zum  streite  trug'  ist  mit  'wenn  er  mit 
dem  Schwerte  hieb'  nicht  gleichbedeutend.  Nur  das  letztere 
scheint  in  einem  durch  ponne  eingeleiteten  satze  den  rechten 
sinn  zu  geben.  Auch  scheint  das  allgemeine  meca  gehwane 
im  hauptsatze  ein  wenig  passender  ausdruck  zu  sein,  wenn 
der  Untersatz  wd'pen  ivundrum  heard  hat.     Daher  vermute  ich: 

meca  gehwane 

swenge  ofersöhte,      jjoue  he  tö  saecce  baer, 
wÄpcn  wundruui  heard. 

'jedes  Schwert,  das  er  zum  streite  trug,  auch  das  härteste'. 
Vgl.  n'orda  (jehwws  .  .  .  p(üt  heö  frignan  ongan  El.  569  f. 

2697.  ne  hedde  he  pccs  heafolan.  Alle  verstehen  dies  wie 
Grein  'non  cavit  capiti  suo'.  ^Allein  so  gewinnen  wir  kaum 
den  durch  ac  bezeichneten  gcgensatz;  denn  obgleich  die  band 
dem  köpfe  entgegengesetzt  sein  könnte,  bildet  gebarn  keinen 
gegensatz  zu  ne  hedde.  Ich  möchte  die  stelle  eher  so  ver- 
stehen: nicht  beachtete  er  das  haupt  des  drachen,  welches 
Beowulf  mit  seinem  Schwerte  ohne  Wirkung  getroöen  hatte 
{paH  hyt  OH  heafolan  st  od  2679),  sondern  er  schlug  den 
drachen  'etwas  weiter  unten',  niotior  ist  nicht  mit  niber,  altu. 
niör,  identisch,  sondern  ist  comparativ  =  altn.  nebar. 

Die  stelle  wird  durch  Saxo  1.  VI  p.  272  erläutert.  Frid- 
leif  kämpft  mit  einem  drachen,  der  auf  einer  insel  einen  unter 
der  erde  eingeschlossenen  schätz  bewacht.  Der  kämpf  wird 
so  geendet:  Fridlevus,  invicta  belluae  suprema  considerans, 
ima  giadio  tentat,  perfossaque  iuguinis  parte  saniem  palpi- 
tantis  elicuit.  Nach  dem  tode  des  draciien  trug  Fridleif,  wie 
Sigemund  im  Beowulfepos,  den  schätz  in  sein  schilf. 

2759.  wundur  on  tvealle.  Das  richtige  scheint  wundur 
under  wealle  wie  3103;  vgl.  wrcvte  {ivrcettT)  under  tvealle  3060. 
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Dies  wird  auch  durch  den  vurheri^ehendeii  vers  yestiit/.t:  gold 
glitinian  gründe  getenge. 

2858  f.:         vvolde  dOui  f^odes      dasduiu  räsdan 
gumena  gehwylcum. 

dd'dtim,  das  Heyne  'tätlich'  übersetzt,  ist  hier  aiiftalleDd. 
Die  liaudschr,  hat:  doedü.     Ich  veiiuute: 

wulde  dorn  godes      deaÖ  ärÄdan 
gumena  gehwylcum. 

är(üdan,  deterniiuare,  defiuire,  vgl.  8a  dömas  Öa  Öe  .  .  .  anvdde 
.  .  .  ivchron  ßed.  4,  5,  siehe  iiosw.-Toller.  Auch  sonst  wird  dcvd 
mit  deä(5  und  deäd  in  der  handschr.  verwechselt:  cefter  ir'mes 
dcedum  3096  statt  afier  wine  deädiim\  Inirh  deaties  nyd  d(cda 
gef'andod  2454  statt  J^urli  dd'da  )dÖ  dedbes  gcfandod.  Vgl. 
letaliter  :  du'dlicc  gl.  Aldhclui.  (Zs,  fda,  IX,  415);  dd'dscüa  Crist 
257  =  deäbscüa  Beow.  160.  2961  hat  die  handschr.  irrig 
siveordU  für  stveorda. 

2909.  Auf  die  von  Sievers  (Beitr.  IX,  142)  vorgeschlagene 
änderung  des  handschriftlichen  lüge  mwbum  in  higemebe  'trau- 
rigen sinues'  war  auch  ich  unabhängig  gekommen.  Vielleicht 
lässt  sich  jedoch  in  derselben  bedeutung  higemebicm  verteidi- 
gen, higemebum  dat.  pl.  von  *higemebu  fem.,  eigentlich  müdig- 
keit  des  sinnes;  *mcA5u  =  ahd.  muodi,  mhd.  müede.  Vgl.  snytl- 
rum,  strengum. 

2919.     nealles  frcvlwe  geaf  caldor  dugobe. 

Rieger  (Zs.  fdph.  III,  413  f.)  versteht  dugobe  als  genetiv 
und  fasst  dir  stelle  so  auf:  'so  dass  er  niedergestreckt,  aber 
nicht  beraubt  wurde'.  Dies  scheint  mir  unstatthaft,  denn  Hy- 
gelac  wurde  in  der  tat  beraubt.  1210  f.:  Gehwcarf  pä  in 
Francna  fcej^m  .  .  .  breösl-geyvd'du  ond  se  bedli  somod.  Bei  der 
auffassung  Riegers  konnte  ein  beschränkender  zusatz  nicht 
fehlen.  Auch  geaf  spricht  gegen  Rieger.  dugobe  ist  nach 
meiner  ansieht,  wie  man  es  gewöhnlich  fasst,  der  dativ;  hier  ist 
von  der  beschenkung  des  gefolges  die  rede.  Grein  und  Heyne 
übersetzen:  'der  fürst  gab  nicht  mehr  klcinode  dem  gefolge'. 
Dagegen  wendet  Rieger  ein,  dass  'mehr'  eben  nicht  da  steht. 
Dies  'mehr'  ist  auch  nicht  notwendig.  Ich  fasse  die  stelle 
so:  'er  gab  niclit  kleinodc  dem  gefolge',  d.  h.  er  konnte  dies- 
mal nicht  (wie  sonst  nach  einem  siegreichen  zuge)  dem  ge- 
folge kleinodc  geben. 
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2931.     hryda  heorde  uns  bryd  ähredde  cutstellt? 
3930— 3941a.     Die  hiuulscbi-.  hat: 

cwa^Ö  he  on  mergeune  lueces  ocguiu 
getan  wokle  sinn  on  gulg  treowu  to  gauieue. 

Die  herausgebe!'  schreiben: 

sume  on  galg-treowum 
[fugluiu]  tu  gaiHone. 

Allein  ein  ausdruck  getan  men  on  galglreoivum  findet  sich  «(»ust 
nicht  und  wird  durch  meces  ecgnm  getan,  gärmn  ägelan  nicht 
geschützt,  Sievers  hat  bewiesen,  dass  getan  langen  vokal  hat. 
getan  aus  ^gautjan  ist  also  das  causativ  zu  geötan.  Hinsicht- 
lich der  bedeutung  vergleiche  mau  ags.  dgita,  prodigus,  mit 
altn.  geytlan,  Verschwendung,  gärum  ägetan  bezeichnet  also 
eigentlich  'durch  Speere  bewirken,  dass  (das  blut)  vergossen 
wird'.  Hieraus  ,  folgt,  dass  on  galglreowum  getan  ein  unstatt- 
hafter ausdruck  ist.  Daher  habe  ich  bereits  Tidskr.  f.  Phil. 
Vi II,  60  vor  to  gamene  eine  grössere  liicke  vermutet.  Zu 
getan  vermisst  man  ein  object.  Hiernach  möchte  ich  vor- 
schlagen : 

cwaeÖ  hie  on  mergenne      lucces  ecguui 

getan  wolde,      sunion  galg- treowu 

[äheawan  on  holte      ond  hie  iihon  uppe 

fuglum]  to  gamene. 

Die  richtigkeit  des  ausdrucks  sumon  galg-treowu  äheänmn 
on  holte  scheint  durch  die  folgenden  stellen  gesichert.  Das 
kreuz  sagt  in  dem  kreuzgedichte  v,  29:  ic  wccs  äheäwen  holtes 
on  ende.  Vgl.  altn.  Atlamal  39:  ek  hagg  y^r  gälga\  Hälfs 
saga  kap.  6:  sek  .  .  .  I/reit^arl  hgggvhin  gälga.  Mit  sumon  vgl. 
scypon  1154,  hcafdon  1242.  Für  uppe,  das  natürlich  nur  als 
eine  möglichkeit  gelten  soll,  vgl.  hrcefn  uppe  gol  El.  52  und 
altn.  ä  tre  uppi  vdfa  virgllnd  Hävani.  157. 

2957  f.     Sievers  (ßeitr.  IX,  143)  liest: 
l^ä  wfes  seht  boden 
Sweöna  leödum,      ssecc  Higeläces 
'da  traf  die  Schweden  Hygelacs  Verfolgung'.     Dies  scheint  mir 
bedenklich.     Wenn    ich    mich  recht  erinnere,   ist  siucc  und  das 
synonyme   sacu   nie    mit   einem   genetive   verbunden,    der  den 
angreifenden  feind  allein  bezeichnet;    dagegen   mit  der  angäbe 
der  beiden  streitenden:  sacu  Sweöna  ond  Geäta,   was  aus  dem 
beiA'ritit'  von  sacu  erklärlich  ist. 
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Mir  scbeiüt  das  richtige,  wie  ich  Tidskr.  f.  Philol.  VIII,  61 
vorg-esclilagen  habe,  segn  Higeläces.  Das  erhobene  banner 
ist  das  nierkuial  der  Verfolgung. 

Im  folgenden  ist  als  das  subject  des  verbs  ofereödon  mit 
Sicvers  aus  dem  vorhergehenden  'die  Schweden'  zu  verstehen, 
nicht  mit  Müllenhoff  aus  dem  folgenden  Hre<5Ungas. 

2962.  hid.  Sievcrs  Bcitr.  X,  500  hat  onhid,  nicht  onhld, 
nachgewiesen.  Das  dem  ags.  hid  entsprechende  altn.  wort  ist 
biti  mit  kurzem  /. 

2989  f.     Hier  lese  ich: 

him  faigre  gehet 
leana  [luid]  leodiini. 

Grundtvig  hat  bereits  die  lacune  durch  mid  ausgefüllt.  Man 
vergleiche:  geaf  him  bä  ?nid  Geätam  gübgeivibda  wghnucs  unrhii 
2623;    pa'/  tvccs  mid  eldum  Eänmundes  läf  2611. 

2994  —  2996.  him  nach  borfte  verstehe  ich  nicht  mit 
Kemble  und  Thorpe  als  plur.,  sondern  mit  Grein  als  sing., 
von  dem  könige.  Gewöhnlich  schliesst  man  sytit^an  hie  t>ä 
m(crt5a  geslogon  mit  in  die  parenthesc  ein  und  setzt  nach  7nid- 
dangcarde  konmia.  Dies  setzt  die  folgende  auffassung  voiaus: 
'niemand  durfte  diese  belohnung  als  zu  gross  tadeln,  da  die 
briider  eine  so  rühmliche  tat  ausgeführt  hatten'.  Allein  hier 
soll  gewiss  vielmehr  die  freigebigkeit  des  konigs  hervor- 
gehoben werden:  'niemand  durfte  diese  belohnung  als  zu  ge- 
ringfügig tadeln'.  Vgl.  die  analoge  bemerkung  1048:  swd  hy 
ncefre  fuan  lyhö.     Ich  interpungiere  daher: 

sealde  hiora  gehwSBt5rum      hund  )7Üsenda 

landes  ond  locenra  bcaga      (ne  Öorfte  biiu  Öa  leän  oÖwitan 

mon  on  uiiddangeardc),       syfiöan  hie  Öä  u)*rÖa  geslogon. 

3026.  Ich  finde  wt  überall  als  masc.  aufgeführt  (daneben 
kommt  CS  als  fem.  vor).  Ich  kenne  aber  keine  stelle,  die  für 
masc.  entscheidet;  an  allen  stellen,  die  ich  gesehen  habe,  lässt 
das  wort  sich  ebenso  wol  als  neutr.  auffassen.  In  den  vcr- 
wnnten    sprachen  ist  das  wort  neutr.,    so  deutsch  asz,  altn.  äf. 

3034.  hlimbed  statt  h/inbed]  vgl.  Ilümberht  statt  Ilün- 
bcrht  Sievers  Gramm.  §  187,  elmboga  statt  elnboga  Sievers 
Miscellen. 

3056  ist  von  gott  gesagt:  he  is  manna  gehytd.  Den  rich- 
tigen  sinn   erhalten    wir,    wenn    wir    mit  Grundtvig  das  letzte 
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wort  in  gehyht  änderu.  Da  der  hiermit  verbundene  balbvers 
hord  openian  lautet,  stellt  Kluge  (bei  Holder)  die  Wörter  so 
um:  he  is  (jehyht  manna.  Allein  dies  lässt  sieh  mit  dem  wol- 
laute  nicht  vereinigen,  da  3057  a  efne  swä  hjvylcum  manna 
lautet.     Ich  veimute: 

he  is  hjBleÖa  gehyht. 
Vgl.  hceleba  hyhigifa  El.  852.     Wie  hceletia   hier  durch  das  sy- 
nonyme manna  verdrängt  v\orden  ist,   so  mundyripe  905  durch 
handgripe. 

3058  tit.:      M  waes  gesyne,      l^aet  se  siÖ  ne  Öäh 
l^äm  Öe  uniihte      iune  geliydde 
wraete  under  wealle. 

se  d^  (nach  Heyne  'der  kan)pf')  ist  hier  ein  unklarer  aus- 
druck,  wenn  von  dem  drachen  die  rede  ist.  Auch  unrihte  ist 
von  dem  drachen  ein  auffallender  ausdruck.  Sollte  hier  nicht 
vielmehr,  wie  Grundtvig  annimmt,  von  dem  diebe  die  rede 
sein?  Man  müsste  denn  gehytide  'raubte'  statt  geliydde  lesen. 
Sonst  habe  ich  freilich  nicht  hy(5an  mit  ge-  zusammengesetzt 
gefunden.  Die  haudschr.  hat  hier  wie  2771  wrcece.  Vielleicht 
ist  eher  mit  Rieger  wrcetl  zu  schreiben. 

3085  f.:  waes  j^aet  gifeSe  tö  swiö, 

}?e  (5one  [j'eödcymiig]      j^yder  ontyhte. 

Dies  erklärt  man  so:  'das  geschick  war  zu  herbe,  welches 
den  herrn  hierher  gezogen  hat'  (Heyne).  Allein  diese  er- 
klärung  ist  mit  der  sonst  vorkommenden  anwendung  von  gi- 
fet)e  nicht  vereinbar.  Ich  vermute  daher  eher:  'dasjenige,  das 
den  könig  dorthin  zog,  (nämlich  der  schätz)  wurde  uns  ver- 
liehen, allein  so  dass  es  uns  überwältigt'  (weil  der  schätz  zu 
teuer  gekauft  ist). 

3102.  Sievers  (Beitr.  X,  269)  zeigt,  dnss  searo-geprwc 
dem  metrum  nicht  genügt.  Auch  wäre  die  anwendung  des 
Wortes  searo  von  künstlichen  kleinoden  selten.  Ich  vermute: 
searo-\gimma\  geprcec.  Für  das  metrische  siehe  Sievers  s.  26G. 
Vgl.  searogimma  1157,  -mas  2749. 

3113.  folc-ägende  verbinde  ich  mit  gddum  und  verstehe 
dasselbe  nicht  als  nom.  pl.,  sondern  als  dat.  sg.,  von  Beowulf. 
Vgl.  z.  b.  den  dat.  scyppende. 

3135.     (ßpeling   hören.      Die    handschr.   hat  cepelinge.     Die 
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vorläge  hatte  wol  cepelingc.  V^l.  über  diese  Schreibung  Sie- 
vers Gram.  §  215. 

3145  f.  liest  mau  gewöhulich: 

swögende  16g, 
wöpe  bewimden      (wind-blond  gelaeg), 
btS-^ddi  he  öä  ban-hüs      gebrocen  hsefde. 

Das  verbum  äsläh  denkt  mau  aus  dem  vorhergehenden  hinzu. 
Mülleuhoff'  (Zs.  fda.  XIV,  242)  bemerkt  mit  recht:  'übrigens 
sind  IU45 — 3146  noch  nicht  in  Ordnung,  da  bei  einer  grossen 
flamme  der  wind  sich  erhebt,  es  also  nicht  heisseu  kann  wind- 
hlond  gel(ßg\  Möller  (Volksepos  150)  hebt  hervor,  dass  3141) 
die  zusammengehörigen  v.  3145  b  und  3147  trennt.  Ich  nehme 
mit  MUllenhofi'  an,  dass  der  text  entstellt  ist.  Die  hand- 
schrift  hat: 

swögende  let  (oder  lec)      wope  bewunden  wind 
blond  g  IsBg. 

Ich  vermute: 

swögende  lec 
wöpe  bewunden      wind-blonda  leg. 

Bekannte  ausdrücke  sind  hrondas  läcat^,  läcende  leg,  altn. 
leikr  hiti.  jvindblonda  von  tvöpe  regiert;  vgl.  den  altn.  poeti- 
schen namen  des  windes  opir.  Ich  habe  einem  singularen 
7vindblondes  das  plurale  nmidblonda  vorgezogen;  vgl.  das  plur. 
y^-gehland  Beovv.  1620. 

3150 — 3156.  Diese  lückenhafte  stelle  liisst  sich  jetzt  mit 
besserem  erfolge  behandeln,  da  die  autotj'^p-ausgabe  nebst 
mehreren  abschriften  der  handschrift  vorliegt.  Ich  recon- 
struiere  den  text  folgendermasseu : 

swylce  giömor-gyd      siö  gcö-meowle 

[aefter  Beöwulfe]       bunden-heorde 

[song]  sorg-cearig,      siede  geneahhe, 

l^aet  hiö  hyre  [hearm-]dagas      hearde  on[dr]ede, 

waslfylla  worn,      [w]  igen  des  egesan, 

hy[n]t5o  ond  haeftnyd,      heöf  on  riee  wealg. 

Irrig  haben  die  herausgeber  hier  7  verse  vermutet;  es  sind  nur 

lat  <(nuM 

6  (a — f).  a)  xtrylce  hier 'desgleichen',  sio  (oder  seo)  geomeofi'le, 
80  die  handschr.  nach  der  \ermutuug  Zupitzas. 

b)  (Fffer  Beöwulfe\  vgl,  cefler  ealhmi  2268.  —  hundmheorde 
'mit  gebundenen  locken'    von  heord  =  altn.  hnddr.     Dies  epi- 
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tbetou    wird    dei-    alten    fraii    im   gegensatz   zu   den   mädclieu, 
deren  haar  fiei  lierabfälll,  beigelegt. 

c)  song.  Vgl.  leöti  jv(vs  äsungen,  gleömannes  gijd  1100.  — 
sisde\  sa'löe  die  bschr.  nach  Ziipitza.  Vgl.  secge  geneahhe 
Psalm.  88,  1. 

d)  hyre  dativ.  —  heann-dagas]  in  der  hsclir.  bat  man 
— gas  gelesen.  In  dem  facsiniile  der  autotyp-ausgabe  glaube 
ich  — d*gas  zu  sehen.  Iiearde  verstehe  ich  a!s  adverbium; 
vgl.  hearde  ondrede  Crist  1018.  Für  die  Verbindung  hearm- 
dagas  hearde  vgl.  Jieardum  hearmp/ega  Geu.  \S^JS\  heard  hearni- 
scearu  Gen.  432;  hearmlänas  hearde  Gen.  992.  Für  das  me- 
trische siehe  Sievers  licitr.  X,  247  f.  —  ondrede\  das  wort 
fängt  in  der  handschr.  nach  Zupitza  mit  on  an  und  endet 
mit  ede. 

e)  iiorn\  wonn  oder  wona  die  handschr.  nach  Zujutza. 
Vgl.  walsleahia  trorn  Wand.  92.  —  nlgendes]  Zu})itza  glaubte 
in  der  bandschrift  ein  mal  metodes,  ein  ander  mal  [?v\igendes 
zu  lesen.  Dass  metodes  nicht  richtig  ist,  zeigt  die  allitteration. 
Für  das  metrische  siehe  Sievers  Beitr.  X,  227 — 230. 

f)  lujntio  ond  ha'flnyd]  die  handschr.  hat  nach  Zupitza 
hyiüo  :  h:::::d;  nach  Holder  hyt)o  haf  myd\  nach  Kölbiug  und 
Wülcker  hybo  haf  (K.,  h  ; /"  W.)  mid.  Nach  hy<So  [hytio'i)  stand 
wol  t  d.  Ii.  ond\  dafür  spricht  die  breite  des  Zwischenraumes. 
Vgl.  hynbu  ond  hräfyl  Beow.  277;  haftnyd  heän  Psalm.  77,61. 
—  heöf  on  rice  trea/g]  heofonrece  swealg  die  handschr.  heöf 
lamcntatio;  siehe  Bosworth-Tollei'.  on  rice  wealg  'in  fremdem 
reich'.  Für  on  mit  accus,  siehe  Grein  Sprachsch.  II,  337.  wealg 
adj.  =  trealh,  vgl.  omvalg  =  onwealh.  Einen  metrischen  typus 
wie  den  des  heöf  on  ?ice  trealg  hat  Sievers  nur  im  ersten 
halbveise  nachgewiesen,  s.  Beitr.  X,  305. 

Für  die  ganze  stelle  vergleiche  man  30 IG — 3020.  Die 
alte  witwe  Beowulfs  {geomeorvle)  war  vielleicht  H^^gd;  vgl. 
2309  f. 

3172  f.     Gewöhnlich  liest  man  nach  Grein: 

woldun  [ceare]  cwiÖan,       kjning  msnan, 
wordgyd  wrecan      ond  yinb  wer  sprecan. 

Für  ceare  ist  nach  dem  autotype  in  der  handschr,  nicht  räum 
genug;  auch  ymb,  was  Kemble  vermutete,  kann  nicht  da  ge- 
standen haben.    Holder  hat  zweifelnd  si.l  gelesen.    Ich  glaube 
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sicher  zu  sehen,  dass  der  erste  buchstabe  g  ist,  und  vermute, 
dass  die  handschr.  gen  hat.  Im  zweiten  halbverse  fordert 
nach  Sievers  das  metrum:  \ond\  kyning  mAnan. 

wer  ist  mir  unwahrscheinlich.  Dass  der  tote  könig  durch 
den  blossen  accus,  wer  ohne  den  artikel  oder  ein  beigefügtes 
adjectiv  bezeichnet  sein  sollte,  würde  gegen  die  ausdrucksweise 
der  ags.  dichter  streiten.  Eine  stelle  wie  Gen.  979:  pcet  wces 
iorn  were  hefig  tet  heortan  kann  dies  7ver  nicht  hinlänglich 
stützen.  Von  dem  zweifelhaften  worte  haben  Kölbing  und 
Holder  tve  gelesen,  und  dasselbe  glaube  ich  in  dem  autotype 
zu  sehen.  Ist  es  eine  irrung  meiner  äugen,  dass  ich  nach  dem 
e  am  rande  einen  buchstaben,  der  sich  wie  /,  h,  h  über  die 
anderen  erhebt,  zu  sehen  glaube?  Ich  vermute  hiernach: 
woidon  gen  cwlÖan  [ond]  kyning  msenan, 
word-gyd  wrecan      ond  yinb  wel  sprecan. 

ymb  erhält  durch  das  vorhergehende  seine  beziehung.  Vgl. 
Met.  XX,  27:  pencti  ymb  se  pe  wile,  wo  ymh  nicht  die  allitte- 
ratiou  bildet. 

CHRISTIANIA,  juui  1886.  SOPHUS  BUGGE. 


DIE  MEDIASCHER  MUNDART. 

JJie  Stadt  Mediasch')  in  Siebenbürgen  liegt  46"  10' nördl. 
br.  und  24"  25' östl.  von  Greenwich  im  tal  der  'grossen  Kokel', 
einem  von  o.  nacii  w.  fliessenden  nebenfluss  des  Maros,  in 
einer  höbe  von  937  fuss  über  dem  adriatiseben  meer. 

Die  entstehungszeit  der  deutschen  colonie  von  Mediascb 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  Die  frage,  ob  die 
gründung  des  ortes  in  die  zeit  der  ersten  grossen  einwande- 
rung  von  Deutschen  unter  könig  Geisa  II.  (1141 — Gl),  oder  erst 
in  das  13.  jh.  fällt,  ist  unentschieden  und  historische  auhalts- 
punkte  zu  ihrer  lösung  kaum  vorhanden.  Die  erste  urkund- 
liche ervvähnung  der  villa  Medjes  stammt  aus  dem  jähr  1283. 
Der  ort  war  der  mittelpunkt  und  seit  dem  ende  des  15.  jh. 
auch  der  vorort  eines  besondern  sächsischen  gaues,  der  den 
namen  duae  sedes  'die  zwei  stuhle'  (Mediasch  und  Schelk) 
führt,  zum  unterschied  von  den  'sieben  stuhlen',  d.  i.  der 
früheren  provincia  Cibiniensis.  Unter  könig  Wladislaus  IL 
(1490 — 1516)  wurde  der  markt  (oppidum)  Mediasch  zur  stadt 
erhoben. 

Nach  der  letzten  officiellen  Volkszählung  (1880)  hat  die 
Stadt  6469  einwohner,  ohne  militär;  darunter  sind  Deutsche 
3470,  Rumänen  1909,  Magyaren  719,  Zigeuner  188,  ohne 
spräche  (kinder)  182.2) 

Was  die  beschäftigung  der  einwohner  betrifft,  so  kann  ich 
—   da   die   bisher  erschienenen   publicatiouen  des  statistischen 


*)  Der  name  Mediasch  schliesst  sich  an  das  ungarische  Medgyes 
an,  die  daneben  gebräuchliche  benennung  Medwisch  an  das  mundartliche 
me^dvas. 

^)  Die  geographischen  und  historischen  daten  verdanke  ich  der 
gute  des  herrn  gymn.-prof,  Werner  aus  Mediasch;  die  statistischen 
zahlen  sind  die  vom  statistischen  bureau  in  Budapest  publicierten. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutschen  spräche.    XII.  8 
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bureaus  sich  noch  nicht  auf  die  herufsstatistik  erstrecken  — 
nur  aus  eigener  kenntnis  der  Verhältnisse  hinzufügen,  dass  die 
hauptbesehäftigung-  der  bevölkerung  in  wein-  und  feldbau  be- 
steht; unbeteiligt  an  der  landwirtschaft  sind  —  ausser  den 
besitzlosen  Zigeunern  —  nur  etwa  beamte,  lehrer  und  wenige 
kaufleute  (kleinhändler).  —  An  höheren  lehranstalten  befinden 
sich  in  Mediasch  ein  gymnasium,  ein  volksschullehrerseminar 
und  eine  ackerbauschule,  die  beiden  ersten  confessionell  — 
evangelisch  A.  B.  —  und  deutsch,  die  ackerbauschule  auch 
deutsch  und  von  der  'sächsischen  nationsuniversität'  begründet 
und  unterstützt. 

Die  deutsche  bevölkerung  spricht  durchaus  den  heimischen 
dialekt;  die  deutsche  Schriftsprache  wird  in  kirche  und  schule, 
eventuell,  wenn  nicht  die  magyarische  Staatssprache  vorge- 
schrieben ist,  im  amt,  ausserdem  noch  allenfalls  im  verkehr 
mit  andern  nationalitäteu  gesprochen;  jedoch  wird  Magyaren 
und  besonders  Kumänen  gegenüber  fast  durchaus  deren  eigene 
spräche  gebraucht.  Da  taglöhner  und  dienstboten  meist  rumä- 
nischer nation  sind,  spricht  der  grösste  teil  der  Deutschen  von 
kind  auf  auch  den  hier  gebräuchlichen  rumänischen  dialekt. 

Die  spräche  des  weitaus  grössten  teils  der  deutschen  be- 
völkerung ist  noch  sehr  wenig  vom  schriftdeutschen  beeinflusst; 
wo  einflUsse  stattgefunden  haben,  sind  sie  meist  auf  den  ersten 
blick  als  solche  zu  erkennen.  Grössere  einwirkungen  hat 
natürlich  die  spräche  der  gebildeten  erlitten;  doch  beziehen 
sich  dieselben  zumeist  auf  die  syntax,  weniger  auf  die  flexion. 

An  die  spräche  des  breiten  teils  der  bevölkerung  habe 
ich  mich  in  der  folgenden  darstellung  gehalten  und  in  zweifel- 
haften fällen  mich  nicht  gescheut,  durch  vergleichung  mit  den 
mundarten  der  umliegenden  dörfer  die  entscheidung  zu  treÖen. 

Ob  fremde  sprachen,  besonders  rumänisch  und  magyarisch 
(szekleriscii)  den  dialekt  beeinflusst  —  darüber  enthalte  ich 
mich  noch  jeden  urteils.  Soviel  glaube  ich  jedoch  sagen  zu 
dürfen,  dass  wenn  beeinllussungen  des  Organismus  der  spräche 
stattgefunden  haben,  diese  nur  in  Veränderungen  der  'inditfereuz- 
lage'  oder  des  accents  bestehen  können,  und  dies  darum,  weil 
lautstand  und  flexionsweise  —  besonders  des  magyarischen  — 
doch  zu  weit  verschieden  sind  von  denen  des  deutscheu,  als 
dass  in  diesen  punkten  einwirkungen  hätten  statthaben  können. 
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Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  also  die  tatsache,  dass  von  eigent- 
lichen bauern,  weil  sie  eben  im  landwirtschaftlichen  verkehr 
so  häufig  die  rumänische  spräche  reden,  oft  rumänische  be- 
nennungen,  besonders  für  landwirtschaftliche  dinge  gebraucht 
werden.  Dies  ist  mir  allerdings  mehr  aus  der  Umgebung,  als 
aus  Mediasch  selbst  bekannt. 


1.  LAUTLEHRE. 

A.  Die  laute  der  muudart  phonetisch  betrachtet. 

l.    Einiges    über    den    allgemeinen    Charakter   der 
mundart. 

1.   Indifferenzlag-e.*) 

§  1.  Die  indifferenzlage  —  ich  kann  freilich  nur  sagen 
meiner  sprachorgane  —  ist  beim  aufrechtstehen  oder  sitzen 
im  wesentlichen  folgende:  die  lippen  sind  geschlossen,  die 
kiefer  stehen  soweit  von  einander  ab,  dass  die  ränder  der 
ober-  und  unter-schneidezähne  etwa  in  derselben  horizontal- 
ebene liegen.  Der  untere  säum  der  Zungenspitze  ruht  auf  der 
schneide  der  unteren  Schneidezähne,  mit  ihrem  rücken  stemmt 
sich  die  spitze  merklich  gegen  die  oberen  Schneidezähne  und 
die  vorderen  alveoleu.  Einen  zweiten,  ebenso  fühlbaren  druck 
übt  die  zunge  aus  ungefähr  auf  die  grenze  des  harten  und 
weichen  gaumens.  Sie  füllt  den  ganzen  ihr  freien  räum 
der  mundhöhle  aus,  —  Am  wichtigsten  jedoch  zur  Charakte- 
risierung der  indifferenzlage  ist  die  (im  vergleich  zum  bühneu- 
deutschen)  sehr  energische  Senkung  des  kehlkopfes,  wodurch 
besonders  alle  Sonorlaute  ein  gutturales  timbre  bekommen. 

Anm.  Durch  die  Stellung  des  kehlkopfes  erhält  die  ganze  mund- 
art ein  gepräge,  das  sie  in  directen  gegensatz  stellt  zu  dem  bühnen- 
gemässen  sog.  'vorne  sprechen'.  Am  merklichsten  tritt  dies  bei  vielen 
Individuen  in  pathetischer  rede  hervor,  sehr  häufig  habe  ich  es  bei 
kanzelrednern  gehört. 

2.  Accentverhältnisse. 

Diese  schwierigen  und  für  das  ganze  einer  spräche  so 
charakteristischen   Verhältnisse  glaube    ich   am   besten   klarzu- 


')  Vgl.  Sievers,  Phonetik»  s,  20. 

8* 
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legen,    wenn  ich  einige,   durch  sie  zum  mindesten  mitbewirkte 
erscheinungen  in  der  muudart  beschreibe. 

a)  Silbenbildung  und  -trennung. 

§  2.  Der  dialekt  liebt  offene  silben;  geschlossene  silben 
kommen  nur  in  Wörtern  vor,  in  denen  auf  den  sonanten 
(Sievers,  Phon.^  39  f.)  einer  silbe  — .sei  er  kurz  oder  lang  — 
consonantengruppen  folgen,  deieii  erstes  dement  schallkräftiger 
ist  als  deren  zweites;  in  diesem  fall  wird  das  erste  dement 
zur  Schliessung  der  ersten,  das  zweite  zum  anheben  der  zwei- 
ten silbe  verwendet.  —  Stets  geschlossen  sind  diejenigen 
silben,  in  welchen  auf  den  sonanten  ein  n  oder  v  folgt,  was 
sich  aus  der  geschichte  dieser  laute  erklären  wird.  Die  silben- 
grenze  fällt  hier  stets  in  diese  beiden  laute,  wenn  auf  die- 
selben der  sonant  der  nächsten  silbe  folgt. 

§  3.  Die  nämlichen  principien  der  Silbentrennung,  wie  im 
einzelnen  wort,  widerholen  sich  auch  in  der  Zusammensetzung 
und  im  Zusammenhang  der  rede,  wobei  das  einzelne  wort  sich 
ganz  den  Sprechtakten  unterordnet.  Beispiele  hierfür  werden 
sich  in  den  folgenden  §§  dieses  abschnittes  finden. 

b)  Behandlung   des   aus-   und   anlauts   (in    der  compo- 
sition  und)  im  Zusammenhang  der  rede. 

§  4.     Alle    im  wortauslaut    stehenden    stimmlosen    laute, 

welchen    Ursprungs  immer,    werden   vor    anlautendem    vocal, 

wenn    ihnen    nicht  ein    anderer    stimmloser    laut    vorangeht, 
stimmhaft. 

Anm.  Es  werden  also  nicht  nur  die  auslautend  aus  sonst  stimm- 
haften lauten  verstummten,  sondern  auch  diejenigen  stimmlosen  laute 
im  angegebenen  fall  stimmhaft,  welche  sonst  im  wortinnern  stumm 
bleiben. 

Beispiele:  (b^s\  P^-^w  (iss!  essen)  —  aber:  ce'^-zuhi-drcchilil 
(iss  und  trink!);  sle'^f,  sle'^f-n  (schlief,  schliefen)  —  aber: 
d-Ue^-viün-dn  (er  schlief  immer);  lirce-xn,  /cj^u-x,  I< ru-xn 
(kriechen,  kroch,  krochen),  aber:  ll re'^-jce'^-ndn\  (kriech  hinein!); 
d-]i  rii^-pt-rcBos  (er  kroch  heraus);  dagegen:  niai^-ttf-liC^-xbr  (mit 
haupt  und  haar)  =  mce^t ,  hift,  u'^x,  hör. 

§  5.  Alle  anlautenden  stimmhaften  zungengaumenlaute 
(ausser  /,  r,  n,  n,  n)  und  li])penlaute  (ausser  m)  werden  nach 
anslautendem  stimmlosen  laut  —  gleichviel,  ob  dieser  Ursprung- 
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lieb  stimuilosoder  nur  als  im  auslaut  stehend  stimmlos  geworden 

—  auch  stimmlos,  und  zwar  zur  stimmlosen  lenis.  Von  /,  r, 
m,  n  \{i,  w]  verstummt  mindestens  der  eingang;  z.  b.  va-sr;  d-gcca- 
tva-sr  (ein  gut  wasser),  htün\  dn-1iis-hüm  (ein  hübscher  bäum), 
do^ox\  d-sif-do'^dx  (ein  schiefes  dach),  gd-sl6n\  d-hiiP-dt-^gd-slon 
(er  hat  geschlagen),  zdn\  va-tzbs-f d'i  (was  sagst  du?),  jcb-jr\ 
d-W-yj-tJoi-jr  (ein  schlechter  Jäger). 

§  G.  Im  Zusammenhang  der  rede  verliert  jeder  anlau- 
tende vocal  —  ausser,  wenn  eine  pause  vorangieng  —  den 
kehlkopfverschluss;  dies  ist  selbst  bei  vorausgehendem  voca- 
lischen  auslaut  der  fall,  z.  b.  vb-o^~os-tr^  (wo  asst  ihr?), 
di-in-tri^X  (dßi"  —  i^  ^^^'  ^^^^^  —  vorige),  isv6-6-md-zn  (zwei 
ameisen). 

Anm.  Zu  den  beiden  letzten  beispielen  vgl.  Sievers,  Phon. ^  180  f. 
18S  f.  über  drucksilben  und  -grenzen. 

§  7.  Begegnen  sich  im  aus-  und  anlaut  zweier  Wörter 
verschlusslaute,  so  explodiert  der  erstere  von  ihnen  erst  im 
zweiten. 

Anm.  Eine  ausnähme  macht  nur  vorangehendes  k,  welches  eigent- 
lich afl'ricata  ist. 

Begegnen  sich  in  derselben  Stellung  die  gleichen  tenues, 
so  erscheint  für  beide  nur  die  eine;  auch  li  li  verschmelzen 
hier  in  ein  tl .  —  Treffen  tenuis  und  media  des  gleichen  lautes 
zusammen  —  die  media  nimmt  dabei,  weil  nie  eine  solche 
auslauten  kann,  stets  die  zweite  stelle  ein  —  so  resultiert  die 
stimmlose  lenis  desselben  lautes;  —  z.  b.:  ho~l  ,  bo-ont  — 
Iw-t-b^-on/  (hutbaud),  k'^d/>  (mit  explosivem /?),  dce-k^l  —  k'^op- 
ßct-lil  (wassergefässdeckel),  dagegen  tsi'k--isak\  nicht  tsi-k- 
tsali ,  bafc-trox,  nicht  bak-trox  (backtrog),  gceat ,  i  o-o--zr  — 
3-gcca-to-o'^-zr  (eine  gute  tasche),  bo'^ot,  di-x  —  "/rP^'-'^-ß^'^'X 
(ich  bat  dich),  tsöp,  ban-dl  —  tsö-ban-dl  (zopfband),  glce'^Ü ^ 
l<  i^d-jln  —  m(cH-jjl(ß^-U i'-d-jln  (mit  glück  kegeln). 

§  8.  Treffen  sich  aus-  und  anlautend  dieselben  dauerlaute, 
ausser  den  unter  §  6  behandelten  vocalen,  so  verschmelzen  sie 
zu  einem  einzigen;  aus  f-v,  s-z,  yj-j  wird  dabei  v,  z,  J\  — 
z.  b.   /e-»?,   mo-D-xn  —  lehno-o-xn   (leim  machen),    mo'^on,  7ii-9n 

—  d7i-?)io-o-7iPd7i  (einen  mann  nehmen),  vce-al,  lu-fn  —  d-vce'-a- 
lü-fn  (er  will  laufen),  vu^dr,  re-ndn  —  vu-d-re-n-tsl 9?  (wohin 
rennst  du?),   a/',  vu-9r-dn  —  a-vu-9r-dn  (aufwarten),   ce^-s,  zce^al- 
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vdsi  —  (e^-zaß'al-vdsi  (iss  selbst),  d-vex>  Ju^^S^^  —  9-ve-Ju'-d-gu 
(wegjagen). 

§  9.  Alle  auslautenden  flexions-w,  ob  in  früheren  sprach- 
ständen gedeckt  oder  ungedeckt,  aus  früherem  n  oder  m  her- 
vorgegangen, schwinden  im  Zusammenhang  der  rede,  wenn 
das  nächste  wort  nicht  mit  vocal,  h  oder  d,  t  {ts)  anlautet. 
An  stelle  des  geschwundenen  n  erscheint,  wenn  ihm  ein  nicht- 
vocal  vorangieng,  £>;  —  z.  b.  gwa-dn-nö-vnt  (guten  abend), 
mendn-hif-t?no-Dn  (meinen  hauptmanu),  gcca-dn-do-ox  (guten  tag), 
dendn-tsyu-m  (deinen  zorn),  aber:  d9-g(ea-dd-hr6-dd-mo'^o-xn{(iQu 
guten  braten  machen). 

Anm.  In  einigen  (isolierten)  Wörtern  nnterliegt  demselben  gesetz 
auch  stammhaftes  n,  z.  b.  syu{n)  schon,  u\n)  an,  ce\n)  in,  fu\n)  von, 
?(n)  ein,  masc.  und  neutr.,  aber  fem,  m. 

In  meri,  den,  zen  —  mein,  dein,  sein  —  und  zen  [oder  26'"^?*]  esse 
wird  11,  wenn  es  in  den  auslaut  tritt,  ebenso  behandelt,  wie  die  obigen 
«;  nur  im  femininum  fällt  es  nie  ab;  z.  b.  me^-mo-on  (mein  mann), 
de'^-U  Cent  (dein  kind)  —  aber  zen-frcb  (seine  frau);  ze'^-g9-vi^9st  (sind 
gewesen). 

§  10.  Tritt  eine  gruppe  cons,  +  /,  r,  nasal  (/,  r,  nasal  in 
sonantischer  function)  in  den  auslaut,  so  wird,  wenn  das  fol- 
gende wort  mit  einem  vocal  beginnt,  der  sonant  (/,  r,  nasal) 
in  der  weise  geminiert,  dass  der  erste  teil  als  sonant  weiter 
fungiert,  der  zweite  teil  aber  als  consonant  vor  den  folgenden 
vocal  antritt.  Dies  ist  meines  wissens  der  einzige  fall  wirk- 
licher geminata  in  der  mundart.  Zwischen  /-r  schiebt  sich 
jedoch  gerne  ein  d  ein,  wodurch  die  gemination  verhindert 
wird ;  z.  b.  ve-fl,  o'-o'^-r  —  ve'-ß-lor-dr  (wieviel  eier?),  fdr-tscc-rl, 
(cn-dn  —  ne^-tfdr-ism^—rl-Uün-dn  (verzettele  nicht  immer!),  ve^dr, 
d-mbl  —  ve--dr-rd-möl  (wider  einmal),  fe^-dm\  ce-ndn  —  fe^-dm- 
m(i'--7id7i\  (fädeme  ein!),  zi^-vn,  i-viU  —  zi--vn-ne-md  (sieben 
abende);  dagegen:  liw'^-a-lr,  ii^d-vn  —  cchi-dd-li cc-a-l9-ru'^9-vu 
(in  den  keller  hinab). 

c)  Behandlung  der  vocale  in  nicht-haupttonigen  silben. 

§  11.  Sämmtliche  vocale  der  nicht-haupttonigen  silben 
sind  zu  d  geworden  oder  ganz  geschwunden;  letzteres  ist  der 
fall  in  der  nähe  von  /,  ;•  und  nasal,  ferner  im  auslaut, 
so  dass  der  dialekt  keinen  einzigen  nicht  zur  Stammsilbe  ge- 
hörigen vocal  im  wortauslaut  hat,  mit  ausnähme  des  3,  wel- 
ches  nach    al)fall  von  n  im  Zusammenhang  der  rede  auslautet, 
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vgl.  §  9.  —  Vocalschwund  in  der  nähe  von  /,  r,  nasal  hat 
jedoch  nicht  statt  zwischen  combinationen  von  m,  n,  n,  73\ 
ausserdem  ist  noch  hinzuzufügen,  dass  in  gedehnter,  'singender' 
rede  in  allen  fällen  ein  d  widergestellt  werden  kann,  sehr  leicht 
besonders  zwischen  /-/•,  weniger  schon  zwischen  /•-/. 

Da  die  sache  so  einfach  daliegt  und  im  folgenden  sich 
beispiele  genug  finden  werden,  brauchen  hier  wol  nicht  beson- 
dere angeführt  zu  werden. 

II.    Das  lautsystem  der  mundart. 
1.   Die  vocale. 

§  12.  Bei  der  transscription  der  vocale  habe  ich  mich  so 
eng  wie  möglich  an  die  von  Sievers  in  seiner  'Phonetik'  3.  aufl. 
p.  95  angenommene  Bell'sche  vocaltabelle  gehalten.  Zu  be- 
rücksichtigen ist, dabei  stets,  was  §  1  über  die  iudiflferenzlage, 
besonders  die  Stellung  des  kehlkopfes  gesagt  ist. 

a)  Gutturale  vocale:  a  .  .  .  u,  w^.   q_^  q2-^  q^  qI 

b)  Palatale  vocale:  /,  i^\  e,  e^\  ce,  ce'^;  y  .  .  .  ce,  ce-, 

c)  Ein  laut,  welcher  entsteht,  indem  durch  das  am  ge- 
ringsten aus  der  indiflerenzlage  gerückte  ansatzrohr  ein  ex- 
spirationsstrom  geleitet  wird:  9  —  Sievers'  a  {voice  gllde) 
a.  a.  0.  173. 

d)  Stimmloser  vocal:  h,  ' — . 

Anm.  1.  Durch  den  exponenten  2  drücke  ich  die  'Offenheit'  des 
vocals  aus;  den  'geschlossenen'  vocal  lasse  ich  ohne  nähere  bezeichnung. 

An  in.  2.  Das  zeichen  h  gebrauche  ich  —  um  vom  allg.  schrift- 
gebrauch nicht  zu  sehr  abzuweichen  —  im  wortanlaut  [und  zwischen 
vocalen],  den  asper  dagegen  bei  den  'aspiraten'. 

Anm.  3.  Die  vocale  a)  —  c)  drücken  anlautend  auch  den  voran- 
gehenden kehlkopfverschlusslaut  mit  aus,  wenn  derselbe  nicht  nach  §  6 
weggefallen  ist. 

Anm.  4.    An  zeichen  für  diphthonge  habe  ich  verwendet: 

a)  für  ächte  diphthonge:  e-e,  o'h. 

b)  für  unächte  diphthonge:  i\*,  yu,  wo,  (x'^o^,  cea,  (e\i,  o'^a^,  u'^a.  — 
Die  gerundeten  vocale  y,  ce,  oc^,  o,  o"-  kommen  nur  in  diphthongen  vor. 
—  Die  gesammtquantität  von  iX:''0-  und  ic'^a  ist  geringer  als  die  von  wo 
resp.  cea. 

Anm.  5.  Ueber  die  Unmöglichkeit  einer  ganz  genauen  transscrip- 
tion ist  hier  kein  wort  zu  verlieren,  ebensowenig  über  die  damit  zu- 
sammenhängende Unmöglichkeit,  eine  phonetische  transscription  wider 
richtig    zu    lesen.      Am    fühlbarsten    wird    dies   bei  den   vocalen.     Be- 
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deutend  leichter  sind  schon  die  'eonsonanten'  zti  beschreiben  und  zn 
lesen,  und  darauf  vertrauend  habe  ich  viele  nicht  ganz  unmerkliche 
vocalschattierungen  direct  unbezeichnet  gelassen,  weil  ich  glaubte,  dass 
dieselben  zugleich  mit  den  sie  umgebenden  'eonsonanten'  indirect  niit- 
bezeichnet  seien,  sicher  aber  der  hieraus  entspringende  mangel  leichter 
wiegt,  als  der  durch  allzuviele  vocalzeichen  entstehende  fehler  der  Un- 
übersichtlichkeit. 

2.   Die  liquiden. 

§  13.  Alle  Maute  sind  mit  demselben  zeichen  l  traus- 
scribiert  worden,  weil  sich  alle  arten  in  geringen  abständen 
um  eine  ftellung  der  organe  bewegen,  die  nachher  zu  beschrei- 
ben ist.  Verschieden  von  den  übrigen  /  ist  dasjenige,  welches 
vor  ts  steht:  bei  diesem  articuliert  nämlich  der  zungensaum 
an  den  hinteren  alveolen;  da  sich  dies  aber  schon  aus  der 
natur  des  t  vor  s  ergibt,  habe  ich  jenes  l  von  den  obigen  im 
zeichen  nicht  unterschieden.  Bei  diesen  articuliert  nicht  der 
zungensaum,  sondern  der  rücken  der  umgeknickten  Zungen- 
spitze. 

§  14.  Allen  l  jedoch  gemeinsam  ist  eine  eigentünilichkeit, 
die  wahrscheinlich  mit  dem  object  der  Streitfrage  über  das 
gutturale  /  verwant  ist.  Indem  ich  die  /-laute  als  nächste 
verwante  der  vocale  fasse,  möchte  ich  mit  hinvveis  auf  die 
ßell-Sievers'sche  vocaltabelle  unser  /  guttural-niedrig-geschlossen 
nennen,  wenn  ich  das  bühnendeutsche  /  als  palatal-hoch-offen 
auffassen  darf.  Genauer  gesagt,  die  hintere  masse  der  zunge 
wird  energisch  zurückgezogen  (guttural),  wobei  zugleich  über 
den  ganzen  zungenkörper  sich  eine  Spannung  verbreitet  (ge- 
schlossen); der  mittlere  teil  der  zunge  senkt  sich  ganz  be- 
trächtlich (niedrig),  wodurch  wahrscheinlich  der  2<-klang  dieses 
l  bedingt  wird.  —  Am  leichtesten  kann  man  den  laut  nach- 
bilden, wenn  man  zuerst  recht  scharf  u^  articuliert,  dann, 
durch  aufheben  der  lippenrundung,  zu  A^  gelangt  und  nun  an 
der  Stellung  der  sprachorgane  möglichst  wenig  ändernd  die 
verbreiterte  Zungenspitze  bis  zu  den  alveolen  hebt.  Beim  ge- 
wöhnlichen /,  um  dies  nochmals  zu  erwähnen,  articuliert  nun 
der  vorderste  zungenrücken  an  den  alveolen,  so  dass  der 
rand  der  zunge  die  sclineide  der  unteren  Schneidezähne  be- 
rührt; beim  l  vor  ts  articuliert  der  zungensaum  an  den  hinte- 
ren alveolen. 
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§  15.  Die  r-laute.  —  Diese  alle  habe  ich  durch  das  eiue 
Zeichen  r  widergegeben,  weil  sie  insgesamt  arten  des  ge- 
rollten Zungenspitzen  mittleren  alveolar-;-  sind  (Sievcrs  p.  lOG). 
Alle  andern  r,  welche  nicht  zungenspitz-;-  und  gerollt  sind, 
werden,  wenn  sie  individuell  vorkommen,  als  dialektwidrig 
empfunden. 

Anm.  Von  individuen,  welche  das  gerollte  Zungenspitzen-?-  nicht 
sprechen  können,  sagt  der  volksmund  spöttisch:  z?  räCsii  —  welches 
letztere  wort  meinem  gefühl  nach  um  des  anlautenden  r  willen  frei 
erfunden  wurde. 

§  16.  Von  substitutionslauten  für  ;•  kommt  —  jedoch  nur 
individuell  —  bei  erwachsenen  am  häufigsten  vor  ein  ^,  etwa 
auf  der  grenze  von  hartem  und  weichem  gaumen  articuliert 
und  stets  mit  einem  kurzen  vorgeschlagenen  gleitlaut  verbun- 
den, welcher  gleich  ist  dem  laut,  der  durch  explosion  eines  g 
entsteht;  diesem  laut  folgt  ^  hastig  nach,  wodurch  der  eindruck 
erzeugt  wird,  als  schlage  die  zunge  heftig  gegen  den  gaumen 
an.  Ohne  zweifei  will  dadurch  das  rollen  des  zungenspitzen- 
;-  nachgeahmt  werden. 

Seltener  ist  das  uvulare  gerollte  ;*. 

Gehört  habe  ich  einmal  auch  ein  v  für  ;-,  ebenfalls  mit 
dem  kurzen  vorgeschlagenen  gleitlaut;  dieses  v  war  jedoch 
nicht  das  gewöhnliche,  wie  z.  b.  in  tvasser,  sondern  die  Unter- 
lippe zog  sich  etwas  an  den  z-ähnen  empor,  so  dass  die  ober- 
zähne  bereits  an  der  feuchten  Schleimhaut  articulierteu.  — 
bvü-dv  resp.  bdvü-dffv  für  hrü-dr,   va-sv  resp.  va-sdv  für  va-sr. 

Anm.  1.  Kinder  lernen  das  r  meist  erst  mit  dem  3.,  viele  sogar 
erst  mit  dem  5.,  ü.  jähr  zungeuspitz  und  gerollt  sprechen;  soweit  meine 
erfahrung  reicht,  sprechen  bis  zu  dieser  zeit  alle  kinder  das  gewöhnliche  / 
für  /•,  was  für  den  schlagendsten  beweis  dafür  anzusehen  ist,  dass  im 
bewusstsein  der  mundart  das  Zungenspitzen-?-  für  das  einzig  berech- 
tigte gilt. 

Anm.  2.  "Was  die  anzahl  der  Zungenschläge  beim  'rollen'  betrifft, 
so  mache  ich  bei  selbst  raschem  sprechen  zwei  schlage;  ich  glaube 
jedoch,  dass  der  nur  dialect  sprechende  mehr  zungonschläge  macht,  be- 
sonders bei  langsamem,  singendem  redevortrag. 

3.  Die  nasalen. 

m,  n,  n,  n. 
§  17.     Das  m  wird  ähnlich  gesprochen,  wie  das  htl. ;;«  auf 
der    bühne,    steht  also   in   bezug   auf  seine  dauer  ungefähr  in 
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der  mitte  zwischen  dem  französ.  m  und  dem  im  hd.  oft  ge- 
hörten, fast  zum  gleitlaut  verkürzten  m. 

§  18.  Alle  n  fasse  ich  zusammen  in  dem  zeichen  n,  wo- 
mit ich  einen  nasal  bezeichne,  der  mit  dem  vordersten  zungen- 
riicken  an  den  vorderen  alveolen  artikuliert  wird,  während  die 
Zungenspitze  auf  den  unteren  Schneidezähnen  ruhend  mit  dem 
oberen  teil  sich  gegen  die  oberen  Schneidezähne  stemmt. 

§  19.  n  bezeichnet  ungefähr  denselben  laut  wie  spanisch 
n,  ital.  gn,  ungar.  ny.  Es  wird  genau  ebenso  artikuliert,  wie 
d\  über  welches  §  23  zu  vergleichen  ist. 

§  20.  Mit  73  bezeichne  ich  sowol  die  vorderen,  als  auch 
die  hinteren  guttural-nasale;  aus  der  natur  des  vorhergehenden 
vocals  ergibt  sich  die  unseres  lautes  von  selbst. 

4.  Die  verschlusslaute. 

p  t  t'  k 

h  d  d'  g 

b  d  j 

§  21.  Die  bezeich nungen  der  labialen  verschlusslaute  — 
p,  h,  h  —  sind  ohne  weiteres  klar;  h,  ebenso  auch  d  und  ^g 
—  stimmlose  lenes  —  kommen  nur  in  den  §§  5.  7.  8  beschrie- 
benen fällen  im  Zusammenhang  der  rede  vor. 

Anm.  Oh  p  gar  nicht,  oder  nur  sehr  wenig  aspiriert  ist  —  oder 
wann  das  eine  oder  das  andere  —  kann  ich  nicht  entscheiden-,  vielleicht 
lässt  sich  jedoch  daraus,  dass  es  mir  nicht  widerstrebt,  z.  b.  pa-pä 
mit  kräftiger  aspiration  zu  sagen,  schliessen,  dass  der  laut  leicht  aspi- 
riert sei.  Oder  ist  die  aspiration  bei  p  unwesentlich  und  nur  folge  des 
grösseren  oder  geringeren  exspiratorischen  naclulrucks,  der  auf  eine  silbe 
mit  p  gelegt  wird?  Dieser  ungewissheit  wegen  bezeichne  ich  die  viel- 
leicht vorhandene  und  wesentliche  aspiration  gar  nirgends.  —  Wolff, 
lieber  den  cunsonantismus  des  Siebeubürgisch-sUchsischen  3-1  ff.  erwähnt 
keine  aspirata  p. 

§  22.  Die  dentalen  verschlusslaute  (,  d,  ß  werden  ganz 
so  artikuliert,  wie  das  §  18  beschriebene  w;  eine  ausnähme 
macht  nur  t  vor  s,    welches  fast  cerebral  artikuliert  wird. 

Anm.  /  ist  auslautend,  oder  wenn  ein  vocal  folgt,  sehr  stark  aspi- 
riert, fast  affriciert,  weniger,  wenn  es  mit  folgendem  r  in  den  auslaut 
tritt.  Folgen  auf  /  andere  laute,  als  vocal  oder  r,  so  explodiert  es  erat 
in  diesen,  wodurch  der  cliarakter  einer  aspirata  verloren  geht;  vgl.  i;  7. 
Häufig,  bei  singendem  sprechen  stets,  ist  t  auch  bei  folgendem  /•  im 
wortanlaut  aspiriert:  tri^a-dn  und  CrP^dn  (treten),  aber  immer  /u-,)-t^r 
(vatcr). 
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§  23.  Mit  t' ,  d  bezeichne  ich  die  mouillierten  formen  von 
/,  d.  Man  kann  sie  am  leichtesten  nachbilden,  wenn  man  'zu- 
erst ein  /•  so  geschlossen  wie  möglich  artikuliert,  dann,  sonst 
die  sprach  Werkzeuge  in  derselben  Spannung  behaltend,  die 
zunge  so  an  den  gaumen  legt,  als  wolle  man  g  resp.  k  —  die 
Sievers'schen  yi  und  c^  —  bilden,  gleichzeitig  aber  auch  weiter 
vorne  die  zunge  für  d  resp.  t  einstellt  und  erst  wenn  der 
druck  auf  dem  ganzen  gebiet  zwischen  den  artikulationssteilen 
des  g  —  k  und  des  d  —  t  gleichstark  verteilt  ist,  die  ex- 
plosion  eintreten  lässt. 

An  in.  /'und  it  kommen  nur  mit  folgendem  /  und  d  eng  verbun- 
den vor:  ?'/,  d' d.  —  Ohne  folgendes  ^,  d  nur  vor  /,  j  als  'unorganische' 
einschiebungen. 

§  24.  Mit  A-,  g,  jj  habe  ich  alle  vorderen  und  hinteren 
gutturale  zusammengefasst. 

Anm.  k  erscheint  stets  affriciert.  Dass  das  zweite  element  eine 
Spirans  und  kein  blosser  hauch  ist,  geht  daraus  hervor,  dass  k  nie  im 
folgenden  laut  (richtiger  buchstaben)  explodiert  und  jenen  anhängenden 
zweiten  laut  stets  behält.  Vgl.  §  7.  Ich  schreibe  jedoch  nicht  kx, 
sondern  li ,  weil  wir  gewohnt  sind,  Ar,  t  als  aspiraten  zu  fassen. 

§  25.  Zu  den  erwähnten  verschlusslauten  ist  noch  hinzu- 
zufügen der  kehlkopfverschlusslaut,  über  welchen  vgl.  §  G  und 
§  12  a.  3. 

5.  Die  Spiranten. 

f  s  s  X  X 

V  z  z  j  i 

y       v^  J 

§  '26.  Die  zeichen  /",  v,  v  sind  leicht  verständlich,  ebenso 
.f,  ^,  in  denen  ich  alle  ach-Iaute,  und  /,  /,  /,  in  denen  ich 
alle  ich-laute  zusammenfasse. 

§  27,  Wenn  ich  s  oder  z  artikuliere  und  darauf  den 
muud  öttue,  füllt  die  zunge  den  räum  zwischen  den  zahnen 
des  Unterkiefers  vollkommen  aus  und  zwar  so,  dass  der  scharf 
ausgeprägte  zungensaum  gerade  die  schärfe  der  Schneidezähne 
und  nach  hinten  die  innere  kante  der  backenzähne  berührt. 
Die  mittellinie  des  zungenrückens  senkt  sich  ein  wenig  ein. 
Schliesse  ich  nun  wider  den  mund  und  artikuliere  abermals 
s,  z  (^2),  SO  erhebt  sich  aus  der  eben  beschriebenen  läge  zu 
beiden  selten  der  mittellinie  der  vorderste  teil  der  zunge,  eine 
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riune  bildend,  zu  den  alv^eolen;    das  reibegeräusch  entsteht  an 
den  oberzähnen. 

§  28.  Zu  s  und  i  gelangt  man  am  leichtesten,  wenn  man 
recht  kräftig  u^  artikuliert  und,  die  ruudung  der  lippen  er- 
weiternd, die  zunge  in  ganz  derselben  Spannung  zum  iiartcn 
gaumen  erhebt. 

Anm.  1.  i  entsteht  regelmässig  aus  *-,  wenn  dieses  auslautend 
vor  anlautenden  vocal  zu  stehen  kommt,   sonst  nur  vereinzelt. 

Anm.  2.  Zu  z  und  ^  gibt  es  in  unserer  mundart  keine  ent- 
sprechenden stimmlosen  lenes,  weil  f  und  ^  nie  anlautend  vorkommen 
und  stimmlose  lenes  nur  im  anlaut  nach  vorhergehendem  stimmlosem  aus- 
laut  zu  finden  sind,  vgl.  §§  5.  7.  8. 

B.   Die  laute  der  mundart  historisch  hetraclitet. 

I.    Die  westgermanit^chen  stammvocale. 

a)  Kurze  vocale. 
1.   Westgerm.  ä. 

§  29.  Altes  ä  wird  zu  o'^o  vor  gruppen  von  /,  ??i,  n  -f  con- 
sonant  und  vor  mm\  ferner  vor  altem  k  >  (im  dialekt  gewor- 
den zu)  X.  Umlaut:  vor  /  +  cons.;  (c'^a\  vor  m  +  cons.  und 
mm:  e-;  vor  np^nd:  o{nd)\  vorn/:  P;   vov  k  ~>  x:  e.    Beispiele: 

1.  Vor  /  +  cons.:  gdvo'^olt  (gi/ralt),  ho-oldn  {ha/ tan), 
ho'hni  {hant\  o'hlf  (alp),  bo-olk-u  (ba/ko),  ho'-olt'x  {balg),  fj-olls 
i^falsc),  mo-olls  {malz),  zD'-olts  {salz),  bo-oldzm  {balsamo),  /iO-Jl/< 
{chalch).     Umlaut:  i/Vc-aldi'-x  {einfallig),  cc'-aldr  {eltiron). 

Anm.  Vereinzelt  findet  sich  o'h  in  do-ox  {tac),  vgl.  §  i^O,  1,  aber 
adverbiell  fytirdu^9x  (yov  \Sig),  ferner  in  mo'^on  {man),  vgl.  §31,4,  gro'^om 
{gram),  vgl.  §32,  o'^ost'  (ast),  vgl.  §33,  I.  "Umlaut  d  in  st äts  {slelza), 
aber  consequent  ce'^a  in  bo'^ox-st ce'^altsk'' n  (baclistelze,  wazzarsleiza). 

2.  Vor  m  +  cons.,  mm:  l< o'-oin  [chamb),  lo-om  {lamb), 
o'hmpri  {ampfaro),  s/o-om  (mlid.  slani),  svo-om  {sfvam),  svo'^om 
(prät.  von  swimman),  lio'-omp/r  (nihd.  kampfer);  umlaut:  Ü eHirn 
{chemhen),   lehnni  (lämmern),    hehndn  {'^hetnmen). 

3.  Vor  w  +  cons.:  o-ondr  {andar),  bo'-oid  {baut),  lo-oni 
{laut),  so-onl'  {scanta),  go-onts  [ganz),  glo'hnts  {glänz),  liro'^Jnts 
{kränz),  ro'^oft  (mhd.  ranft),  fo'^onl  {pfant),  plo-onts  {p/lanza); 
umlaut:  a)  vor  np,  nd:  frondrn  (verändern  =  verheiraten), 
bdhonl  {bihenti),  ont  {enti),  londn  (pl.  v.  lenli),  sondn  {scenlen);  — 
b)  vor  nl:   bdli  i-r-ntsn  (bekränzen),  pU-ntsk'^n  (pflänzleiu). 
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4.  Vor  k  >  x:  bo-Jx  (bah),  bo-oxn  {hahho),  do'^ox  {dah), 
ko'^Dxl  (chahhala).  Umlaut:  hexl  (mhd.  hec/iel),  rexii^n  {reh- 
hanön). 

§  30.  Häufig  erscheint  altes  ä  als  vrd\  und  zwar  ist  dies 
die  regel  vor  einfachem  stimmhaftem  dauerlaut,  ausgenommen 
die  nasalen.  —  Als  stimmhafte  dauerlaute  kommen  in  der 
mundart  hinzu  z,  v,  g  aus  altem  s,  b,  g.  Das  ifi?  findet  sich 
fernerhin  vor  altem  rtn,  rn^  rd^  rs,  vor  hs  und  ht.  Der  Um- 
lauf von  diesem  ii^d  ist  (b^  nur  vor  rm  ce'\  —  Beis])iele: 

1.  Vor  /,  r,  s,  b,  g:  tsu^dl  {zala),  su-9l  [scala),  zvP-dlvet  I 
(salaha,  Aveide),  mu-dln  ipialmi);  sjm-drn  (sparön),  fu^drn  {faran), 
ini^'9r  {m\\(\.  war),  bu'hri^x  (J^^^^^^ff)'  mu-drl»/' (mara);  nu-^z- {nasa), 
glu-dz-  (glas),  hii^az-  {haso),  fiC-d-zln  {fasön)\  nu^dvl  {nabulo), 
su^-dvn  {scaban),  grifidvn  {graban)^  gru^dvn  {grabo)\  nii^dgl  {nagal\ 
tsiC~dgl  {zagal)^  '  vii^~3gn  {tvagan),  hiC-dg-  {hag\  —  Umlaut: 
stell  yji  (schälchen),  spwrzm  (sparsam);  grcez-  {gras)^  glöbz- 
(trinkglas;  vgl.  oben  glu-dz-  glas  im  allgem.);  grikv-  {grah)\ 
nd'jin  (nageln). 

2.  Vor  rm:  vu-^rm  {warm),  u-Jrm  (arm  adj.);  um  laut: 
vie^rmdn  [warmen),    ce'^rmr  (comp.  v.  aram). 

3.  Vor  rn,  rd,  rs]  hs,  hl:  gu^drn  (garn);  svu^drf  (*swarta), 
bii^ari  {pari),  vu^drdn  {warlen)\  ii^drs  {ars)]  iC-dslt  {ahsala),  u^ds 
(ahsa),  vu'hs  {wahs),  flu^ds  (flahs),  vu-dsn  (wahsan);  nu^dxi  {naht), 
vu^-dxll  (wahtala),  ii^axl  {ahla).  —  Umlaut:  dirndn  {arndn)\ 
beert  yn  (bärtchen);  ferzli-x  (ärschlings);  /kesce-n  (flächsern); 
tuext  (adv.  mhd.  nehten),  myt  {ahto). 

Aniii.  Sonst  findet  sich  m^p  noch  in  hu-at  (bat),  su^9t''  (adverbiell, 
subst.  sadn ,  scado),  fxi'^dtr  (faler  —  dagegen  gafadr  =  gifalero) 
flu-?str  ipflaslar),   u^9t'x  (atlah),  vgl.  §  33,  1.  2. 

§  31.  Westgerm,  ä  wird  zu  o^  vor  altem  ng  >  ?j,  resp. 
vk\  vgl,  §  lüO,  und  vor  altem  7ik  >  7ik'^;  o-  findet  sich  ferner 
vor  n7i.  Umlaut:  vor  altem  ng:  o(ü),  vor  7ik:  i-  {uk),  vor 
7in:  c^.     Beispiele: 

1.  Vor  7ig  >  ))'.  ohil  (angel),  ohidst  {angust),  bohi  {*bango), 
slo-fj  (slango),  lo'h^ri  {langÖ7i).  Umlaut:  dro7i9n  {drenge7i),  07i 
{e7igi),  mo7idn  {me7igen),  zo7id7i  (mhd.  se7ige7i),  sloi'ihi  (schlängeln). 

2.  Vor  ng  >  vH:  lo^nÜ  {lang),  slro-ali  {slrmig).  Umlaut: 
slro7i  (pl.  von  slra7ig). 

Anm.    Eigentlich   sollten,    wie  im  pl.  slroti,  alle  7ig  welche  nach 
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§  lüG  zu  nU  werden,  mouilliert  erscheinen,  da  wenn  umlautung  erfolgt, 
Hg  ursprünglich  geschützt  sein  musste;  doch  lautet  der  comparativ 
von  lo'hjk   (lang)  lehiUr. 

3.  Vor  nk  >  -all:  bo'^-Tdli  (Ijank),  do-uk  {dank)^  Icro'-nli 
{ki-ank).  Umlaut:  di'-nlin  (denchen),  li^^k'n  (mhd.  lenken), 
si^nlin  {scenchen),  ri-tj/c  7i  {renchen),  gdWnl:  {lanclia) ,  gofihnids 
(mhd.  gefencnisse). 

4.  Vor  nn  >  n:  k' o-n  {channa),  spo^n  (spanna),  fohi  {pfanna). 
Umlaut:  Ü ehidn  {chennen),  re'hidn  {rennen),  fehidi^U  {pfenning). 

Anm.  «^  findet  sich  auch  in  klo'^mr  (*klamura),  und  sro'^m.  (mhd. 
srani,  -mm-).     Unjlaut  e'^  in  ke^mt  {liemidi). 

§  32.  Altes  ä  wird  zu  m-  vor  einfachem  altem  m  uud  w. 
Umlaut  von  diesem  u^  ist  P~.  —  Beispiele:  hu-mr  {ha?nar), 
hu^ml  {hamal),  zu-mhi  {samanon),  su^mdn  {scamen),  nu^mon  {namo), 
ru^m  {ramd),  k^u-mr  {chamarci).,  zii^-mdt  (mhd.  samit)\  gruhi 
{grana),  hu-n9n  {liano),  muhidn  {manön),  svuhi  {swan),  mu-ndn 
{\i\.\.  mana).  Umlaut:  liV-mrxn  (hämmerlein),  llr-mrin  (käm- 
merlein);   ihit    {anut,  etiit). 

§  33.  Altes  ä  erscheint  al.s  a  regelmässig  vor  altem  t,  />; 
//,  pp,  kk\  sp,  st,  sk,  ft  —  also  vor  stimmlosen  lauten  und 
lautgruppen;  ferner  vor  altera  />,  d\  rl,  rp,  rk  —  rh,  rg,  rw  — 
■n\  IL  —  Beispiele: 

1.  Vor  /,  p\  tt,  pp,  kk\  sp,  sf,  sk,  ft:  vasr  {wazzar),  nas 
{naz),  gas  (gazza);  zaft  {suf)\  llats  {chazza),  kratsn  {chrazzön), 
rats  {rato),  glais  (mlid.  ^/«/z);  tsapn  {zapfo).  apl  (apful),  k  ap 
{chappa)\  smal<  n  {smacchen),  hak'n  {*hacchdn),  ak  rn  [zu  (icc?iar), 
bakn  {bacchan),  faül  {facchala)\  gast  {gast),  fastn  {fasten), 
haspl  (fiaspil),  flas  {flasca),   nasn  {nascon),  k^ruft  {chraft). 

2.  Vor  p,  d:  laf  {^''■lada),  ladn  {hladan  und  ladon),  mal 
{rnado),  sadn  {scado),  fudm  {fadum),  fladn  {/lado);  gdfadr  {gifa- 
tero),   zai  {sat),  spadl  {*sj)ato),  fc  adr  {chaiaro). 

3.  Vor  rt,  rp,  rk:  svarts  {swarz),  varts  {ivarza),  surf 
{scarf),   st  arli  {stark). 

4.  Vor  rb,  rg,  rw:  garf  {garba),  arx  {arg\  farf  {fa- 
rawd). 

5.  Vor  rr,  //:  dar  {darra),  far  {pfarräri),  k' ar  {charra); 
al-  {al),  fahl  {fall an),    sf  al  {slal),   gal  {galla). 

Anm.  Den  bisher  gefundenen  regeln  widersprechend  findet  sicli 
a  in  folgenden  fällen :  gafl{gabala),  liasl{kasal(i),  vgl.  §:iO,  1;  avr  (abur), 
arm   (arm,    subst.),    liarl'   {/wrli),    U ara-frel' lu-x    {c liara- ix oiUig) ,    vgl. 
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§  30,  1.  2.  3;  gald'jn  (ga/go),  half  {halb),  hal/s  (hals),  zalf  {salha),  svalf 
swalawa)\  sC  ampn  {stampf öii),  st  am  {s(am),  svax  {S7vach)\  laxn  {lah- 
hhi),  zax  {sahha),   vgl.  §  29,  1.  2.  4. 

§  34.  Entsprechend  der  mannigfaltigkeit  der  laute,  vor 
denen  altes  ä  sich  als  a  erhalten  hat,  ist  auch  die  menge  von 
hierhergehörigen  umlauten. 

1.  ^  erscheint  consequent  vor  ursprünglich  doppeltem  ver- 
schlusslaut: (Btsn  {ezzen),  Icetsn  (lezzen),  zcetsn  (sezzen),  v^tsn 
{wezzen),  gdzcets  (gisezzida),  Icvcbthi  (mhd,  quelscheii)^  li  ceisltn 
(dem.  von  chazza)\  sncep  {snepfo),  sccjm  {scepferi),  tr^p  (mhd. 
treppe)]  bieli  {beccho),  dd'li  {deccln),  cbk  r  {acchara),  slrcekn 
(strecchen),  rceli  n  (recchen),  bce/cn  {becchin)]  Uetn  {letto),  d'k 
(ekka)^   siiAlt  (snekko). 

Anm.  ce  ausserdem  noch  in:  gket  (glal),  b&t  {bell),  r&t  {i'ad), 
scedn  {sca(ö),  fcetr  (pl.  von  fifist'^r  =^  faler). 

2.  ö?2  findet,  sich  vor  p,  </,  r  +  cons.,  rr:  f(e^-rii\  {fartig)^ 
fcw-rts  (cherza),  hcch'vdst  {herbist),  ce'^rjrn  {arglrön),  gceh'vn 
{garlwen),  wh'bds  {araweiz\  paf-r"^  {pferricli}]  le'-dl  {edili),  flce^dn 
(l)l.  von  flado),  fieHr  {fetiro). 

Anui.  ce^  ferner  in  ce^rn  {ero),  dce^n  (tenni);  hierher  gehört  viel- 
leicht auch  mcerils  {mennisco),  mit  vor  il  geschlossenem  ce. 

3.  ce'^-a  ist  der  umlaut  des  a  vor  //:  gd-zaP-al  {gisello),  lue'^-al 
{hella\  slce-al  {stellet). 

4.  i^d  ist  der  umlaut  der  übrigen  ä.  —  i^d  scheint  der 
ursprünglichste  umlaut  von  altem  ä  zu  sein,  denn  es  findet 
sich  in  Wörtern,  welche  nur  umgelautete  formen  aufweisen 
auch  vor  solchen  lauten ,  welche  sonst  eine  der  bereits 
behandelten  palatalisierungen  fordern;  z.  b.  hP-Blt  {halda), 
P-.m'r  (altari),  vgl.  §  29,  1,  i'^dzl  {esil),  i^dl  {elbid),  li^djn  {legen), 
zi-3j-  {sega),  jni-dr  {meri),  k'pdrn  (cherian),  fll'^ejl  {flegil),  vgl. 
§  3U,  1 ,  hP-dn  {henna),  gevi'hndn  {giivennen),  vgl.  §31,4,  bli^3t 
{blat),  aber  pl.  bke^'-dr,   vgl.  §  34,  2. 

Regelmässig  steht  i^d  vor  p,  t,  st,  sk,  ff.  li'^dfl  {leffil),  fi^dsl 
{fczzil),  bi^dsr  (bezziro),  mP-äsr  {mezzlras),  tl Pdsl  {chezzH), 
ni-dsl  (nezzil),  iPdlst  {lezzisi);  fi-Jst  {festi),  rP-dstn  (resten), 
gpdsl  (pl.  von  gast),  vPasn  {wascan),  ß^dsk^n  (fläschchen);  gd- 
sP-dft  {geschefte  mhil.),   ÜrP-dfiPi  (mhd.  kreftec). 

§  35.  Zu  betrachten  sind  noch  die  fälle,  wo  durch  aus- 
fall  eines  auf  altes  ä  folgenden  lautes  contractionslänge  ent- 
standen ist. 
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1.  ö  findet  sich,  wenn  altes  h  oder  g  nach  ä  ausgefallen 
ist  und  kein  umlauterzeugender  vocal  nachfolgte;  war  letzteres 
der  fall,  erscheint  e.  Beispiele:  slon  {slahan),  slol  {s(ahal);  hol 
{huyal)^  li  (dn  (chlagd)i),  zön  {sagen),  ondn  (pl.  v.  agana).  Um- 
laut: er  (ehir),  tser  (zahar),  gdvendn  {yitvahineii)]  et  (egida), 
edos  (egidehsa),  inet  {inagad,  pl.  megidi),  eltstr  (agalstra),  gendi 
(mhd.  gegenöle). 

2.  Nach  abfall  von  jv  findet  sich  yu\  der  unilaut  dieses  yu 
ist  ?;  der  umlaut  o-o~  hat  sicii  in  Wörtern  entwickelt,  welche 
nur  umgelautete  formen  haben.  —  Beispiele:  fryii  {frö),  um- 
laut: a) /n/r-;t  (fröhlich),  sln{str6),  h)  s(ro-o-n{siren>en),  fro-o-t 
{frervida)^  fdrdo'-o'hi  {-de wen),  ho'h""-  {hewi). 

Aniu.  1.  -a7V-  ist  walusclicinlich  mit  altem  au  zusammengegaDgen, 
vgl.  §77,2;    -ew-  walirscbeiulich  mit  altem  -imv-,   vgl.  §  bli. 

Anm.  2.  Das  o^s^  in  go'^o-s  (gans)  und  ho^o^sl'^  (hengist)  ist  sicher 
—  im  gegensatz  zum  o'':>  in  r9'^:>/'l  (mhd.  ratift),  vgl.  §  29,  :H,  —  um- 
lautsvocal. 

2.  Westgerm.  e. 
Am  weitaus  häufigsten  entspricht  altem  e  im  dialekt  i-9; 
es  verhält  sich  mit  diesem  i-9  ähnlich,  wie  mit  dem  gleich- 
lautenden umlaut  von  ä  (vgl.  §  34,  4);  der  Übersichtlichkeit 
wegen  sind  deshalb  die  consequenteren  entsprechungen  von 
westgerm.  e  vorangestellt. 

§  36.  Altes  e  wird  zu  ce-a  vor  altem  /  +  cons.  und  //, 
(vgl.  §  29,  1.  §  34,3).  Beispiele:  fce^-alt'x  {ß/ga),  ftv^-alts  {fe- 
liso),  mce'-allin  {mi'lchan),  smcß'^aKsn  {smelzan),  zcc'^uldn  {seltaii}^ 
lue'-alf  {helfd)\  üvoi-al  (quelle),  lie''-al  {hel)^  svce-ahi  {sw'ellan), 
Ji  CB '^alr  {ch'älar'i) . 

§  37.  Altes  e  wird  zu  oi-  vor  altem  p,  d,  r  -\-  cons. 
(ausser  rs),  rr  (vgl.  §  34,  2),  ferner  vor  p  und  sl.  Beispiele: 
fcü'^dr  {fedara),  Ice'-dr  {Icdar),  lce~di'^x  {^lüdag)^  pce-dm  {pßdamo)] 
bce'^dln  {betaldn)\  v(e'^d?-  {wetar)\  hoe'^-ry^  {berg),  gw'^rn  {ger7io), 
k  (v'^rn  {kiirno),  voi-r/c  {iverah),  Ic  (ch-vn  {m\\<\.  kerben) ,  st  ce'hvn 
{sterban),  fdrdce'^rvn  {^derbmi),  v(C-rd)i  {nerdan),  hw-rts  {herza), 
hceh'l  {herla)\  fcu'-r  {ßrro)\  —  Iceyis  (le/s),  saf-f  {scef)\  mvHt 
{nest). 

§  38.  e  erscheint  als  e  vor  altem  k  >  (in  der  mundart 
geworden   zu)  y   (vgl.   §  29,  4).      Beispiele:    blex    {bleh),    breyn 
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{briihhan),  reyl  {rehho),  sprexn  {sprehhan),  st  e^n  {stehhan),  bei)' 
(behhttr),  pex  (peh).     Ausserdem  auch  in  trefn  {treffan). 

§  39.  e  wird  zu  (e  vor  altem  doppeltem  verschlusslaut 
(vgl.  §34,1).  Beispiele:  d'islfx  i^'^^^^^^^)>  lil^t  {chletta)^  flchk'^n 
(ßccho),  l(Bfcn  {lecchön). 

§  40.  In  allen  übrigen  fällen  ist  altes  e  zu  i^e  geworden. 
Beispiele:  gi^sl  {yelo),  mi'^dl  {melo)\  hi^dr  (hera),  wi^drn  {sivero), 
fi'-drs  {fersand),  (j'f-drsi  {gersld),  pi-drs  (mhd.  pßrsih)]  P-dvn 
(eban),  li^dvn  {leban),  bdvi^djn  (biwegan),  vi^d^  (rvec),  bi'^dstn  {be- 
sa?no),  ir-dzn  {Vesan)]  i-dsn  (ezzan),  mi-dsn  {mezzan),  k^ P-dvr  {cM- 
var),  sli^dxt  {sieht),  zi~ds  (sehs),  dri-dsn  (dreskan). 

Aum.  1.  i^9  steht  ausserdem  noch  in  folgenden  fällen,  welche  mit 
dem  in  §§36.37  bemerkten  in  Widerspruch  stehen:  gi^alt  {gelt\  fihlt 
ifeld),  fp9l(,fel)\  bp9d/i  (beton),  trihdn  (tretan),  hri^at  {bret,  p\.  br(e^dr), 
i-art  (er da),   svi^art  (swert),   hi-^rt  (herd). 

Anm.  2.  Als  «^  erscheint  altes  e  ausnahmsweise  in  folgenden 
fällen:  Uri-pos  (c/irebiz),   biVu  (bellan),  svi'^rn  (srveran),  /7z'^;j/?t  (/7J/</rtM). 

§  41.     Als  coutractionslängeu  erscheinen: 

1.  e  nach  ausfall  von  altem  g.  Beispiele:  ren  (regan), 
zents  {siigansa). 

2.  cc  nach  ausfall  von  altem  h.  Beispiele:  gds^.n  (giscehan), 
z(sn  (sehan),  tschi  {zehan),  fA  {ßhu). 

3.  Westgerm.  i. 
§  42.  In  den  meisten  fällen  erscheint  altes  t  als  ce'-, 
nämlich  vor  allen  westgerm.  verschlusslauten,  welche  im 
dialekt  stimmlos  sind  (ausgenommen  also  vor  den  einfachen 
alten  b,  d,  g),  ferner  vor  st,  sc,  ss,  ft,  also  wider  vor  stimm- 
losen lauten.  Endlich  steht  ce'^  vor  m  +  cons.,  mm,  nn  und 
nk  >  tili .     Beispiele: 

1.  Vor  stimmlosen  lauten:  vce'^sn  {tvizzan),  st  (e\ 
{stih),  zce'^tsn  {sizzen),  dce^ll  [diccM),  vce^lin  (wiccho),  tsce^pn 
(mhd.  Zipfel),  pce'-pts  {pfiffiz),  mce^ln  (zu  mitti),  smce'-t  {smilta), 
riB^p  irippa);  mce-sf  {?nisl,  got.  maihstus),  d(eHtl  (distil),  fcR^s 
{fisc),  dce'^s  (tisc),  gsvce-s  (girvis),  gce'-fi  {gift). 

2.  Vor  m  +  cons.,  mm,  nn,  nk  >  nli:  s(e-ml  {*scimbal), 
svce'^mdn  (swimman),  zcehi  (sin,  -nn-),  fod^n  (ags.  finn),  si os'^nUn 
{stinchan),  droe^rdk  n  {irinchan). 

Anm.  (B^  findet  sich  auch  in  zce^  (sib),  wahrscheinlich  wegen 
steter  stimmlosigkeit  des  f  in  diesem  worte. 

Beiträge  zur   geschichte  der  deutscheu  spräche.    XII.  9 
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§  43.  Vor  /  +  cons.  und  //  ist  altes  t  in  cehi  übergegangen 
(vgl,  §  36).  Beispiele:  vee-ali  {ivild'i),  vce^-ahi  [mllo),  U ce'^-al 
{stiUi),  doe'-al  {tilli). 

An  in.  1.  Hierher  gehören  auch  spce^al  {spinnala),  Isvce-abnk'^ 
(zwiniliiiff),  mce"aU'x  (milMk),  zcc-alvr  {silbar).  —  (S-a  findet  sich  auch  in 
spce'^al  {spil)  und  st (v^al  {slü)  in  der  bedeutung  'stiel  an  axt,  hacke '^ 
in  allgemeiner  bedeutung  'stiel'  aber  M%  welches  wort  mit  i7Vt;W  nicht 
in  Zusammenhang  gebracht  wird. 

Anm.  2.  Neben  vcB^alt  {iviUli)  auch  vaU''\  doch  hat  vce-all'  die 
speciellere  bedeutung  wild,  wildbret. 

§  44.  i-  und  e^  als  entsprechungen  von  altem  i  greifen 
vielfach  in  einander  über,  doch  erscheint  e^  meist  vor  r  + 
cons.,  rr  und  ^-lauten,  i~  weitaus  am  häufigsten  vor  stimm- 
haften Spiranten,  also  vor  altem  s,  b,  g,  ferner  vor  einfachem 
/,  r.     Beispiele: 

1.  ^  >  e-  vor  r  +  cons.,  rr,  /-lauten:  (/dbe-rx  (gibirffi), 
heh-n  (hirni),  st  e^m  (stitmi),  ve^rvl  {wirbil),  gdse'-r  {giscirri)^  eh- 
{irri),  fe-di  {fidulä),  ne'^dr  {nidar),  ze'-dr  {stdör),  ze'^dln  (mhd. 
sidelen),  tse^-drn  {zitlarmi). 

Anm.  e^  vor  andern  lauten  in  beHt  {bilidi),  isve-ll'x  {zwi/th),  he-ml 
(himil),  leHix  {liljä). 

2.  e  >  «2  vor  ^,  b,  g^  l,  r:  vi'^z-  {tvisa),  vPzl  {wisaki),  gi^vl 
{gibii),  zihm  (sibun),  rpfl  (rigil),  svi-jr  {swigar),  bi-r  {bira), 
k  i^rx  {chirihha),  fV-l  {filu),  'spp-ln  {spilön). 

Anm.  P  vor  anderen  lauten:  biHn  (bitten),  sli'-dn  (slito),  fri'^dn 
{fridu),  diHn  (dil/o). 

§  45.  Eine  besondere  behandlung  erfährt  altes  i  in  den 
gruppen  -ing-  und  -i7ip-,  -ind-.  In  der  gruppe  -ing-  geht  es 
in  -a{n)-  über,  in  den  beiden  andern  in  -a{nd)-  oder  -ce{nd)-, 
und  zwar  in  -a{ndy  dann,  wenn  die  gruppen  durch  folgenden 
vocal  geschützt  waren,  in  -(ß{nd)-,  wenn  sie  auslauteten.  Aus- 
gleichung hat  zumeist  in  der  art  stattgefunden,  dass  bei  nomi- 
nibus  der  nomiuativ,  bei  verbis  der  Infinitiv  den  ausschlag  ge- 
geben hat.     Beispiele: 

1.  -ing-:  dran<>n  {dring an),  fmir  {ßigar)^  gslandn  {gilingan), 
zandn  {singan). 

2.  -inp-,  -ind-:  a)  bandn  (bintan),  fandn  {findan)^  gd- 
hanl  {*s/rindo),  gdzm'it  [gisindi),  laut  (lin/a),  ranl  {rinla)\  — 
b)  k  (eilt  {chind),  grceid  {grint),  vccnl  (rvi7it),  zmni  (mhd. 
sinl,  Sit). 
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Anm.  1.  dcen  (ding)  neben  daiiflti  (mhd.  dingen)  deutet  auf  eine 
zu  -aiid- :  -ce-rid-  parallele  entwicklung  der  gruppe  -ing-  hin. 

Anm.  2.  vcentr  {wiiilar)  scheint  sich  an  vceiit  (wmO  angeschlossen 
zu  haben.  In  hlanC  {blint)  und  rarlt  (junges  rind)  ist  von  den  obli(iuen 
casus  aus  ausgeglichen  worden;  neben  rarit  steht  aber  das  compositum 
rceiUsfli's  (rindfleisch). 

§  46.  Als  i  erscheint  altes  t  weniyenial,  in  fnrs  (hirsi), 
tsvini  (mbd.  z/riren),   hirf  (Jiirli)  neben  hi-rl . 

§  47.  Altes  i  erseheint  als  o^:?-,  wenn  ein  darauf  folgen- 
der nasal  vor  s,  f  ausgefallen  ist.  Beispiele:  do^o'^zn  {dinsan), 
lo^-o^zn  (pl.  V.  l'msi),  o'^o^-slt  {unslit,  mhd.  insiil),  tso'^o-s  (zms), 
fo'^o-shi  (*pfingusfin)y  fo'^-o'-f  (fön/).  Ebenso  nach  ausfall  von 
altem  (j  {yg)  in  h'^o-n  {ligen). 

4.    Westg;erm.  b. 

§  48.  Altes  b  erseheint  in  den  meisten  fällen  als  o,  ganz 
regelmässig  nämlich  vor  altem  />,  k\  It,  pp,  kk]  pp  [dd,  bb\  (jg, 
also  vor  consonanten,  die  jetzt  im  dialekt  alle  stimmlos  sind: 
f,  x\  t,  p,  k\  t  \t,  p]  k\  Der  umlaut  dieses  b  ist  e.  —  Bei- 
spiele: ofn  (o/fan),  löx  [loh),  lilbls  (mhd.  kloz),  hbp  [Jiopfo), 
Ibkn  (locchon),  mbi  (mhd.  motte),  rdk%i  (rokko).  Umlaut: 
stel<n  (die  reben  mit  'stocken'  versehen),   spetln  (spötteln). 

§  49.  Altes  b  wird  zu  iC~d  vor  t,  st  [sp\  sk,  ss.  Der  um- 
laut hiervon  ist  P-d.  Beispiele:  ^11^98  {sluz),  gdsu^dsji  {scozzan), 
gdyiu^dsn  {nozzan)  u.  s.  w.,  rn-dsf  {rost),  frii^ds  [frosc],  }'u-ds 
(rosj-ss-),  mu'-dst  {inost),  fu'^dsi  {pfosto).  —  Umlaut:  fin'^^s  (pl. 
V.  frosc),  rP-dslin  (rösslein). 

Anm.  u^9  noch  in  UriC^aC  {chi'ota),  tu^avn  (tobeti)  und  hu^c>i 
(hol),    vgl.  §  51,  fu^dl  {fol,  -11-).  —  Neben  spru-ss  (spi-ozzo)  auch  sprös. 

§  50.  Vor  /  -f  cons.  ist  westgerm.  0  in  m  übergegangen. 
Der  umlaut  hierzu  ist  i.  Beispiele:  siüUs  {stolz),  fiilÜ  {folk), 
vUUn  (pl.  V.  rvolchd),  vüldf  {woIf).  Umlaut:  vildf  (pl.  von 
rvolf),  fillir  (pl.  von  folk). 

Anm.    ü  findet  sich  auch  in  düxt r  (tohter). 

§  51.  Zn  yu  wird  altes  b  vor  einfachem  stimmhaftem 
dauerlaut:  /,  r;  h,  g,  s,  f  ^  v,  ^,  z,  v\  ferner  vor  altem  rn 
und  7'd.  Der  umlaut  i  ist  einigemal  zu  e^  und  i^  verkürzt.  — 
Beispiele:  liyul  (cholo),  zyul  {sola),  hyiirn  {boron),  k  yurn  {cho- 
rön),  dywn  {dorn),  hyurn  {hörn),  byurln  {borto),  vyurt  {tvort)\ 
lyuf  {lob),    byugn  {bogo),    hyus  {hosa),    yuvti  {ovan).     Umlaut: 

9* 
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a)  u^n-hizln  (hosen  anlegen),  um  (pl.  von  ovan)  etc.  etc.,  nihn  rt 
(mhd.  mortel,  mortarium),  ebenso  mirzl  (morsäri,  mortarium),  hu 
(nihd.  hövesch);  —  b)  de-nidr  (pl.  von  fJorn),  zeVn  {solan)\  — 
c)  fi^'il  (i)l.  von  fijugl  =  foyal). 

Anm.  Altes  ö  ebenfalls  zu  iju  geworden  iu  byursC  (Imrsl)  und 
yus  (ohso). 

§  52.  Altes  0  findet  sich  als  o-  vor  p,  d,  r  +  cons.  ausser 
rn  und  r^  (vgl.  §  51).  Der  entsprechende  umlaut  ist  e"-.  Bei- 
spiele: ho^dm  (hodani),  lino-dn  (chyiodo),  do'^dr  (lo/oro)^  goH 
{goi),  do\f{d07f),  fo'rxl  {forhla),m(j-rjn{morgan)^koh'f{c}iorp). 
Umlaut:  af-}ine^-drn  (knoten  lösen),  tsma-be^ddmdn  (ein  gefäss 
mit  einem  zweiten  boden  scliliessen),  de^rfr  (pl.  von  dorf), 
fe^ry^tn  {furihten). 

Anm.  1.  0^  erscheint  auch  in  Uno'^bbnli  {chlobolouh),  hofn  (mhd. 
hoffen),  o^pds  (obaz),  hohntnk,  ältere  (?)  nebenform  von  hont'x  {lionag), 
fold'ßi  {folgen). 

Anm.  2.  An  andern  vereinzelten  entsprechungen  von  altem  o 
sind  anzuführen:  mu^r  (morha),  vuhi9n  {rvonen),  U u-n  {chomun),  da- 
n9r  (donar). 

Westgerm.  ü. 
§  53.     Altem   ü  entspricht   a  vor  den  stimmlosen  /,  p,  st, 
sk,  ft  >  s,  /",  st,  s^ft]  ferner  vor  altem  nn,  m?H,  und  m  +  cons. 
Der  entsprechende  umlaut  ist  ce-.  —  Beispiele: 

1.  nas  {nuz),  [las  {fluz),  hat  {huiind),  hatr  {huiera),  haf 
{huf),  k  afr  {cliupfar),  last  {tust),  brast  (brüst),  laft  {luft)\ 
umlaut:  sl(ß''~sl  {sluzzil),  sce'^sl  {scuzzila),  boe'^fl  (mhd.  büßet), 
brm'^st  (pl.  von  Jjrust),    hce'^s  (busc),   la'fl'xn  (lüftchen). 

2.  zan  {sunna),  brandn  {brunno),  si  am  [slum,  -mm-),  zamp 
[sumpf),  rampin  {mhd.  rumpeln),  /c  latnpn  {ndd.  klump);  umlaut: 
dce'^n  {dumii),  gcßhidn  {gi-imnan),  titcß^mprn  (klumpchen  bilden, 
intransitiv). 

§  54.  Altes  u  erscheint  als  iC-  regelmässig  vor  r  +  cons., 
einigemal  auch  vor  m  +  cons.  (vgl.  §  53).  Beispiele:  1.  /mV 
{furuh).,  diC-rX  {duruti),  bu-rx  {bürg),  duh'st  (durst),  k  u-rts  {/atrz), 
vii^rtsl  {wurzald),  vu'h-m  {tvurm);  —  2.  tu'^m  {tU7nb),  struhnp 
(mhd.  strumpf). 

Der  umlaut  dieses  u}  ist  teils  e''-,  teils  r-\  doch  scheint  e'^- 
der  ursprünglichere  umlaut  zu  sein,  da  es  sich  iu  Wörtern 
findet,    welche  durch  alle  formen  umlaut  haben  mussten.     Bei- 
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spiele:  a)  he-rt  {burdf),  fe'-rdr  {fwdir),  ie'-rfn  {durfari),  ve^-rjn 
{würgen)]  —  hii'-rx,  he-rjr  (biirger),  iuris,  comp,  lle'-rlsr.  — 
\))  hC-rts  {scurz),  dem.  si-rtsk  7i]   vu-rst  (wurst),  ipl.  vi-rst^]  vurtsl, 

dem.  vi-rtslt'x'i- 

Ann).  Fernerhin  findet  sich  u^  in  fu'^s  (fuhs),  (ru^t  (mhd.  IriUe), 
fru'^xt  ifructus). 

§  55.  Als  0-  erscheint  altes  ü  vor  m,  n.  Der  entsprechende 
umlaut  ist  e''-.  —  Beispiele:  />-o-w  (mhd.  vruni),  zohnr  {sumar), 
lo-n  {luna,  achsennagel);  umlaut:  frc'-mr  (comp,  zu  frohn), 
lehid7j]i  (bohrer,  zu  luna). 

§  56,  Altes  u  wird  zu  ü  vor  /  +  cons.  (vgl.  §  50).  Der 
umlaut  ist  (c''-a.  Beisi)iele:  diädn  {dulten),  gddüli  {gedult),  sült 
{sculda) ,  sü/dr  {sculiara),  güli  (galt)]  umlaut:  gadce-aldi-x 
(mhd.  gedul/cc),  sce-aidi-x  (mhd.  schuldec),  gfe-ald(e-n  {guldin), 
f(e-ain  {füllen). 

§  57.  cc-a  aus  altem  ü  findet  sich  consequent  vor  altem 
ng,  nk,  np,  nd,  k  >  x.  Diesem  (c'a  entspricht  verschiedener 
umlaut:  vor  altem  7ig  >  n  :  a{)i),  vor  np,  nd  >  nd  :  a{iul)\  in 
den  übrigen  fällen  lautet  er  rt'-.     Beispiele: 

1.  Vor  ng:  gaS-an  {Jung),  Icv'^-an  {lunga),  Isiv'^an  {zunga), 
lice'^anr  {hungar)\  umlaut:  ganln  (junge  bekommen),  tsunl(-f)i 
Zünglein. 

2.  Vor  np ,  nd:  fce'^-andn  (part.  von  findan),  grce'^-anf 
{grund),  gdzce-aiit  {gisunl) ,  hcv^ani  {hunt)\  umlaut:  grandn 
(gründen),    zant  {sunta),   hant'in  (hüodlein). 

3.  Vor  nk,  k:  sirixP-anli  {slrunc),  ftvr-anlin  {funcho),  l  a'.'^-cwk  n 
{lunchdn);  hrce-ax  {hruh),  spraf-ux  (mhd.  spruch);  umlaut: 
fce-uliln  (funkeln),  sirce'-uk-  (pl.  zu  slrunc),  br(e-x,  sprce'^x  (P^- 
zu  hruh,  Spruch). 

§  58.  Da  altes  ü  häufig  unter  dem  schütz  eines  i  {j)  in 
folgender  silbe  stand,  so  sind  die  umgelauteten  entsprechungeu 
desselben  am  zahlreichsten. 

1.  Altes  ü  erscheint  als  ce-  vor  altem  unter  einfluss  von 
folgendem  j  verdoppeltem  //,  pp,  kk\  \pp^  dd,  bh],  gg.  Bei- 
spiele: llce-lsi-x  {ehtluzzi),  si cc'-tsn  {stuzzen),  lime'^pn  {knüpfen), 
k'rw-pl  (mhd.  krüppel),  la'li  {luccha),  k'rce-k'  {kruccha),  brce'^k' 
{brucca),  mce-k'  {mucca). 

2.  Als  i'^  erseheint  altes  n  vor  l,  r,  b,  g  mit  folgendem  /. 
Beispiele:   mi-l  {muH),    di-r  {turi),   hW^rx  {*snurihha),  i-vl  {ubil), 
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mrP-x    (mhd.  überic),    li-ßi   {luyhui),    fir-jl   (mhd.   vlüget),    piH 
{pfulinn). 

Anm.  e^  findet  sich  in  fe'-'hi  (fii/m),  me-lnr  {mu/inäri).  —  Das  «^ 
in  di'hik  H  (ilunchan)  ohne  zweifei  folge  von  anlehnung  an  di^'ßfcii  — 
denchett  §31,  3.  —  Sonst  steht  i-  noch  in  bi'^s  {buhsä),  Icihn  (chumü). 

§  59.  Altes  ü  wird  zu  tea,  wenn  darauf  folgendes  n  vor 
s,  f  geschwunden  ist:  oeas  {uns),  (dniceaft  {finiunft).  Ausser- 
dem steht  ca  auch  in  (i'a{n)-,  tm-,  v.  b.  cea-mdßx  (unnötig). 

b)  Lange  vocale. 

1.  Westgerm.  ä. 

§  60.  Westgermanisch  ä  erscheint  in  der  mundart  regel- 
mässig als  0,  nur  vor  ht  als  u'^-9.  Der  umlaut  ist  im  allgemei- 
nen   e    (vgl.  §  48),    aber    d;    vor    hl    (vgl.  §  30,  3).     Beispiele: 

1.  dl  (äla),  hör  {här),  zöm  (sämo),  mön  {mäno),  ovnl  {dband), 
bdr  {ädara),  fro^n  {fragen),  mos  {mäza),  hrox  {Orähha),  hök'n 
{liäko\  blös  {bläsd)]  umlaut:  mer  {man),  mendi  {mänol),  grcf 
{gravo),  gdfes  {gifäzz'i). 

2.  iC-ndndxt  {anadähl),  dudxl  {lähl)\  umlaut:  u-ndcbil  T-i 
(andächtig),  dwit  (pl.  von  lähl). 

Anm.  U"9  findet  sich  vereinzelt  in  nuC-^xl  {mägo),  mu^^t''  (mäd), 
ru^pst'^  (mhd.  7-äze). 

§  61.  Die  lautgruppe  -äw-  [-äh-\  zeigt  sich  als  o;  um- 
laut e;  -äj-  erscheint  als  e.  Beispiele:  blo  {bläo),  k  16  {chläwa), 
ßn  {fähan)\  Mn  {hähan),  Ise  {zähl),  ge  {gähi),  bcn  {bäjon), 
zen  {säjan). 

2.  Westgerm.  e. 

§  62.  Altes  e  erscheint  teils  als  d'.,  teils  als  w'^]  und  zwar 
letzteres  vor  altem  g,  k.  Beispiele:  1.  luv.  {hlar)^  sd'r  {sciard), 
brdbf  {brief),  fxvr  {fiebar)\  —  2.  k'rw'x  {chreg),  spcv-Jl  {spia- 
gal),   tscayi  {ziagal)^   Isw-x  (ziahhd). 

3.  Westgerm.  ^. 

§  63.  Westgerm,  i  erscheint  vor  altem  p,  d,  n  (welche 
mouilliert  werden,  vgl.  §§  90.  90.  103)  als  e:  med  du  (snidan), 
net't  (md),  sred'dn  {scntan),  sei  l  {soll),  Ü rel  l  {krida);  sermi 
{scinan),  sven  {swin),  fen  {ßn). 

Anm.  Das  i'-  in  ^nt-lcihian  (khian)  ist  ohne  zweifcl  aus  dem  par- 
ticipium  {gcsi'hian  —  ahd.  scman)  lierübergenommeu. 

§  64.     Als  e'~  tritt   altes  t  auf  vor  altem    /,  m,  k,  g:    l<  eH 
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(inhd.  kll),  ve-l  {mla)^  iue'-l  {mila)^  feHr  {/i/Vdri);  le~m  (lim)] 
sle'-pi  {stlhhaii),  gle\  {gillli),  ve\n  {wihhan),  re-x  {rihhi}]  sveyn 
{swigeti),  st  e'-jn  {sligaii),  ge'-x  {.g^^g^  mhd.). 

Anm.  Vereinzelt  findet  sich  e^  in  ge^^tsi-^  (.gildff)'-,  ferner  in 
sle'^sn  {sltzzan),  walirscheinlieh  in  folge  von  aulelmung  an  sie^sn  =  ahd. 
sliozzan. 

§  65.  In  allen  übrigen  fällen  ist  altes  i  zu  e-e  geworden: 
ve-ef  {mp),  re^-ef  (ri/i),  ?je-es)t  {bizzmi),  e'-ezn  {isan),  k  le^-est  r 
{'''chlistar),  /{/-e-esn  (^-chriskan),  t e'-esli  {dlhsala),  fe'-ef  {i'flfa), 
fe'-er  {ftra). 

§  6G.  Die  Verbindungen  -ij-,  -iw-,  -Ih-  auslautend  und 
mit  folgendem  vocal  werden  zu  o-^-:  bo'^'O'-  {Ina),  dro-o-  (dji), 
fro-J-  (/>•*),    sro'^J-n  {srian),    spo-ohi  {sptwan),    g9dO'J-n  {dlhan). 

4.  Westgerm.  ö. 

§  07.  Westgerm,  o  erscheint  vor  altem  k,  g  '>  x,  g  als 
w-a.  Der  entsprechende  umlaut  ist  ce-.  Beispiele:  bce^ax 
{buoh),  sce-ax  (scuah),  k'ice-ux  {kluog),  k'fce-ax  {kruog).  Um- 
laut: d(C-xr  (pl.  von  iuoh),  fceyn  {fiwgen)]  zce^Ün  {suohhen). 

§  68.  Als  0-  erscheint  altes  o  vor  t,p\  {dd\,  bb;  sf  >  s,  f] 
[(],  />;  st.  Der  umlaut  ist  e-.  Beispiele:  bo'-s  (buozza),  fo^s 
{fuoz),  ru'-fn  {ruofeti),  Iw-stn  (huosto).  Umlaut:  ze'^.v  {suozz't), 
me-sn  (nmozzan);  re-p  {ruoba),  he-stln  (hiisteiu). 

Anm.  0^  findet  sich  auch  in  mo^Cr  {muotei-)  und  hoH'^  {huot),  wol 
darum,  weil  altes  d  hier  als  tenuis  erscheint. 

§  69.  In  den  übrigen,  den  weitaus  meisten  fällen,  er- 
scheint altes  0  als  cea.  Der  entsprechende  umlaut  ist  ce.  Bei- 
spiele: fcear  {fuora),  si ceal  (stuol),  blceum  (bluoma),  dcean  (tuon), 
bceaf  (Hnobo),  ceavr  (got,  '-^öfrs),  br(eadr  (bruoder),  bheat  (bluot), 
bceazm  {buosam)]  umlaut:  fd'ln  {fuoleii),  fccrn  {fuoren),  drcef 
{truobi),  bltst'  {bluot  =  blute),  fcedi^  {/iiodar). 

Anm.  In  brce'^a/n  ist  (e'-a  wol  unter  einfluss  des  /  entstanden, 
nachdem  d'  verkürzt  worden  (vgl.  §§  '6<o.  43). 

§  70.  Die  Verbindung  -ow-  zeigt  sich  als  cea,  -öj-  als  et: 
nva  {i'uo)va)\   blien  {bluojmi),  free  {fruoi). 

5,  Westgerm.  ü. 

§  71.  Westgerm,  ü  erscheint  als  ce'-o'^-  vor  k,  g  >  x,  g, 
vor  n  >  iJ,  endlich  vor  d  >  gd.  Der  umlaut  ist  e-  vor  k,  g  > 
l,  j\    e  vor  n  >  n  uud  vor  d  >  d' d.     Beispiele: 

1.    bce-o-x  {buh),   broe-o-xn  {brücken),    dce-o-x  (mhd.  düge), 
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zcß^o'-gn  {sügmi).     Umlaut:  he'-xn  i^bücMn,  nihd.  McÄen),   ge'-x 
(ndd.  jüche). 

2.  hrcß''o'-i)  {hrün),  tsce-oP-u  {zun),  he-ohj  (mlid.  alwi)]  um- 
laut:    Isendn  (zäunen). 

3.  brw-o'^k't  {hrüt),  nice-o-li  i  {müta),  slce^o^-gdrn  (zu  nihd. 
slüder),  soe'-o-gdrn  (ndd.  schuddereii)\  um  laut:  ed  dr  {lUiro)^ 
gdÜreitsl  {krut:  gekraiitsel). 

§  72.  Altes  ii  wird  zu  (P-  vor  m.  Der  umlaut  ist  e-:  dd-- 
mdn  {dümd),  k  o-m  {chümo\  ro-ni  (rüm),  so'^m  {scüm)]  umlaut: 
dehndn  (pl.  von  dümo). 

Anm.  1.  «2  zeigt  sich  auch  in  ro'^p  (rupa),  zo'^fn  (süfan),  so^ß 
(sctwala). 

Anm.  2.  Wegen  hc-y.  (bülia),  /'cV  (ful),  rne"/  {tnula)  ist  Verkürzung 
des  ü  zu  0^  auch  vor  /  anzusetzen  (vgl.  §  64). 

§73.  In  den  übrigen,  den  meisten  fällen,  ist  altes  ü  zu 
ceo  geworden.  Der  umlaut  zu  diesem  wo  ist  e-e.  Beispiele: 
zceor  {sür)^  bddoeorn  (mlid.  füren,),  haof  (hiiba),  dceof  (tüba), 
hroeos  {brüs),  t  ceoznt  {tüsunt);  umlaut:  fe-er  {füir),  he-ef/c  7i 
(häubchen),    he'-ezr  (pl.  von  hüs). 

§  74.  Die  Verbindung  -üw-  erscheint  nur  umgelautet  als 
e-  und  ce,  e^  wahrscheinlich  unter  eiufluss  des  folgenden  / 
(vgl.  §  72  a.  2):    eH  {üwilo)\    Irchi  (trüwchi),   bwn  {bäan). 

c)  Diphthonge. 

1.    Westgerm.  ai. 

§  75.  Westgerm,  ai  hat  sich  regelmässig  zu  i  weiter- 
entwickelt: zil  {seil),  lim  {leren),  him  {heim),  rin  {reini),  his 
{heiz),  rxf  {reif),  zit  {seita),  lldr  {leidor),  blix  {bleih),  ijn  {eigmi), 
hizr  {heisi),  gisl  {yeist). 

Anm.  In  einigen  fällen  —  ich  habe  meist  heispiele  vor  l,m,  ii  — 
tritt  Verkürzung  des  i  zu  e^,  sehr  selten  zu  i-  und  a'-  ein.  Bedingt  ist 
diese  Verkürzung  durch  das  antreten  von  bildungssilben.  Beispiele: 
/ül  —  he'Hi'^x  (.h^ilag)'',  hhn  —  lte''inli'^x  (mhd.  heitnelich),  U Ihi  —  comp. 
Icle'^nr  {kleini)\  zil  —  pl.  ze'Hr  iseil),  bin  —  pl.  behir  (bein);  tsvin  — 
(svi^ntsi"^/  {twene,  zweinzug)\  tsvin  —  dat.  pl.  tsvce'^upn;  blt  —  dat.  pl. 
bce-dn  {beide). 

§  70.  Die  gruppcn  -uiw-  und  -aih-  erscheinen  als  i,  -aij- 
als  0-0'-.  Beispiele:  a)  i  {ewa),  ivi-x  {o'ig),  sni  {sneo),  zil 
{sela),  tsin  {zeha).  —  b)  o-o'-  {ei),  lo-o-  (as.  leia),  fno-J-  {meio\ 
mo'''Ordr  {meior). 

Anm.     Das  neutrum  der  zweizahl  lautet  im  dialekt  (svi'Kf. 
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2.  Westgerni.  au. 

%  11.  Westgerm,  au  erscheint  als  ü  und  tju,  und  zwar 
entspricht  ü  dem  ahd.  au,  ou,  dagegen  yu  dem  monoplithongier- 
ten  ahd.  6.     Der  umlaut  von  beiden  stufen  ist  L     Beispiele: 

1.  rüm  (mhd.  roum)^  zum  {soum),  lüfn  {louffcii),  glüvn{gi- 
louho),  rüx  (rouh),  üx  (ouga);  umlaut:  Mm  (pl.  v.  bäum),  strtfh 
{*stroufen)\   gÜvn  {gilouhen),  bijn  {hougen). 

2.  gryus  (gröz),   bhjus  {blöz),   nyut  {not),   ryut  {rot),    dyui 
(tod),  byun  {bona),   lyun  {Ion),  lyus  {los),  ryust  {röst),  yur  {ora), 
ryur  {ror),   hyu  {höh),  flyu  (floh),   syun  {scdno)\    umlaut:  Mm 
{hören),    sin  {scöni),    uidl-x  (nötig),    gris  (grosse),    Ihn  {losen), 
gdk  ris  {chrösi). 

Anm.  i  wird  zu  e^  verkürzt:  gryus  —  yre^sr  comp,  (gröz),  hyu 
—  comp.  Iie^yr  {höh),    shi  —  comp,  se'^nr  {sconi). 

§  78.  Die  Verbindung  -ouw-  erscheint  stets  umgelautet 
als  (c:  te  {ouwa),  fric  {froutva),  Jucn  {hou/raf),  k  nvn  {chrou- 
won),  dcen  {doutren). 

3.  Westgerm.  iu. 

§  79.  Westgern).  iu  entwickelt  sich  zu  e  vor  altem  d,  )i 
>  d'd,  n  (vgl.  §  63.  §  71,  2.  3):  bed' dn  {biotan),  het  t  {hiuto), 
ded'dn  {diuten),  let't  {liuti);   nen  {niun). 

§  80.  Altes  iu  wird  zu  e-  vor  t,  p  >  s,  /";  ferner  vor 
^y  i)  ^  1-)  wenn  nicht  ein  'brechung'  bewirkender  vocal  folgte. 
Beispiele:  1.  fW-sn  {fliozzan),  ge'-sn  {giozzan),  spe-s  {spioz); 
sie'-f-  {m\i([.  stief-),  de^f  {tiof)\  —  2.  tse\{ziug). 

§  81.  Vor  k,g  >  i,  j  wird  altes  iu  zu  fc-:  r(e-^fji  {riohhait), 
l{rm')(ii  {kriohhan),  fke-jn  {fllogan),  lie'^-jn  {liogan),  aber  imper. 
re\\  ]lre\\  tU\\  le''-i\  (vgl.  §  80,2). 

§  82.  In  den  übrigen  fällen  erscheint  altes  iu  als  (C.  Bei- 
spiele: ncem  (pl.  von  nioro),  d(cr  {tior),  rmndn  {riumo),  dd'ndn 
{dionon),  grcef  {griubo),  ncezn  {niosan). 

Aum.  1.  Neben  rcetn^n  {riumo)  auch  re"m9n\  doch  hat  rchudn 
die  speciellere  bedeutiing  'ledergüitel'. 

Anm.  2.  Als  c^e  erscheint  altes  ««  in  ^pAe?^^/- (-A/m?-/),  he^er  (hiuro), 
se-er  {sciura);  ferner  vor  altem  s  iu  der  II.  III.  pers.  ind.  praes.  und  im 
imper.  der  verben  der  II.  ablautsreihe,  vgl.  §  137,  a.  Also  auch  hier 
ist,  wie  §  SO,  zwischen  gebrochenem  und  ungebrochenem  iu  zu  unter- 
scheiden. 

§  83.  Die  gruppe  -iuh-  erscheint  als  w,  -iiuv-  als  -o'^-o'-- 
(vgl.    §§  35,  2.  47.  66.  76):    a)    ts(^n    {ziohan);    —    b)    k^o'-ohi 
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{chiuwttu),   klü'^D'^  {chliuwa),   no^o'-  {nhuvi),   ro-o^  (riuwa),  tro'^o'^ 
{triutva  und  triutvi). 

II.    Die  westgermanischen  halbvocale. 

1.  Westgeiuj.  w. 

§  84.  Westg-erm.  w  ist  geschwunden  in  den  gruppen  [wl-,] 
tvr-;  ferner  nach  vocalen;  nach  /,  r  nur,  wenn  es  nicht  ur- 
sprünglich durch  folgenden  vocal  geschützt  war.  Sonst  ist 
altes  w  zu  V  geworden,  welches  als  f  auslautet. 

a)  TV  geschwunden:  1.  re~esn  (as.  tvritan),  rce'^st  (ags.  rvrist), 
ri-s  (as.  tiTisiiik) ;  —  2.  stro-ohi  {strewen),  spo-on  {spiwan),  lio'-d''- 
{hewi),  A  (ouwa)  u.  s.  w.;    gi-dl  {gelo),  mi\il  {meld),  giC-er  {garo). 

b)  IV  erhalten:  1.  vor  {war),  livf~dln  {quellen),  hi'-dri 
{swert),  tsveVf  {zwelif),  u.  s.  w.;  —  2.  geHvn  (gelb  machen), 
half  {swalaiva),  ga'^-rvn  {garhven),  tiarf  {iiarwa)^  farf{/'araiva). 

Anm.  1.  Geschwunden  ist  w  auch  in  zceHtr  {srvcstei-)  nwA^  t ceHn 
{ztviskem);   neben  CceHii  wird  aber  Isvce-hi  immer  mehr  gebräuchlich. 

Anm.  2.    rv  ist  erhalten  in  ivi'x  {hvuj). 

Anm.  3.  In  ce^rhas  (arcifvciz)  ist  Übergang  von  tv  zu  b  vorhanden; 
wenn  brauen  buchstäblich  ags.  wrmgan  ist,  wäre  auch  hier  Übergang 
von  7V  zu  b  zu  constatieren  (vgl.  Wolff,  Konsonantismus  s.  40). 

2.  Westgerm.  / 

§  85.  Westgerni.  j  ist  nur  noch  im  anlaut  vorhanden, 
wo  es  als  g  erscheint.  Wenn  uebeniier  auch  formen  mit  j 
gehen,  so  sind  diese  doch  sicher  neueren  Ursprungs,  da  die 
mit  g  anlautenden  stets  eine  speciellere  bedeutung  haben.  — 
Ueber  j  in  anderen  Stellungen  im  wort  vgl.  §§61.  66.  70.  76. 
Beispiele: 

gii-9g7i  {jagon)  'vertreiben'  —  Ju-dgn  allg.  'jagen';  gomm 
{jäinaron)  'naschhaft  begehren'  —  jdmrn  'jammern';  gre'-au 
{Jung)  'knabe'  —  jau  'jung';  gor,  ßr  {jur)\  ve-^  (ndd.^wc//^), 
ge-nr  {jener),  gce^-liu  {juechen),  ganin  (junge  bekommen),  gö- 
ndn  {Jan). 

Anm.     Die  bejahungspartikel  lautet  xuU  in  nachlässiger  rede  /ue~a\ 

III.    Die  westgermanischen  liquiden  und  nasalen. 
1.    Westgerm.  /. 
§  86.     Westgerm.  /    ist    überall,    auch    in    ursprünglicher 
gemination,   als   /   erhalten.     Merkwürdiger  weise  erscheint  es 
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nie  mouilliert,    wie  ich  es  in  angrenzenden  mundarten  wol  ge- 
bort habe  (vgl.  Wolif,  Konsonantismus  s.  17,  anm.  1). 

2.  Westgerm.  r. 

§  87.     Westgerm.  ;■   ist  in  allen  Stellungen  als  r  erhalten. 

Anm.  1.  Auslautendes  r  fällt  ab  in  den  einsilbigen  hPa  und  p 
{er),  VI  (ivir),  di  {der\  dö  (dar),  vu  (war),  Im  (klar),  mi  (me?-),  vgl. 
Wolff  a.  a.  o.  21.     Dagegen  du'^^?'  {dara\    vu^er  {wai-a)  dahin,  wohin? 

Anm.  2.  In  vi't  (tvirdit)  hat  assimilation  des  r  an  t  stattgefunden, 
ebenso  in  ve-'t,  ve'^dn  (/vurdi  eta.).  Häufig  wird  nach  analogie  des  Infini- 
tivs vce^rdn  das  ?•  widerbergestellt:  vi'h-C ,  veh't . 

3.  Westgerm.  m. 

§  88.  Westgerm,  m  ist  überall  und  stets  als  m  erhalten, 
ausgenommen  natürlich  die  zu  n  gewordenen  ungeschützten 
alten  flexious-m. 

Anm.  1.  Mit  rücksicht  auf  das  uhd.  wichtig  ist  die  erhaltung  des 
m  in  fadm  (fadam),   hceazm  {biiosam),  b't"?sm  (besanio)  und  ähnlichen. 

Aum.  2.  Dem  n  in  folgender  silbe  assimiliert  hat  sich  m  in  Uuhi 
{^clioman),  ni-n/i  {nemnii).  Mit  folgendem  g  hat  sich  m  zu  «  verbunden 
in  boi-amn''  (mhd.  houmgarte). 

4.  Westgerm,  n  [und  u]. 

§  89.  Westgerm,  n  ist  gewöhnlich  als  n  erhalten,  die 
gemination  nn  vereinfacht;  ebenso  erhalten  ist  westgerm.  n  in 
den  gruppen  ng  und  nk. 

§  90.  Durchkreuzt  ist  obige  regel  zuerst  durch  das  gesetz 
der  palatalisierung,  welchem  n  und  w  unterliegen,  und  das 
gesetz  der  gutturalisierung,  dem  in  gewissen  fällen  n  unter- 
worfen ist. 

1.  Einfaches  n  wird  mouilliert  durch  vorhergehendes  altes 
l  oder  hl  und  erscheint  als  w,  in  der  Verbindung  np  und  nd 
durch  vorhergehendes  /  oder  jeden  palatalisierten  (umgelaute- 
ten)  vocal  (vgl.  §  63.  §  79.  §  45.  §  29,  3.  §  57).  Beispiele: 
a)  sei'yn  (schian),  sven  (stimi)^  grendn  {grinaii),  lendce''-ax  Qm- 
tuoh),  ven  {jinn),  feil  {fhi)]  neu  {iüiüi)\  —  b)  fandn  {findmi)^ 
gdsvanl"  {*srvindo),  gdzanC  (gisindi),  rafU  {rhid),  /ccent  {chind)\ 
handn  {bintan),  lant  {Untu),  rani  {rinta),  vceiit  {w'mC),  grcenl 
(grinl) ,  zcent  (mhd.  sint)]  vcentr  {/rintar);  —  c)  o-ni  {enti), 
hdhont  {hihenti),  lo7idn{lenti,  y].),  sortdn  {scenien)]  zaiit  {sunta). 

2.  Zu  ü  gutturalisiert  wird  einfaches  n  nach  altem  ü,  und 
in  den  gruppen  -wn/»-  und  -und-  (vgl.  §§71.  57):  broe'^o-M  (hrün), 
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tsoe'-o'-u  (zun),  Ice'^ohj  (mhd.  alün);  —  g9zce-aut  {gisunt),  hmywdrl 
{hundert)^  vce'^-arjt'  (wunta),  si  ce'-ant  {siu7itd),  fce'^-audn  (pari  fun- 
dan),  fce^avt  {pfitnl). 

3.  n  (altes,  und  erst  in  der  mundart  entwickeltes)  wird, 
ausser  in  der  gruppe  73k,  vgl.  §42,2.  §31,3.  §57,3,  durch 
jeden  vorhergehenden  palatalen  oder  palatalisierten  vocal 
mouilliert  und  erscheint  als  n  (vgl.  §45.  §31.  §71.  §57,2). 
Beispiele:  a)  drandn  {dring an\  faiir  {fingar'),  gslandn  {gilingan)^ 
hrandyi  {ring an),  zaiidn  {singan)\  —  b)  droiidn  {dr engen),  on 
{engl),  moiidn  {mengen),  zondn  (mhd.  sengen);  —  c)  tseudn  (zäu- 
nen), grandn  (gründen),  hant'yrn  (hündchen). 

Anm.  Die  zwischen  vocalen  sehr  merkliche  dehuuug  des  n  rührt 
ohne  zweifei  davon  her,  dass  altes  t  oder  iu,  welche  kurz  erscheinen 
einen  teil  ihrer  quantität  an  das  folgende  n  abgegeben  haben.  Ebenso 
erklärlich  ist  die  länge  des  aus  n  entstandenen  n,  vgl.  §  2. 

§  91.  Altes  n  vor  s  und  /  ist  stets  geschwunden;  der 
vorhergehende  vocal  erscheint  gedehnt:  gu'^-oh  {gans),  lo'^o-s 
{linsi),  do'^o-zn  {dinsan),  0-0 -slt  {unslit),  mas  {uns)\  —  rd'^oft 
{m\\(\.  ranfi),  /ö-^-/ (A"/)»  f^rnceafl  {firnunfl)]  —  t  so -oh  {z  ins). 

Aniu.  1.  In  ho^o^sl  (liengist)  ist  sogar  v  resp.  il  vor  später  an- 
getretenem sl  ausgefallen.    Dasselbe  ist  der  fall  iu  fo-o'^stn  {*pfmgusli7i). 

Anm.  2.  In  zen/s  {scgansa)  hat  sich  n  vor  s  erhalteu  (weil  es  ur- 
sprünglich in  nebentoniger  silbe  stand  V);  —  ce^mzohilst  ist  spätere 
nachbildung  des  hd.  umsonst;  die  ältere  form  lautet  ce'hnzce'^st  (mhd. 
umhe  sus), 

§  92.  lieber  den  wegfall  von  auslautendem  flexions-n  im 
Zusammenhang  der  rede  siehe  §  9. 

Anm.  1.  Das  n  der  schwachen  declination  geht  in  r<?//  (rccho) 
und  si)adl  (*spato)  in  /  über;  ebenso  das  n  iu  zu'-mln  =  samanon. 

Anm.  2.  In  hnbn  (brinnan  und  brennen)  hat  sich  7in  dem  flexions-/« 
assimiliert,  iu  ccvl^in  {cmnchWin)  folgendem  w,  in  spce'^al  und  i"9l  {spin- 
nala  und  elina)  folgendem  resp.  vorhergeheudem  /,  in  grceanun  (mhd. 
gruonmäl)  folgendem  m. 

IV.  Die  westgermanischen  Spiranten. 
1.  Westgerm.  s. 
§  93.  Westgerm,  s  erscheint  anlautend  vor  vocalen  und 
inlautend  zvvisclien  sonoren  als  z,  auslautend  als  s.  Das  aus 
hs  entstandene  s  bleibt  stets  stimmlos.  Altes  s  in  den  an- 
lautenden Verbindungen  sl,  sm,  sn,  sw,  sp  und  st,  ferner  .v  nach 
;•  gehen    in  s  über;    s  nach  /•  wird,    wenn  sonor  folgt,    stimm- 
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haft  zu  i.  Altes  sk  erscheint  stets  als  .v,  ohne  je  stimmhaft 
zu  weiden,  ausser  im  auslaut  vor  anlautendem  vocal  (vgl.  §  4). 
Altes  SS  wird  zu  s  vereinfacht.    Beispiele: 

1.  zon  {sagen),  zen  {säjmi),  fn-dzln  {fason),  fce^aldzn 
{feUso),  do^o'^zn  (dinsan). 

2.  VU-9S71  (n'ahsfm),  ßcesce-n  (flächsern), 

3.  slon  {slahari),  sme-esn  {smizzan),  med  du  {snulan)^  sve^jn 
{swigen),  spu^9rn  {sparon),  st  on  {stän).  Dagegen:  re~esprn 
(mhd.  riuspern),  fastn  {fasten). 

4.  hlrs  {hirsi).  —  d'rz/i-x  (ärschlings),  mirzl  {)no?'säri). 

5.  sred'dti  {scritan),  syiin  {scöno),  htm  {eiscön). 

6.  gdv(B-s,  -s-  {girvis,  -ss-),  ru-ds,  -s-  {f^os,  -ss-). 

Anm.  1.  Vereinzelt  erscheint  s  zwischen  sonoren  stimmlos:  bi-^sm 
(bdsamo),  gisl  {geisalä),  hast  {liasala),  o^o^sU  {unslil). 

Anm.  2.  raÄ;;/ (raspel)  und  /c  aspärt^  (Caspari)  stehen  sicher  unter 
obfl.  einfluss;  neben  Ilaspäri  auch  der  eigenname  Ic  aspi-. 

§  94.  In  fremdwörtern  verwandelt  der  dialekt  anlauten- 
des stimmloses  s  häufig  in  ts,  vgl.  Wolff,  Konsonantismus,  s.  52. 
Beispiele:  tsalo'^oi  (mhd.  saläf),  tsalm  (Psalm),  tsD'^or  (Sarah) 
etc.  etc. 

Anm.  'Sächsisch'  lautet  im  'sächsischen'  dialekt  sali is9s,  häufig 
auch  tsalc  1898.  Aus  anlautendem  s  und  is  ist  mit  Sicherheit  zu 
schliessen,  dass  der  name  von  Oberdeutschen  überkommen  worden. 
'Sächsisch'  miisste  eigentlich  *z(V89s  oder  *zi'^9S9s  lauten. 

2.  Westgerm.  f. 

§  95.  Westgerm.  /  erscheint  an-  und  auslautend  als  /, 
inlautend  zwischen  sonoren  als  v,  sonst  auch  als  f.  Beispiele: 
1.  fceosf  ifüst),  fle'^es  {fliz),  fryu  {frb).  —  2.  gref,  -v-  {grävo) 
ceavr  (got.  *d/'rs),  tsve-evl  (got.  tweifls),  hceaf,  -v-  (as.  hof), 
ijuvn  {ovan),  hof,  -v-  (as.  hof),  k'pdv?'  {chevar).  Aber:  gceyl 
{yift),   lafi  Quft). 

Anm.  1.  Obwol  von  sonoren  umgeben,  erscheint  altes  /"stimmlos 
in  f  e'-rfa  {(lurfan),  yaß  {gabala),  so'-fl  (scüvafa). 

Anm.  2.    Altes  /"ist  ausgefallen  in  hU  (mhd.  hovesch). 

3.  Westgerm.  p. 

§  96.  Westgerm,  p  ist  stets  zu  d,  auslautend  zu  t\  pp 
zu  i  verschoben  worden.  Jenes  neue  d  steht  mit  dem  alten 
unter  dem  einfluss  derselben  mouillierung  durch  vorhergehendes 
i  [iu]  oder  nachfolgendes  x  (vgl.  §  103).  Beispiel:  1.  pp  >  f: 
Icetn  {letto,  isl.  lepja),    möl  (ags.  moppe),    hnce-t  (ags.  smippe)\ 
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siiöl   {got  *spuppdn,  Kluge  Etym.  wb.  324).  —  2.  /{ et  t  (chldi), 
led dn  {lulan),  vet't{nnda),  med' dn  {snidan)^  net't(iud). 

An  in.  Einige  anlautende  />  erscheinen  im  dialekt  als  i:  fu-ost 
{(/a/is),  t e'-eslt  (^dVisala),  tw-sll  neben  dce'-sti  (dis(ii),  t'^ e-rfn  {durfan), 
t(e'~ai]Jcn  (dunchon),  t ceoziu''  (as.  l/tüshid),  l?'e-esi'-x  {drhug).  —  In 
Ire'-esi'-x  ist  t  wol  unter  einfluss  des  ihm  meist  vorangehenden  enl  (und) 
bei  zusammengesetzten  zahlen  entstanden.  Also  aus  dro-o-ont -dre-esi'-x 
—  dru'-o-i'ndre-esi'-x  —  tre'-esi-/-  Ebenso  t  in  feea  (du)  unter  einfluss 
des  vorangehenden  flexions-,s  der  II.  pers.  Daneben  aber  auch  dcea^  un- 
betont /'p,  rfp. 

4.  Westgerm.  h. 
§  97.  Westgerm.  h  ist  überall  geschvs^imdeu,  ausser  im 
anlaut  mit  folgendem  vocal,  in  der  Verdopplung  und  der  Ver- 
bindung ht.  Im  anlaut  erscheint  es  als  h,  in  der  gemiuation 
und  der  gruppe  ht  als  x  oder  x>  je  nachdem  der  voraufgehende 
vocal  guttural  oder  palatal  ist.    Beispiele: 

a)  h  geschwunden:  1.  ladn  (got.  hlapan),  ran  (as.  hrhig), 
nijn  (as.  hnegati),  ve'^es  (as.  hwit).  —  2.  h  zwischen  vocalen, 
vgl.  §35.  §41.  §61.  §66.  §76.  §83.  —  3.  tii^dst  {dahs), 
te'^esli  (dihsala),  /u-s  (fiihs),  ßi-3s  {flahs),  zi^ds  (sehs),  bi-s 
{huhs(i).  —  4.  murr  {niorha),  fuh'  {/"uruh),  zu-Jl  {salahci),  bd- 
fi'^dln  {bifelhayi). 

b)  h  erhalten:  1.  hP-dvn  (Jieffen),  hce-rts  (herza)  u.  s.  w.  — 
2.  sixn  {sciuhen),  laxn  {lahhen),  ztyyi  {seihhert).  —  3.  nu^9xt 
(naht),  v?-dxl  {ahta),  vu^dxtl  {wahtala). 

Anm.  1.  Vereinzeit  hat  sich  altes  h  noch  erhalten  in:  hc'-'/r,  comp. 
V.  hyu  {/loh);  b(C-xl  (buhil)]  du'-rx  {duruh\  sni'-r/  {snurihha)\  s(e'-ax, 
-g-  (as.  scoh)  scheint  auf  grammat.  Wechsel  zu  beruhen. 

Anm.  2.  ho'-kUs9/''  (hochzeit)  ist  sicher  lehnwort,  obwol  allgemein 
gebräuchlich;  dafür  spricht  ausser  dem  /c  besonders  die  qualitüt  des 
vocals. 

V.    Die  westgermanischen  verschlusslaute, 
a)  Die  tenues. 
1.    Westgerm.  p. 
§   98.     Westgerm,  p    erscheint    regelmässig    als    /"   nach 
vocalen  und,  soweit  sich  absehen  lässt,  nach  r  und  /.     Im  an- 
laut, nach  )7i  und  in  der  gemiuation  ist  das  p  in  alten  dialekt- 
wörtern  unverschoben  geblieben.     Wo  sich  in  diesen  Stellungen 
ein  verschobener  laut  findet,  weist  er  auf  moderne  entlehnung. 
Von    einigen    Wörtern    kommen    doppelformeu    mit    und    ohne 
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Verschiebung  neben  einander  vor;  dann  haben  in  der  regel 
die  formen  mit  unverschobenem  p  eine  speciellere  bedeutung 
und  lassen  mich  hierdurch  ein  höheres  alter  erschliessen. 
Beispiele: 

1.  gre^efn  (got.  {/reipati),  lüfii  (got.  hlaupart),  slöfn  (got. 
slepan),  de''-f  {^oi.  diui)s) ,  ztf  {seifa,  ags.  säpe),  ha/"  (got.  hups)] 
—  do-7'f  (got.  paurp),  sarf  (ags.  scarp),  voEp-rfn  (got.  7vatrpnn)\ 
hce^alfn  (got.  hiljmn:,  dagegen  z.  b.  st  ce-alpn  =  nhd.  stülpeii). 

Anm.  1.  Für  dce-alpn  'beschwichtigen',  besonders  vom  feuer  ge- 
braucht (vgl.  Haltrich,  Plan  zu  vorarbeiten  für  ein  Idiotikon  s.  9),  sce'-alpn 
'erdscholle'  weiss  ich  kein  etymon. 

2.  pcB^ri  (ags.  pearroc),  plce-fcn  (ags.  phiccimi),  pl(e~ax 
(ags.  plöff);  paxt  (mhd.  pfahte),  pö  {pfätvo),  pce'^dm  {pfedemo), 
pi'^9rs  (mhd.  pßrsich),  pßl  {pfuliwi),  pee-pts  {pföff'iz)\  dagegen 
mit  Verschiebung:  /Ji-9jn  (as.  plegmi)]  faf  (pfa/fo),  /'o-07it  (pfant), 
for-n  {jifanna),  für  {pfarräri),  fcHr  {pfiläri\  fehidvk  {pfenning), 
fo'-o'-sln  (mhd.  pßngesten),  fce''-aiai  {pfunt).  —  Doppelformen: 
/u'9st  {pfosto)  'pfosten'  im  allgemeinen,  dagegen  demin.  pi^dslyn 
' Setzling  der  pflanzen';  flo'^-Jnts  {pßanza)  'pflanze'  im  allgemei- 
nen, dagegen  plo'^onts  'junge  gartenpflanze,  noch  bevor  sie  in's 
freie  versetzt  ist';  pi'^-p  {pflfa)  'pfeife,  weinpipe',  /eV/" Tabaks- 
pfeife' ('tabak  rauchen'  heisst  dagegen  stets  pi^jm,  nie  fe^efn). 

3.  d^'-dmpri  {ampfaro),  zamp  (mhd.  sumpf),  klampn  (ndd. 
klimip),  st  ampn  {stampf ort),  stampi-x  {stumpf),  striimp  (mhd. 
strumpf),  di-mpi-x  (mhd.  dimpfen,  dampf,  dempfen)\  dagegen 
aus  dem  nlid.  entlehnt  JiO'^-ompf  (ags.  camp),  liro'^ompf  (as. 
kramp). 

4.  apl  (apfd),  tsop  (zopf),  scepn  {scepfeti),  k  löpn  (chlopfön), 
k  nüp  {knöpf),   gegen  llnifl  (mhd.  knouf)  etc.  etc. 

Anm.  2.    Verschoben  mt  pj)  im  lehnwort  li  afr  (kupfar). 

2.  Westgerm.  t. 
§  99.  Westgerm,  t  ist  nach  vocalen  (ausser  in  der  gruppe 
ir)  stets  zu  s  verschoben.  Eine  ausnähme  machen  nur  die 
aus  einem  grossen  teil  des  fränkischen  bekannten  de'^t\  dehn 
{diz),  dat ,  do-ot,  ddt  {daz),  dt  {iz),  alni  {allez)  und  das  neu- 
trumbildende eudungs-/  (-r)  bei  den  adjectiven.  Altes  t  im 
anlaut  (ausser  in  der  Verbindung  /r),  nach  nichtvocalen  (aus- 
genommen das  t  in  ft,  st,  ht)  hat  sich  zu  ts  entwickelt,  ebenso 
auch  in  der  gemiuation. 
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Da  die  Verhältnisse  hier  so  einfach  daliegen  und  in  einem 
grossen  teil  des  fränkischen  Sprachgebiets  dieselben  sind,  ist 
die  anführung  von  beispielen  wol  nicht  nötig. 

Anm.  1.  Eine  ausnähme  macht  das  in  Mediasch  selbst  freilich 
wenig  gehörte  l''ce~sn  {zwiskem),  für  welches  meist  Isvce-sn,  ähnlich,  wie 
für  a/nl''  unter  einfluss  des  nhd.  meist  ahs  gebraucht  wird. 

Anm.  2.  Von  einzelheiten  wäre  anzuführen,  dass  nh(\.  /a/la,  /adda 
(Kluge,  Etym.  wb.  194)  im  dialekt  lals,  und  ra/(a  i-ats  lautet. 

Anm.  3.  Aus  i  entstandenes  s  wird  ausnahmsweise  stimmhaft  in 
dmi>s  {ämeiza),  pl.  omazn  und  in  ce-rbas  {araweiz),  dat.  pl.  (e'-j-bazn. 
Stimmhaft  ist  ts  geworden  in  gundzr  (ganazzo). 

3.  Westgerm.  k. 
§  100.  Westgerm,  k  ist  nach  gutturalen  vocalen  zu  x, 
nach  palatalen  und  palatalisierten  zu  x  verschoben  worden. 
In  allen  übrigen  Stellungen  erscheint  es  als  Ä-'  (vgl.  §  24). 
Beispiele:  1.  k'o'hlt  (got.  kalds),  hdk^le-evn  (as.  bikMan),  Icnw 
(got.  kniu),  k  ruft  (as.  kraft),  livi-dln  (as.  qiiellian).  —  2.  ho'^-olJin 
ipalko),  hi^rli  (ags.  heorc),  dfluk^n  (got.  pmjkjan).  —  3.  alids 
(as.  accus),  dök  (toccha),  hak  n  (ags.  hacciaii). 

Anm.  1.  Ic  nach  v  schwindet  vor  l  mit  dehnung  des  d  wie  es 
acheint,  zum  mindesten  liegt  auf  demselben  ein  grösser  expirationsdruck ; 
z.  b.  di'^'ßC  'denkt'. 

Anm.  2.  In  einigen  nominibus  auf  x  (aus  altem  k)  wird  dieses  x, 
wenn  es  durch  die  flexion  inlautend  wird,  zu  ^,j,  also  stimmhaft.  Diese 
erscheinung  ist  sicher  aus  der  einwirkung  der  nouiina  auf  x  aus  ur- 
sprünglichem g  zu  erklären.  Beispiele:  tb-ox  (dah),  pl.  dcejr;  bce'-ax 
(buoh),  pl.  bce-j?-]    dagegen  dce-ax  (luoh),   pl.  dce-xr. 

b)  Die  medien. 

1.    Westgerm.  b. 

§  101.  Westgerm,  h  zeigt  sich  im  anlaut  stets  als  h.  Nach 
sonoren  erscheint  altes  h  stets  als  v,  auslautend  und  vor 
stimmlosen  lauten  als  f.  Die  geminata  hh  findet  sich  als  p  im 
dialekt.     Beispiele: 

1.  he'^-esn  (got.  Ijeilan),  hrcyji  (got.  hrikaii),  blözn  (got. 
blesan)]  2.  ble^eim  (got.  bUeiban),  hnlvl\  {halb),  k  ce-alvr  {kel- 
hir)\  —  3.  st  üf,  -V-  {stoup-,  -b-),  Mft  (got.  haubip),  pl.  hwdr\ 
4.  k roi^p  {chrippa),  rce^i  {rippa),  re^-p  {ruoba,  '*ruobja),  ro-j> 
(rüppa). 

Anm.  1.     b  nach  ?•  hat  sich  als  b  erhalten  in  arb^t  (got.  arbaips). 

Anm.  2.  Westgerm,  /nb  ist  überall  zu  m  verschmolzen.  Aus- 
lautendes b  hat  sich  dem  m  assimiliert,  ohne  dass  dies  an  der  Quantität 
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des  m  bemerkbar  wäre:  Ico'-om  {c/uunb),  b'-om  (lamb),  tum  (lu/nb).  Im 
innern  des  Wortes  hat  sich  b  vorangehendem  m  assimiliert  in  sce'-ml 
(*sci?fiba/).  In  compositis:  hn?-  {einbar),  brömr  (brämberi).  Als  p  er- 
scheint jedoch  h  im  anlaut  des  zweiten  teils  in  compositis,  wenn  der 
erste  auf  t  ausgieug:  h(e-mpr  (liintberi),  ce-rpl  {crtberi). 

Anm.  3.  Ohne  spuren  zu  hinterlassen  ist  h  geschwunden  in  hu-n 
(haben)  und  ffi'-an  (geban);    der  imperat.  lautet  haf,  gce'-f. 

2.  Westgerm,  d. 
§  102.  Westgevm.  d  erscheint  im  dialekt  in  allen  Stellungen 
als  d.  Auslautend  wird  es  zu  t.  Die  geminata  dd  zeigt  sich 
als  t.  Beispiele:  für  dd  y-  t:  drce-t  (ags.  pridda),  mce'-lni  (as. 
middia).  Dagegen  hi-dn  (ags.  bkldan)  mit  d^  vielleicht  unter 
einfluss  des  participiums  gdhcc-dn. 

§  103.  Wie  bei  n  (vgl.  §  90)  wird  die  allg.  regel  auch 
hier  durchkreuzt  vom  gesetz  der  palatalisierung  und  der  gut- 
turalisierung. 

1.  Nach  altem  i  und  iu  erscheint  d  als  d'd,  auslautend 
als  t't.  Vor  j  zeigt  sich  d  als  ä ,  vor  x  als  t':  reädn  {ritan), 
hed'dn  {scrltan),  stred'dn  {strllan),  set't{scit),  tsef't  (ztl),  vet't 
{rvlt),  ]ireit{kndd),  zel'C  (sida)]  —  hed'dn  {hiotan),  ded' dn  {dio- 
tan),  hel't  {Jüuio),  let' t'  {IIhü)\  —  hW-di yn  (dem.  v.  hlai),  gald'jn 
{galgo). 

2.  Nach  altem  ü  entwickelt  sich  vor  d  ein  y;  lautete  es 
als  /  aus,  ein  a\  Wird  das  alte  ü  (>  ce'-o'^)  umgelautet  zu 
e,  so  erscheint  d  wie  nach  altem  i,  iu  als  d'd  resp.  t't.  Bei- 
spiele: a)  hrce'-o'-lit  {brül),  liaP-(P-lit  {hül),  Ürw'-oVct  {krüt), 
7)m-o-k't'  {müla),  sJoe-o''-gdrn  (zu  mhd.  slüder),  sce^-o'^-gdm  (ndd. 
schudderen)\  —  b)  ed'dr  (üliro),   gdk'ret'tsl  ('gekräutsel'). 

Anm.  In  be'-gl  {bülü),  <^<?-ä:'/2-x  ('zeitlich' =  häufig),  ne'-li li-x  (zu 
niol,  'rasch,  hurtig')  ist  d'd  —  t't  vor  /  in  g  —  k'  übergegangen. 

§  104.  Als  weniger  durchgreifende,  zum  teil  'unorganische' 
erscheinungen  sind  anzuführen: 

1.  Die  gruppe  dr,  welche  im  dialekt  stets  hätte  erhalten 
bleiben  sollen,  seheint  anlautend  von  der  gruppe  tr  beeinflusst 
zu  sein;  inlautend  scheint  gegenseitige  beeinflussuug  statt- 
gefunden zu  haben.  Beispiele:  a)  tref7i  (ags.  drepan),  tropn 
(as.  dropo),  trceorV-i  (ags.  dreörig),  trP-dvr  (ags.  drahbe,  hefe), 
tru-l  (dän.  drude)\  b)  nötr  (as.  nädra),  dagegen  hlodr  (as.  hlä- 
dra),   rel'ir  {agii.  hrider),    liir  {agi^.  hUcder);    fu^^lr  {ni^.  fudar) 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XII.  ]  0 
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und   mo'-ir  (as.  mödar)   sind    auch    hierher  zu  ziehen;    c)  k\idr 
(got.  '*katra,  Kluge,  Etym.  wb.   155),    tse'^drn  (an.  titra). 

Aniu.  Zu  den  beiden  letzten  punkten  vgl.  Sievers,  Beiträge 
V,  522.  —  Erhalten  sind  dr  resp.  tr  in  fmadr  (ags.  fötior)^  vce-r/r  (ags. 
weder),  o'oldr  {ns.  aldar),  feW^r  (as.  b/ädra);  —  it r  (got.  *mtra-),  bce'-tr 
(got.  baitrs). 

1.  Einige  als  t  auslautende  alte  d  erscheinen  auch  in- 
lautend als  t:  not  (ahd.  nät),  zoi  (as.  säd),  dröi  (ags.  prd-d), 
—  hirt'  (got.  hairdeis),  hce-rt  (got.  hairdd),  vijuri  (got.  tvaurd), 
hyurtn  {borfo),  gu-drtn  (as.  gardo). 

3.  Anlautendes  öf  erscheint  als  t  in  fdrte'^ld'jn  (as.  fardl- 
ligön),  tvP-dvn  (ags.  doßan),  t  edC-jn  (mhd.  tagedingen),  t  e-evl 
und  de'-evl  {diaholus). 

4.  Ein  'unorganisches'  ^\  welches  inlautend  zu  rf  wird, 
entwickelt  sich  in  einigen  Wörtern  nach  auslautendem  dauer- 
laut: 7i-9slt  (ahsala),  ie-esli  {dihsala),  o-ompri  {ampfaro\  t  urdst 
{dahs),  rvP-dsi   {*räza),  zafl  {suf),   mu-dxi  {mägo),   hce-lst  (hizzä). 

5.  Ein  ebenfalls  'unorganischer'  ^laut  entwickelt  sich 
zwischen  l,  m,  n,  n,  f,  p,  [k]  einerseits  und  s,  s,  x-,  2  [^,  j 
andererseits.  Vor  s,  s  ist  es  ein  t,  vor  z  [z\  ein  d,  vor  x,  J 
ein  t'  resp.  ä .  Beispiele:  fce-aldzn  [feliso),  fo'^-olts  {falsc), 
hd'^-dlt'x  {^o.ig),  gald'j7i  {galgo)\  —  tse-m(s  (dän.  tlnis),  le-nd'xn 
(lämmchen),  hatits  {Hans),  hi-ent'yji  (dem.  v.  hano),  mcents  {fnen- 
nisco),  muiit'x  {manag),  hont'x  {honac)]  —  M-fis  {liifs),  diß'^-pl'xn 
(mhd.  ^o/>/"dem.),  hce-k'i'xii  (häkchen,  von  einem  Mediascher  ge- 
sprochen). 

6.  Vorhergehendem  n  assimiliert  sich  d  in  scehiQn  {scin- 
tan)  und  dntsandn  {-zimten). 

7.  d  wechselt  vor  /  sehr  leicht  mit  /•;  beispiele:  se'^dln 
und  soß'-rldn  (schütteln),  tse''-dl  und  tsce^-rl  (mlat.  scedula),  fdr- 
tscehin  (ahd.  zelten,  veizetteln);  —   vce-rlt  und  voi'-dlt  {rverall). 

3.  Westgerm.  g. 
§  105.  Westgerm,  g  erscheint  anlautend  stets  als  g,  in- 
lautend nach  gutturalen  vocalen  als  g-,  nach  palatalen,  pala- 
talisierteu  vocalen  und  nach  /,  r  als  j.  ^  und  j  werden  aus- 
lautend und  vor  stimmlosen  lauten  zu  x  resp.  x-  Westgerm,  gg 
erscheint  im  dialekt  als  k' .  Beispiele:  1.  gas  {gazzd),  gloet' 
(glat) ,  grii-dvn  (g/^iban);  —  2.  hii-dx,  -g-  {/lag),  byupi  {bogo); 
k'r(f-x,  -/-  (kreg),    svi-jr  {swigar),  fold'jn  {folgcii),  bo'-olt'x,  -d'j- 
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{baly),  bce^ri,  -j-  (bi-rag),  bu-rx,  -J-  {bürg);  —  ju-9xt  (inlid. 
jagel),  fo'-lt'xl  (3.  p.  sing.  iud.  pracs,  v.  folgen)]  —  3.  mcc-k' 
(as.  muggia)j  hicek  (snekko),  brce-k"^  (au.  bryggja),  rce'-k'  (as.  hruggl), 
(rli  (as.  egg'ia). 

§  106.  Westg-erni.  ng  wird  in  der  mundart  folgender- 
massen  behandelt.  War  ng  ursprünglich  durch  folgenden  vocal 
geschützt,  assimilierte  sich  g  dem  vorangehenden  w,  worin  die 
zwischen  sonoren  hervortretende  dehnung  des  d  ihren  grund 
hat  (vgl.  §  2).  Trat  ng  in  den  auslaut,  verstummte  g  zu  A-', 
sodass  ng  als  nü  erhalten  blieb.  Ausgleichung  hat  gewöhn- 
lich vom  nominativ  oder  infinitiv  aus  stattgefunden.  Beispiele: 
1.  o-ndsi  {angusl),  drandn  (dringan)  part.  gs-drce'^aiaan,  tso-/} 
{zanga),  iscü^-ai3  {zunga),  ho'-n  (mhd.  bange),  lohj  (adv.  lango), 
sio"-)}  {slanga),  ke^au  {lunga),  on  {engi)\  —  2.  lor-nll  {lang,  vgl. 
oben  /ö-»),  comp.  Ichjk'r  (dagegen  vom  adverb  le-/jr);  k'e-n9tJk'^ 
[chunhig)  und  so  alle  auf  -big;  gohjll  (imperat.  von  gön  =  gän), 
praeterit.  aber  geh]^  weil  plur.  gehjdn  etc.  —  3.  Von  den 
obliquen  casus  aus  hat  ausgleichung  stattgefunden  in  gohj 
neben  gohjli  (der  gang),  tsvohj  idwang),  k^lo-u  {chlang),  gie^an 
{jung),  dcen  {ding). 

§  107.  In  folgenden  fällen  ist  g  zwischen  vocalen  ge- 
schwunden, wonach  vorhergehender  kurzer  vocal  gedehnt  wurde: 
dron  [tragan),  k^lon  {chlagön),  hol  {hagal),  ondn  {agana),  zon 
{sagen),  lo-o-n  {ligen),  ren  {regan),  zenls  {segansa);   mit  {magat). 

II.  FORMENLEHRE. 

A.   Declination  der  sul)stantiva. 

I.  Die  masculina. 
§  108.  Die  masculina  scheiden  sich  in  der  heutigen  mund- 
art deutlich  noch  nur  in  die  beiden  hauptklassen  der  starken 
und  schwachen  declination.  Die  unterschiede  innerhalb  der 
starken  declination  sind  dadurch,  dass  der  umlaut  durchgängig 
zum  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  singular  und  plural  ge- 
macht worden  ist,  gänzlich  verwischt.  Dagegen  haben  sich  in 
der  schwachen  declination  neue  kategorien  gebildet:  dadurch 
nämlich,  dass  im  singular  teils  nach  dem  nominativ  aus- 
geglichen   wurde,    dessen   ahd.  -o   im    dialekt   abfallen    musste 

10* 
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(vgl.  §  11),  teils  nach  den  obliquen  casus,  sind  zwei  haupt- 
klassen  entstanden.  In  der  einen  unterscheidet  sich  der  plural 
vom  Singular  durch  das  hervortreten  des  charakteristischen  n, 
welches  dem  ganzen  singular  fehlt;  in  der  andern  lauten  sing, 
und  ])lur.  gleichmässig  auf  jenes  n  aus,  wobei  der  umlaut  als 
Unterscheidungsmerkmal  beider  numeri  immer  weiter  um  sich 
greift. 

a)  Starkes  masculinum. 

§  109.  Sing.  Plur. 


-s 


,^  ^        nu^agl  (nagel  ,  fa32s  (fisch)       ."!/    „  ^. 
Dat.     I         *   V     o    /'  V        /     njejln,  fse-sn 

Anui.  1.  Die  verwantschaftsnamen  fu'-9tr  {faler)  und  brceadr 
{bruoder)  werden  wie  die  starken  masculina  flectiert;  an  diese  r-stämme 
wahrscheinlich  sich  anlehnend  auch  die  ursprünglichen  n-stämme  fce-Cr 
(fetiro),  gpfadr  {gifalero\  ebenso  auch  do-di-  {tol07-o)\  tsmldi- {zuntaro) 
wird  blos  im  sing,  gebraucht. 

Anm.  2.  bi'-9sm  {hcsamo),  dum  {deistno),  pce'^dm  {pfedemo)  sind 
aus  der  n-declination  in  die  starke  übergegangen;  ebenso  auch  stce-rn 
(slerno). 

Anm.  3.  fo'-o'-nC  {fiani)  und  frcerit  (f?-iunt)  flectieren  stark;  der 
plural  ist  gleich  dem  singular. 

Anm.  4.  h(B'-ai)C  {hunt)  und  grce'~avt  {grunl)  bilden  den  plur.  mit 
und  ohne  umlaut:  hce'-avt  und  haut ,  grx'-anl''  und  granl  . 

Anm.  5.  dyurn  {dorii)  bildet  den  plur.  de'-rn  und  de-rnr.  —  hi'-rt'' 
und  ri'-s  (hirli,  risi)  flectieren  im  plur.  schwach:  hi-rln,  ri'-zn\  stark 
dagegen:  rce'-li  (firukki). 

b)  Schwaches  masculinum. 
§  110.     In  den  meisten  füllen  ist  das  bezeichnende  ?«  auch 
im  singular  erhalten.     Je   nachdem,    ob   im   plural  umlautung 
stattfindet,  oder  nicht,  erhalten  wir  die  beiden  paradigmata: 

Sing.  Plur. 

N.  G.  D.  A.     k'yuln,  1)ranan        k'yuln,  brse-uon. 

Anm.  1.  In  vielen  fällen  schwankt  der  plural  zwischen  der  um- 
gelauteten  und  der  nichtumgelautelen  form;  so  in  bgu^n  (h()go\  byui-ln 
{borlo),  hrodn  (br/i/o),  do-mflii  {dutiio).  Stets  ohne  umlaut  ist  der  plur. 
von  ba'-oUc  n  (batko),  bo'-dn  (bolo),  gald'jn  (galgo),  /rü/ii  {hufo,  hoiif), 
Uyuln  (choto),  U ce'-axn  {chuohko).  Immer  umgelautet  erscheint  er  in 
hran9n  —  broe'^n^n  {brunno),  fladn  —  flcc'^dti  (flado),  gu'-9rln  —  girriu 
(garlo),  gru-9vn  —  grn'vti  (grabo),  nm''9^n  —  nH('j7i  (mago). 

Anm.  2.    Die  umlautsunfiihigon  scliwachen  masculina  zeigen  in  der 
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iDundart  natürlich  keine  flexion  5  sing,  und  pliir.  zi-ln  {silo),  sä'^dn  {slüo\ 
rchnan  {riumo)  u.  s.  w. 

§  111.  Für  diejenigen  schwachen  masculina,  welche  nur 
im  plural  das  ursprünglich  stanimhafte  n  zeigen,  ergibt  sich 
folgendes  paradigma. 

Öing.  Plur. 

N.  G.  D.  A.     yus,  bi^ar       yusn,  bi^arn 

Anm.  1.  Zwischen  formen  mit  und  ohne  n  im  singular  schwanken 
lm'^9s  (haso)  und  hu-n  (hano)  —  /iu-i>zn,  hu'-n^n.  —  Stets  ohne  u  im 
sing,  erscheinen  i'/'-Pr  (ötro),  grefigrävo)^  hu^avr  {habaro),  hce'-r  (hciro\ 
mu'-9xl  (mägo),  tnoti  (mäno),  mt'-pv/  (nabolo),  yus  {o/iso),  re-ef(info\ 
zum  (sämo),  f'af(pfaffo).  —  k'^ yul (cholo),  vgl.  §  litt,  flectiert  nach  §  114. 

Anm.  ?.  arm  {arm)  und  halm  {ha/m)  sind  aus  der  starken  in 
die  schwache  declinaliun  übergegangen  und  bilden  den  singular  auch 
mit  u:  armyn,  halmdn,   plur.  arm9n,  hahn^n. 

IL  Die  feminina. 
§  112.  Die  historischen  unterschiede  der  declinations- 
weisen  des  femininums  sind  in  der  mundart  derart  verwischt, 
dass  nur  noch  eine  grenze  gezogen  werden  kann  zwischen 
der  alten  /-  [und  u-\  klasse  einerseits  —  diese  allein  flectiert 
noch  stark  —  und  der  alten  a-  und  w-declinatiou  anderseits, 
welche  letzteren  sich  so  durchdrungen  haben,  dass  wie  im 
nhd.  der  singular  stark,  der  plural  schwach  flectiert. 


a)  Starkes  femininum. 
§  113.  Sing.  Plur. 

^-  J^-  ^-  l  k^rafV,  ho^on^,  gis     ^^^^^  ^'l  ^'\ 
D.       I  '  *        k  ri28ttn,  houdn,  gisn 

Anm.  1.  Folgende,  meist  umlautsunfähige  feminina  bilden  den 
plur.  auf  n,  obwol  sie  zur  /-klasse  gehören:  ai'baC  {arabeit),  bre^lfl'^ 
{brüt/iloiiß),  di-r  {luri),  haf  {hnf),  tx  {eih),  srce-ß^  {scri/t),  iset't  (zil\ 
plur,  arb^dn,  bre'-lfiii,  di'-i-n,  hafn,  v/n,  sne-ftn,  tsed'dn.  Dagegen  flec- 
lieren  durchweg  stark:  brasC  {brüst),  ßyu  {floh),  focosC  {füst),  go-o'^s 
{gans),  gis  {geiz),  ho'-ont''  {hanl),  Urafl  {chrafl),  licea{chuo),  meC  {ma- 
jal),  nas  {nuz),  vu-rU  {tvursl),  plur.:  brce-st\  fli,  fe-esC ,  go'^o'-s,  gis, 
honC ,  firi-nft,  UA,  met ,  nce'-s,  vi^rst . 

Anm.  2.  Die  verwantschaftsnamen  mo'-t'^r  {muoter)  und  düxt^r 
{tohter)  werden  stark  flectiert;  zce-str  {swesler)  dagegen  bildet  den  plur. 
schwach:  zce-sCrn.  —  hu-pxC  {naht)  flectiert  nach  der  starken  klasse 
pl.  ncexC. 

Anm.  3.    Der  plural  von  bron-o-k'c''  {brul)  und  hoe'^o'^kW^  {hül)  wird 
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brce-o^U  In,  hcc-o^lc  In  gebildet.  Wenn  mau  hierzu  l:;  "1,  3  vergleicht, 
wozu  ich  noch  anführe,  dass  es  mir  immer  Schwierigkeiten  bereitet,  den 
plural  von  diesen  beiden  Wörtern  zu  bilden,  und  ich  ihn  häufig  bre'-/it\ 
he''/it^  gebildet  habe,  so  lässt  sich  leicht  erkennen,  wie  die  grammati- 
schen kategorien  in  der  lebenden  spräche  in  steter  bewegung  sind,  so 
dass  sich  solche  scharf  überhaupt  nicht  von  einander  scheiden  lassen. 

b)  Gemischte  feminin-declination  (a-  und  M-klasse). 

§114.                   Sing.  Plur. 

N.  G.  D.  A.  k'vu29l  (quäla)  kVu'-oln 

„  zil  (sela)  ziln 

„  1  (ewa)  ion 

„  k' e~nQ)jgse-n  (kuningin)      k'e^no/igjc-ngn 

„  zaüt'  (sunta)  zaildn 

„  tsse^a;;?  (zunga)  tsse-awan 

„  frje  (frouwa)  friean 

„  hi  (hohl)  und  he-^t'  — 

„  brit'  (breit!)  — 

Anm.  1.  Von  alten  nominalabstractis  auf  4,  welche  von  den  alten 
verbalabstractis  auf  -ht  beeinflusst  wurden,  kenne  ich  in  der  mundart 
nur  fc^ce^aldn  {cheld  und  chelthi). 

Anm.  2.  Nach  der  gemischten  declination  flectiert  zoi'-st''?' (sfvester), 
vgl.  §  113  a.  2,  und  bii'-r/  (bürg)  :  zce'-strn,  bu'-rjn.  Wahrscheinlich 
aus  dem  gründe,  weil  sie  meist  im  plural  gebraucht  werden,  sind  in 
diese  declination  übergetreten  die  ursprünglich  schwachen  masculina 
[Uli  {flocchü),  grcef  (griubo),  vis  (rveiso)]  aus  demselben  gründe  auch 
die  tiernamen  mat"^  {mad^),  snd'H  {snekko),  snwp  (^snepfo),  po  (p/äwo)'? 
Die  ahd.  starken  masculina  hag,  loc  sind  im  dialekt  feminina  geworden: 
ku^px,  löli  —  hu'-9^n,  löUn. 

III,  Die  neutra. 
§  115.  Die  neutra  zerfallen  in  der  mundart  in  zwei 
klassen:  zu  der  einen  gehören  alle  historischen  starken  neutra; 
diese  bilden  den  plural  consonantisch  auf  -r;  zu  der  andern 
gehören  die  bekannten  wenigen  schwachen  neutra  des  ahd., 
von  denen  wanga  jedoch  im  dialekt  fehlt. 

a)  Gemischte  declination  der  neutra  (histor.  starken  neutra). 
§116.  Sing.  Plur. 

N.  G.  A.  I  c,       ^,      .  c,     -,   virt'r,  raedr 

r^        !  vyurt  (wort),  ra3t  (rad)     .  ,<  .  , 

D.      J    -^       ^        II    -     \      !  virtrn,  riedrn. 
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Au  111.  1.  Einige  neutra  bilden  den  plural  nicht  auf  -/•,  sundern 
floctieren  auch  in  diesem  numerus  stark;  es  sind  teils  solche,  welche 
meist  im  plural  gebraucht  werden ,  teils  solche,  deren  singular  bereits 
eine  pluralische  bedeutung  gewinnen  kann. 

Sing.  P 1  u  r. 

N.  G.  A.   1  ru^as,  hör 

D.        i     ''''^''  ^ör  ru-^8sn,  hörn. 

Hierher  gehören :  tm-p^  (ros),  sof  (scäf),  sve?i  {sfVin),  dil  {teil),  —  hur 
(här),  /cyiirn  (cho7-n),  hrynt  {bröl),  spyur  {spor\  vasr  (tvazzar).  Die 
beiden  letzten  werden  überhaupt  nur  im  sing,  gebraucht.  Jedoch  hört 
man  auch  7-ti~9s  —  ri^Ps?',  dil  —  de-h,  hryut  —  bi'idr,  besonders  in 
der  bedeutung  'nicht  zusammengehörige  pferde,  teile,  brote'. 

Anm.  2.  Auf  -r  bilden  alle  deminutiva  den  plural:  met'xr  (mäd- 
chen),  le'-flcr  (liebchen),  ranlt'yr  (ringlein). 

Anm.  ,3.  Das  ursprüngliche  masculinum  ine it st  {manu d)  erscheint 
im  dialekt  als  neutrum,  bildet  den  plural  aber  ohne  r. 

b)  Schwaches  neutrum. 
§  1 1 7.    S i Dg.  N.  G.  D.  A.  üx  (auga),  yur  (ora),  hai^i-ts (herza) 
Plur.  „  ü^n,  yuin,  hse-rtsn. 

Anm.  Neben  hce'-i'ls  hört  man  auch  hce'^rtsn\  iu  den  beiden  an- 
dern Wörtern  erscheint  das  n  nie  im  singular. 

IV.  Anomala. 
§  118.     Von   den   sogenannten   anomala   hat  nur  man  eine 
Sonderstellung   behaupten   können    (vgl.  §  109  a.  1  u.  3,  §  113 
a.  2,  §  114  a.  2),  es  flectiert: 

Sing.  Plur. 

N.  G.  A.  ]  mo^on 

D.      /  "^^'^^  mo^onan. 

V.  Flexion  der  eigennamen. 
§  119.  Eigennamen  werden  einzelstehend  nie  flectiert; 
jedoch  hat  sich  die  spur  einer  flexion  erhalten  bei  der  Zu- 
sammenstellung von  zu-  und  vornamen.  Es  wird  nämlich  im 
dialekt  der  familienuame  stets  vorangesetzt:  Müller  Johann. 
Ist  nun  derselbe  einsilbig,  so  bekommt  er  die  schwache 
(genetiv-)  endung  «,  welche  vor  andern  lauten  als  d,  t,  h  und 
vocal  (vgl.  §  9)  schwindet  und  ein  d  zuriicklässt.  Ist  der 
familienuame  jedoch  mehrsilbig,  so  bleibt  er  flexionslos,  es 
sei   denn,  dass   er  auf  der   ultima   betont   sei.  —  Diese   rein 
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mechanischen  Verhältnisse  —  niemand  fühlt  hier  eine  flexion 
—  lassen  gerade  darum  keine  ausnähme  zu.  Beispiele:  Bieltz, 
Roth,  H'tetsch,  Wolff,  Paur\  Schul/ er,  JVegendt,  Scha/]'end\  Andrä, 
Bardon  (die  beiden  letzten  oxytoniert):  hiltsJ  Misch  {Michael), 
rodn  Hans,  hitsn  Dani  {Daniel),  vo-lvn  Andres,  po-orJ  Lotli 
{Lotte);  dagegen  su-lr  Hans,  ve-jnl  Louise,  safnl  Andres;  aber 
wider  um  andredn  Titz  {Andreas),  bardohid  Misch.  Ebenso  oV/p- 
ni-stn  Dani  (orgauisteu  Daniel). 

Anm.  Von  einer  flexion  der  slädte-  und  ländeinamen  ist  in  der 
mundart  keine  spur  vorhanden. 

B.  Flexion  der  adjectiva. 

§  12(1.  Bei  den  adjectivis  ist  im  dialekt  nicht  nur  der 
unterschied  der  verschiedenen  stamme  völlig  geschwunden, 
sondern  auch  die  starke  und  schwache  flexion  der  adjectiva 
bat  sich  einer  ausgleichuug  unterziehen  müssen.  Neben 
dieser  ausgeglichenen  adjeetivischen  flexion  besteht  im  ge- 
brauch noch  die  'uuflectierte'  form,  welche  in  prädicativer 
Stellung  angewendet  wird;  die  flectierte  form  des  nominativs 
sing.  ahd.  -er,  -iu,  -az,  im  dialekt  -r,  — ,  -{3)t ,  wird  substan- 
tivisch nach  dem  unbestimmten  artikel  gebraucht.  In  substan- 
tivischem gebrauch  nach  dem  bestimmten  artikel  flectiert  der 
ganze  plural  schwach  auf  -n. 


§121. 

masc. 

neutr. 

fem. 

S.  N. 

bis,  -r 

bis,  -9t' 

bis 

G. 

hisn 

hisr 

D. 

hisn 

hisr 

A. 

hisn 

bis,  -et 

bis 

PI.  N. 

bis 

G. 

hisr 

D. 

hisn 

A. 

bis 

Anuj.  1.  Wie  Im  (uilid.  hövcsch)  flcctieren  alle  adjectiva.  Der 
flectierte  nom.  sing.:  a-blmUtr  (ein  blinder),  Pn-bla/it  (eine  blinde), 
e-blatUht  (ein  blindes).  Nach  dem  bestimmten  artikel  lautet  in  substan- 
tivischem gebrauch  der  ganze  plural  hVsn. 

Anm.  2.  Die  com  parat ion.  Der  comparativ  wird  gebildet 
durch  anhängen  der  endung  -{a)r,  der  Superlativ  durch  die  endung  -sl, 
wobei  ausser  §  !I3,  4  und  §  104,5  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  aus- 
lautendem  s  das  s  in  st  sich  assimiliert.     Umlaut  tritt  nach  anhängung 
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dieser  endiingen  nicht  immer  ein-,  ich  bin  jedoch  ausser  stände,  hierfür 
eine  bestimmte  regei  anzugeben.  Offenbar  muss  unterschieden  werden 
zwischen  den  fällen,  wo  comparafiv  und  Superlativ  stets  oder  von  den 
meisten  neugebildet,  und  denjenigen,  wo  ihre  formen  überkommen  werden. 
Bei  den  ersteren  glaube  ich  ein  positives  sträuben  gegen  den  umlaut 
constatieren  zu  dürfen. 

Als  beispiele  für  das  oben  bezüglich  der  superlativendung  -st  an- 
geführte, mögen  dienen:  2-r.v/' (erste),  t;(5?\v<' (wahrste),  tn-mlsC  (dümmste), 
I e'-v ist (\'imgs,tQ),  he'-st  (hübscheste). 

Ohne  positiv  sind  hi-9sr,  bi-9st  (bezziro,  bezzis/o),  mt,  mist''  (niero, 
meisto),  ohne  positiv  und  coraparativ  li'-ptst''  (lezzis(o). 

Anm.  3.  Das  adverb  ist  in  der  mundart  lautlich  gleich  der  uu- 
flectierten  form  des  adjectivums.  Verschieden  von  diesem  ist  es  in  lo'^n 
adv.  zu  /o^y^'  {hing)  vgl.  §  100,2;  syim  {scono)  wird  nicht  mehr  mit 
shi^scöni)  in  Zusammenhang  gebracht,  vgl.  §77,2,  ebensowenig  fast  mit 
ß-c>sl  ifesli),  vgl.  §  34,  4.  Vom  adverbium  ist  die  unflectierte  form  des 
adjectivums  beeinflusst  in  hart  (herti)  und  ffpsvai'it  {*s7vindo)  vgl.  §  45,  2. 
Comparativ  und  Superlativ  des  adverbs  sind  gleich  den  uoflectierten 
formen  der  adjectivischen  Steigerungen. 


C.  Flexion  der  prononiina  und  Zahlwörter. 

I.  Decliuation  der  prononiina. 
§  122.  Unter  dem  einfluss  des  satzaccents  haben  sich  zu 
den  meisten  formen  der  prononiina  nebenformen  gebildet, 
welche  nur  in  unbetonter  Stellung  im  satze  angewendet  wer- 
den, während  die  volleren  hauptformen  gebraucht  werden, 
wenn  der  nachdruck  auf  dem  pronomen  ruhen  soll.  Im  fol- 
genden werden  beide  stets  durch  einen  strich  getrennt  erschei- 
nen,  da   wo  jene  differenzierung  überhaupt  stattgefunden  hat. 

a)  Ungeschlechtiges  pronomen. 

2.  pers.  Reflexivum 

t'a^a,  daja  —  t'o,  do  — 

[deür]  — 

di^r  —  dor,  dr  ze-;^  —  zi^;^ 

de^;^  —  di'-x  2.C'X  —  zi'Z 

i-r  —  9r,  r,  — 

[i2rarj  — 

e-Z  — i'xa  ze^Z  — '^i'Z 

Anm.     Die  eingeklammerten  genetive  siud  nicht  volkstümlich  und 
werden  nur  von  solchen  gebraucht,  welche  viel  hd.  sprechen. 


1.  pers. 

Sing.  N. 

e-X  -  i^X,  X 

G. 

[meür] 

D. 

mi^r  —  mor,  mr 

A. 

me-x  —  mi-;f 

Plur.  N. 

mi-r  —  mar,  mr 

G. 

[seazr] 

D.A 

a^as  —  9s 
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b)  Geschlechtiges  prononien. 
§  124.     1.    Pronomen  der  dritten  person. 


m  a  s  c. 

neutr. 

fem. 

Sing. 

N. 

hi^a 

—  9 

fe2t'  —  9t' 

Z«  —  Z9 

G. 

[zenrj 

[zenr] 

[ai2rgr] 

D. 

SQ-m 

—  9m,  m 

aj2r  —  91-,  r 

A. 

Sß2Q 

—  on 

n     ;e2t'  —  9t' 

zte  —  zg 

Pliir. 

N. 
G. 
D. 
A. 

zjc  —  zo 

ich- 

a)2n9n  —  9n 

Z^  —  Z9 

~ 

§  125. 

2. 

Einfaches 

demonstrativpronomen. 

raase. 

n  e  u  1 1-. 

fem. 

Sing.  N. 

[di29rj  dl  — 

[Ir     do2at',  dat'  — 

dgt'     daj  —  dg 

G. 

di29S 

—  dos 

di2gr  —  dr 

ü. 

di2am,  de^m  —  dam 

di2gr  —  dr 

A. 

di2 

du  — 

du 

do2ot',  dat'  — 

dgt'     d^  —  dg 

Plur.  N. 

d;o  —  do 

G. 

di20r  —  dr 

D. 

di^gn  —  du 

A. 

dje  —  dg 

Anm. 

Die 

vollei 

formen  werden  hinweisend,   die  abgeschwächten 

als  aitikel 

verwendet. 

dat 

wird   nie  als  demonstrativum,    sondern  wie 

hd.  'dass'  gebraucht. 

§  126. 

3. 

Zusammengesetztes  demonstrativum. 

masc.          neutr. 

fem. 

Sing 

.  N. 

de2r 

de2t' 

de2s 

G. 

de2zgs 

de2zr 

D. 

de2zm 

de2zr 

A. 

de2zn            de2t' 

de2s 

Plur. 

N. 
G. 
D. 
A. 

de2s 
de2zr 
de2zn 
de2s. 

Anm. 

Von 

diesem   pronomen ,    wie   aucii 

vom  folgenden,   gibt  es 

nur  volle  formen,  da  stets  der  satzton  auf  ihm  ruht. 
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§  127.     1.   lotciiogativuiii. 

masc.  neutr. 

Sing.  N.     [vi^ar]  vi  vd-di,  vat' 

G.  vi^as 

D.  vi-am,  ve^m 

A.     vi29n  vo^Dt',  vat' 

An  in.  Die  form  W-5i'  (vgl.  §  125  do'-ot)  ist  nicht  so  sehr  die  ältere, 
als  die  vollere  form;  sie  wird  gebraucht,  wenn  die  widerholung  einer 
frage  gewünscht  wird:  vd-oC1  (was  denn?);  doch  wird  auch  hier  immer 
häufiger  vat  gebraucht.  Für  den  genetiv  vi^9s  {vi'-9zeii'i  wess'  sein?) 
wird  meist  der  gen.  des  pronominaladjectivums  t;^-/r  (welcher)  gebraucht, 
ve'~hs  (ve-lezeri?  welches  sein?). 

§  128.  5.  Relativum.  Für  das  fehlende  relativum  wird 
das  einfache  demonstrativum  gebraucht.  An  den  nominativ 
aller  geschlechter  und  nunieri  wird  jedoch  -du  (ahd.  dar,  de) 
angehängt:  didti,,  do-Ojdn,  dcedn\  für  do'hßn  wird  auch  veHdn 
(welches)  gebraucht  und  für  didn  auch  vidn  (wer). 

c)  Pronorainaladjectiva  und  indefinita. 
§  129.  Die  pronominaladjectiva  und  indefinita  unter- 
scheiden sich  in  der  flexion  von  den  adjectivis  dadurch,  dass 
sie  den  gen.  dat.  sing,  aller  drei  geschlechter  stark  bilden,  und 
zwar  die  possessiva  und  e/»,  jener,  htvelih,  loman,  nioman  nur 
stark,  während  die  andern  in  nicht-substantivischem  gebrauch 
wie  die  adjectiva  decliniert  werden. 

§  130.  Die  possessiva  lauten  im  dialekt:  men,  nie''-  (vgl. 
§  9),  deii,  zen\    ceas,  i-r,  ce-r. 

masc.  neutr.  fem. 

Sing.  N.     men,  -ar,  me^     meü,  -t',  me^     men 
G.  menas  menr 

D.  meiiam  meür 

A.    menan  men,  -t',  me^     men 

Plur.  N.  men 

G.  menr 

D.  menan 

A.  men 

Anm.  Der  flectierte  nominativ  sing,  wird  nur  substantivisch  ohne 
artikel  gebraucht:  metir,  i-rar  der  meinige,  eurige. 

§  131.  An  weiteren  pronominaladjectivis  und  indefinitis 
sind  anzuführen:     (ii.\lo«;auui.... 
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1.    ein:  niasc.  in,  (i),  e'hir,    neutr.  m,  (i),  Ini ,   fem,  hi. 

Ann).     Die  ubgeschwächteii  formen  von  ein  :  9)i,  p  bilden  den  un- 
bestimmten artijiel.     Dieser  flectiert: 


masc. 

neutr. 

fem. 

N. 

an,  8 

an,  a 

an 

G. 

as,  s 

as,  s 

ar,  r 

D. 

am,  m 

am,  m 

ar,  r 

A. 

an 

an,  a 

an 

Ebenso  flectiert  eiti  auch  in   den  folgenden  Zusammensetzungen,   wenn 
dieselben  in  unbetonter  satzstellung  sich  befinden. 

Mit  ein  zusanimeugesetzt  sind:  ni-xl'n,  -e-nr  und  nixr,  nijn 
{nlhein)  und  davon  abgeleitet  ?"-;f/-,  i'^in  (irgend  einer);  zö''-ltn, 
-ehir  {sidih  —  ein),  daneben  auch  unter  hd.  einfluss  d-zöiyin, 
-ehir]  vö-lin,  -e-m^  {hrvelih  —  ein);  xllVf-jenr  {iogilih  —  einer 
'jeder  ohne  ausnähme');  diP-dvin,  -ehir  {dero  —  ein  'einer  von 
jenen');  i  dri^Jehids  und  -e^m^,  gen.  sing,  und  plur.  {ieder,  -ig-, 
ein)   'allerhand'. 

2.  al:  aldnt ,  aldnt  r  {allez) ;  acc.  sing.  masc.  aldn  (alJu 
do'^Dx,  jeden  tag),  plur.  aldn.  Für  aldnt  wird  unter  dem  ein- 
fluss des  nhd.  meist  aUs  gebraucht. 

3.  Zu  ahd.  wiht:  nceht  und  (ß'-st\  auch  nce-sir  und  ce^ir, 
'nichts,  etwas'. 

4.  ötalih,  ettesli/i:  (etli-x-,  (Gtsli'^i,  nur  im  plural  ge- 
bräuchlich. 

5.  man.  Als  indefinitum  lautet  man  im  dialekt  dm,  m. 
Mit  man  zusammengesetzt  ne'^-mdsl ,  -r  und  ehndsi ,  -r  {nioman 
und  ioman);  flectiert  dat.  ne'^-mesidm  und  -strdm,  acc.  -stdn 
und  -slrdn. 

6.  Zu  ahd.  sUb:  indeclin.  zcß^alvdsi  und  zce'^alvdsir. 

7.  andar:  o-o?idr,  wird  nur  adjectivisch  flectiert.  Starker 
gen.  sing,  nur  im  adverb  o'hndrs  'anders'. 

8.  Jener:  masc.  gehi  {{/e''),  gehir\  neutr.  ge-n  (ge-),  ge'nt\ 
fem.  gehl. 

9.  icdiir:  masc.  jel ,  jedr\  neulr.  jet ,  j'edJt]  fem.  Jet. 
Meist  mit  dem  unbestimmten  artikel  verbunden:  d-Jel,  d-Jet , 
dn-Jet\ 

10.  hwelih:    masc.  veH,  veVr]    neutr.  ve'^-l,  ve-lt';    fem.  ve-l. 

11.  sntih:  nur  in  der  zusanmiensetzung  s.  oben  unter  1. 

12.  eogillh:  nur  in  der  Zusammensetzung  vgl.  oben  unter  1. 
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II.    Die  Zahlwörter. 

§  132.  1.  int\  2.  tsvP9,  d.dro'^o^,  A.  fxr,  h.  fo'-oy,  C.  zi^Js, 
7.  zi'^vn,  8.  Axt,  9.  tieii,  \().  tschi,  W.  eVf,  VI.  isveHf,  n.  dre-- 
isce^n,  \A.  fi-r(s(e'^n,  \b.  fo-fisce'hi,  \^.  zP-sstsce'-n,  \1.  zi-vnlscehi, 
18.  u-9xfsce-)i,  19.  nentscehi,  20.  fsvi-ntsi-x,  21.  indnisvc'-nlsi'^X' 
22.  tsvhidntsvP-ntsl^X  "•  ^-  ^v  ^^'  tre^esp-x,  40,  ßP-rts'O-x^  80.  iC-ex- 
tsflx>  If**^-  TiaP-aiHlrl ,  1000.  tceozni . 

Ordinalia:  1.  iVi"/,  2.  isvP^t,  3.  dr(e-t\  4.  ?;«"W  u.  s.  w. 
au  -tsi^x  "^ii"d  --y'  angehäugt;  der  100.  hce-audrst]  der  1000. 
/  ceozntst . 

§  133.  Die  ordinalia  werden  wie  die  adjectiva  flectiert, 
die  cardinalia  ausser  1.  und  2.  dagegen  nur  im  dat.  deeli- 
niert  durch  die  dativendung  -n,  bei  substantivischem  gebrauch. 

Die  flexion  von  ein  ist  §  130  angegeben.  Die  zweizahl 
lautet  im  masc.  isvm,  neutr.  isvi'^d,  fem.  (svö,  der  dat.  tsvcchidn, 
wenn  die  zahl  substantivisch,  tsvce'-n.,  wenn  sie  adjectivisch  ge- 
braucht wird. 

D.   Flexion  der  verba. 

§  134.  Die  beiden  klassen  der  starken  und  schwachen 
verba  sind  formell  noch  sehr  scharf  getrennt;  von  den  Unter- 
abteilungen der  schwachen  conjugation  hebt  sich  ein  teil  der 
-^a-klasse  dadurch  ab,  dass  der  'rlickumlaut'  in  ihm  noch 
volle  geltung  hat. 

Von  den  modis  des  ahd.  verbums  ist  der  conjunctiv  j3rae- 
sentis  lautlich  durch  den  indicativ  desselben  terapus,  syntac- 
tisch  besonders  durch  den  conjunctiv  praeteriti  verdrängt  wor- 
den. Dagegen  ist  noch  das  gerundium  erhalten,  freilich  nur 
im  geneliv  und  auch  hier  nur  in  wenigen  redensarten. 

Anin.  Bezüglich  des  ' gramm.atisclien  wechseis'  vgl.  §  137  a)  b), 
§  110  a),  55  141  e),  i:?  142  b)  c). 

I.  Tempusbildung  der  starken  verba. 
§  135.  Für  den  wichtigsten  hier  in  betracht  zu  ziehenden 
punkt,  den  ablaut,  sind  ganz  wol  noch  die  ablautsreihen  des 
ahd.  massgebend.  Die  ablautsstufen  des  sing,  und  plur.  praet. 
sind  überall  ausgeglichen;  dagegen  hat  sich  in  gewissen  fällen 
der  unterschied  zwischen  gebrochenem  und  ungebrochenem 
praescnsvocal  eihaltcu.     Es  müssen  demnach  im  folgenden  an- 
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gegeben  weiden:  1.  Der  Infinitiv,  für  das  ganze  praesens  (mit 
ausnähme  des  imperativs  im  singular  und  der  II.  III.  pers.  sing. 
ind.  2.  Der  imperativ).  (3.)  2.  Die  I.  pers.  sing.  ind.  praet. 
(4.)  3.  I.  pers.  sing.  conj.  praet.  (5.)  4.  Das  participiura  praeteriti. 
§  136.  I.  Ablautsreihe,  ahd.  i  —  al  —  i  —  ?.  Diese 
reihe  bat  sich  im  dialekt  gespalten  in  folgende  Unterab- 
teilungen: 

a)  e^-e  —  f-  —  i^  —  T-,  vgl.  §  44,2  und  §  65:  bleuem  — 
bli-f  —  bliY  —  gdhW-vn.  So  gehen:  hle-evn  {bilihan),  dre-evn 
{inban),  bd-k  le-evn  (chliban),  7^e'-ev7i  {riban)^  sre-evn  (scriban). 

b)  e^-e  —  i  —  i  —  (v\  vgl.  §§  42.  65.  75:  be^-es^i  -—  Us  — 
bis  —  gdbaP-sn.  So  gehen:  be-esn  {hhzan),  gre'-efn  {gnfan), 
re^esn  (rizzan),  sme-esn  {smizzaii),  se~esn  {sclzzan),  tsd-slce'-sn, 
part.  i)raet.  von  ahd.  sfizzan. 

e)  e  —  i-  —  i-  — t^,  vgl.  §  63:    sned'dn  —  smH  —  hiP-t 

—  gesnr-dn,  sen97i  —  si-n  —  sl-n  —  gdsi-ndn.  So  gehen: 
red'dn  (ritan),  sned'dn  (jsnidan),  sred'dn  {scritan),  slred'dn  {sirl- 
fan);   grendn  (grinan).  sen9n  {scinan). 

An  111.  1.  I{i'-n9n[kinan)  ist  sicher  von  dem  part.  praet.  pm^A:'/-mp/« 
beeinllusst,  welches  hauptsächlich  gebraucht  wird. 

d)  e2  _  i'i  —  f2  ^  p.^  vgl.  §  64:   st  eyn  —  st'p-x  "  ^(i-X 

—  gdsiiyn.  So  gehen:  st  e-j'n  (sttgan),  ve^-^n  {jiihhan)  und  das 
ursprünglich  schwache  sve-jn  {swige7i). 

An  in.  2.  s/ce-yti  (sli/ihan)  ist  in  die  II.  ablautsreihe  übergegangen. 
Auch  zu  st  e-jti  wird  das  praet.  zuweilen  st'' ii'-x  gebildet. 

e)  o'^-o'^  —  i  —  i  —  ce,    vgl.  §  41,  2.   §  66:    Arö"-:?^  —  sri 

—  sn  —  g9sn^7i.  So  gehen:  do-o-n  {dihan),  lo-o-n  {lihan), 
spo-o-n  (sptwan)^  sro-o-n  (saian).     So  auch  ro-o'-n  {riu?i'an). 

§  137.  II.  Ablautsreihe,  ahd.  io,  tu  —  au  —  u  —  o. 
Diese  reihe  si;altet  sich  in  der  mundart  in  folgende: 

a)  w  —  e.'^e  —  u^  —  i'^  —  yu,  vgl.  §§51.  82.  82  a.  2: 
friKzn  —  fre-es\  —  fru-r  —  fri-r  —  gdfnjurn.  So  gehen: 
frd'zn  {frlosan),  fJrloezn  {farliosan). 

Anm.  1.  nd'zn  {niosan)  wird  schwach  conjugiert;  auch  der  iiupcr. 
lautet  nd's\     Ebenfalls  schwach  geworden  ist  st d'vn  [siiuban). 

b)  ce-  —  e-  —  u-  —  P-  —  yu,    vgl.  §§51.  80.  81:    Iwyn 

—  ^^'Z'  —  ^*^"-*'  —  ^'"Z  —  d^lyugn.  Hierher  gehören:  bddf-m-jn 
{triogan),  ßm\jn  {flioga-n),  Ue-jn  {liogan)\  ferner  tso-n  (§  83)  — 
tse-x^.  —  tsn'-x  —  tsi'-i  —  gdtsyugn  {ziohan),  zw-o'-gn  (§  71j  — 
zcß-o-xA  —  zii'-x  —  zP-x  —  gdzyu^n  {stigan). 
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c)  ce"-  —  e"-  —  u^  —  r-  —  ö,  vgl.  §§  48.  80.  81:  rce'^in  — 
re'-y}.  —  ru^-x  —  ri\  —  gdröxn.  So  gehen:  k rce-xn  (kriohhan), 
7Ye-xn  {riohhan),  slce-jn  (slihhan,  vgl.  §  13ö  a.  2),  dazu  :o-/)i 
(§  72  a.  1)  —  zoyi  —  zuY  —  ziY  —  gdzoßi  (süfan). 

d)  e^  —  e^-  —  u-  —  r-  —  ud,  vgl.  §§  49.  80:  ye'-sn  — 
ge'-sl  —  gu-s  —  gV-s  —  gdgiC-dsn.  So  gehen:  fdr-dre^-sn  [drioz- 
zan),  ge-sn  (giozzan),  fle-sn  {/Jiozzan),  gd-ne-sti  (riiozzari),  sle-sn 
{sliozzan). 

Anm.  2.  slc-sn  (s/lzzan)  in  der  bedeutung  'federn  entkielen'  ist 
in  diese  klasse  übergegangen;  in  der  bedeutung  'zersclilitzt'  wird  von 
einem  zu  erwartenden  sle-esn  das  partic.  ts9slce'-sn  gebraucht  (vgl. 
§  13G  b). 

e)  e-  —  e-  —  M-  —  f-  —  0-,  vgl.  §§  52.  79:  heddn  (bioian) 

—  bet'il  —  hu-t  —  bi'-t'  —  gdbo-dn. 

Anm.  3.  ro'-a'-n  (riurvan)  ist  in  die  I.  ablautsreihe  übergegangen 
(vgl.  §  130  e);  k^o'-o-n  (chiuwan)  flectiert  schwach:  das  partic.  wird  auch 
stark  gebildet  galichi. 

§  138.  III.  ablautsreihe  e,  i  —  a  —  u  —  u,  o.  Diese 
reihe  zerfällt  in  der  muudart  in  folgende  abteilungen: 

a)  «^-  —  ce"-  —  o-'-o  —  <B  —^a,  vgl.  §§  29,2.  42.  53:  hce'- 
m9n  —  sv(e-m\  —  svo-om  —  hd'tn  —  gQhamdn]  roe'-ndn  {rlnnari), 
spcehidn  {spinnari),  svw-msn  (sivirnman) ,  gd-vce-ndn  {gminnmi). 
Ebenso  auch  gce-ndn  (gi-unnan)  und  scchidn  {scinian)  vgl.  §  104,6. 

Anm.  1.  Ahd.  linnan  fehlt  im  dialekt;  erhalten  ist  dagegen  das 
zugehörige  causativum  le-n9n,  pract.  lo'-oni'  'eine  Zumutung,  eine  be- 
schuldigung  von  sich  abweisen'.  rie-n9n  (rimian)  wird  nur  von  leb- 
losen dingen  gebraucht;  von  lebenden  wesen  re'-nan,  ro'-onl''  {rennen).  — 
brcen,  ein  schw.  zeitwort,  vereinigt  die  bedeutung  von  hrinnan  und  bren- 
nen in  sich.  —  do'o'-zn  (§  47)  ahd.  dinsan  flectiert  entweder  schwach 
oder  nach  §  136  e). 

b)  «  —  a  —  0-  —  ce-  —  ö^-«,  vgl.  §§31.  45.  57:  zandn  — 
zan\  —  zoh3  —  zcB^h  —  gdzm-audn.  So  gehen:  braiidn  {*wrhi- 
gan),  draion  {dringan),  ll  lan9n  {chlingan)^  gd-landn  {gülngan), 
zandn  {s'mgan),  Uvaiidn  {dwingaii),  ebenso  auch  die  ursprünglich 
schwachen  dn-tsandn  {zunten)  'anzünden',  trans.  und  intrans., 
vgl.  §  104,6;   dandn  {m\\di.  dingen). 

Anm.  2.  Für  drathn  und  Isvathn  werden  im  präsens  häufig  die 
zu  ihnen  gehörigen  schwachen  drotipn  und  tsvormi  gebraucht. 

c)  a  —  a  —  0-^0  —  ce  —  (e%  vgl.  §§  29,3.  45.  57:  fandn 

—  fanll  —  fo-ont  —  fwni  —  fie^-andn,   bandn  {bintan),  fandn 
{find an),  fdr-svaiidn  [swlntaii). 
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Anm.  ;i.  fandn  und  Un-n  (quimau)  sind  die  einzigen  verba, 
welche  das  participium  praeteriti  ohne,  f/e-  bilden:  fceaviin,  Uu-n. 

d)  «?2  —  Ö52  _  0^  —  ce'-  —  rt'-^a,  vgl.  §§31.  42.  57:  drcehjkn 
[trinchaii),  si  ce'-nk  n  (sfinchtm),  zcehilin  {sinchan). 

e)  ce''-a  —  «?'-a  —  o'-o  —  ce  —  a,   vgl.  §§  29.  36:    hce'-alfn 

—  hct.-alf\  —  ho''-olf  —  hcelf  —  gdhalfn.  So  gehen:  gce'-aJdn 
{giiUari),  hce'-alfn  {helfan),  mw-altsn  (smelzan),  gdsvcc-aln  {stvel- 
lan).    Ebenso  auch  drs  ursprünglich  schwache  mce-aldn  {meldon). 

Anm.  4.  h9fi'-?ln  (b'ifelhaii)  ist  in  die  4.  ablautsreihe  überge- 
gangen, bi'-ln  {bcllan),  vgl.  §40a.  2,  ist  in  die  schwache  conjugation 
übergetreten. 

f)  «"2  —  e2  _  ^'2  _  f.  _  o2j  vgl.  §§  34,2.  44,  1.  52.  54: 
st  w'^-rim  —  st  e-rf\  — stu-rf — st  i-rf — gdsl  o^-rvn.  Sogeheu: 
fdr-daf-rvn  i^^diirhan),  st  a'-rvn  (sterba?i),  v(e-rfn  {rverfmi)]  va'-rdn 
{würdan)  —  v(e-rt\  —  vo'-ri  —  ve^-t  —  gdvo-rdn,  vgl.  §  148  a.  3. 

Anm.  5.  sce-rn  {scen-an)  und  fdr-v(e'-rn  {iverraii)  flectieren 
schwach  oder  sind  mit  den  zugehörigen  schwachen  verben  zusammen- 
gefallen. 

§  139.  IV.  ablautsreihe  ahd.  e,  i  —  a  —  ä  —  o.  Zu 
dieser  reihe  gehören  folgende  Unterabteilungen: 

a)  V-d  —  i'-  —  iC-  —  r-d  —  yu,  vgl.  §§  40.  44,2.  51: 
sii^dln  —  sip-l\  —  siu'-l  —  str-dl  —  gdsiyuln.  So  gehen: 
sif'9ln  (stelan)]  ferner  hd/i-dln  {bifelhan),  vgl.  §  138  a.  4,  und 
svP-drn  (swereti),   vgl.  §  141  a. 

b)  e  —  a'"-  —  o'^-D  —  S  —  6,   vgl.  §§  29.  38.  42.  48:   brcin 

—  hraf-y}.  —  hro'-ox  —  brex  —  gdhroxn.  So  gehen:  hrexn 
{hrehhan),   spreyji  {sprühhmi),   st  eyi  {stehhati),    trefn  {ti~e/]'an). 

c)  ni^3n  —  ne^m\  —  no'^om  —  ncm  —  gdmjim  {ncmun), 
Jlu^-ri  —  J{am\  —  /co'^om  —  k'em  —  k'u-n  {gueman). 

Anm.  1.  (lri-9sa  {dresknn)  und  li'~!>ht  {leskan)  sind  in  die  5.  ab- 
lautsreihe übergegangen. 

Anm.  2.  /?«-//«  {ßelilan)  und  svi'-rn  (stvcran)  flectieren  schwach; 
bei  fli-xln  hat  sich  noch  im  praeleiit.  fl^i'-xt ,  partic.  0->/7M-a7' ablaut  er- 
halten. 

§  140.  V.  ablautsreihe,  ahd.  e,,  i  —  a  —  ä  —  e.  Diese 
reihe  zerfällt  in  folgende  Unterabteilungen: 

a)  r-d  —    /'-  —  Q'-o  —  m,  e  —  i'^.f,  vgl.  §§  40.  44,2:  tn'-Jdn 

—  If'i'H'  —-  tro'^jt  —  Ircet  —  g3tri^9dn,   li^Dzn  —  li'-s  —  1:>-Js 

—  les  —  goir-ozn.  Hierher  gehören:  k'ni'^9dn.  {c/inetan),  lr't^9dn 
(tretan),     bi-dn    (hitten)    —    hJ-ot    —    Od't'  —   g^hw-du]     l'rszn 
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(lcsan)\  lo^-o'-n  {ligen)  —  /0-3-!  —  lo'^-ox  —  lex  —  Q^^^'-'^W-,  (j'i-^^i- 
{gebun)  —  g(t'''-f\  —  g^'^^f  —  g^f  —  g^gi^-^n]  zirn  {sehan)  — 
za''-i\  —  zo-ox  —  zex  —  gdzten^  ebenso  gdscen  {giscehan), 
vgl.  §  41  a.  2. 

Anm.     Ueber  ahd.  wcsan  siehe  §  149,  d). 

b)  f9  —  rt'2  —  o'^D  —  e  —  i^d,  vgl.  §  42:  mi^dsn  —  »««'-.? ! 

—  mo'^os  —  mes  —  g9mP9sn.  So  gehen  Pasn  ißzznn),  frP-9sn 
{frezzan),  fdr-gi^dsn  {firg'ezzaii),  mi-dsn  {rnezzan)\  ebenso  auch 
(Iri^dhi  und  Vi^dhi,   vgl.  §  139  a.  1. 

§  141.  VI.  ablautsreihc,  ahd.  a  —  0  —  6  —  a.  Zu 
bciiicksichtigen  sind  §§  30.  33.  34.  35, 1.  67 — 69. 

a)  mii'-dln  {malan),  mi^dllst  —  mu'-9l\  —  mceal  —  mdil  — 
gdmu'^9bi\  so  gehen  fiC-drn  {faran)^  gnirdvn  {grahan),  sn^9vn 
{scahan),  mit  umlaut  im  praesens  hi^dvn  {heffan). 

b)  vii^dsn  {ivahsan),  vi'^dst  —  vu'^ds\  —  voh  —  ve'^s  —  gd- 
vn-9sn]    mit  umlaut  im  praesens  vi'^dhi  (jvascan). 

c)  ladn  {hladan)  —  lai\  —  keai  —  l^i  —  geladn. 

d)  bak'n  {bacchan)  —  hal{\  —  ba'kik'  —  he'^/c  —  g?bal<n. 

e)  siön  {slahan)  —  Ho'^ox\  —  sUc-ax  —  s/w-x  —  g3sldn\ 
so  noch  dron  {tragaii). 

f)  Zu  Um  {stein)  :  s{ o-Dnt\  —  si  amnt  —  st (Pnt  —  g9- 
s/D'hndti. 

Anm.   svtPi'n  {sweren)  ist  in  die  4.  reihe  übergetreten,  vgl.  §  i;{9  a). 

—  /cnu-Pgn  (gnagan,  nagan)  flecticrt  schwach.  —  spanaii  fehlt;  er- 
halten ist  nur  das  schwache  u-?f-~speno7i  'den  säugling  entwöhnen'. 

§  142.     VII.    Reduplicieiende  verba. 

a)  hisn  (hetzzan)  —  he'h  —  gdhtsn;  sidn  (sceidan)  —  keat , 
srei  —  gosidn. 

Anm.  1.     Wie  lüsn  geht  auch  Mhi  (eiscon). 

b)  /üfn  {hloufan),  llfst  —  W-f  —  gdlüfn,  st  ijusn  {slözzan), 
st  ist  —  ste-s  —  g9st  yusn,  hidn  {scröto.n)  wie  sldn  {sceidan), 
luhi  Qiomvan)  —  hca^ax,   hw'^x  —  gdhcbn. 

Anm.  2.  sridn,  vgl.  §77,2,  hat  sehr  specialisierte  bedeutungen: 
die  säge  sridn  'die  zahne  der  säge  spitz  feilen  und  auseinanderbiegen'; 
den  weg  sndn  'so  fahren,  dass  die  schlechten  wegstellen  zwischen  die 
Wagenräder  kommen'.  —  Das  in  allgemeiner  bedeutung  gebrauchte  srodn, 
praet.  srteat  (wie  von  sridn)  scheint  sich  an  i-ödn  {rälan\  vgl.  unten  d), 
angelehnt  zu  haben. 

c)  hD'^oldn  {hallan),  hce^altst  —  hcealt ,  licblt  —  gdho'^oldn; 
/y^^Idn   {fallan),    spo'^o/dn   {spalfan)\    faln  {fallan)  —  fa-al  und 
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fd'^Jl  —  g<)faln;  feti  {fähan)  —  fehs  —  gdfo^ndw^  ebenso  lim 
{hähcm)  und  zu  gön  {gän)  ge-u  u.  s.  vv. 

Au  in.  ;?.    spo'-npn  (spannan)  ist  schwach  geworden. 

(l)  slö/'sn  (släfan)  —  s/eY  —  gdslofn,  lo^sn  {läzzan)  —  le'-s 
—  gdlo^-sn-^  rödn  {rälan)  —  rtcai  —  gdrbdn\  ebenso  hrodn 
{hrälaii). 

e)  ro^n  {hruofan)  —  ru^f  —  gdroyn. 

II.    Tempusbildung  der  schwachen  verba. 

§  143.  Die  schwachen  verba  zerfallen  im  dialekt  in  zwei 
klassen.  Die  erste  umfasst  einen  teil  der  langsilbigen  histo- 
rischen -jö- verba  und  bildet  das  praeteritum  mit  'riickum- 
laut';  die  zweite  klasse  enthält  die  übrige  masse  schwacher 
verba. 

Das  praeteritum  beider  klassen  wird,  abgesehen  vom 
'rückumlaut'  der  ersten,  durch  anhängen  eines  -d-  gebildet, 
welches  den  allgemeinen  regeln  über  die  behandlung  des  aus- 
und  anlauts  in  der  compositiou  (§  7)  unterliegt,  da  der  mittel- 
vocal  überall  geschwunden  ist. 

§  144.  Von  starken  verbis  abgeleitete  schwache,  welche 
eine  gegensätzlich  causative  bedeutung  bewahrt  haben:  lehidn 
vgl.  §  138  a,  1,  zondn  {m\iA.  sengen)  und  droiidn  {drengen)  vgl. 
§  138  b),  zont,  droni\  drC-vlln  {trenchen)  und  zihjk  n  {senclten) 
vgl.  §  138  d)  drihd,  zihjt ,  vgl.  §  lOÜ  a.  1 ;  li-^djn  {legen)  vgl. 
§  140  a)  hi'-9xt]  d'tsn  (ezzen)  vgl.  §  140  b)  und  zd'/sn  (sezzen), 
celsi  und  zafsf;  fretsn  i^'frezzen),  freist  und  hnellsn  {smel- 
zen),    smellst  sind   ableitungen   von   fr  als   (fräz)   und  smo'^Dlts 

{smulz). 

An  in.  rce'/sn  {rizzen)  hat  nur  transitive  bedeutung,  während 
re^csn  (vgl.  §  136  b)  mit  dieser  auch  die  intransit.  vereinigt.  Ma'-Isn, 
einen  schlitz  machen,  zu  s/lzzati  a.  a.  o.  s/iiec'tsn,  zu  smhzan,  von 
der  schmeissHiege  gebraucht;  f^rsmce-lsl  dagegen  gleich  nhd.  ver- 
schmitzt und  wahrscheinlich  nach  diesem  gebildet,  lieber  re'-non  vgl. 
§  138  a.  I. 

§  Hf).     Verba  mit  rückumlaut: 

ahd.  bougen  :  bijn    -  buxt'  —  conj.  bi;ij(t) 
as.  brengian  :  bronan  —  bru-axt'  —  br<%t' 
mhd.  ])ücken  :  bc-e-k'n  —  ba^ali  t'  —  ba-z-lcCl') 
ahd.  denchen  :  di'-wk'n  —  du-oxt'  —  (\.&x^ 
„     dunchan  :  di'-wk'n  —  du-xf'  und  du-oxt'  —  d%t' 
„     fuülen  :  fa-ln  —  faealt'  —  fjt!l(t') 
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ahd.  fuoren  ;  f^rn  —  tseart'  —  f£er{t) 
„     gruo/.zen  :  gic-sn  —  gro"-st'  —  gre"-s(t') 
„    höreu  :  hiin  —  hj'iirt'  —  hir(t') 
,,    huoten  :  hxdn  —  hteat'  —  hjet^ 
„    jucchen  :  gaj-k'n  —  gaeak't"  —  gse-k'(t') 
„     chennen  :  k'e'-non  —  k'o-ant  —  k'^nt' 
„     choufön  :  k'ifn  —  k'üft'  —  k'if(t') 
„    *lennen  :  le-nan  —  lo-ont'  —  Isen(t') 
„    legen  :  li-ajn  —  lu-axt'  —  IseyJ 

mhd.  verrecken  :  frse-k'n  —  fiae^ak't'  —  fra3-k'^(t- ) 

ahd.  rennen  :  re-nan  —  ro'-ont  —  r«nt(t') 
„     roufen  :  rifn  —  ruft  —  rif(t') 
„    *3lucch6n  :  sise-k'n  —  slse^ak't'  —  slae-k'(t') 
„    snohhen  :  zje-kn  —  zae^ak't'  —  zfE"-k'(t) 
„    sezzen  :  zäetsn  —  zatst  —  z«ts(t') 
„    stellen  :  stae-aln  —  st'o-olt'  —  st'«lt 
„    toufen  :  difn  —  düft'  —  dif(t ) 
„    Zellen  :  tsi-aln  —  tso-olt  —  ts^lt'. 
Anra.      Mit    analugischem    'rückurulant'    bilden    das    praeteritmn: 
/l(e'-/in  {mhd.  flicken),  flcB'-alit'\  so  he-Hn  {*scicchen),  slr(e'-/cii  (stricc/ioi) 
nach   analogie  von   bce'-Jin  (inhd.  bücken)  n.  ähnl.    k'^mi  (atid.  c/ierren) 
hat  ähnlich  mhd.  kSren,  karte  praet.  Uyurt . 

111.    Tempusbildung  der  piaeteritopiaesentia. 
§  146.     1.    Ahd.  7veiz:   vis  (§  75),    pl.  v(c-sn  (§  42),    praet. 
vasi  (§  53),   CODJ.  v(C-si j   part.  gdvast\  inf.  vcehn. 

2.  Ahd.  kan:  ko'^on  (§  29, 1  a.),  1<  ehidn  (nach  analogie 
von  chennen),  k'a'-a?Jt  (§  57),  k'^fenf  (analog  k\enf  conj.  piaet. 
von  chennen),    gdk  a-'-aut ,  li  e-n9n. 

3.  Ahd.  darf:  f e^'-rf  { eh^fn  (§54),  iurft,  ( P-rft ,  gd- 
tuh'ft  ,  {  e'^rfn. 

4.  Ahd.  scal:  zo^'-ol  (vgl.  dagegen  §29  und  §  33,5),  ze'^ln 
(§  51  b),   ziü  (§  50  und  §  56),   zil,  zeVn. 

5.  Ahd.  mnoz:  meh,  me-s7i  (§68),  7no-st  (§  6S),  fne-st ,  gd- 
mo'^st ,  me'hn. 

Anm.  gce'-nan  {gi-unnan),  vgl.  §53,2  bildet  seine  tempora  nach  der 
III.  ablautsreihe  §  138  a).  —  Von  praeteritopraesentia  abgeleitete  adjectiva 
sind  ijn  {eigan)  nnd  gottriti-y  {tursüg). 

IV.    Die  peisonalendungen. 
§  147.     Die   personalendungen    sind  bei  allen  verbis,    mit 
ausnähme   der   piaeteritoj)iaescntia  und  einiger  nachher  näher 

11* 
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zu   bezeichnender   'unregelmässigen'   dieselben.     Die  endungen 
des   praeterituins   werden  bei  den  starken  verbis  an  den  i)rae- 
terital stamm,   bei    den  schwachen  an  den  um  ein  -d-  resp.  -/- 
erweiterten  praescnsstamra  angehängt. 
§  148.     Die  endungen. 

Praesen  s. 

Indicativ  ((ionjnnctiv). 

Sing.  1.    -an,  -n  (§11),  -a  (§9) 


2. 

-st 

3. 

-t' 

Plur.  1. 

-an  etc. 

2. 

-t' 

3. 

-an  etc. 

Imperativ. 

Sing.  2. 

— 

Flur.  2. 

-t' 

Infinitiv. 

-an  etc.    genetiv  -je-nas 

Farticipium. 

-se-n 

Fraeteritum. 

I  n  d  i  c  a 

tiv  nnd  con  j  iincti  v. 

Sing.  1. 

-— 

2. 

-St. 

3. 

— 

Flui.  1. 

-an  etc. 

2. 

-t' 

3. 

-an  etc. 

Anm.  1.  Das  -st  der  II.  pers.  fällt  bei  stammen  auf -*/ mit  diesem 
zusammen:  fasln  (fasten),  II.  p.  sing.  ind.  pracs.  und  praet.:  fasl\  — 
Was  die  übrigen  Veränderungen  dieser  endung  anbelangt  vgl.  das  §  121 
a.  2  bezüglich  der  superlativendung  gesagte. 

Paradigma:  tretun  und  beton. 
Praes.  ind.  sing.  1.    tri-adn  bi-adn 

2.  tri-tst'  bi-atst 

3.  tri-t'  bi-'at' 
plur.  1.  3.    tri-adn           bi'^adn 

2.    tri-at'  bi-at' 

Imperat.  sing,  (ri'-t  !  bi-at!  —  plur.  tri-at'!  bi'-at'! 
Partie,  tri-adäft-n,  bi-adaj-n 
Infin.  tri-adn,  bi-adn  —  genet.  t  ri'-ad;p-nas,  bi-ad;e-nas 
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Praet.  iiid.  sing.  1.  3.  tro^ot  bi-at' 

2.  tro-otst*^  bi^atat' 

plur.  1.3.  troodn  bi^a^dn 

2.  tro-ot'  bi-9t 

conj.  sing.  1.  3.  trset'  bi^at' 

2.  trjetst'  bi-atst' 

plur.  1.3.  trsedn  bi^a  dn 

2.  trsbi  bi^at' 

participium  gatri-ada  gabi-at"^ 

Anm.  2.  Im  conj.  praet.  der  schwachen  verba  —  er  wird  meist 
durch  Umschreibungen  ersetzt  --  fällt  das  praelerit.  -(-  in  der  I.  III. 
pers.  sing,  nach  analogie  der  starken  verba  häufig  ab.  In  §  145  habe  ich 
dies  durch  klammern  angedeutet. 

Anm.  3.  Die  flexion  einiger  starken  verba,  meist  solcher,  deren 
Stammauslaut  geschwunden,  weicht  im  praesens  von  der  flexion  der 
übrigen  verba  ihrer  klassen  durch  die  Veränderungen  ab,  welche  der 
stammvocal  erlitten  hat. 

1.    Ic  un  {quänan),    ni-i>n  (neman),   gi-Pn  (geban)  §§  l3'Jc),  140  a). 


Sing.  1. 

k'un 

ni^an 

gl  2  an 

2. 

k'i^st' 

ni-st' 

gi-8t' 

3. 

k'i2t' 

ni-t*^ 

giH' 

Plur.  1.3. 

k'u-n 

ui-an 

gi^an 

2. 

k'un' 

ni-at"^ 

gi^at' 

Imperat. 

k'  am ! 

ne^m! 

gsen"! 

2.  s/du  {slaltan)  und  drön  Uragan),  vgl.  §141,  gehen  wie  gön  und 
sCdn  §  149  c). 

3.  zceii  {sehan)  und  gpken  (giscehan),  vgl.  §  14üa): 

Sing.  1.     z^n  — 


2.  ze-est       — 

3.  zet't'          gaset't" 
Plur,  1.  3.  z^n           gasten 

2.    zaet'           — 

4.    vce-rdn  {werdan)  vgl.  §  138  f). 

Praes.  sing.  1.     vae-rdn            Plur.  1.  3 

2.  vi^rst'                           2. 

3.  vi-t' 

vaj-rdn 
vae'-rt' 

Praet.  ind.  1.  3.    vo-rt'        conj.  sing.  1.  3.    ve^ 
2.    vo-rst'                              2.    vc- 
plur.  1.    vo-rdn  etc. 

t'        plur.  1 

•st' 

.  3. 
2. 

ve^dn 

ve-t 

5.    lo'^su  (läzzan)  vgl,  §  142  d. 

Sing.  1.    lo-sn           Plur.  1.    lo^sn. 

2.  le^st'                     2.    lo^st', 

3.  le^t'                       3.    lo^sn. 

Ion' 

166  SCHEINER 

6.    Hierher  zu  setzen  ist  iiiicli  das  schwache  ha'-n  (haben). 

Praes.  sing.  1.  hu-n 

2.  hu-ast' 

3.  hu-^at' 
plur,  1.  3.  hu-n 

2.     hu -8t' 
Imperat.     haf! 

Praet.  ind.  sing.  1.  3.  hat            conj.  sing.  1.  3.  h^t%  \\M 

2.  hast'  2.  hjcst',  hsefst' 

plur.  1.  3.  hadn                  plur.  1.  3.  h?edn,  h^vn 

2.  hat'  2.  h«t',  lijeft' 

Partie,  gahu'-at'. 

h(v/',   eigentlich  conj.  praes.,   wird  mit  /uet'  proiniscuc  gebraucht.    Seine 
formen  werden  aber  äusserst  selten  mehr  angewendet. 

§  149,    Die  praeteritopraesentia  und  die 'iinregelmässigen'. 

a)  Praeteritopraesentia.  Es  kommt  bloss  die  II.  pers. 
sing,  praes.  in  betracbt,  welche  \vis],  zo'h/,  [me-s]  mit  /,  [vis(\, 
zo'^Jlf,  [tne'^st'l,  liO-on  und  /eV/  mit  -sl  bilden:  JiO'-osi  (cf.  §91), 
feh-fsC. 

b)  Ahd.  well  an:   vce-abi. 

Praes.  Ind.  sing.  1.  3.  vae-al  plur.  1.  3.  vse^alu 

2.  vfc-alt'  2.  vse^alt' 

Praet.  ind.  sing.  1.  3.  vül  conj.  sing.  1.  3.  vil 

2.  vült'  2.  vilt' 

plur.  1.  3.  vüln  1.  3.  vilu 

2.  vült'  2.  vilt' 

c)  Ahd.  luon,  gän,  släii  :  dccan,  fjön,  slöu  (vgl.  §  141, 
§   142  c): 


Praes.  ind.  sing.  1. 

da^an 

gön^ 

ston 

2. 

dist' 

gist' 

st' ist' 

3. 

dit' 

git 

Mit 

plur.  1.  3. 

dajan 

gon 

St'üU 

2. 

dseat 

göt' 

st' 6t' 

iuiperat.  sing. 

dcca ! 

go-7^k'! 

st'o-ont'! 

phu-. 

dceat' 

göt'! 

st'Ot'! 

partic. 

dajaai'-ü 

göae'-n 

st' 003- n 

Praet.  ind.  conj.  sing.  1.  3. 

det';  ge-?;, 

fe-?;  regeliuässi; 

2. 

dest' 

pli 

Lir.  1.  3. 

dedu 

2. 

det 

partic. 

gadön. 
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(l)  Ahd.  sin,  wesan: 

Praes,  ind.  sing.  1.    bae^n         pliir.  1.     ze-n  und  zeri  (vgl.  §9) 

2.  beerst'  2.     ze-t'  und  zet't' 

3.  SB'^s  3.    ze-n  und  zeii 
imperat.     zo^o^!  zo-o'-tM      Infin.     ze-n  und  zeii 

Praet.  ind.  sing.  1.  :{.     vor  conj.  sing.  l.  3.  ver 

2,    vörst'  2.  verst' 

plur.  1.  3.     vorn  plur.  1.  3.  vern 

2.    vört'  2.  vert*^ 

participium :  gavi^gst' . 

MAKKTSCHELKEN,  niärz  1886. 

ANDREAS  SCHEINER. 


ALTNORDISCHES  IM  BEOWULF? 

Uegen  die  art  und  weise  wie  G.  Sarrazin  Beitr.  XI,  173  ff. 
sciue  aunabnie,  dass  der  Beowulf  blosse  bearbeitung-  eines  alt- 
nordischen (resp.  altdänisclien)  Originals  sei,  durch  sprachliche 
gründe  zu  stützen  sucht,  hatte  ich  Beitr.  XI,  354  fl'.  einsprucb 
erhoben.  Darauf  hin  hat  Sarrazin  Beitr.  XI,  528  ff.  es  von 
neuem  unternommen,  seine  ansieht  zu  rechtfertigen:  positiv, 
indem  er  das  sog.  beweismaterial  um  einiges  vermehrt;  negativ, 
indem  er  mir  das  zeugnis  ausstellt,  dass  ich  seinen  aufsatz 
nur  'ganz  ilüchtig'  gelesen  haben  könne  und  denselben  gründ- 
lich missverstanden  habe. 

Wenn  mich  Sarrazin  versichert,  dass  ich  seine  meinung 
nicht  richtig  gefasst  habe,  so  muss  ich  ihm  das  natürlich  glau- 
ben; den  Vorwurf  der  flüchtigkeit  bedauere  ich  aber  trotzdem 
nicht  acceptieren  zu  können,  und  ich  erlaube  mir  daher  einige 
weitere  ausführungen,  welche  vielleicht  zeigen  werden,  auf 
welcher    seite   die   flüchtigkeit   der  arbeit  in  Wirklichkeit  liegt. 

Beitr.  XI,  173  steht  wörtlich  bei  Sarrazin  zu  lesen:  'Der 
Sprachschatz  der  poetischen  denkmäler  weist  überhaupt  viele 
altnordische  demente  auf,  die  der  prosa  fehlen;  es  ist  daher 
zu  vermuten,  dass  die  gesaramte  altenglische  dichtung  von  der 
gleichzeitigen  altnordischen  mehr  oder  weniger  beeinflusst  wurde. 
Aber  im  Beowulf  ist  dieser  einfluss  besonders  stark'.  Hierauf 
geht  es  mit  neuem  absatz  weiter:  'Es  finden  sich  im  Beowulf, 
wie  auch  in  andern  altenglischen  dichtungen,  viele  poetische 
lehnwörter  aus  dem  altnordischen';  darauf  folgt  die  bekannte 
liste  der  36  'fremd Wörter'.  Nach  einer  Zwischenbemerkung 
über  die  Wertschätzung  dieser  Wörter,  heisst  es  dann  weiter: 
'Aber  es  begegnen  auch  einzelne  altnordische  Wörter,  die  sonst 
in  ags.  poesie  wie  in  prosa  durchaus  unüblich  sind'.  Nun 
frage    ich  jeden   leser:    steht  hier  nicht   unmissverständlich  zu 
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leseo,  dass  die  in  den  angeschlossenen  listen  stehenden  Wörter 
der  prosa  fehlen?  Ist  nicht  der  einzige  unterschied  zwi- 
schen den  beiden  listen  der,  dass  die  erste  lehnworter  ent- 
halten soll,  welche  ausser  im  Beowulf  auch  sonst  noch  in  der 
ags.  poesie  vorkommen,  die  zweite  aber  lehnworter,  welche 
ganz  dem  Beowulf  eigen  sind?  Wenn  die  citierten  worte 
etwas  ganz  anderes  bedeuten  sollen,  als  was  sie  aussagen,  so 
wäre  es  wenigstens  Sarrazins  pflicht  gewesen,  das  dazu  zu 
schreiben.  So  wie  die  worte  aber  einmal  dastehen,  enthalten 
sie  nach  dem  eigenen  commentar,  den  S.  jetzt  dazu  gibt,  min- 
destens eine  grosse  flüchtigkeit.  Nicht  minder  flüchtig  und 
leichtfertig  aber  ist  die  art,  wie  sich  S.  jetzt  aus  der  sache 
herauszureden  sucht. 

S.  531  unten  wird  mir  da  frisch  angedichtet,  ich  habe  es 
so  dargestellt  als  wenn  die  36  'beiläufig  erwähnten'  Wörter 
eine  wesentliche  stütze,  eine  'angeblich  factische  grundlage' 
von  Sarrazins  ansieht  bildeten.  Von  einer  wesentlichen  stütze 
habe  ich  nirgends  gesprochen;  ich  habe  es,  wie  man  sich 
Beitr.  XI,  354  überzeugen  kann,  einfach  abgelehnt,  auf  discu- 
tables  einzugehen,  und  mich  nur  mit  einigen  punkten  be- 
schäftigt, über  welche  Sarrazin  direct  falsche  behauptungen 
aufstellt;  darüber,  ob  diese  punkte  hauptsächliches  oder  neben- 
sächliches betreffen,  habe  ich  mich  überhaupt  nicht  ausgelassen. 
Positiv  falsch  aber  nenne  ich  nach  wie  vor  die  behauptung, 
dass  jene  36  Wörter  'poetische'  sind  in  dem  sinne  wie  Sarrazin 
selbst  s.  173,  z.  13  f.  dies  wort  definiert  hat,  d.  h.  Wörter 
'welche  der  ags.  prosa  fehlen'.  Dass  Sarrazin,  wie  er  jetzt 
s.  534  erklärt,  den  'ausdruck  "poetisch"  nicht  so  rigoros  ver- 
standen wissen  wollte,  als  ob  diese  Wörter  nur  in  gebundener 
rede  zulässig,  für  die  ungebundene  aber  vollständig  tabu 
gewesen  wären',  wird  der  arglose  leser  des  ersten  aufsatzes 
ebensowenig  geahnt  haben,  wie  ich,  als  ich,  nicht  zur  beleh- 
rung  für  andere,  sondern  lediglich  für  Sarrazin,  das  vorkommen 
einer  ganzen  reihe  jener  Wörter  in  der  prosa  mit  ein  paar 
herausgegriftenen  belegen  dartat. 

An  diese  erklärung  knüpft  nun  S.  noch  einige  weitere  be- 
merkungen,  die  ich  auch  nicht  unbeanstandet  lassen  kann. 
Glossenbelege  sollen  z.  b.  nicht  beweisend  sein  für  prosaische 
natur   von    Wörtern;    die   glossatoren   .  .  .   könnten  (!)  ja  auch 
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poetische  Wörter  verwendet  haben;  ja  sie  würden  diese  sogar 
als  die  vornehmeren  vielfach  vorgezogen  haben  (s.  534).  Diese 
behauptnug  ist  eitel  gerede;  sie  zeigt  schlechtweg,  dass  sich 
Sarrazin  mit  dem  wertschätz  der  glossarien  niemals  im  Zu- 
sammenhang beschäftigt  haben  kann,  und  das  wirft  denn  zu- 
gleich ein  etwas  sonderbares  licht  auf  den  unmittelbar  vorher 
zu  meiner  belehrung  vorgetragenen  höchst  unzweifelhaften  satz, 
dass  sich  Stilgefühl  nur  aus  der  lectüre,  nicht  durch  wörter- 
blicher gewinnen  lasse.  Sollte  S.  wirklich  diesen  satz  stets 
beherzigt  haben?  Ich  fürchte  kaum,  wenn  ich  weiterhin  die 
bemerkung  lese,  dass  'zwei  bis  drei  belegen  aus  der  weit  um- 
fangreicheren prosaliteratur  etwa  ebensoviel  dutzend  aus  der 
poetischen  .  .  .  gegenüberstehen';  das  soll  nämlich  ungefähr 
das  Verhältnis  bei  denjenigen  der  angeführten  Wörter  sein,  die 
überhaupt  in  prosa  belegt  sind.  Sarrazin  hat  eben  dabei,  da 
er  den  prosawortschatz  doch  nun  einmal  nicht  aus  eigener 
lectüre  kennt,  den  umstand  vergessen  —  oder  sagen  wir  lieber 
mit  seinem  eigenen  ausdruck  'als  nichts  entscheidend  bei  seite 
gelassen'  —  dass  wir  zwar  zur  poesie  den  nahezu  vollstän- 
digen index  von  Grein  haben,  dass  aber  die  prosawörter- 
bücher  nur  ausgewählte  einzelbelege  bieten.  Ich  habe  hie  und 
da  aus  eigenen  Sammlungen  nicht-lexicalischer  natur  zu  den 
belegen  der  prosawörterbücher  einiges  hinzutun  können,  damit 
aber  durchaus  nicht  behaupten  wollen,  dass  damit  nun  alle 
prosabelege  erschöpft  seien.  Und  wie  steht  es  denn  mit  jenen 
verhältniszahleu?  Prosabelege  habe  ich,  soweit  jene  liste  von 
36  Wörtern  in  betracht  kommt,  gegeben  zu  hyiie,  serce,  rces, 
sund,  bearu,  ?iiene,  ^ealdor,  snof/or,  eorclanstän.  In  der  poesie 
steht  hyrle  dreimal,  aus  der  prosa  gibt  Bosworth-ToUer  allein 
10  belege;  bearu  steht  bei  Grein  34  mal,  aus  der  prosa  sind 
bei  mir  (einschliesslich  der  stellen  in  den  lexicis)  16  belege 
nachgewiesen;  mene  ist  in  der  poesie  ajias  Xeyofisvov,  aber 
Grein  citiert  selbst  dazu  schon  3  prosabelege,  die  sich  sehr 
leicht  vervielfältigen  Hessen;  moltor  nebst  compositis  erscheint 
bei  Grein  72  mal,  snytro  desgl.  64  mal,  aber  auch  die  prosa- 
bclege  sind  zahlreich  genug;  24  belege  für  {iüi)snotor,  ca.  21 
für  snylro  gibt  schon  Lye,  den  ich  eitierte;  dazu  kann  ich, 
ohne  erhebliches  suchen,  noch  folgende  stellen:  snoltor  Vesp. 
Ps.  46,  8.   18,  11.  57,  6.  106,43;  p.  192,  1  Stev.  Cura  past.  37, 16. 
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283,5.  285,5.17.  343,6.  372,23.  389,10.  445,  17  (Cosiju,  Altvvs. 
gr.  11,80).  Blickl.  boni.  49,35.  107,11.  195,24.  Öp.  Ps.  13,1 
T;  north.  Mattli.  7,24.  11,25.  23,34.  25,8.  Luc.  10,21  in  L 
und  R  (ausser  an  der  letzten  stelle),  in  R  allein  noch  Matth. 
10,16.  24,45.  25,2.4.9;  snolterlice  Vesp.  Ps.  46,8;  ferner  für 
snyttro  Vesp.  Ps.  18,  8.  36,  30.  48,  4.  50,  8.  89,  12.  103,  24. 
106,27.  110,10.  Ciira  past.  9,10.  Oros.  122,23  Laud.  Blickl 
honi.  99,31.  121,16.  163,14;  noithumbriscli  Mt.  13,54.  12,42. 
Luc.  2,40.47.52.  6,11.  7,35.  11,31.49.  21,15;  das  ergibt  in 
summa  52  belege  für  snottor,  ca.  54  für  syujltro,  die  perhoires- 
cierten  glossen  noch  nicht  einmal  eingerechnet.  Greins  13  be- 
lege für  gealdor  werden  durch  14  prosastellen  bei  Bosworth- 
Toller  mehr  als  aufgewogen;  da7Ai  kann  ich  nachtragen  Aelfr. 
Hom.  1,  474.  Leechd.  3,  10,  galdurcrceftns  Vesp.  Ps.  57,  6  =  geal- 
(lercrceftas  Sp.  Ps.  57,  6  C,  galdorcra'fta  Cott.  342,  40  Wülcker, 
galdri^Zan  Corp.  28,  5  Wülcker,  galdergalend  Cott.  448,  22 
Wülcker  (vgl.  373,  9  =  512,  2),  zusammen  über  20  belege. 
Ferner  rws  mit  ableitungen.  Das  substantivum  einschliesslich 
seiner  composila  ist  bei  Grein  24  mal  belegt,  das  verbum  rwsau 
desgl.  9  mal;  von  ersterem  entfallen  15  stellen  allein  auf  den 
Beowulf,  weil  hier  so  viel  von  kämpfen  die  rede  ist.  Man 
dürfte  sich  also  gar  nicht  verwundern,  wenn  das  wort  in  der 
prosa  wirklich  selten  begegnete,  denn  von  kampfschilderuugen 
u.  dgl.  ist  da  nicht  viel  die  rede.  Doch  bringt  bereits  Lye 
3  belege  für  7-(es,  4  für  onrces,  6  für  rccsari,  je  2  für  onr<csmi 
und  berd'san,  1  für  ^er(csan\  5  weitere  verbalbelege  habe  ich 
s.  356  gegen  Sarrazin  beigebracht;  vgl.  ferner  z.  b.  noch  Lind. 
Matth.  7,25.  Rushw.  Marc.  3,10.  Wright-Wülcker  1,421,7.8; 
in  summa  27  prosaische  belege  gegen  33  poetische.  Aehnlich 
wie  mit  rces  steht  es  auch  mit  serce,  syrce.  Von  den  10  poe- 
tischen belegen  stehen  9  im  Beowulf,  wo  von  rüstungeu  des 
öfteren  die  rede  ist.  Aus  dei-  prosa  habe  ich  zwar  nur  das 
eine  bereits  citierte  beispiel  für  sercc  selbst,  daneben  aber  steht 
das  auch  schon  von  mir  hervorgehobene  syrc,  serc  'colobium, 
ärmelloses  gewand',  das  doch  gewiss  dem  täglichen  leben  au- 
gehört und  buchstäblich  dem  altn.  serkr  ra.  entspricht,  wäh- 
rend syrce  in  geschlecht  und  flexion  abweicht.  Und  wenn  den 
36  poetischen  belegen  für  sund  in  prosa  bisher  nur  2  (nicht 
einer,   wie  ich  irrtümlich  angab)   für   das   simplex   gegenüber- 
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gestellt  worden  sind,  so  zeugen  doch  wider  die  termini  technici 
sundgerd  und  sundline  'lotleine',  wörtlich  'seeleine'  für  den  all- 
täglichen gebrauch  des  wertes;  auch  würde  schwerlich  ein 
bibelglossator  den  'schwimniteieh,  natatoria'  Siloe  \mt  sundmere 
übersetzt  haben  (Wright-Wülcker  1,424,14  zu  Job.  9,  7),  wenn 
ihm  sund  in  der  bedeutung  'schwimmen'  nicht  geläufig  ge- 
wesen wäre.  Bleibt  endlich  eorcnanstän  (nebst  Varianten)  mit 
5  poetischen  belegen  gegen  einen  i^rosaischen.  Ergibt  sich 
somit  auch  für  die  drei  letztgenannten  Wörter  ein  ziemlich 
starkes  Übergewicht  zu  gunsten  der  poesie  {syrce  10  :  1,  eorc- 
nanstän ^ö  :  \,  A?m6?  36  :  5),  so  erweist  sich  für  die  übrigen  6 
Wörter  der  liste  die  behauptung  von  den  zwei  bis  drei  prosa- 
belegen gegen  etwa  ebensoviel  dutzend  stellen  der  poetischen 
litteratur  abermals  als  ein  blosses  gerede,  das  im  munde  eines 
mannes,  der  sich  den  anschein  geben  möchte,  als  wisse  er  von 
angelsächsischer  prosa  mehr  als  die  Wörterbücher  ihm  bieten, 
nur  als  unwissend  und  leichtfertig  zugleich  bezeichnet  wer- 
den kann. 

Ich  hatte  ferner  gerügt,  dass  Sarrazin  eine  menge  von 
anderen  Wörtern  ohne  weiteres  als  skandinavische  lehnwörtcr 
aufgeführt  hatte,  welche  auch  in  den  übrigen  germanischen 
sprachen  vorkonmien  und  dadurch  als  gemeingermanisches  bc- 
sitztum  erwiesen  werden.  Jetzt  belehrt  uns  Sarrazin  in  s.  534, 
dass  er  diese  Wörter,  'als  nichts  entscheidend  bei  seite  ge- 
lassen habe'  und  weiterhin,  dass  er  solche  Wörter,  wo  sie 
sonst  noch  im  westgermanischen  auftreten,  als  lehnwörter  aus 
dem  ostgermanischen  betrachtet.  Wenn  ihm  diese  annähme 
freude  macht,  so  kann  ich  nichts  dawider  haben;  ich  würde 
mich  im  gegenteil  freuen,  wenn  er  irgendwelchen  beweis  dafür 
beibrächte.  Die  sache  wäre  ja  an  sich  interessant  genug,  nur 
mtisste  ich,  so  lange  es  sich  um  entlehnungen  in  den  ältesten, 
vorliterarischen  perioden  handelt,  Sarrazin  bitten,  festere  stützen 
zu  suchen,  als  die  s.  535  mit  beigebrachte  tatsache,  dass  im 
12.  und  13.  jahrli.  ein  grosser  teil  des  heutigen  Norddeutsch- 
land unter  dänischer  herschaft  war!  Auf  alle  fälle  aber  war 
es  doch  mindestens  wider  leichtfertig,  jene  Wortliste  aufzu- 
stellen, ohne  gleich  dazu  zu  sagen,  dass  man  alles  nicht  zur 
rechuung  stimmende  als  nichts  entscheidend  bei  seite  zu  lassen 
beabsichtige. 
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Uebrigens  verfährt  S.  auch  in  seiucm  zweiten  artikel  noch 
nach  dem  gleichem  princip,  unbequeme  tatsachen  und  er- 
vvägungen  bei  seite  zu  schieben.  Damit  dult  als  bairischcs 
lehnwort  aus  dem  ostgermanischen  glänzen  könne,  wird  der 
reichlichen  ahd.  belege  aus  SGallen  (bis  Notker)  und  Rcichenau 
nicht  gedacht  (s.  535),  Dass  nicht  nur  der  Heliand,  sondern 
auch  das  ahd.  die  'ostgermanische  wendung'  ie  hanon  wer- 
than  hat,  wie  ich  gegen  S.  eingewendet  hatte,  erfährt  man  auf 
s.  537  nicht;  es  ist  ja  für  S.  offenbar  gleichgiltig,  dass  alle 
westgermanischen  literaturen,  aus  denen  wir  dichtungen  be- 
sitzen, die  Wendung  kennen.  Sie  hat  ibm  'deutlich  ostgerma- 
nischen Charakter',  ergo  ist  sie  entlehnt.  Schade  nur  dass 
uns  andern  das  organ  für  die  Wahrnehmung  dieses  Charak- 
ters fehlt. 

Ein  anderes  beispiel  entnehme  ich  den  neuen  listen  s.  528. 
Als  poetisches  lehnwort  wird  uns  da  u.  a.  eorl  vorgc'führt  mit 
dem  Zusatz  'altn.  iarl\  in  späterer  (sie)  ags.  prosa  nicht  selten 
auch  in  die  spräche  des  Heliand  als  eii  eingeführt':  Von  den 
zahlreichen  ahd.  eigennamen  —  die  nach  Sarrazin  gewiss 
wider  nur  von  den  Ostgermanen  auf  ihren  zögen  durch  Deutsch- 
land verloren  worden  sind  —  hören  vf'w  selbstverständlich 
wider  nichts.  Aber  auch  der  zusatz  über  ags.  eorl  ist  irre- 
leitend, denn  er  verhüllt  die  wolbekannte  tatsache,  dass  in 
dem  ältesten  zusammenhängenden  prosatexte  den  wir  besitzen 
und  der  an  alter  den  ältesten  poetischen  deukmälern  nicht 
nachsteht,  das  wort  eorl  bereits  in  juridisch-technischem  sinne 
mehrmals  belegt  ist.  Das  konnte  Sarrazin  schon  bei  Bosworth- 
Toller  finden  (dem  ja  doch  wol  die  bemerkung  über  die  spä- 
tere Verbreitung  von  eorl  als  trausliteration  von  altn.  jttrl  in 
der  zeit  nach  der  dänischen  invasion  entnommen  ist):  'This 
title,  which  was  introduced  by  the  Jutes  of  Kent,  occurs  fre- 
quently  in  the  laws  of  the  kings  of  that  district,  the  first  meu- 
tion  being:  —  Gif  on  eorles  tune  man  mannan  ofskehb^  XII. 
scilUnga  gehete  L.  Aethelb.  13.'  Es  wäre  doch  für  S.  sehr  an- 
gezeigt gewesen,  diesen  wink  zu  verfolgen  und  sich  z.  b.  durch 
die  eingehenden  Untersuchungen  von  R.  Schmid,  Gesetze  der 
Angelsachen  s.  567  f.,  über  die  wahre  geschiebte  des  wortes 
belehren  zu  lassen.  Aethelbirhts  gesetze  sind  noch  zu  leb- 
zeiten  des  Augustinus,    zwischen   596  und  614,    erlassen,    und 
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die  autbeuticität  der  uns  überlieferten  gesetze  kann  keinem 
zweifei-  unterliegen  (vgl.  besonders  Scbmid  a.  a.  o.  XXIX  ff.).i) 
Ausser  an  der  citierten  stelle  begegnet  in  ibnen  das  wort  eorl 
nocb  §  14:  gif  wit)  eorl  es  birele  man  (jelige(5,  XU.  scilL  gebele; 
ferner  §  75:  mund  pd're  hetslan  widiman  eorlcundre  L.  sclll. 
gebete;  ferner  lesen  wir  in  den  gesetzen  von  Hlo^ibere  und 
Eadric  (nach  675)  §  1:  gif  mannes  esne  eorlcundne  inannan 
ofslccht)  etc.  Danach  darf  man  wol  fragen,  wann  denn  eigent- 
lich das  'poetische'  wort  eorl  aus  Scandinavien  nach  England 
gewandert  sein  müsse,  damit  es  um  600  bereits  in  juridisch- 
technischem sinne  in  der  gesetzgebung  angewendet  werden 
konnte? 

In  derselben  liste  s.  528  wird  auch  ags.  yrfeneard  =  altn. 
erfivorbr  als  'poetisches'  lehnwort  angesetzt,  mit  der  belehren- 
den anmerkung,  dass  S.  natürlich  nur  'die  bildung  des  com- 
positums  und  Verwendung  desselben  als  kenning  für  "söhn" 
für  altnordischen  Ursprungs'  halte,  und  mit  dem  hinweis  auf 
erlntvard  im  Heiland.  Ich  bestreite  zunächst  wider  den  'poeti- 
schen' Charakter  des  wortes,  soweit  dieser  aus  der  häufigkeit 
des  Vorkommens  in  der  poesie  im  gegensatz  zur  prosa  ge- 
folgert wird.  Grein  hat  dafür  9  poetische  belege,  einen  pro- 
saischen, und  darauf  wird  denn  ö.  wol  wider  gebaut  haben. 
Ganz  so  selten  ist  aber  das  wort  samt  ableitungen  nicht: 
erfeiveard  north.  Mt.  21,38,    erfewcerd  Mc.  12,  7,    erfuard  Luc. 


')  Die  allkentischem  gesetze  sind  bekanntüch  nur  in  dem  textus 
liottensis  aus  dem  XII.  jahrh.  erhalten.  Aber  trotz  dieser  späten  Über- 
lieferung blicken  altertümliche  Orthographie  und  altertümliche  sprach- 
formen  noch  massenhaft  durch:  abgesehen  von  den  bereits  vielfach  an- 
geführten instr.  auf  -«,  cedjn  Ae;h.  77,  folcy  Wilitr.  praef.  und  dem  sup. 
Icvrcslan  Aeth.  ;iO,  merke  ich  beispielsweise  an  die  vcrdoiJiJclung  von 
vocalen  zur  längenbezcichnung:  laadrinc  A.{=:  Kaih.)  7,  taau  K.l\,  fool 
A.  87;  ca  für  eo:  freum  A.  i»,  leud^eldum  A.  64,  j^cuw  W(ihtraed)  i;{.  27, 
peurvne  W.  2.'i  {leud?  W.  25);  den  gebrauch  von  ce  in  endsilben:  li/swrrs 
A.  .'{,  leswces  A.  7.'},  ceorlws  A.  25,  Öeörvccs  A.  87.  Sil,  cyn,x(i's  Il(loÖhere) 
IC),  ciriclicics  W.  4,  cin^ces  W.  5,  pegnun^ce  W.  ü,  sylfa's  W.  18,  bisinar- 
II.  11  {drinc(v'b  A.  W  für  zu  erwartendes  drinciti  ist  durch  Verderbnis  des 
conj.  drhiccv,  entstanden,  wie  der  folgende  conj.  ^cdu  mindestens  wahr- 
scheinlich macht):  das  alles  sind  formen,  die  den  übrigen  teilen  des 
textus  RoÜensis  durchaus  abgehen.  Für  die  kenntnis  des  ältesten 
kentisch  si)eci<di  liefern  diese  gesetze  noch  manchen  interessanten  beleg. 
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2U,  14;  in  der  westn.  iiber.setzung-  yrfeweard  Luc.  20,  14;  das 
verbum  yrfeweardian  'eibeu'  steht  Vesp.  Ps.  81,8.  Sp.  Pp.  30, 
11.23.31.36.  68,41.  81,8;  das  subst.  yrfeweardms  uoith,  {cr- 
fuardniae)  Luc.  20,14;  im  Vesp.  Ps.  (meist  erfewordnU)  2,8. 
15,  5  (2).  6.  24,13.  27,9.  32,12.  36,9.18.29.  60,6.  67,10.68,36. 
77,61.71.  82,13.  93,5.  105,40.  118,111.  126,3.  135,21,  Hymn. 
p.  192,21;    in    dem    prosaischen    teil    von    Thorpes  Ps.  24,13. 

32.12.  36,9.18.29.    46,5;    in   Spelmans   Ps.  2,  8.    15, 5(2).  6. 

24.13.  27,9.  32,12.  36,9.19.  46,5.  60,5.  61,18.77.  67,10.  73,2. 
78,1.  82,11.  93,5.14.  104,10.  105,5.37.  110,7.  118,111.  134, 
12.  135,21.22;  in  der  vvests.  evangelienübersetzung  Marc.  12,7. 
Das  sind  68  prosabelege  gegenüber  9  poetischen,  obschon  ich 
nur  einige  prosatexte  ausgezogen  habe,  denen  man  mit  hülfe 
von  indices  leicht  beikommen  kann.  Ich  leugne  ferner,  dass 
ags.  yrfeweard  als  kenning  für  'söhn'  schlechthin  gebraucht 
wird,  wie  das  «.llerdings  mit  altn.  erfwor^r,  arfvorbr,  erfinyti, 
arfnyli,  erfir,  erfingi,  arfi  etc.  speciell  bei  den  skalden  bis- 
weilen der  fall  ist.>)  In  betracht  kommen  von  jenen  9  stellen 
nur  folgende  vier:  nö  Imncbre  g^febe  weart)  Abrahame  pd  gyt 
pa't  hhn  yrfeweard  wlilebeorht  ides  on  woruld  hröhte  Gen.  1726, 
hwreber  freä  wille  ceni^ne  pe  yrfewearda  on  woruld  Ueian  purh 
pwt  wif  cuman  Gen.  2229,  pd'r  ('wenn')  mc  gifet5e  stvä  (Bnig 
yrfeweard  cef/er  wurde  ßeow.  2730,  ö(5res  ne  sD^neb  lo  gebi- 
danne  burgum  on  innan  yrfeweardes  ponne  se  an  hafab  purh 
deübes  nyd  dceda  ^efondad  Beow.  2451.  Es  handelt  sich  stets 
um  einen  wirklichen  erbsohn,  'son  and  heir',  den  kinderlose 
ersehnen  oder  vermissen,  und  ganz  ebenso  stets  im  Heliand 
79.  87.  149.  194.  Bleibt  also  als  'poetisch'  höchstens  der 
typus  des  compositums;  aber  ich  glaube  bei  näherem  znschen 
muss  auch  dessen  poetischer  nimbus  schwinden.  Zunächst 
steht  fest,  dass  für  'erbe'  m.  zusammengesetzte  ausdrücke  be- 
reits in  germanischer  zeit  im  gebrauch  waren.  Das  got.  hat 
arbinumja  neben  arbja,  -o  und  gaarbja\  das  ahd.  arpinomo 
Graft'  II,  1074  neben  erheo  und  compositis;  das  alts.  nur  er'bi- 
tvardj  das  ags.  yrfeweard  und  —  besonders  strengws.  und  in 
den   gesetzen   —   yrfennnla\    das   altn.  erfivortir   und    arfvortir, 


')    Vgl.    speciell   iiocli    SE.  1,534:    heitir   ok   sonr   ok  arß,   arfuni, 
barn,  jöti  ok  mogr,  erßngi. 
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erfinyti  und  arfnyti,  arfpeyi{r),  arflaki  (letzteres  auch  in  piosa) 
neben  einfachem  arß^  erfir^  erßruji,  welche  letzteren  in  der 
technischen  prosa  —  die  aber  im  allgemeinen  jung  ist  —  die 
Oberhand  haben.  Das  fries.  ist  die  einzige  altgerm,  spräche 
welche  in  der  Überlieferung  wenigstens  nur  das  simplex  erva 
kennt.  'Erbnehmer'  und  'erbhüter'  waren  also  offenbar  die 
ausdrücke,  deren  sich  die  Germanen  bedienten  um  Hiaeres' 
auszudrücken,  und  zwar  vermutlich  ehe  man  anfieng  von  dem 
neutrum,  got.  arhi  etc.,  oder  masc,  altn.  arfr,  'erbgut'  ablei- 
leitungen,  wie  got,  arhja,  altn.  arfi  zu  bilden.  Im  gotischen 
ist  noch  ein  deutlicher  unterschied  vorhanden.  Au  den  drei 
stellen,  wo  von  einem  wirklichen,  menschlichen  erben  die  rede 
ist,  steht  arhinumja-.  Mc.  12,7.  Luc.  20,  14.  Gal.  4,  1;  arhja,  arbj'd, 
ijaarhja  aber  steht  überall  nur  bei  übertragener  anwendung, 
wie  'erbe  des  reiches  gottes'  u.  dgl.;  man  vgl.  z.  b.  Gal.  4, 1 
sivalaud  melis  swe  arhinumja  niuklalis  ist,  ni  und  wai/it  iusiza 
ist  skalka  frauja  allaize  wisands  mit  Gal.  4,  7,  nur  wenige 
Zeilen  weiter:  arhja  gups  ]>airh  Xristu\  beidemale  steht  x1}]qo- 
roffog  in  der  vorläge.  Aber  auch  abgesehen  davon  zeigt  schon 
das  grammatische  Verhältnis  von  got.  arhja  m.  —  arhi  n.  oder 
altn.  ar/i  'haeres'  —  arfr  'haereditas',  dass  die  übliche  etymo- 
logie,  welche,  von  'erbe'  m.  ausgehend,  das  wort  zu  lat.  orbus, 
gr.  oQcpavog  stellt,  nicht  richtig  sein  kann.  Für  die  wort- 
erklärung  darf  nur  das  wort  für  'besitz'  zu  gründe  gelegt  wer- 
den; 'erbe'  m.  ist  lediglich  daraus  entwickelt.  Dass  nun  wei- 
ter in  germanischer  zeit  'erbe'  nicht  'grundbesitz',  sondern  be- 
wegliches eigentum  bedeutet  haben  muss,  bedarf  keiner  weite- 
ren auseinandersetzung.  Für  die  specielle  erkläruug  aber  wird 
man  sich  doch  wol  an  das  material  halten  dürfen,  welches 
wenigstens  einzelne  sprachen  noch  bieten.  Im  altn,  treffen  wir 
das  m.  arfr  auch  in  der  bedeutung  'ochse',  Egilsson  18;  im 
ags.  gehen  yr/'e  n.  'erbe'  und  'vieh'  so  durcheinander,  dass 
man  z.  b.  in  den  gesetzen  öfters  nicht  einmal  erraten  kann, 
welcher  von  beiden  begriffen  gemeint  ist;  ags.  orf  'vieh'  hat 
sogar  nur  noch  in  dem  compositum  inor/'  'hausgerät'  die  all- 
gemeine bedeutung  'besitztum'  neben*  sich,  wie  bereits  Schmid 
angemerkt  hat.  Ich  sehe  nun  nicht  ein,  was  uns  hindern 
könnte,  'erbe'  ursprünglich  =  'vieh'  zu  setzen;  die  parallel- 
entwicklung    von    peca  —  pecunia,    oder   faihu  —   ags.  /'eoh. 
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altn. /V  u.  ä.  fällt  jedem  sofort  ein.  War  aber  das  'erbe'  einst 
'vieh',  so  wird  der  'erbhüter'  ursprünglich  auch  wol  nur  der 
älteste  Söhn  des  hauses  gewesen  sein,  zu  dessen  Obliegenheiten 
in  nomadischer  zeit  das  hüten  des  viehes  gehört  haben  mag, 
und  der  weitervererbte  ausdruck  ist  dann  später  erst  poetisch 
verklärt  worden,  wie  Jene  ausdrücke  wie  folkes  hirdi,  von 
denen  Kluge  kürzlich  Beitr.  X,  439  f.  gehandelt  hat.  Damit 
fällt  dann  aber  auch  der  letzte  ^grund,  der  etwa  die  annähme 
einer  entlehnung  aus  dem  nordischen  empfehlen  könnte. ^ 

Zu  den  übrigen  worten  der  liste  s.  528  erlaube  ich  mir 
nur  noch  einige  gelegentliche  fragezeichen.  Ags.  ni<5t)as  = 
ahn.  nit)jar,  vgl.  got.  nipjis,  müsste  vor  dem  eintritt  der  west- 
germanischen gemination  erborgt  sein;  die  ausrede,  die  S.  viel- 
leicht gebrauchen  könnte,  dass  das  wort  öfter  mit  einfachem  Ö 
überliefert  ist,  kann  ich  auch  nicht  gelten  lassen,  s.  Beitr. 
X,  505,  wo  gezeigt  ist,  dass  das  metrum  stets  länge  der  ersten 
silbe,  mithin  ÖÖ  verlaugt,  da  an  mbas  nicht  gedacht  werden 
kann.  —  Die  gleichuiig  ags.  firas  =  altu.  firar  ist  ungenau; 
denn  es  heisst  zwar  ags.  firas,  Beitr.  X,  487,  aber  altu.  firar, 
Beitr.  VI,  315  f.;  auch  heisst  der  plur.  ahd.  alts.  nicht  firahi, 
sondern  ahd.  */irihä,  alts.  *firi/i6s  (aus  *firhjös]  aus  ahd.  fira- 
him  neben  alts.  firihun,  altu.  nom.  pl.  firar  ist  ebensowenig  ein 
uom.  pl.   '^firahi   zu  folgern,    wie   aus  ahd.  hirtim  ein  nom.  pl. 


^)  Als  stütze  für  diese  auffassung  von  yrfeweard  kann  wol  auch 
noch  das  altn.  woit  arfuni,  nrfuni  dienen,  welches  sowol  'erbe'  als 
'stier'  bedeutet.  Wie  schon  die  schwankende  behandlung  des  vocals 
der  ersten  silbe  zeigt,  muss  das  wort  ein  compositum  sein;  arfuni  steht 
für  *arfvini,  wofür  arfvinir  SE  I,  484  in  le/?  noch  direkt  überliefert  ist. 
Den  zweiten  teil  des  wortes  ziehe  ich  zu  got.  winja  'weide',  ahd.  winen 
'weiden';  arfuni  ist  also  'viehweider',  entweder  in  dem  sinne  von  erfi- 
vortir  =  'erbe',  oder  aber  auf  den  herdeführenden  stier  angewant. 
Wenn  überdies  Egilsson  recht  haben  sollte,  dio  formen  jormu7ii,  Jprmuni, 
welche  neben  orfuni  in  den  yxna  heiti  und  hesta  heiti  der  Edda  vor- 
kommen, hierherzuziehen,  so  bekämen  wir  noch  ein  drittes  orfuni  = 
'hengsf  SE.  11,487.571  (vgl.  ags.  sleda,  den  langobard.  so?iorpair  = 
altn.  sonargollr,  u.a.).  —  Nebenbei  merke  ich  an,  dass  auch  siftini  'ver- 
wanter'  für  *sifvini  stehen  muss;  der  vers  ok  sifuna  siöan  SE.  I,  2'J6,  4 
verlangt  länge  der  ersten  silbe.  Hiermit  lösen  sich  denn  auch  die 
Schwierigkeiten,  welche  diese  beiden  Wörter  mir  Beitr.  V,  68  noch  be- 
reiteten. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheu  spräche.    XII.  12 
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hirti  statt  Mrtea).  Bei  hrim  vermisse  ich  die  beachtung  von 
Brcmeyi,  das  doch  kaum  etwas  anderes  als  alts.  *breimmi  sein 
kann;  bei  -hlem  fehlt  alts.  ahd.  hlamön^  bei  myrce  der  nanie 
des  erzgebirges  Miriquidu  bei  Thietmar  von  Merseburg.  Als 
ausschliessliches  eigentum  des  ags,  und  altn.  bleiben  somit  von 
der  ganzen  liste  wider  nur  ags.  hyrgean  =  altn.  hergja  und 
das  compositum  hrhnläd  =  altn.  brimleib. 

Zu  dem  folgenden,  ganz  dankenswerten  excurs  über  meagol 
merke  ich,  um  Sarrazins  flüchtigkeit  auch  in  literargeschicht- 
lichen  dingen  zu  belegen,  nur  an,  dass  keineswegs  Groth  die 
benutzung  des  Beowulf  in  der  Exodus  zuerst  nachgewiesen 
hat,  sondern  dass  das  schon  8  jähre  vorher  durch  Strobl,  Germ. 
XX,  292  ff.  geschehen  ist. 

Demnächst  wird  s.  529  die  formel  fvcepen  ond  gewcedu  als 
beweisend  angeführt.  Ob  S.  wol  auch  mhd.  iväfen  unde  wät{gervant) 
für  ein  ostgermanisches  residuum  hält?  Noch  besser  ebenda: 
'V.  407  Wes  fjü,  Hro^^är,  häl;  dieselbe  grussformel  im  altnord.: 
ver  pü  heilt,  Hijmir  (Hym.  11)';  ich  erlaube  mir,  S.  z.  b.  auf 
Grimm,  Gr.  IV,  298  f.,  kl.  sehr.  I,  333  f.,  Vilmar,  Altert,  im 
Heliand  89  aufmerksam  zu  machen,  wo  er  sich  über  die  Ver- 
breitung dieser  grussformel  auch  im  gotischen,  altsächsischen 
und  althochdeutschen  (auch  prosa)  unterrichten  kann.  Was 
formein  wie  heard  under  helme  im  vergleich  mit  altnordischen 
wie  hvit  und  hjälmi  beweisen  sollen,  sieht  man  wider  nicht, 
da  weder  im  Heliand  noch  im  Hildebrandslied  —  die  hier 
allein  in  betracht  kommen  können  —  gelegenheit  zur  anwen- 
dung  einer  derartigen  formel  geboten  ist,  also  ein  argumentum 
ex  silentio  nicht  gezogen  werden  darf;  genau  dasselbe  gilt 
wider  von  gütirinc  ästäh,  wccleres  weorpan  oder  daretium  läcan 
s.  530.  Ergötzlich  ist  auch  wider  die  anmerkung  s.  530  zu 
Beow.  2400  iviti  pam  ivijrme  gewegan:  ^gewegan  (vgl.  Bosworth- 
Toller  s.  v.)  in  der  durchaus  ungewöhnlichen  bedeutuug  'käm- 
pfen' ist  offenbar  nur  dem  altnord.  vega  nachgebildet'.  Der 
hinweis  auf  vega  steht  schon  bei  Grein;  statt  dessen  ist  B.-T. 
beigezogen,  weil  er  prosabelege  für  gewegan  von  dem  gewöhn- 
lichen wegan  bringt.  Dass  es  sich  aber  gar  nicht  um  eine  un- 
gewöhnliche bedeutung,  sondern  um  etymologisch  verschiedene 
Wörter  handelt,  weiss  S.  wider  nicht.  Ags.  tvegan  'tragen,  be- 
wegen' gehört  bekanntlich  zur  w.  vegh,  skr.  vah\    rvegan  'kam- 
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pfen'  aber  gehört  zu  einer  wiirzel  auf  k,  wie  ahd.  upar- 
uuehan  'überwinden',  uuehadinc  'Zweikampf,  mhd.  gewehen, 
nnderwelie  etc.  lehren,  um  von  der  weiteren  verwantschaft  dieser 
sippe  zu  schweigen.  Auch  muss  es  billig-  wunder  nehmen, 
wie  ein  part.  hefeallen  'beraubt'  aus  altn.  (uncomponiertem) 
fallinn  at  entlehnt  sein  soll;  dass  neben  hefeallen  auch  hehroren 
und  hedroren  in  gleicher  bedeutung  dem  ags.  geläufig  ist  — 
auch  ausserhalb  des  Beowulf  —  hat  S.  denn  wol  wider  er- 
wogen, aber  als  'nichts  entscheidend'  mit  stillschweigen  über- 
gangen. 

Recht  betrüblich  scheint  es  auch  mit  Sarrazins  kennt- 
nissen  in  der  nordischen  syntax  zu  stehen.  Eine  der  ersten 
lehren,  die  sich  der  anfiinger  bei  der  Eddalectüre  einzuprägen 
hat,  ist  bekanntlich  die,  dass  der  gebrauch  des  suffigierten 
artikels  den  älteren  liedern  (die  doch  sämmtlich  jünger  sind 
als  die  ältesten  ags.)  noch  fehlt.  Und  da  soll  es  nun  nach 
s.  530  'offenbar  nur  eine  nachbildung  des  suffigierten  artikels 
im  nordischen'  sein,  wenn  im  ags.  zwar  nicht  'der  bestimmte 
artikel  (dcmonstrativum)'  sondern  ein  echtes,  starktoniges  demon- 
strativum  nachgestellt  wird,  wie  tüühlem  pone  B.  2007  u.  ä.! 

Ich  wende  mich  zur  besprechung  einiger  der  versuche, 
welche  Sarrazin  s.  532  ff.  angestellt  hat,  um  meine  einwände 
zu  widerlegen. 

S.  532  hält  da  S.  das  ags.  hre^o  für  eine  Vermischung  von 
altn.  hragr  (f  stamm)  und  altn.  {bragi),  plur.  hragnar  (an-stamm). 
Der  Umlaut  e  rühre  von  dem  /-stamm  her,  die  nominativendung 
-0,  -a  sei  die  erstarrte  nominativendung  der  -on  (-aw)-stämme  im 
ags.;  in  einer  andern  form  als  bre^o,  -a  komme  das  wort  über- 
haupt nicht  vor.  Alles  positiv  behauptete  ist  falsch.  Erstens 
hat  das  wort  nicht  umlauts-e,  vide  hreogo  Andr.  305  {hreo- 
gostöl  ib.  209),  Ps.  Cott.  49;  letzteren  text  habe  ich  selbst  col- 
lationiert,  ich  darf  also  S.  versicheren,  dass  hreogo  wirklich  in 
der  handschrift  steht.  Zweitens  belegt  bereits  Grein  die  form 
hregu  dreimal,  Jud.  254,  Phon.  320,  Aeth.  33.  Drittens  erscheint 
das  wort  auch  als  erstes  glied  verschiedener  composita:  brego- 
rice,  bregorbf^  bregostol,  bregoweard  bei  Grein,  ausser  dem  dazu 
von  mir  citierten  npr.  Bregowine  vgl.  noch  Bregusidd,  -suit  npr. 
Sweet,  OET.  144,308  (ßedas  kirchengeschichte),  Breguinus  vi\)v. 
ib.  167,  3  (north,  genealogien).     Grundform  ist  also  hregu,  nur 
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von  dieser  aus  können  die  übrigen  erklärt  werden.  Bre^u 
aber  kann  kein  erstarrter  nom.  eines  swm.  sein,  noch  kann 
auch  ein  solcher  nom.  als  erstes  giied  alter  composita  erwartet 
werden.  Alles  das  habe  ich  in  kürze  Beitr.  IX,  355  angedeutet, 
indem  ich  'ags.  hrego,  hreogo'  voranstellte  und  weiter  ver- 
langte, dass  die  form  hregii  mit  nord.  h7-ag7-  zusammengebracht 
werde.  Wenn  S.  das  nicht  begriffen  hat,  so  ist  das  nicht 
meine  sache. 

In  altn.  dmgt'  soll  (ebenda)  das  ce  auf  später  eingetretenem 
r-umlaut  beruhen  können;  ich  will  diese  annähme  unbean- 
standet lassen,  da  ja  die  hypothese  von  einem  über  conso- 
nanten  hinwegwirkenden  r-umlaut  in  der  tat  in  Mahlow  einen 
Vertreter  gefunden  hat.  Aber  das  kann  ich  widerum  nicht 
zugeben,  dass  dann  die  lautentsprechung  zwischen  ags.  dö^or 
und  altn.  dcegr  nicht  unregelmässiger  sei,  als  z.  b.  in  Orrms 
hone  und  altn.  hcen:  denn  es  wird  ja  doch  keinem  menschen 
einfallen,  Orrms  hone  nicht  zu  altn.  hon,  sondern  zu  altn.  boen 
zu  stellen.  Und  wie  erklärt  sich  S.  das  northumbr.  dag,  falls 
er  dies  überhaupt  kennt? 

Was  s.  533  über  üM'ü.  Jaivs  und  hupseax  neben  hype^)  yor- 
getragen  wird,  zeigt,  dass  S.  nicht  einmal  die  gewöhnlichsten 
regeln  über  die  ^brechung'  kennt!  Ein  stamm  *jAcrsa-  hätte 
ja  doch  nord.  nur  zu  pors  führen  können.  Eine  Vereinigung 
von  purs  mit  ags.  pyrs  ist  überhaupt  nur  möglich,  wenn  man 
von  puris  (wahrscheinlich  mit  suffixabstufung)  ausgeht  (st.  wol 
purisa  —  porsa,  vgl.  altn.  pl.  pursar).  Die  form  pwis  aber 
ist  nicht  bloss  erschlossen,  sondern  reichlich  belegt;  tliuris  steht 
im  Abecedarium  Nordmanuicum,  die  eigennaraen  Thurismund 
and  Thurisind  verzeichnet  und  belegt  Förstemann  mit  vielen 
stellen.2)  Der  versuchten  phonetischen  erklärung  will  ich  nur 
die  einfache  frage  entgegensetzen:  Wenn  bereits^)  zur  zeit  der 
abfassung   des  Beowulf  das  altdänische  u  eine  etwas  w-haltige 


')  Vgl.  hierzu  Beitr.  IX,  241. 

''')  Eine  parallele  bietet  vielleicht  fyrs  'Stechginster',  zu  dem  eine 
form  fyres  bei  Wriglit-Wülcker  I,  2()',),  22  belegt  ist;  auch  dieses  würde 
dann  mit  unrecht  im  ags.  zur  z-declination  gestellt. 

^)  Ich  bitte  dies  'bereits'  nur  als  im  sinne  Sarrazins  gebraucht  zu 
verstehen.  Mir  ist  von  einer  rt-haltigkeit  des  heutigen  dänischen  u  nichts 
bekannt.    S.  wird  Ja  wol  mit  einer  bei  ihm  beliebten  licenz  das  was  er 
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ausspräche  hatte,  warum  werden  dann  nach  den  zeiten  der 
dänischen  Invasion  die  dänischen  eigennamen  mit  u  auch  von 
den  Angelsachsen  mit  u  transcribieit;  warum  heisst  es  z.  b. 
stets  Gubt^um,  nicht  *Gyt)rum  für  altn.  Gupormrl 

Sehr  charakteristisch  ist  die  anmerkung  zu  s.  537:  'Dass 
altn.  lim  und  alts.  umbi  so  ohne  weiteres  identisch  sind,  habe 
ich  nicht  behauptet;  die  lautliche  und  begriffliche  ähnlichkeit 
der  beiden  Wörter  erklärt  das  eintreten  des  einen  für  das  an- 
dere'. Das  ist  die  erwideruug  auf  meinen  satz  ßeitr.  XI,  359: 
'Was  dann  die  heranziehung  von  Wendungen  von  fara  um  ey, 
fara  um  sundit  (sc.  zur  erklärung  von  ags.  ymh  'über  hin') 
anlangt,  so  will  ich  der  kürze  halber  annehmen,  dass  S.  hin- 
längliche gründe  hat,  um  diese  um  so  ohne  weiteres  mit  Sicher- 
heit auf  die  praep.  umbi  zurückzuführen'.  Ich  redete  dort 
natürlich  nicht  von  altn.  um  überhaupt,  an  dessen  formeller 
identität  mit  vnnbi  zu  zweifeln  mir  nicht  einfällt,  sondern  von 
'diesen  um\  d.  h.  um  in  gewisser  syntaktischer  bedeutung.  Ich 
hatte  dabei  allerdings  soviel  elementarkenntnis  des  nordischen 
bei  S.  vorausgesetzt,  dass  er  wisse,  das  nord.  um  der  späteren 
zeit  vereinige  nach  der  Verdrängung  von  of  in  sich  die  syn- 
taktischen funktionen  von  ags.  y7nb  und  z.  t.  ofer,  altn.  um{b)  und 
ö/,  und  dass  ebenso  of  in  etwas  älterer  zeit  promiscue  für 
altes  'um'  und  altes  'über'  gebraucht  werde;  dergestalt  dass 
man  bei  jeder  syntaktischen  einzelanwendung  erst  fragen  muss, 
ob  dieselbe  auf  'um'  oder  auf  'über'  zurückführe.  Altn.  fara 
um  ey  beweist  für  die  herkunft  des  um  aus  umbi  direct  ebenso- 
wenig wie  fara  of  ey  für  die  herkunft  aus  uhar.  Vom  nordischen 
Staudpunkt  allein  aus  lässt  sich  die  herkunftsfrage  überhaupt 
kaum  entscheiden;  erst  durch  den  vergleich  der  angeführten 
parallelen  aus  dem  ags.  und  alts.  gewinnt  die  annähme  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  der  wendung  fara  um  ey  bereits  in  der 
zeit  vor  der  Vermischung  von  um  und  of  ein  fara  um{b)  ey 
entsprochen  habe.  S.  aber  weiss  von  alledem  nichts,  hat  auch 
in  folge  dessen  meinen  satz  gar  nicht  verstanden,  wenn  er 
statt  von  'der  praep.  umbi'  von  'alts.  umbi'  redet,  und  meint, 
dass  umhi  'über  hin'  im  Heiland  auch  ein  beispiel  indirecter 
beeinflussung  des  Heliand  durch  das  altnordische  sei! 


über  schwed.  norw.  u  erfahren   hat   für   'skandinavisch',    also   auch    für 
'dänisch'  genommen  haben. 
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Es  folgt  s.  537  eiue  erörterung  von  eorcnanstän  mit  der 
richtigen  bemerkung,  dass  die  Unsicherheit  in  der  lautlichen 
form  dieses  wortes  {eorcnanstän^  eorclanstän,  eorcanstän)  im 
ags.  für  entlehnung  spreche.  Wider  die  annähme  einer  ent- 
lehnung  aus  dem  noid.  hatte  ich  geltend  gemacht,  dass  im 
nord.  jttrknasteinn  isoliert  stehe,  während  auf  westg.  boden 
sich  sowol  das  adj.  erkan  als  zahlreiche  damit  gebildete  namen 
finden  (Beitr.  XI,  357  f.),  letztere,  das  setzte  ich  als  bekannt 
voraus,  ja  auch  massenhaft  im  ags.  Ich  soll  dabei  nach  S. 
das  got.  nnairkns  'übersehen'  haben;  möchte  mir  aber  er- 
lauben, diese  annähme  doch  als  etwas  gewagt  zu  bezeichnen 
gegenüber  der  tatsache,  dass  bei  Bosworth- Toller,  den  ich 
eitlere,  auf  got.  ^airknis'  hingewiesen  ist.  Ich  hätte  allerdings 
ausführlicher  sagen  können:  Im  nord.  steht  jarknasteinn  isoliert; 
ahd.  haben  wir  das  adj.  erkan^  daneben  westg.,  speciell  auch 
ags.,  viele  eigennamen  mit  erkan-,  eorcen-;  auf  ostgerm.  boden 
besteht  das  adj.  zwar  auch,  aber  unairkns  I.Tim.  1,9,  2.  Tim. 
3,2  bedeutet  avoöiog,  'unheilig,  unrein',  airknipa  2.  Cor.  8, 8 
To  /r/^öior, 'echtheit,  reinheit';  aber  da  jarknastei7in,  eorcnanstän 
trotz  J.  Grimm  RA.  923,  Myth.  1167  doch  schlechtweg  einen 
'edelstein',  nicht  einen  'heiligen  stein'  bedeutet,  so  liegt  die 
bedeutung  des  got.  airkns  zu  fern,  als  dass  man  dieses  wort 
bei  der  erklärung  eines  namens  für  dinge  heranziehen  dürfte, 
welche  die  Germanen  oder  selbst  die  Ostgermanen  in  ost- 
germanischer zeit  schwerlich  zu  eigen  besessen,  sondern  erst 
als  fremdländischen  handelsartikel  kennen  gelernt  haben.  Da- 
gegen genügt  das  auf  westgerm.  boden,  im  ahd.  belegte  erkan 
'egregius',  um  die  spätere  bildung  eines  einheimischen  namens 
für  jenen  artikel  zu  erklären.  Diese  erwägung  hatte  ich  durch 
die  Worte  'nach  der  läge  der  dinge'  andeuten  wollen.  Aller- 
dings habe  ich  mich  dabei  einer  Unterlassungssünde  schuldig 
gemacht,  die  ich  reumütig  bekenne.  Mir  war  die  bekannte 
Isidorische  stelle  dher  erchno  sangheri  Israhelo  'egregius  psalta 
Israhel'  4,2  in  eriunerung,  und  ich  nahm  danach  erkan  = 
egregius  als  sicher  gegebene  ahd.  bedeutung  des  wortes  an, 
indem  ich  das  bereits  bei  Graft' I,  468  angeführte  ^rc/mwjön^orfer 
'germanus'  nicht  beachtete,  welches  auch  dem  westgerm.  die 
bedeutung  'echt'  sichert  (die  übrigen  spätahd.  stellen  entschei- 
den nichts  für  die  grundbedeutung).    Damit  ist  aber  überhaupt 


ALTNORDISCHES  IM  BEOWULF?  183 

die  mög-lichkeit  abgeschnitten,  eorcnanstän  und  jarknasteinn 
mit  erkan  zu  verbinden,  zumal  wenn  man  die  formellen 
Schwierigkeiten  dieser  combiuation  erwägt.  Altn.  jarkyia-  setzt 
doch  gewiss  ein  älteres  jarknan-  voraus;  es  ist  also  unter  den 
verschiedenen  ags.  formen  gerade  eorcnan-,  welches  Grimm  für 
eine  entstellung  hielt,  ohne  zweifei  die  echteste  form,  wie  es 
auch  die  am  meisten  bezeugte  form  ist.  Wie  soll  man  aber 
ein  solches  eorcnan-,  jarknan-  aus  adj.  eorcen-,  jarkn-  ab- 
leiten? Es  bleibt  wirklich,  wie  ich  glaube,  kein  anderer  aus- 
weg,  als  mit  Bouterwek,  Zs.  f.  d.  alt.  XI,  90  auf  das  chal- 
däische  (targumische)  yar^a/«  zurückzugreifen,  zu  dem  eine  fem. 
pluralforra  jark^nän  zwar  nicht  belegt,  aber,  wie  mich  coli. 
Kautzsch  belehrt,  sehr  wol  möglich  ist.  Der  jarkän  ist  ein 
'gelblicher  edelstein',  wahrscheinlich  topas,  und  in  der  glos- 
sierung im  Spelraanschen  Pf^.  118, 127  steht  wirklich  eorcanslän 
für  topazius.  Ist  aber  das  wort  wie  die  sache  fremd  (ich  ver- 
weise noch  auf  J.  Grimm,  Myth.'-  1142.  1167),  so  ist  natürlich 
nicht  zu  behaupten,  dass  die  Angelsachsen  beides  erst  aus  dem 
norden  bezogen  haben  müsten. 

Ueber  missere  hatte  ich  Beitr.  XI,  358  gesagt,  ein  wort 
das  sich  auf  die  altgerm.  halbjahrsrechnung  beziehe,  müsse 
nicht  notwendig  aus  dem  nord.  entlehnt  sein.  Was  tut  nun 
S.,  um  diesen  satz  zu  widerlegen?  Er  entstellt  ihn  s.  538 
kecklich  dahin,  ich  habe  eiugewant,  ein  solches  wort  könne 
nicht  wol  aus  dem  nord.  entlehnt  sein  —  eine  manipulation 
die  ich,  schon  mit  rücksicht  auf  die  kürze  des  Verfahrens,  mir 
für  ein  anderes  mal  denn  doch  verbitten  möchte  —  und  zeiht 
mich  einer  petitio  priucipii,  denn  die  altgerm.  halbjahrsrechnung 
werde  doch  nur  aus  ags.  missere  in  Verbindung  mit  altn.  tnisseri 
gefolgert;  das  gemeingermanische  wort  'jähr'  zeige  aber  dass 
die  alten  Germanen  gewöhnlich  nicht  nach  halbjahren  rech- 
neten. Das  ist  natürlich  wider  die  beliebte  Verschiebung  der 
Sachlage.  Ob  die  Germanen  'gewöhnlicher'  nach  jähren  oder 
nach  halbjahren  rechneten,  tut  nichts  zur  sache  (kann  übrigens 
auch  aus  dem  blossen  Vorhandensein  der  betreffenden  Wörter 
gar  nicht  gefolgert  werden),  es  genügt,  dass  eine  halbjahrs- 
rechnung überhaupt  vorhanden  war,  und  dass  diese  existierte 
ist  keineswegs  bloss  aus  missere  —  misser i  erschlossen;  ich 
hatte   bei  meinem   einwand  allerdings  vorausgesetzt,    selbst  S. 
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werde  wissen  dass  z.  b.  die  'sechzig  sommer  und  wintei'  des 
Hildebrandsliedes,  die  'vielen  winter  und  sommer'  des  Heliand 
(465)  so  viel  wie  'dreissig  jähre,  lange  jähre'  bedeuten,  oder 
sich  etwa  dessen  erinnern,  was  J.  Grimm,  Myth.  715  ff.,  Mlillen- 
hoff,  Zs.  f.  d.  altert.  XIII,  576,  Weinliold,  Die  deutsche  jahr- 
teilung  1  ff.  ausgeführt  haben.  Es  tut  mir  leid,  mich  auch  darin 
wider  getcäuscht  zu  haben. 

Auch  was  ich  gegen  die  entlehnung  von  furtimn  aus  altn. 
fort)um  eingewant,  wird  s.  538  nur  auf  dem  wege  der  Ver- 
drehung entfernt.  Ich  frage  S.:  wo  habe  ich  behauptet,  furtium 
ßeow.  1707  bedeute  'eben,  gerade'?  "Woher  weiss  er  dass 
'vor  alters'  nur  in  der  späteren  altnordischen  s])rache  die  be- 
deutung  von  fortium  war,  dass  es  früher  nur  'vorher'  be- 
deutete? Sind  ihm  Vgluspä  und  Hüvamäl  nicht  alt  genug? 
Woher  will  er  überhaupt  ältere  belege  nehmen?  Oder  wenn 
er  die  bedeutung  'vorher'  bloss  aus  der  vergleichuug  mit  ags. 
furt5u?n  folgert,  ist  das  nicht  genau  die  petitio  principii  die  er 
mir  gelegentlich  inisseri  vorwirft? 

Schlimmer  ist  die  entstellung,  die  sich  S.,  noch  auf  der 
gleichen  seite,  bezüglich  meiner  anmerkung  über  teär  zu 
schulden  kommen  lässt.  Wenn  er  s.  175  bei  der  gleichung 
äterteärum  fäh  Beow.  1459  =  altn.  cggjar  eitrdropum  fäbar 
Brot  19  in  einer  Untersuchung,  welche  belege  für  entlehnungen 
zusammenstellen  will,  wörtlich  sagt:  'es  ist  auch  zu  beachten, 
dass  im  altn.  tär  nicht  bloss  lacritna  sondern  auch  gutta  heisst', 
so  hatte  ich,  wie  jeder  zugeben  wird,  das  recht,  s.  359  daraus 
zu  folgern  'damit  ist  gesagt,  dass  teä?-  im  ags.  nicht  als 
"tropfe"  vorkomme',  denn  sonst  hat  die  ganze  bemerkung 
Sarrazins  keinen  sinn.  Diesen  Zwischensatz  aber,  auf  den 
sich  die  weitere  bemerkung  bezieht,  dass  das  gegenteil  der 
fall  sei,  unterdrückt  S.  stillschweigends,  um  sagen  zu  können 
'und  das  (nämlich  mein  nachweis  dass  ags.  teär  auch  'tropfe' 
bedeute)  soll  das  genaue  gegenteil  meiner  behauptuug  sein'. 
Und  damit  nicht  genug,  muss  er  auch  noch  die  höchst  charak- 
teristischen woite  hinzufügen:  'Ich  hatte  jene  bedeutung  für 
das  ags.  mit  keinem  worte  geläugnet,  brauchte  sie  auch  nicht 
zu  erwähnen,  da  es  mir  nur  darauf  ankam,  die  vollständige 
Übereinstimmung  der  Beowulfphrase  sweord  äterteärum  fäh  mit 
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altnordischem  spracbgebiaucli  daizutun'!     Eines  weiteren  cora- 
mentars  bedarf  diese  stelle  nicht. 

Zu  den  stärksten  stücken,  die  S.  geleistet  hat,  gehören 
seine  auseinandersetzungen  über  onfm  c.  dat.  als  nachbildung 
nordischer  syntax,  s.  177.  539  f.  Ich  hatte  mich  s.  360  schonend 
darauf  beschränkt,  den  Sarrazinschen  satz  'in  poesie  auch 
sonst'  durch  den  nach  weis  einer  reihe  von  prosabeispieleu  zu 
corrigieren,  dabei  anerkannt,  dass  onfon  c.  acc.  schon  in  der 
älteren  Übersetzungsprosa  sehr  häufig  sei,  gelegentlich  auch 
in  einer  anm.  darauf  hingewiesen,  dass  spätws.  auch  die  Ver- 
bindung mit  dem  gen.  auftrete.  Die  prosabelege  erkennt  S. 
nicht  an.  In  den  ßlickling  homilies  soll  sich  dänischer  ein- 
fluss  geltend  gemacht  haben  können:  ich  ersuche  ihn,  davon 
irgend  welche  sicheren  spuren  nachzuweisen.  Die  'drei  bei- 
spiele'  aus  dem  Beda  (die  ich  übrigens  ausdrücklich  als 
'zufällig  angemerkt'  bezeichnet  hatte)  sollen  dem  anglischen 
Schreiber  zur  last  fallen,  bei  welchem  dauicismen  nach  S. 
wider  leicht  erklärlich  sind.  Das  möchte  noch  angehen,  aber 
eine  leichtfertigkeit  sonder  gleichen  ist  es  wider,  zu  sagen, 
dass  an  der  einen  stelle  der  erzählung  der  Caidmonlegende, 
wo  die  hss.  ABC  den  dativ  haben,  die  'sonst  zuverlässigste 
handschrift  (Bodl.)'  den  acc.  biete.  Denn  das  zeigt  ein  blick 
selbst  nur  auf  das  kleine  bei  Zupitza  veröffentlichte  stück, 
dass  diese  hs.  gerade  die  schlechteste  von  allen  ist;  dass  sie 
ferner  mit  B  eine  gruppe  gegen  AC  bildet,  und  da  munuchäde 
dat.  AC  +  B  gegen  -häd  D  steht,  der  acc.  nur  eine  secun- 
däre  lesart  von  D  sein  kann.  Mit  dieser  ausrede  ist  es  also 
abermals  nichts.  Wir  können  aber  auch  getrost  ganz  davon 
absehen,  denn  es  ist  für  unsere  frage  ganz  gleichgültig,  ob 
onfön  c.  dat.  in  der  prosa  vorkommt  oder  nicht.  Wo  kommt 
denn  das  verbum  mit  dem  dativ  im  altnordischen  vor?!  Das 
compositum  kann  ja  im  nordischen  überhaupt  nicht  existieren, 
und  das  einfache  fä  regiert  je  nachdem  den  acc.  oder  genitiv! 
Also  bloss  weil  viele  nordische  verba  den  dativ  bei  sich  haben, 
nimmt  das  ags.  (auch  die  prosa  —  wenn  auch  nach  S.  erst 
die  der  späteren  zeit)  diese  construction  bei  einem  verbum  auf, 
das  im  nordischen  gar  nicht  existiert!  Das  ist  recht  niedlich 
ausgedacht,  wird  aber  wenigen  plausibel  erscheinen.  Will  sich 
aber  S.  etwa  hinter  altn.  taka  viti  c,  dat.  fluchten,    so  entgegne 
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ich  erstens,  dass  es  sich  hier  um  verbiim  +  praeposition 
handelt,  dass  also  die  parallele  nicht  genau  ist;  zweitens  dass 
iaka  vib  ja  auch  nur  genau  den  etymologischen  sinn  hat,  wie 
germ.  and-fähan,  nämlich  'entgegengreifen'.  Zu  der  erklärung 
der  tatsache  aber,  dass  ein  verbum  'entgegengreifen'  in  einer 
germ.  einzelsprache  den  dat.  regiert,  brauchen  wir  doch  wahr- 
haftig den  umweg  über  das  nordische  nicht.  Selbst  S.  über- 
zeugt sich  vielleicht  bei  einigem  nachdenken,  dass  germ.  and- 
fähan  ursprünglich  kaum  einen  andern  casus  bei  sich  haben 
konnte  als  den  dativ,  und  dass  es  nicht  wunderbar  ist,  wenn 
dieses  verbum,  nachdem  der  begriff  des  'entgegengreifens'  sich 
in  den  des  'empfangens',  d.  h.  des  'aufnehmens'  oder  in  'den 
besitz  bekommens'  gewandelt  hatte,  die  construction  mit  dem 
dativ  gegen  die  mit  dem  acc.  vertauscht  wurde. 

Im  isländischen  sind  seit  dem  13.  Jahrhundert  in  der  form 
rcekja  zwei  grundverschiedene  verba  zusammengefallen,  welche 
im  got.  *rökjan  und  *ivrekjan  heissen  würden,  und  deren 
ersteres  noch  in  ahd.  mhd.  ruochen,  alts.  rokiaji,  ags.  recean, 
reccean  vorliegt.  Das  zweite  ist  dem  altn.  allein  eigen,  und 
von  dem  verbaladjectivum  rwkr  zu  reka^  got.  rvrikan  abgeleitet. 
Nun  bedeutet  rcekr  so  viel  wie  'vertreibungswürdig,  ver- 
abscheuungswürdig',  und  demnach  rmkja,  in  der  regel,  in 
poesie  wie  prosa  'verabscheuen,  vermeiden',  z.  b.  laster,  die 
ruhe,  opfer,  heidnische  gebrauche,  gewisse  speisen  etc.;  doch 
citiert  Egilsson  wenigstens  eine  prosastelle  (Yngl.  cap.  46,  Hkr. 
3(3  Unger),  wo  rwkja  direkt  'vertreiben'  zu  heissen  scheint. 
Nachdem  nun  Sarrazin  s.  182,  die  beiden  verba  zusammen- 
werfend, sie  als  quelle  für  ags.  gercbcan  Beow.  550.  2965  hin- 
gestellt hatte,  habe  ich  dagegen  s.  360  unter  kurzem  hinweis 
auf  den  wahren  Sachverhalt  protest  erhoben,  zugleich  meine 
auffassung  von  ^eracan  durch  die  etymologische  Übersetzung 
'erreichen'  angedeutet.  Auch  diese  correctur  war  für  Sarrazin 
noch  nicht  deutlich  genug.  Er  tut  als  handle  es  sich  bloss 
darum,  dass  er  vergessen  habe  die  verschiedenen  'bedeutuugen' 
des  Wortes  im  anschluss  an  die  etymologie  durch  1.  2  zu 
unterscheiden.  Er  gibt  zwar  zu,  die  'bedeutung'  curare  sei 
als  nicht  passend  zu  streichen;  aber,  meint  er,  dass  die  be- 
deutung 'vertreiben',  von  altn.  rwkja  an  den  betreffenden  ßeo- 
wulfstellen  besser  passe  als  die  von  ags.  gerctcean  'erreichen', 
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werde  jeder  vorurteilsfreie  leser  sehen.  Enthalten  wir  dem- 
nach den  Wortlaut  dieser  stellen  dem  leser  nicht  vor:  Beow. 
555  ff.:  ein  seeungeheuer  hat  den  ßeowulf  erfasst:  Imcetire 
me  gyß^^  wearb  pcet  ic  ägl(Fcan  orde  gerci'hte,  hildehille:  hea- 
borces  fornam  mihti^  meredeör  purh  mhie  hand  'doch  gab  mirs 
das  geschick,  dass  ich  den  unhold  mit  dem  Schwerte  —  traf 
oder  vertrieb?  und  so  raffte  der  kampfsturm  das  mächtige 
meertier  dahin  durch  meine  hand'.  Beow.  2961  ff.  Ougen})e6w 
steht  hart  bedrängt  im  kämpfe  da:  hyne  yrrhiga  Wulf  Won- 
reding  wcepne  gerd'hte,  pcet  Mm  for  srvenge  stvät  cedrum  sprong 
for'b  wider  fexe.  nces  he  for  hl  srvä  peh  gomela  Sc  yl fing,  ac 
forgeald  Iirabe  n-yrsan  ivrixle  wcelhlem  pone,  syb^aii  peödcyning 
pyder  ojicirde.  Welch  schöner  sinn,  wenn  wir  übersetzen: 
zornig  vertrieb  ihn  Wulf  Wonreds  söhn,  mit  dem  Schwerte, 
so  dass  ihm  von  dem  schlage  das  blut  in  strömen  unter  dem 
haupthaar  hervorsprang.  Doch  verzagte  er  nicht,  sondern' 
u.  s.  w.!  Soviel  von  der  bedeutung.  Was  aber  die  form  an- 
langt, so  hätte  S.  der  missgriflf,  isl.  rcekja  =  raekja  mit  in 
seine  bemerkung  hineinzuziehen  gar  nicht  passieren  können, 
hätte  er  von  dem  Verhältnis  des  isl.  ce  und  oe  etwas  gewusst 
(Egilsson  citiert  selbst  am  eingang  seines  artikels  'Germ.  rwcÄ' 
und  führt  dahinter  die  form  afrekjandi  an).  Wusste  er  aber 
davon,  so  war  die  gedankenlosigkeit  mit  der  er  Egilssons  cu- 
rare abschrieb  1)  nur  um  so  schlimmer.  Und  wie  steht  es  mit 
gerobcean  —  rcvkja  'expellere'?  Die  nordischen  lehnwörter  im 
Beowulf  sollen  ja  doch  wol  nicht  aus  dem  literarischen  nor- 
wegisch-isländisch des  12.  und  13.  jahrh.  stammen,  überhaupt 
nicht  aus  dem  westnordischen:  ich  lese  wenigstens  an  ver- 
schiedenen stellen  von  Sarrazins  aufsatz,  in  Dänemark  sei 
der   ur- Beowulf  zu   hause.     Und   sollte   man   es    wirklich  für 


')  S.  beklagt  sich  darüber,  dass  ich  bei  dieser  gelegen heit  von  'ab- 
schreiben' rede.  Allerdings  gebrauche  auch  ich  das  wurt  'abschreiben' 
in  der  regel  nicht,  wenn  jemand  'die  bedeutung  eines  wertes  getreu 
nach  einem  Wörterbuch  angibt'.  Das  hat  aber  S.  nicht  getan:  er  hat 
mechanisch  das  was  Egilsson  als  die  bedeutungen  zweier,  von  ihm  selbst 
unterschiedener  Wörter  hinter  einander  aufzählt,  zusammengefügt,  und 
ein  solches  verfahren  nenne  ich  allerdings  'abschreiben'.  Unklar  ist  mir 
nur,  wie  S.  dies  so  hat  missverstehen  können,  als  hätte  ich  ihm  ein  plagiat 
an  Egilsson  vorwerfen  wollen  (s.  540). 


188  SIEVERS 

möglich  halten,  dass  jemand  der  über  eine  frage  wie  die  der 
etwaigen  abhängigkeit  des  Beowulf  von  einem  nordischen 
original  zu  schreiben  wagt,  nicht  weiss,  dass  germ.  anlauten- 
des wr  im  dänisch-schwedischen  sich  bis  auf  den  heutigen  tag 
erhalten  hat  und  dass  auch  im  ostnordischen  das  v  jedenfalls 
erst  nach  der  zeit  des  Beowulf  geschwunden  ist?! 

Den  schluss  möge  abermals  die  'syntaktische  blute'  bezüg- 
lich pect  fr  am  häm  ^efra'^n  machen,  über  die  s.  181.  361  f  540  f. 
zu  vergleichen  sind.  Ich  muss  zunächst  die  ehre  ablehnen,  die 
mir  S.  antut,  indem  er  mich  am  letztgenannten  orte  gewisser- 
massen  zum  urheber  der  von  mir  vertretenen  auffassung  jener 
Worte  macht.  Bei  Grein  1,  336  lese  ich  ^fxet  fram  häm  ge- 
frcepi  .  .  .  das  erfuhr  er  von  seiner  heimat  aus,  d.  i.  in  seiner 
heimat  seiend',  ebenda  I,  10  'pai  (id)  fram  häm  (daheim!) 
^efrce^n\  und  da  gegen  diese  erklärung  ausser  Sarrazin  meines 
Wissens  niemand  etwas  eingewant  hat,  soviel  auch  über  Beo- 
wulf geschrieben  ist,  so  darf  man  wol  vermuten,  dass  sie  all- 
gemein angenommen  gewesen  ist,  bis  es  S.  beschieden  war, 
durch  eine  neue  auffassung  zu  zeigen,  wie  tief  er  in  das  Ver- 
ständnis der  ags,  syntax  eingedrungen  ist.  Meine  anmerkung 
bezweckte  weiter  nichts,  als  den  echt  angelsächsischen,  aber 
für  unser  modernes  gefühl  auffallenden  gebrauch  des  fram 
durch  ein  paar  beliebig  herausgegriffene  parallelbeispiele  zu 
erklären.  Da  ich  mir  bei  der  häufigkeit  ähnlicher  construc- 
tioneu  besondere  Sammlungen  nicht  angelegt  hatte,  so  nahm 
ich  zu  diesem  zweck  ein  paar  beispiele  aus  dem  Beowulf,  die 
mir  gerade  erinnerlich  waren;  sah  dann,  da  diese  belege  zu- 
fällig die  adverbia  feorran  und  neun  enthielten,  die  übrigen 
stellen  nach,  in  denen  diese  Wörter  in  der  poesie  vorkommen, 
um  ein  paar  ergänzungsbeispiele  zu  finden.  Nun  kommt  S. 
und  meint,  mit  feorran  und  neun  sei  die  sache  erschöpft,  citiert 
flugs  ein  beispiel  aus  der  prosaischen  Genesis  und  Bosworth- 
Toller,  um  zu  zeigen  dass  feorran  auch  'in  der  ferne'  bedeute, 
und  'erlaubt  sich  daher  an  der  richtigkeit  von  Sievers'  regel 
und  seiner  auffassung  der  werte  ...  so  lauge  zu  zweifeln  bis 
wenigstens  ein  sicheres  beispiel  für  eine  derartige  construction 
beigebracht  ist'.  Danach  muss  ich  denn  für  ihn  wol  etwas 
weiter  ausholen,  und  zwar  zunäclist  hervorheben,  dass  die  in 
frage   stehende   regel   sich    nicht   nur  auf  verba  der  sinnlichen 
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und  geistigen  Wahrnehmung  erstreckt;  das  hätte  Sarrazin 
vielleicht  schon  aus  dem  beispiel  von  den  sternen  die  sich 
'aus  der  nähe'  um  die  axe  drehen,  ersehen  können.  Ferner 
muss  ich  erklären,  dass  ich  es  nicht  verstehe,  in  wiefern  der 
ort  eines  wahrnehmenden  subjects  von  dem  orte  wo  die  Wahr- 
nehmung gemacht  wird,  getrennt  sein,  d.  h.  wie  einer  an 
einem  orte  subject  sein  und  gleichzeitig  an  einem  andern  orte 
befindlich  etwas  wahrnehmen  kann.  Doch  lassen  wir  diese 
logischen  künste  bei  seite,  und  bleiben  der  einfachheit  halber 
zunächst  einmal  bei  den  verbis  der  Wahrnehmung  stehen.  Die 
deutschen  sätze  'ich  sah  dort  einen  mann,  ich  hörte  dort  ein 
geschrei'  lassen  es  unentschieden  ob  gemeint  ist  'ibi  stans  vidi 
hominem,  audivi  clamorem'  oder  'vidi  hominem  ibi  stantem, 
audivi  vocem  hominis  ibi  clamantis'.  Diese  undeutlichkeit 
des  ausdrucks  ist  möglich,  weil  für  uns  'sehen,  hören'  jetzt 
Wahrnehmungen, sind,  die  in  uns,  also  am  orte  des  subjects, 
und  ohne  beziehung  auf  den  ort  des  wahrgenommenen  objects 
gemacht  werden.  Wir  denken  dabei  nur  an  das  resultat  der 
Wahrnehmungstätigkeit;  'er  hörte  den  lärm'  heisst  uns  'ver- 
möge des  geliörsinns  erkannte  er  dass  lärm  war'.  Die  ältere 
spräche  aber  fasste  'sehen,  hören'  als  tätigkeiten  die  sich 
von  dem  orte  des  wahrnehmenden  subjects  nach  dem  orte 
des  wahrgenommenen  objects  hin  erstrecken  oder  richten, 
also  etwa  =  'nach  etwas  hinsehen,  hinhorchen'.  Kurz  gesagt, 
'sehen'  und  'hören'  sind  jetzt  ruheverba,  und  waren  einst 
richtungsverba.  Als  solche  können  sie  nur  mit  richtungs- 
adverbien  (oder  richtungsangaben  überhaupt)  verbunden  werden, 
und  zwar  hat  man  dann  die  wähl,  entweder  den  ort  des 
subjects  als  ausgangspunkt,  oder  den  ort  den  objects  als 
Zielpunkt  der  Wahrnehmung  anzugeben.  Steht  aber  in 
einem  satze  mit  'sehen,  hören'  eine  ortsbezeichnung 
der  ruhe,  so  bezieht  sich  diese  nicht  auf  den  ort 
des  wahrnehmenden  subjects,  sondern  auf  den  ort  des 
als  ruhend  gedachten  wahrgenommenen  objects.  Der 
satz  ic  hine  J?cbr  geseah  heisst  also  nur  'vidi  eum  ibi  stantem', 
nicht  'ibi  stans  vidi  eum';  es  könnte  aber  auch  gesagt  werden 
ic  hlne  pider  geseah.  Letztere  coiistruction  tritt  insbesondere 
ein,  oder  kann  wenigstens  eintreten,  wenn  es  mehr  auf  die 
richtung  ankommt,  in  der  das  object  gesehen  wird,  als  auf  den 
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ort  wo  es  sich  befindet.  Für  'ibi  stans  vidi  eum'  aber  gibt 
es  uur  den  einen  aiisdruck  ic  hhie  ponan  ^eseali.  Alle  drei 
constructioneu  vereinigt  ein  mustersatz  wie  nalles  up  ponan 
geheran  sceoldon  hi  heo/'onum  haJigne  dreäm  Sat.  327;  die  ge- 
fallenen engel  müssen  in  der  hölle  bleiben  {pcer  genmnian  326) 
'nicht  sollten  sie  "dort"  den  jubel  "im  himmel"  hören',  oder 
genauer  'nicht  sollten  sie  von  dort  aus  (zum  himmel)  empor 
(lauschend)  den  jubel  hören,  der  im  himmel  stattfindet.  Vor- 
aussetzung für  eine  deutliche  Scheidung  der  constructioneu  ist 
dabei  natürlich,  dass  die  orte  des  subjects  und  objects  über- 
haupt als  räumlich  getrennt  gefasst  werden.  Es  liegt  aber  auf 
der  band,  dass  fälle  eintreten  können,  wo  der  ortsunterschied 
sich  verwischt,  z.  b.  sätze  wie  'er  sah  die  männer  in  der 
halle'  wenn  sehende  und  gesehene  in  der  halle  sind  (da- 
gegen ist  die  entscheidung  zweifellos,  wenn  entweder  nur  der 
sehende  oder  die  gesehenen  sich  in  der  halle  befinden,  der 
andere  teil  aber  draussen  ist).  Doch  wird  man  auch  in 
solchen  an  sich  mehr  zweifelhaften  fällen  die  ortsbezeichnung 
der  ruhe  syntaktisch  zu  dem  object  zu  ziehen  haben,  wo  nicht 
eine  besondere  nötigung  zu  anderer  auffassung  vorliegt.  Ich 
lasse  diese  fälle  hier  bei  seite  und  beschränke  mich  darauf, 
den  regelmässigen  gebrauch  der  drei  constructioneu  bei  deut- 
licher Ortsverschiedenheit  von  subject  und  object  durch  einige 
belege  zu  erläutern. 

1.  Mit  Ortsbestimmung  der  ruhe:  nü  ic  p(er  feöwer 
men  geseö  Dan.  425  'ich  sehe  vier  männer,  die  sich  dort  in 
dem  feurigen  ofen  befinden';  ne  nbm  he  in  pccm  nicum  mät)m(ehia 
mä,  pedh  he  pd'r  manige  geseah  Beow.  1612  'obwol  er  viele  dort 
befindliche  kleinode  sah';  tneaht  her  eäc  geseön  on  mmre  sidan 
swätge  wunde  Crist  1458  'die  wunde  die  hier  an  meiner  seite 
ist';  gesegon  tvilcuman  on  heähsetle  heofones  nmldend  Crist  554 
'sie  sahen  den  willkommuen  himmelskönig  auf  dem  hochsitz 
sitzen'!);  sigehearna  pcet  selesie  pe  ge  her  on  stariab  'der  hier 
vor  euren  äugen  steht';  ähnlich  ic  nnht  geseah  in  wera  hurgum, 
seö  pa't  feoh  fedet)  Rats.  36,  1 ,  gesyhti  sorgcearig  on  his  suna 
büre  tvinsele  westne  Beow.  2155,  geseah  pä  under  S7vegle  swd'sne 


*)  Nicht   etwa  'den  auf  dem   tron   willkommenen',    das   miiste    on 
hedhseü  heissen,  vgl.  hider  rvücuman  Beow.  394. 
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geferan  Andr.  1011,  vgl.  auch  stellen  wie  Crist  501.  Guthl. 
1285.  El.  74.  Metra  8,  35  u.  dgl.  Ebenso  bei  hören:  pcer  mon 
mcBg  sorgende  folc  gehyran  Crist  890  'man  kann  hören  wie  das 
Volk  dort  jammert';  ic  on  pysse  hyrig  hearhtm  gehyre  Gen. 
2405  sagt  gott  zu  Abraham,  als  sie  vor  Sodom  stehen;  pd  pcet 
fyrgehrcec  Löthes  gehyrde  hryd  on  hurgiim  Gen.  2560,  'als  Loths 
weib  das  prasseln  des  feuers  in  der  stadt  hörte,  schaute  sie 
sich  um'  (vgl.  auch  Gen.  675.  Crist  491.  Andr.  649);  pcet  he 
(Grendel)  dbgora  gelinam  dreäm  gehyrde  hludne  in  healle  Beow. 
88,  auch  ndinigne  ic  under  swegle  selran  hyrde  hord7näb<5um 
hciieba  Beow.  1197  (von  keinem  kleinod  auf  erden  habe  ich 
gehört  .  .  .'  Diese  letztere  stelle  leitet  über  zu  den  verbis  des 
erfahrens,  also  namentlich  gefricgean  und  gefrignan:  htva(5re 
me  p(Br  dryhtnes  pegnas,  freöndas  gefrünon  'man  hatte  mich 
tief  begraben,  doch  erfuhren  die  jünger  dass  ich  dort  war' 
Kreuz  76;  no  ic  on  niht  gefrccgn  .  .  .  heardran  feohlan  ne  on 
egsireämum  earmran  mannan  'von  keinem  manne  dem  es  auf 
dem  meere  schlimmer  ergangen  wäre'  Beow.  575  •);  mwrost 
heäma  pära  pe  gefrugnon  foldbüende  on  eorbwege  'der  schönste 
bäum  auf  erden'  El.  1013;  wces  he  under  heofonum  hearpera 
mdirost  pära  rve  on  f oleum  gefrigen  hcehben  'der  berühmteste 
Sänger  aller  Völker'  Ps.  Cott.  5;  pä  ce^elestan  eorlgehyrdum  .. 
pe  he  on  pum  folce  gefrigen  hiefde  'Nero  Hess  die  edelsten 
unter  dem  Römervolke  töten'  Metra  9,  26. 

2.    Mit  richtungsbestimmung:   Vi)y^(A\%\'^  pä  of  rvealle 


')  Wie  die  Ortsbestimmungen  werden,  wie  dieser  vers  zeigt,  be- 
kanntlich auch  andere  bestimmungen  (namentlich  Zeitangaben)  die  sich 
auf  den  Inhalt  des  erfahrenen  bezichen,  zu  dem  verbum  des  erfahrens 
gesetzt  (Beow.  1.  Menol.  189.  Andr.  1).  Die  zahl  der  beispiele  lässt  sich 
sehr  vermehren,  wenn  man  die  sätze  mit  folgendem  Infinitiv  hinzuzieht, 
wie  etwa  pä  ic  on  morgen  gefrcB^n  müdes  röfcm  hehhan  herehyman 
Ex.  98,  pä  ic  cedre  ^efrce^n  sle^ef&^e  hoeleti  slcepe  töhredan  Jud.  246, 
pä  ic  on  morgne  gefrce^n  m&g  dtierne  billes  ec^nm  on  bonaa  stxelan 
Beow.  2484,  pä  ic  sniide  gefrd'^n  sunu  IVihstänes  .  .  .  wundum  dryhtne 
hyran  Beow.  2752,  pä  ic  lun^re  ^efrce^n  Icode  lösomne  burg7varu  ban- 
nan  Andr,  1Ü95;  pä  ic  cer  ne  gefrccgn  .  .  .  men  geferan  Ex.  285;  ferner 
pä  ic  on  /ikewe  gefrcegn  hord  reafian  .  .  .  änne  mannan  Beow.  2773; 
ic  on  winde  gefrmgn  wäces  nälhivoel  findan  ond  funian  Eäts.  46,  1; 
tö  päm  ic  georne  gefrcegn  gyfum  cedpian  (fdre)  bürge  tveard 
Dan.  739. 
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geseah  weard  Scyldinga  heran  ofer  holcan  heor-Jite  randas  'der 
Wächter  auf  dem  walle'  Beow.  229;  pära  pe  of  wealle  wöp 
gehyrdon  'die  auf  den  wall  geflohenen  Dänen  hörten  den  lärm 
in  Heorot'  Beow.  786;  gewiton  . .  .  tö  Hierusalem  .  .  .  pojian  hy 
god  neist  iip  sägende  eägum  segun  'dort,  in  H.,  sahen  sie  Christ 
aufsteigen'  Crist  533;  ac  me  yrr'mga  up  gelceddon,  pcet  ic  of 
lyfte  londa  getlmbru  geseön  ?neahte  'die  teufel  führten  mich  in 
die  höhe:  dort  sah  ich  .  . .'  Guthl.  455;  nü  pü  hie  grimmmi 
meaht  heonane  gehyran  'hier  stehend  kannst  du  sie  wüten 
hören'  Gen.  793;  pä  siö  stefn  gewearb  gehyred  of  heofenum 
'gott  im  himmel  hörte  die  predigt  des  Andreas'  Andr.  167. 
Beide  constructionen  zusammen:  hine  sylfne  .  .  .  liefet^  on 
heähne  heäm,  ponan  ybast  jnceg  on  eästwegnm  siÖ  bi/iealdan, 
kwonne  srvegles  tapur  .  .  .  htFdre  hlice  'auf  dem  bäume  sitzend 
kann  der  phöuix  am  besten  den  weg  erschauen,  den  die  sonne 
im  Osten  macht'  Phöu.  112.  Prosabeispiele:  Ö"a  he  pone  hcelend 
feorran  geseah  Marc.  5,6,  he  feorran  geseah  an  fictreötv  Marc. 
11,  13,  pä  nnf  wceron  feorran  behealdende  Marc.  15,40,  geseah 
feorran  Abraham  Luc.  16,  23;  dass  hier  feorran  'von  fern' 
heisst,  folgt  schon  daraus,  dass  der  text  der  vulgata  hier  stets 
a  longe  oder  de  longe  hat;  volkstümlichen  charakter  der  con- 
struction  erweisen  stellen  wie  pä  hig  hine  feorran  gesäivon 
Gen.  37,  18,  wo  in  der  vulgata  procul  steht,  in  der  lateinischen 
vorläge  also  kein  anlass  zur  wähl  gerade  dieser  Übersetzung 
gegeben  war. 

b)  Wohin?  Die  belege  sind  spärlicher;  ich  beginne  mit 
einem  unmissverständlichen  prosabcispiele:  pä  geseah  he  olfen- 
das  pyderweard  'cumque  elevasset  oculos,  vidit  camelos  venientes 
procul'  Gen.  24,  63.  Aus  der  poesie  habe  ich  mir  notiert:  ne 
seah  ic  nndan  feorh  under  heofones  hwealf  ....  medudreäm 
märan  Beow.  2014,  stjbban  ceöelingas  eorles  crcefte  ofer  heähne 
hrbf  hond  sceäwedon  Beow.  982;  hü  on  pyslra  healo  paH  ge- 
scelge  weorud  gesihb  pa't  fordone  sär  prorvian  Crist  1248;  nwnig 
cepa  ne  seah  ofer  eärgeblond  ellendne  rvearod  Metra  8, 29;  so 
auch  bei  gefrignan:  nö  ic  on  niht  gefrcegn  under  heofones 
hwealf  heardran  feohlan  Beow.  575.  Die  dative  hwealfe,  hrofe, 
bea/owe,  eärgeblonde  hier  einzusetzen  verbietet  schon  das  nietrum. 

Wie  gesagt  beschränkt  sich  diese  ausdrucksvveise  für  die 
verschiedenen  raumanschauungen  nicht  auf  die  verba  des  wahr- 
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nehmens  und  eifahrens.  Am  nächsten  an  diese  schliessen  sich 
noch  solche  verba  welche  etwa  bedeuten  'seinen  sinn  auf 
etwas  richten  oder  zuriickrichten',  also  etwa  verba  wie 
'warten  auf,  'sich  erinnern'  u.dgl.  Für  ersteres  habe  ich 
schon  Beitr.  XI,  361  die  stelle  gif  pti  Grendles  dearst  ...  7ieän 
hulan  Beow.  527  angeführt;  eine  unzweifelhafte  parallele  dazu 
ist  gescet  Mm  pä  he  healfe  .  .  .,  panon  häsnode  .  .  .  lurcet  him 
gü<)weo7'ca  gifebe  wurde  Andr.  1065;  dagegen  heisst  es  ebenso 
correct  weras  bäsnedon  witeläces,  weän  under  wcallmn  'die  luän- 
ner  von  Sodoni  giengen  dem  unheil  entgegen,  das  sie  unter 
den  mauern  der  stadt  treffen  sollte'  Gen.  2417;  we  pces  heo- 
ftende  wider  helle  dorum  hearde  sceoldon  hidan  in  bendu/n  'wir 
sollten  auf  die  zeit  harren,  wo  Christus  in  der  höllentür  er- 
scheinen werde'  Höll.  86.  Leicht  erklärlich  ist  es,  dass  bei 
diesen  verbis  ausnahmen  sich  finden,  diese  dienen  aber  nur  dazu 
die  regel  zu  bestätigen.  Wo  in  'warten'  der  sinn  des  'blei- 
bens'  vorhersclit,  steht  natürlich  eine  ortsbezeichnung  der 
ruhe  auch  für  den  ort  des  wartenden;  z.  b.  bei  ganz  fehlen- 
dem object:  celmihtig  pcer  ...  on  merepyssan  heaJd  häsnode 
Andr.  445,  oder  mit  object:  pAr  se  hälga  wer  häd  sd<5ra  ge- 
häta  'Noe  blieb  dort  in  Armenien  in  der  erwartung  der  ver- 
heissungen  die  ihm  gegeben  waren';  hier  ist  der  ort  zu  un- 
bestimmt gross,  als  dass  man  hätte  sagen  können  'von  Ar- 
menien aus  richtete  er  seine  gedanken  auf  die  erfüllung  der 
verheissungen'. 

Für  die  verba  des  erinnerns  wurde  bereits  früher  das 
beispiel  7ve  pces  hereweorces  .  .  .  7ieän  myndgiat)  El.  656  an- 
geführt; dazu  vgl.  gode  no  sybtian  of  päm  mor^orhofe  in  gemynd 
cümab  'gott  erinnert  sich  nicht  der  in  dem  mordhofe  befind- 
lichen' El.  1302;  mit  bezeichnung  umgekehrter  richtung:  upp 
gemunde  häm  in  heofonum  'er  dachte  der  heimat  oben  im 
himmel';  ebenso  bei  Zeitangaben:  feor  eal  gemon  .  .  .  pwt  pes 
eorl  wAre  gehören  heiera  'weit  zurück  gieng  seine  erinnerung, 
dass  .  .  .'  Beow.  1701  und  ähnlich  pä  pe  feor  obbe  neäh  on 
möde  geman,  hü  se  maga  fremede  Andr.  638;  dagegen  poer  he 
eotena  hearn  inne  gemimde  'wo  wie  er  wusste  die  beiden  sich 
befanden'  Beow.  1141. 

Eine  weitere  gruppe  bilden  die  verba  des  anredens,  be- 
grüssens   u.  dgl.     Auch   hier   mögen   einige    belege   genügen: 

Beiträge  zur  geacliichte  der  deutscheu  spräche.     XII.  13 
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a)  für  den  ort  des  angeredeten:  hme  engel  on  päm  anade  geor- 
nast  grette  'den  in  der  einsamkeit  lebenden  Güthläc  redete 
der  engel  an'  Guthl.  327;  mit  richtungsbezeichung:  pcet  tvces 
rviglic  tverod  :  tväce  ne  grelton  in  pect  rincgetcel  i^cbswan  herges 
'niclit  Schwächlinge  waren  es,  die  den  fiihrer  der  männerschaar 
begrüssten'  Ex.  233;  —  b)  für  den  ort  des  redenden:  cleopa<) 
ponne  se  ealda  ül  of  helle  Sat.  34;  ongan  pä  geömormbd  iö  gode 
cleopion  heard  of  hcßfte  'Andreas  rief  im  gefängnis  zu  gott' 
Andr.  1400,  und  ähnlich  he  mid  eine  forb  wyrbode  7vordum 
wuldres  aldor  of  carcenie  Andr.  54;  scegde  meotude  panc  hol  of 
hii'fte  Andr.  1471;  ferner  pä  pü  of  gealgan  .  .  .  tö  fccder  cleo- 
jtodest  Andr.  1411;  cleopedun  of  heuh<^um  .  .  .  ofer  wera  mengu 
'die  engel  in  der  höhe  riefen  dem  volke  zu'  Crist  508;  bei 
'antworten':  eft  hirn  andswarode  ccbelinga  heim  of  scelide  'der 
herr  auf  dem  schiffe  antwortete  dem  mitfahrt  heischenden 
Andreas'  Andr.  277,  und  ähnlich  hhn  andswai'ode  engla  peöden 
.  .  .  of  nacan  stefne  Andr.  290;  Mm  of  holme  onctvceti  hceleba 
scyppend  Andr.  396,  Mm  pä  of  ceöle  oncwcet5  cyninga  ivuldor 
Andr.  555;  hyre  slefn  oncwccti  tvlitig  of  wolcnum  Jul.  282.  — 
Einfaches  'reden,  sprechen,  ausrufen'  ohne  beziehung  auf  ein 
örtlich  getrenntes  object  entzieht  sich  natürlich  der  regel;  es 
ist  also  z.  b.  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  es  Andr.  450  heisst 
pä  sei)  menigo  ongan  clypian  on  ceöle  'die  Schiffsmannschaft 
schrie  vor  schrecken',  u.  dgl. 

Weiterhin  gehören  hierher  verba  mit  der  bedeutung  'auf- 
suchen, entgegentreten,  sich  an  jemand  machen' u.  dgl., 
z.  b.  pomie  he  on  gaton  grelet)  h'is  grame  feöndas  'wenn  er  seine 
feinde  an  den  toren  erscheinen  sieht'  Ps.  126,6,  aber  py  hcs 
Mne  feönda  hwilc  mid  güt)pr(cce  gretan  dorste  feorran  o(5tie 
7ieän  'dass  kein  feind,  wohne  er  nahe  oder  fern,  ihn  angreifen 
solle'  Gen.  1045;  zwei  constructionen  verl)unden:  h/rceber  ge 
willen  on  rvuda  secean  gold  pect  reäde  on  grenum  treo/vwn?  ic 
wät  sn-ä  peäh  pect  Mt  witena  nän  pider  ne  seceti,  forpmm  Ml 
p&r  ne  tvexti  'geht  ihr  etwa  in  den  wald  um  zu  suchen,  ob 
dort  gold  auf  den  bäumen  wächst'  Metra  19,5;  ortsbezeich- 
nung  für  object  und  subject  zugleich,  natürlich  wider  mit 
wechselnder  construction:  on  pccre  ebyltyrf  nibtias  fmda^  neun 
ond  feorran  gold  ond  gyrncynn  'von  nah  und  fern  ziehen  die 
leutc   in    dies   land,    um  das  dort  vorhandene  gold  zu  suchen' 
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Gen.  224.  Hierher  gehören  auch  die  verba  des  bedrohens, 
bedrängens  u.  dgl.,  z.  b.  ponan  mid  py  pnjmme  preätiati 
^ehwider  ymhsittenda  dt)ra  peöda  ^die  dort  um  den  königstron 
geschaarten  bedrängen  die  Völker  ringsum'  Metra  25,  13;  heö- 
ivan  hereflyman  hindan  pearle  'die  nachrückenden  feinde  hieben 
auf  die  flüchtigen  ein'  Aethelst,  23;  ne  mec  oliwonan  sceal  ämas 
cnyssan  (lichtiger  im  Leidener  text  ni  mec  öuiiana  aam  sceal 
cnyssa)  'nirgends  soll  mich  der  weberkamm  drücken'  Rats. 
36,8;  umgekehrt  mit  Zielbezeichnung:  se  mec  on  Py{i)(5  a'flan- 
tveardne  mid  hrcegle  ('das  ihm  entgegengerichtete  hinterteil') 
Rats.  63,  5,  gif  he  me  teala  penab  hindetveardre  Rats.  22,  15. 

Ferner  überhaupt  verba  welche  eine  bewegung  oder 
doch  eine  erstreck ung  der  handlung  durch  den  räum 
ausdrücken  oder  voraussetzen.  Hierher  gehören  z.  b.  die  verba 
des  folgens:  Petrus  {Mm)  fyli{g)de  feorran  'a  longe'  Matth. 
26,58.  Marc.  14,54.  Luc.  22,54;  folgia^  eörv  feorran  pcere  häl- 
gan  earc  Jos.  3,  3;  der  folgende  wird  hier  als  vor  beginn  des 
weges  in  einer  gewissen  entfernung  sich  befindend  gedacht, 
und  von  diesem  ruhepunkte  aus  'folgt'  er.  Eine  reihe  an- 
derer verba  lasse  ich  ohne  besondere  gliederung  folgen:  he 
pider  folc  samnode  'er  versammelte  dort  eine  schaar'  Dan.  228 
(die  leute  müssen  zum  Versammlungsplatz  hingehen);  pü  ece 
jfid  eäc  gemengest  pä  heofoncundaji  hider  on  eorban  säwla  wib 
lice  'du  lassest  die  seelen  aus  dem  himrael  hierher  auf  die 
erde  herabsteigen,  um  sie  mit  dem  leibe  zu  verbinden'  Metra 
20,234;  ponne  meaht  pü  siöban  söt^es  leöhtes  habban  pinne 
dcel,  ponan  an  cyning  rüme  ricsat5  ofer  roderum  np,  ond  under 
stvä  same  eallra  gesceafta,  iveoruJde  tvaldet)  'anteil  an  dem 
lichte,  dem  sitz  des  königs,  dessen  herrschaft  sich  über  himmel 
und  erde  erstreckt'  Metra  24,30;  he  nywolnessa  neo^an  s?vä 
sH'ä  ryfte  him  tö  getvcede  woruhte  swylce  abyssus  sicut  pallium 
amictus  eins  'er  hat  die  abgründe  wie  einen  mantel  aus  der 
tiefe  zu  sich  emporgezogen'  Ps.  103,  7;  heofon  pü  äpenedest 
hyde  geltce,  pone  tveardia^  iifan  woetra  pryt5e  'qui  tegis  in 
aquis  superiora  eins'  Ps.  103, 3.  Aehnlich  bei  verbis  die  ein 
umgeben,  einschliessen,  umkreisen  u.  dgl.  bedeuten;  ein 
object  wird  nicht  'rings'  umschlossen,  sondern  'von  allen  sei- 
len', da  die  einschliessenden  von  aussen  her  sich  dem  objecto 
nähern;    z.  b.   ad   ...    wces   ceghtvonan   ymhhoren  mid  hrondnm, 

13* 
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Jul.  580,  häfe  on^led  ufan  ond  ütan  'oben  und  unten  mit  feuer 
umgeben'  Sat.  341;  hine  fßghrvonan  cclmihlig  god  . .  .  gehealdeb 
Metra  7,45,  pcet  he  hine  dighwonan  ütan  ymhpbhte,  sweotole 
ymhsäwe  süb  eäst  ond  west  'dass  er  seine  gedankcu  von  allen 
Seiten  her  auf  sein  inneres  richte  und  zugleich  sich  umschaue 
nach  aussen'  Metra  10,4;  vgl.  auch  neun  ond  feorran  pü  nü 
fritSu  ha  fast  'du  hast  jetzt  überall  frieden'  sc.  frieden  vor  fein- 
den nah  und  fern,  die  dich  angreifen  könnten,  Beovv.  1174. 
Hieran  lassen  sich  ferner  anschliessen  die  verba  des  um- 
kreisens  und  ähnliche.  Ein  beispiel  von  den  sternen  die  den 
nordpol  yieän  ymbcerrat)  ist  Beitr.  XI,  362  schon  angeführt;  die 
Sterne  stehen  dem  nordpol  nahe,  und  von  diesem  Standpunkt 
aus  vollziehen  sie  ihren  kreislauf;  ähnlich  päm  rodore  pe  pcts 
rüman  Äßsceaft  .  .  .  ütan  ytnbhwyr/'eb,  aber  die  erde  doch  nicht 
berührt,  sondern  striceb  ymhütan  ufane  ond  neobane  efenneäh 
gehrvcet5er  Metra  20,  136  ff.,  und  wider  etwas  anders  {wces)  ic 
neotian  rvcetre,  flbde  underflbwen  Rats.  11,  1   u.  s.  w. 

Besonders  interessant  sind  sodann  noch  die  verba  des 
leuchtens,  glänzens,  scheinens,  weil  sie  gerade  durch 
die  Verschiedenheit  ihrer  behandlung,  als  ruheverba  und  rich- 
tungsverba,  zeigen,  wie  fein  das  gefühl  für  räumliche  auf- 
fassung  ausgebildet  war.  Es  heisst  ne  her  dmg  lyhte(5  'hier 
in  der  hölle  ist  nicht  lichter  tag'  Sat.  105,  denn  es  soll  weder 
ausgedrückt  werden,  dass  die  himmlische  sonne  nicht  in  die 
hölle  hinein  scheine,  noch  dass  kein  tagesglanz  aus  der  hölle 
sich  anderswohin  verbreite.  Aehnlich  on  him  hynie  scän  'er 
trug  eine  glänzende  brünne'  Beow.  405,  goldfäg  scinon  weh 
ojfter  nmium  'an  den  wäude'Q  hingen  goldglänzende  gewebe' 
Beow.  994,  me  on  gescyldrum  scinan  möton  .  .  .  wund^ie  loccas 
'glänzende  locken  trage  ich  über  den  schultern'  Rats.  41,  103, 
wundrum  schlaf  on  heähsetlum  'in  strahlendem  glänze  sitzen 
sie  auf  den  tronen'  Metra  25,  4,  auch  weorc  änra  gehwces 
heorhte  bllceti  in  päm  hlitian  häm  fore  onsyne  Sees  dryhtnes  'in 
süudlosem  glänze  stehen  ihre  taten  im  himmel  da  vor  dem 
herrn'  Phör.  598,  oder  heofonengla  cyning  hälig  scmeb  wuldorlic 
ofer  weredum  'in  herrlichem  glänze  tront  der  himmelskönig 
über  den  menschen'  Crist  1010,  u.  dgl.  Dagegen  heisst  es 
natürlich  z.  b.  nur  dass  die  sonne  eästan  oder  sti6an  scheint: 
hwonne  up  cyme  cctielast  tungla  ofer  ytimere  eästan  lixan  Phon. 


ALTNORDISCHES  IM  BEOWULF?  197 

93,  ponne  swegles  leöht  .  .  .  ofer  gärsecg  up  .  .  .  eästan  iixe^ 
Pbön,  288,  sü(5aH  hlicet)  wedercondel  rvearm  Phon,  186,  ofer 
yldo  heai'U  ,  .  .  siinne  sweghvered  stlban  scinet5  ßeow.  605,  denn 
der  sonueDg'laEZ  'ist'  nicht  'im  osteu'  oder  'im  südeu',  sondern 
ost  und  Süd  sind  seine  ausgangspuukte,  und  älmlicli  wider 
stellen  wie  hwiliim  of  heofenum  häte  scine(5,  blieb  peös  beorhle 
sunne  Gen.  810,  oder  leöht  inne  stöd  efne  srvä  of  hefene  hädre 
schieti  rodores  candel  'darin  war's  taghell,  wie  wenn  die  sonne 
scheint'  Beow.  1571,  pcbr  nobfre  dccg  schieb  leöhle  of  lyfle  (mit 
Vermischung  zweier  anschauungen)  'dort  ist  kein  tageslicht  wie 
es  die  sonne  verbreitet';  dagegen  wider  ganz  richtig  ealle  hi 
scmab  purh  pä  sciran  niht  hädre  an  heofenum  'die  seelen  der 
gerechten  leuchten  im  himmel'  Metra  20, 229.  In  correctem 
gegensatz  zu  den  oben  citierten  stellen  wie  Metra  25,  4  stehen 
wider  solche  wie  cißiing  prymlice  of  his  heähsetle  hälgum  schieb 
'die  heiligen  se)ien  den  könig  auf  seinem  trone  sitzen'  Crist 
514,  oder  ponne  he  ofer  weoruda  gehwylc  nmldre  schieb  of 
his  heähsetle  Crist  1335,  weil  hier  wider  der  glänz  und  die- 
jenigen welche  ihn  wahrnehmen  einander  entgegengestellt 
sind.  Vgl.  ferner  z.  b.  leöhte  gefegun,  pe  of  pces  hobleyides 
heafelan  lixte  Crist  504,  w^o  wir  doch  wol  sagen  würden  'das 
des  heilands  haupt  umglänzte'  oder,  abermals  mit  mischung 
beider  auffassungen,  pä  pcer  of  heolstre  yueglas  of  nearwe  neo- 
ban  schiende  leöhte  lixton  'man  sah  die  dort  versteckten  nägel 
erglänzen'  El.  1113,  u.  dgl.  mehr.  Beispiele  mit  zielbestimmuug 
sind  natürlich  auch  wider  häufig.  Ausser  den  bereits  angeführ- 
ten vgl.  etwa  stellen  wie  ofer  bräd  bri/mu  beorhle  scinan  (von 
den  Sternen)  Gen.  2192,  seö  pe  beorhie  scän  ofer  cerivoruld 
Crist  936,  ofer  side  gesceaft  sch-e  schieb  Crist  1089,  siö  reäde 
röd  ofer  ealle  srvegle  schieb  Crist  1103,  lixte  se  leöma  ofer 
landa  fela  Beow.  311,  sunne  hälost  ofer  sceadu  schieb  Phon. 
209,  swegl  häte  scän  bläc  ofer  burgsalo  Andr.  1304  etc. 

Als  richtungsverba  werden  endlich  auch  die  verba  sich 
setzen  und  stehen  bleiben  (resp.  hintreten,  sich  stellen) 
construiert.  Dahin  gehört  z.  b.  die  von  Sarrazin  als  gegen- 
beweis  beigebrachte  stelle  Gen.  21, 16  (nicht  17).  Hagar  hat 
den  Ismael  unter  einen  bäum  gelegt,  entfernt  sich  dann  und 
setzt  sich  nieder,  um  den  tod  des  sohnes  nicht  sehen  zu 
müssen.     Im   text   steht  seditque   e   regione  procul;    das   wird 
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tibersetzt  ond  scet  hire  feorran\  dabei  gibt  feorran  nicht  nur 
das  procul^  sondern  auch  das  e  regione  dem  sinne  nach  wider. 
Noch  deutlicher  sind  die  beispiele  für  'stehen  bleiben',  wie 
pä  siödon  Mg  feorran  Luc.  17,  12,  pä  siöd  se  mänfulla  feorran 
Luc.  18,  13,  pä  stödon  ealle  hys  cüban  feorran  Luc.  23,49.  An 
allen  drei  stellen  ist  feorran  Übersetzung  von  a  longe,  soll 
also  jedenfalls  nicht  'in  der  ferne'  heissen.  Wenn  wir  aber 
auch  als  Übersetzung  von  procul  lesen  Ms  swustor  stod  feorran 
Ex.  2,  4,  so  sehen  wir  wider,  dass  es  sich  nicht  um  eine  blosse 
nachbildung  einer  lateinischen  ausdrucksweise,  sondern  um 
eine  volkstümliche  Wendung  handelt.  Den  besten  beweis  aber 
liefert  die  gegenprobe  bezüglich  wirklicher  ruheverba.  Es 
heisst  natürlich  nur  feorr  oder  neäh  in  Sätzen  wie  beer  wois 
imfeorr  an  s/njna  heord  Matth.  8,  30,  hyre  heorte  ys  feorr  frain 
me  Matth.  15,8.  Marc.  7, 6,  ne  eart  pü  feorr  fr  am  godes  rice 
Marc.  12,34,  he  tvojs  unfeor  päm  hüse  Luc.  7,6,  hi  7vceron  im- 
feorr fram  londe  Joh.  21,8;  neäh  eart  t5ü  drillten  Spelra.  Ps. 
118,151,  neäh  is  drihten  ib.  144,  19.i)  Es  heisst  aber  wider 
pwr  Tvdiron  manega  rvif  feorran  pä  pe  fyligdon  päm  hcciende 
fram  Galllea  Matth.  27,  55,  als  Übersetzung  von  a  longe ^  denn 
es  soll  nicht  ausgedrückt  werden,  dass  die  frauen  sich  in  der 
entfernung  befanden,  sondern  dass  sie  in  der  entfernung  stehen 
geblieben  waren  und  sich  nicht  heranwagten.  Ueberall  finden 
wir  dieselbe  grundanschauung:  man  ist  in  der  ferne  oder  nähe, 
und  von  diesem  Standpunkt  aus  vollzieht  man  die  handlung 
des  sich  setzens  oder  hinstellens.  Aehnlich  sagt  man  ferner 
her  is  fyr  micel  ufan  ond  neotiaii  Gen.  375,  nicht  'in  der  höhe 
und  in  der  tiefe  brennt  ein  feuer',  sondern  'die  glut  des  feuers 
von  oben  und  unten  trifft  uns  hier,  die  wir  in  der  mitte  sind'  (man 
vgl.  wider  die  ausdrücke  des  umgebens  oben  s.  195  f.),  ja  selbst, 


')  Anderes  bei  Grein.  Damit  mir  Sarrazin  nicht  etwa  sätze  ent- 
gegenhalte wie  fä  ivces  neun  seö  st/xle  tut  Luc.  23,  44,  dolUor  neun 
Irvelfninirc  Luc.  8,  42 ,  nedn  eahla  da^as  Luc.  9,  28 ,  so  will  ich  ihn 
darauf  aufmerksam  machen,  dass  hier  ncan  =  fcre  'etwa'  und  etymo- 
logisch =  ahd.  nähun,  nicht  =  ahd.  nähana  ist.  —  Uebrigens  wird  für 
prope  esse  in  prosa  fast  häufiger  gehende  wesan  gebraucht,  vgl.  z.  b. 
Gen.  12,  11.  18,2.  Deut.  31,14.  Matth.  24,  32.  33.  26,18.  Marc.  14,  42.  Luc. 
21,30.31.  Joh.  19,  20  etc.,  was  ja  auch  nicht  auffallen  kann,  da /Vö/t 
wie  nedh  eigentlich  richtungsadverbia  sind  (ahd.  fer,  näh  gegen  ferro, 
näho). 


ALTNORDISCHES  IM  BEOWÜLF?  199 

abermals  von  der  hölle,  ufan  hit  is  enge  and  hü  is  hinan  hat 
Dom.  22  'von  oben  wehrt  den  bewobnern  die  enge  den  aus- 
gang-,  die  rettung  nach  dem  himmel  bin,  und  von  dem  innern 
aus  trifft  sie  die  bitze'  u.  s.  w. 

Endlicb  bleibt  noch  eine  gruppe  von  ausdrücken  übrig, 
ich  meine  Verbindungen  wie  cescholt  ufan  grceg  Beow.  330, 
earn  cefian  hwit  Aetb.  63,  neotSan  ruh  näthwa^t  Eäts.  26,  5,  hiii- 
dan  pijrel  Rats.  87,5,  is  Mm  pcel  heäfod  hindan  grene  Pbön. 
293,  nTfellic  is  seö  womb  neoban  Pbön.  307.  Auch  solche  fassen 
wir  leicht  wider  verkehrt  als  'der  speer  mit  der  grauen  spitze 
oben  drauf,  das  haupt,  das  an  der  hinterseite  grün  ist,  etwas 
mit  einem  loch  an  der  hinterseite'  etc.;  es  ist  aber  ebenso  un- 
zweifelhaft, dass  diese  ausdrücke  verstanden  wurden  als  'der 
Speer  der  von  der  spitze  an  gerechnet,  oder  von  oben  gesehen, 
eine  strecke  lang  grau  ist;  etwas,  in  das  von  hinten  ein  loch 
hineingebt'  u.  t|gl.  Es  fehlt  auch  nicht  an  bestätigenden  be- 
legen. Die  zuletzt  angeführte  stelle  aus  dem  Phönix  fährt 
fort:  is  se  scyld  ufan  frietwum  gefeged  ofer  pces  fugles  bwc, 
nicht  'schön  liegt  der  schild  oben  auf  dem  rücken  des  vogels' 
sondern  'schön  ist  der  schild  von  oben  her  auf  den  rücken 
des  vogels  gefügt'  (ähnlich  neo^an  fraHwe^  hijrsium  Rats.  32,20); 
namentlicb  aber  sind  zu  vergleichen  Wendungen  wie  sindori 
pä  fitiru  hwit  hindanweard,  ond  se  hals  grene  niotioweard  ond 
ufeweard  Pbön.  297  'weiss  sind  die  federn  nach  dem  hinterteil 
zu,  und  ganz  grün  der  hals,  mag  mau  nach  oben  oder  uuteu 
schauen'. 

Hiermit  dürfte  denn  wol  zweierlei  festgestellt  sein.  Erstens 
dass  die  ags.  adverbia  auf  -an  noch  keineswegs  als  ruhe- 
adverbia,  sondern  stets  noch  als  richtungsadverbia  aufgefasst 
und  verstanden  wurden.  Das  gegenteil  wäre  ja  auch  sehr 
Avunderbar,  da  das  ags.  bekanntlich  sich  eine  reihe  ent- 
sprechender ruheadverbia  durch  Versetzung  von  praep:^sitionen 
der  ruhe  vor  diese  adverbia  auf  -an  geschaffen  bat:  heccftan, 
beforan,  behindan,  beneo^an,  b{e)ütan,  beeäslayi^  beweslan,  be- 
norban,  besiiban,  ymbütan,  on  {in)  inyian,  on  uppaii,  on  ufan 
u.  s.  w.  Zweitens  aber,  dass  es  wirklich  nur  eitel  Unkenntnis 
verrät,  wenn  S.  s.  540  sagen  konnte,  er  habe  die  werte  frain 
häm  gefnvgn  'dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  folgend'  auf- 
gefasst  als   'erfuhr  aus  der  heimat'.     Dem  gewöhnlichen   und 


200  SIEVERS,  ALTNORDISCHES  IM  BEOWULF? 

einzigen  Sprachgebrauch  nach  heissen  diese  worte  nichts  an- 
deres als  'erfuhr  in  seiner  heimat';  cet  häm  wäre  geradezu 
falsch  gewesen,  denn  wie  oben  gezeigt  ist,  würde  der  satz  pcet 
(cl  häm  ^efrcegn  Higeläces  pe^n  .  .  .  Grendles  dccda  (wenn  er 
nicht  sonst  noch  anstössig  wäre)  nur  aussagen  können  'Beo- 
wulf  erfuhr  von  den  taten  welche  Grendel  in  seiner  heimat 
verübte '. 

Doch  ich  breche  endlich  ab.  Ich  will  ernstlich  hoffen, 
dass  es  Sarrazin  gelingen  möge,  unter  der  zahl  der  diesmal 
vorgebrachten  belege  den  einen  beweisenden  zu  finden,  von 
dem  er  seine  bekehrung  abhängig  macht;  denn  es  gebricht 
mir  an  zeit  und  geduld,  die  anzahl  der  nachweise  durch  wei- 
teres suchen  zu  vermehren,  oder  die  besprochenen  syntaktischen 
erscheinungen,  die  sich  ja  nicht  auf  das  ags.  allein  beschränken, 
etwa  durch  die  andern  germanischeu  sprachen  hin  oder  noch 
weiter  zu  verfolgen.  Nur  eines  möchte  ich  noch  bemerken. 
Ueber  die  frage  nach  einer  etwaigen  nordischen  vorläge  des 
Beowulf  habe  ich  in  den  vorstehenden  zeilen  ebensowenig 
wie  in  meinem  ersten  aufsatz  eine  entscheidung  —  für  oder 
wider  —  geben  wollen.  Ich  habe  also  auch  gar  nicht  den 
versuch  gemacht,  aus  der  beweisführung  Sarrazins  alles  das 
zu  widerlegen  was  ich  für  widerlegbar  halte.  Mein  einziger 
zweck  war,  —  wenn  es  mir  auch  nicht  gelingen  sollte,  Sarrazin 
zu  überzeugen,  dass  man  über  die  sprachliche  seite  einer 
solchen  frage  nicht  handeln  dürfe,  ehe  man  sich  wenigstens 
eine  elementare  kenntnis  der  dabei  in  betracht  kommenden 
sprachen  erworben  hat,  —  doch  wenigstens  den  antänger,  der 
etwa  Sarrazins  aufsätze  in  die  bände  bekommt,  vor  gläubiger 
hinnähme  selbst  der  positivsten  behauptungen  Sarrazins  auf 
diesem  gebiete  zu  warnen.  Für  diesen  zweck  werden,  hoffe 
ich,  die  vorstehenden  bemerkungen,  so  abgerissen  sie  sind,  als 
ausreichend  befunden  werden. 
,     TÜBINGEN,  4.juli  1886.  E.  SIEVERS. 


DIE  INNERE  STAMMFORM  DER  ADJECTIVA 
AUF  -KO  IM  GERMANISCHEN. 

jJie  adjectiva  auf  got.  -eigs,  -ags  {-ahs)  [-iugs,  -igs,  -ugs\\ 
au.  -egr,  -ogr\  ags.  -i-g\  as.  -ig^  -ag\  ahd.  -ic,  -ic\  -ac,  -ec  sind 
schou  von  Jak.  Grimm,  Gramm.  II,  293  (neudruck)  mit  den 
bilduugen  lat.  -icus,  griech.  ixoq  etc.  verglicheu  worden.  Der 
strenge  beweis,  dass  wir  in  dieser  ableituug  ein  idg.  suffix  -ko 
zu  erkennen  haben,  konnte  erst  mit  hilfe  des  Vernerschen  ge- 
setzes  erbracht  werden;  die  ursprünglichen  betouungsverhält- 
nisse  seheint  das  aind.  bewahrt  zu  haben,  wenn  wir  dort  einer- 
seits Wurzel-  anderseits  endungsbetonuug  finden.  Neuerdings 
hat  Kluge,  Nomin.  stammbildungslehre  §§  202 — 208  über  diese 
adjectiva  in  den  germanischen  dialekten  gehandelt.  Wie  er 
§  202  bemerkt  hat,  sind  sie  direct  mit  den  aind.  bildungen  auf 
-ca  wie  -romaca  haarig  auch  der  bedeutung  nach  zu  verbinden. 
Für  ein  suffix  -qo  mit  velarem  A:-laut,  aind.  -ka,  kann  aus  dem 
germanischen  nichts  beigebracht  werden.  Kluge  erkennt,  dass 
unser  suffix  an  'feste  uominalstämme  gefügt'  wird  (§  202), 
kann  aber  keine  gesetze  für  das  auftreten  des  timbres  des 
mittelvocals  geben  (§  204).  Mir  scheint  Jak.  Grimm  a,  a.  o. 
II,  293  den  richtigen  Sachverhalt  geahnt  zu  haben,  wenn  er 
fragt,  'ob  das  i  der  «//-form  nicht  darin  begründet  sein  könne, 
dass  dem  subst.,  aus  welchem  das  adj.  gebildet  wird,  in  seiner 
bildung  oder  flexion  ein  -i  oder  -i  zustehe'.  Er  weist  dies, 
wie  das  vielfach  seitdem  geschehen  ist,  wider  ab,  weil  einer- 
seits fälle  wie  jnric^  halorvic,  andererseits  solche  wie  nötac 
daneben  bestehen.  Ich  werde  auf  diese  widersprechenden  bil- 
dungen zurückkommen  und  nun  den  satz  zu  erweisen  suchen, 
dass  die  german.  -i-^c-bildungen  auf  -^/-stamme,  die 
ö/ö-^o-bildungen  auf  a/ö-stämme  zurückzuführen  sind. 
Analog   haben   wir  bei   den  -ew-stämmen  -U-^o  resp.  -eii-^o  zu 
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erwarten;  da  man  nun  das  letztere  in  einem  sicheren  fall  nach- 
weisen kann,  hat  man  offenbar  auch  in  -i-  den  stammaus- 
gang  idg.  -ei  zu  sehen.  Was  die  w-stämme  betrifft,  so  ist  das 
material  sehr  zweifelhaft  i),  vgl.  Kluge  §  208. 

Das  gotische  darf  bei  seiner  spärlichen  Überlieferung  an 
sich  nicht  als  massgebend  betrachtet  werden,  doch  liegen  hier 
die  dinge  klar  geschieden,  ansteigs,  maliteigs,  Usteigs  sind 
ohne  weiteres  klar,  für  piupeigs  erhalten  wir  den  -^/-stamra 
aus  piupiqissais  1.  Cor.  10,  16;  zu  usheisneigs  ist  z.  b.  usheisnai 
Col.  1,  11;  zu  gawizneigs  wailawiznai  Skeir.  49,  audawiznaim 
Rom.  12,13  zu  vergleichen.  In  idreiga,  idreigön  haben  wir  ein 
*idreigs  zu  suchen,  den  -(»/-stamm  gibt  an.  i^rar  Atlam.  66 
(Hildebr.);  zur  endung  vgl.  Noreen,  Aisl.  u.  auorw.  gram.  §304,4. 
Als  von  einem  -eii-stsimm  abgeleitet  fasse  ich  ühüug  \.  Cor.  16, 12, 
das  Stammwort  gibt  z.  b.  lat.  unctus,  es  steckt  auch  in  Uhtrvö 
(==  idg.  *u)jk-tii-ö).  Es  ist  dies  das  einzige  beispiel  im  ger- 
manischen, die  ableitungen  von  -g?<-stäramen  sind  sehr  früh 
ihres  alten  stammcliarakters  entledigt  worden.  Zeugnis  dafür 
geben  uns  eben  bei  diesem  wort  got.  Uhfeigö,  unTüitelgö,  ühtei- 
ga't^  die  uns  zugleich  erkennen  lassen,  dass  im  got.  -eigs  'pro- 
ductives  suffix'  geworden  ist.  Wenn  wir  demnach  für  got. 
hröpeigs  auf  ags.  hreti  st.  f.  recurrieren  könnten,  ist  es  doch 
wahrscheinlicher,  dass  die  alte  bildung  vom  o^/e^-stamm  (vgl. 
ags.  hröt5or  :  hre(5)  untergegangen  ist,  wie  auch  l  als  eigs,  ivaih^st- 
rveigs,  fcitodeigs,  andanemeigs,  gawairpeigs  die  productivität  des 
Suffixes  bestätigen.  Dasselbe  nehme  ich  für  gaheigs,  ahd.  kepic 
in  anspruch  und  vergleiche  mit  Kluge  a.  a.  o.  §  204  gahigs 
Matth.  27,  57.  Rom.  10,  12  (auch  in  gabigaba,  gabigjan,  gabignan) 
mit  den  aind.,  griech.,  lat.  bildungen  auf  -iko,  wahrscheinlich 
wird  sineigs  (s.  Kluge  ebenda)  auch  so  zu  erklären  sein.  Die 
verwanten  sprachen  dürfen  hier  um  so  eher  angezogen  werden, 
als   auch    got.   handugs'^)   mit    den   aind.    bildungen   auf  -uka, 


1)  Zu  ju(j(js  uridg.  ^yxiTvnkös  bemerke  ich,  dass  die  kUrzmig  von 
Ti  {-=.  u  +  u  in  *iju{7v)imkös)  zu  n  niclit  anstandslos  zu  sein  scheint,  da 
das  gesetz  von  der  kürzung  langer  vocale  vor  Sonorlaut  +  consonant 
nur  idg.  längen  betroften  hat,  so  viel  bis  jetzt  bekannt  ist. 

2)  Kluge  §  203  hat  es  mit  griech.  xtvriü),  vgl.  auch  xovröq  stachel, 
in  etymologischen  Zusammenhang  gebracht  (eine  ableitung  von  handus 
müsste,    wie  wir  gesehen,  ^/uuu/iugs  lauten),    das  grundwort  ist  nicht 


m 
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griech.  -vxo  zu  vergleichen  ist,  sowol  für  gabigs,  als  handugs 
{sineigs)  ist  demnach  ein  anderes  idg.  morphologisches  princip 
anzunehmen,  das  wir  auf  german.  boden  nur  noch  in  diesen 
letzten  spuren  zu  erkennen  vermögen. 

Die  endung  -ags,  -ahs  in  mödags,  audags,  hailags^  stai- 
nahs,  unbarnahs,  waürdahs,  unhunslags  führe  ich  auf  die  ent- 
sprechenden a/o-stämme  zurück,  dazu  auch  ainaha,  fem.  ai- 
nöhö^).  manags-)  fügt  sich  lautlich  gut  zu  got.  gainmi,  mana- 
seps,  manamaürprja,  nur  die  bedeutungsentwicklung  ist  un- 
durchsichtig. Wie  ich  für  manags  einen  os/^^r-stamm^)  vermute 
(s.  die  aum.),  so  ist  dieser  für  wuldags  durch  ags.  wuldor  ge- 
sichert, got.  wulpiis  ist  nach  massgabe  einzelner  casus  in  die 
i^declination  übergetreten;  analog  wird  es  sich  mit  gredags 
neben  gredus  verhalten  (ahd.  kratac,  as.  grädag,  ags.  grwdig). 
Auch  niukiahs,  niuklahei  dürften  hierher  gehören,  ich  nehme 
Zusammenhang  mit  inkilpd  schwanger,  ags.  cild  an.*)  Im  got. 
ist  die  productivität  der  ei-iorm  erwiesen,  so  ist  es  begreiflich, 
wenn  wir  a-stämme  wie  waürstweigs,  laiseigs  u.  a.  ausweichen 
sehen;  es  ist  aber  dabei  sehr  zu  beachten,  dass  wir  in  der 
rt-reihe  keinen  einzigen  -^/-stamni  gefunden  haben. 

Die   aus   dem   got.   formenbestand  abstrahierte   regel    soll 


klar,  möglicherweise  liegt  in  handugs,  handugei  doch  volksetymologischer 
einfluss  von  hatidus  vor. 

1)  Kluge  §  204  sieht  in  dieser  form  kelt.  -äko.  Dieses  suffix  kennt 
das  german.  sonst  nicht,  wol  aber  das  lateinische  in  -äci/s  (aind.  -äka  kann 
idg.  -oko  sein).  Die  differenz  zwischen  masc.  und  fem.  lässt  es  mir 
wahrscheinlicher  werden,  dass  Jak.  Grimm  recht  hat,  wenn  er  Gram. 
II,  2',I4  (neudruck)  assimilation  für  *ainahö  annimmt. 

2)  Got.  manags  vereinigte  sich  mit  abulg.  tnnogü  unter  idg.  vel. 
-(//<-;  nehmen  wir  aber  für  mnogü  sonderbildung  an,  so  Hesse  sich  got. 
mana-,  abulg.  mno-  mit  griech.  f/svog,  aind.  manas  {men-,  mon-,  mn-)  in 
eine  reihe  stellen.  Was  die  bedeutung  betrifft,  so  hätten  wir  von  der 
allgemeiner  intensität  auszugehen,  und  wie  wir  im  as.  und  ags.  ci-afl 
mit  dem  begritf  des  numerisch  ausgedehnten  sich  verbinden  sehen,  läge 
der  Übergang  von  'stark'  zu  'viel'  sehr  nahe,  so  dass  auch  parallelent- 
wicklung  im  german.  und  slav.  anstandslos  wäre. 

^)  Wegen  der  bildung  verweise  ich  auf  griech.  uvi^ixö-  von  av&og, 
iS-ixö-,  id-vixö-,  nsvQ-ixö-  u.  a. 

*)  Es  hindert  nichts  die  worte  in  die  6'-o- reihe  zu  stellen:  stamm 
kla-  in  kla-hs  gibt  die  Schwundstufe. 
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uns  nun  durch  die  übrigen  altgerm.  dialekte  führen.  Hier  er- 
streckt sich  die  Überlieferung;  über  sehr  ausgedehnte  Zeiträume, 
ist,  auf  den  hauptgebieten,  quantitativ  unverhältnismässig 
grösser,  dazu  kommen  neue  factoreu,  wie  der  eintritt  der 
synkopierungsgesetze  mit  uachträglichlichen  ^vocaleinschal- 
tungen',  so  dass  wir  von  vornherein  grosse  Verschiebungen  er- 
warten dürfen. 

Das  altnordische  bevorzugt  den 'mittelvocal'  -o- (jünger 
-U-).  Als  einziges  beispiel  für  -a-  ist  heilagr  bekannt,  das  in 
seiner  isolierten  Stellung  der  entlehuung  aus  dem  Süden  ver- 
dächtig ist,  zumal  wir  auch  sonst  veranlassung  haben,  die 
prägung  des  Wortes  in  kirchlichem  sinn  den  missionaren  des 
Christentums  zuzuschreiben,  die  es  auf  ihren  reisen  importiert 
haben  mögen.  In  mätiegr,  naiibegr,  lieiptegr  haben  wir  alte 
-e|-bilduugen  von  -^«-stammen  zu  sehen;  das  fehlen  des  Um- 
lauts erklärt  sich  durch  die  synkopierten  formen  mältker,  nauti- 
ger  u.  a.  Wie  wir  nun  daneben  mättugr,  naut5ugr,  heiptugr 
finden,  so  7)wÖegr,  blöbegr  neben  mö(5ugr,  blöbug?^  die  den  aus- 
tausch  der  suffixe  deutlich  zeigen,  der  durch  das  bestehen  syn- 
kopierter formen  im  flexionssystem,  in  denen  beide  classen  zu- 
sammenfallen, erleichtert  wurde.  Wenn  so  der  e/-typus  für 
das  anord.  unzweifelhaft  gesichert  ist,  fragt  es  sich,  ob  wir  in 
der  M-(o-)form  die  alte  bildung  von  o/a- stammen  suchen 
dürfen.  Nach  den  Untersuchungen  von  Paul,  Beitr.  VI,  179  f., 
vgl.  auch  Noreen  a.  a.  o.  §  113,  sind  wir  über  die  entsprechungen 
dahin  informieit,  dass  sich  anord.  o  (jünger  u)  findet,  wo  ?n 
darauf  folgt,  oder  in  der  folgenden  silbe  o,  u  steht  oder  ge- 
standen hat.  Wir  haben  also  in  dem  ausgang  -ogr,  -ugr  das 
vocaltimbre,  das  ursprünglich  nur  im  nom.  sg.  fem.,  nom.  acc. 
plur.  neutr.,  dat.  sg.  masc.  und  neutr.,  und  dat.  plur.  aller 
drei  genera  lautgesetzlich  war.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  regel- 
mässig synkopierenden  casus,  so  bleiben  mit  lautgesetzlicbem  a 
nur  nom.  sg.  masc.  neutr.,  gen.  sg.  und  plur.  aller  geschlechter, 
dat.  sg.  fem.,  so  dass  sich  die  durchführung  des  o,  u  danach 
ohne  zwang  erklären  dürfte.  Ich  bemerke,  dass  Jak.  Grimm 
a.  a.  o.  s.  277  sagt:  'aus  dem  fem.  kröptug  bildete  sich  auch 
ein  masc.  kröptugr  statt  kraptagr\  Wenn  meine  bemerkuug 
oben  über  heilagr  richtig  ist,  bekommen  wir  das  chronologische 
datum,  dass  zur   zeit  der  einführung  des  Christentums  (ca.  10. 
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bis  11.  Jahrhundert)  diese  Umbildung  bereits  vollzogen  war,  die 
-ö^-formen  nicht  mehr  existierten. i) 

Was  die  westgermanischen  dialekte  betrifft,  so  haben 
wir  nach  den  gesetzen  auslautender  quantität  vor  folgendem 
consonanteu  für  die  ersten  ahd.  perioden  ahd.  -i  (=  el)  vor- 
auszusetzen; im  ags.  wie  as.  entspricht  t.  Für  gemeingerm. 
-ag  gibt  uns  das  ahd.  wie  as.  regelrecht  -ag,  während  im  ags. 
daraus  mit  der  Vorstufe  *ceg  >  -e^,  -ig  geworden  ist.  So  viel 
ich  weiss,  zeigen  aber  schon  die  ältesten  denkmäler  allgemeines 
-ig,  beide  categorien  sind  demnach  in  der  ableitungssilbe  zu- 
sammengefallen. Aber  sowol  im  ags.  als  ahd.  (das  as.  schwankt 
noch  im  unilaut  von  a)  sind  die  alten  -ei-bildungen  am 
Umlaut  oder  der  unterbliebenen  brechung  der  Wurzel- 
silbe kenntlich.  Ich  führe  einige  belege  auf,  man  vergleiche: 
ahd.  chrefttc,  as.  craftig  (Cottonianus),  ags.  crccftig  (wegen  ce 
statt  e  s.  Sievers,  Ags.  gramm.  §  89  anm.;  miscellen  ßeitr.  IX, 
2il);  ahd.  gihuctic,  as.  -hugdig,  ags.  -hijdig-^  ahd.  mahtic,  as. 
mahtig ,  ags.  mihtig\  ahd.  sälic  (vgl.  got.  selei'i  auch  sels  ist 
e|-stamm),  as.  sälig,  ags.  s^lig;  ahd.  sculdlc,  as.  sculdig,  ags. 
scyldig]  ahd.  listic,  suhflc,  ivirdic,  as.  7virdig]  ahd.  zuhtJc,  durflic, 
as.  thiirftig]  ahd.  jihüc  u.  a.;  ags.  spedig,  pyldig  u.  s.  w.;  ahd. 
ewJc,  as.  ewig  stelle  ich  gleichfalls  hierlier.-) 

Dieser  kategorie  stehen  nun  die  ableitungen  von  alten 
a-stämmen  gegenüber:  ahd.  heilac,  as.  helag,  ags.  hat  ig;  ahd. 
serac,  as.  serag,  ags.  sUrig\  ahd.  krätac,  as.  gradag^  ags.  grce'dig 
(vgl.  got.  gredags)]  ahd.  ütac,  ags.  eadig  (got.  audags)\  aus 
dem  ahd.  nenne  ich  noch  {hantac  vgl.  griech.  xovröq),  hunga- 
rac,  jämarac^  pluoiac  u.  a.;  ags.  blödig,  fnödig,  honvig,  hreorvig 
u.  a.;  as.  drorag  (anord.  drörugr,  dreyrugr  wol  wegen  dreyra, 
dreyri),  muodag  u.  a.  Für  den  wuchernden  suffixaustausch 
begnüge  ich  mich  ahd.  durstac,  nötac,  jaric,  -muotic\  as.  imdig, 


*)  Sind  die  runischen  formen  godagas  (Valsfjord),  sapilagar  (Lind- 
holm) für  die  wahrung  der  rt-form  auf  sliandinavischem  boden  an- 
zuführen? 

^)  Got.  aiws  ist  masc.  nach  ö-decl.,  man  beachte  aber  den  acc.  plur. 
airvins  Matth.  6,13-,  bei  der  Verschiedenheit  des  geschlechts  wie  der  be- 
deutung  in  den  german.  dialekten  nehmen  wir  am  besten  2  substantiva 
an,  wovon  das  eine  deranach  als  -t'j-stamm  anzusetzen  ist,  den  ja  auch 
das  ags.  ä{7v)  gibt,  vgl.  auch  Kluge,  Etym.  wb.  unter  'ehe'. 
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craftag  anzuführen.  Dass  mit  der  abschwächung  der  endungen 
sich  allmählich  ein  alleinherrsehendes  -ig  auch  auf  dem  con- 
tinent  herausgebildet  hat,  ist  bekannt. 

Möglicherweise  sind  belege  wie  sälic,  heilac,  serac,  jTi- 
marac,  leidac  abzuziehen  als  nicht  hicrhergehörig,  indem  sie 
als  secundäre  ableitungen  aus  den  von  adj.  substantivierten 
nomm.  zu  fassen  wären,  vgl.  Kluge  a.  a,  o.  §  103.i)  Ebenda  ist 
auch  schon  bemerkt,  dass  diese  erscheinung  im  westgerm.  be- 
sonders häufig  ist,  mit  dem  sich  auch  vereinzelt  das  got.  be- 
gegnet; etwas  altertümliches  dürfen  wir  demnach  jedenfalls 
nicht  darin  sehen,  wie  Kluge  diese  adj.  §  202  an  die  aind. 
bildungen  auf  -ka  anknüpfen  will,  s.  auch  oben.  s.  201.  Die 
den  altgermanischen  dialekten  gemeinsamen  worte  beruhen, 
wie  wir  gesehen  haben,  durchweg  auf  substantivis.  Ich  möchte 
anhangsweise  noch  auf  die  anomalie  aufmerksam  machen,  die 
sich  in  den  (idg.)  Stammausgängen  darbietet,  wenn  wir  auf 
der  einen  seite  -ei,  -eii  mit  e-vocal,  auf  der  andern  -o  bei  den 
o-stämmen  auftreten  sehen;  ein  ergebnis,  das  mit  der  au- 
schauung  in  e  den  udätta,  in  o  den  svarita-vocal  zu  sehen 
sich  nicht  vereinigen  lässt,  denn  auf  eine  Verschiedenheit  der 
betonung  werden  wir  durch  nichts  geführt.'^)  Kluge  §  202  will 
sogar  in  slainahs,  waürdahs  eine  accentuierung  -ö-ko  annehmen, 
die  aber  auch  im  aind.  nicht,  auf  das  er  sich  beruft,  zu  be- 
legen ist,  vgl.  römacä  :  nägnaka.  Ich  sehe  kein  hindernis,  ein 
-hs  nur  als  orthographische  Verschiedenheit  zu  fassen,  -gs 
(==  gs)  :  hs  =  ds  :  Jjs\  das  schwanken  der  bezeichnung  ist  in 
beiden  lautgruppen  demnach  dasselbe,  vgl.  Braune,  Got.  gram. 
§  74,  besonders  anm.  1  und  2. 

Die  morphologischen  tatsachen,  wie  ich  sie  hier  für  das 
german.  entwickelt  habe,  sind  vielleicht  auch  im  lateinischen 
spurweise  noch  zu  finden.  Lat.  bellicus,  modicus,  publicus  etc. 
lassen  sich  ohne  weiteres  auf  *beUo-cus,  *modo-cus  etc.  zurück- 
fühien  (vgl.  iUico  :  in  loco\  aurifex,  armifer  u.  a.);  daneben 
findet   sich   i^    was   wir   gleichfalls  =  ei  (oder  oi,  ai,  ae,    vgl. 


1)  Der  mngekelute  gang  der  entwicklung  ist  aber  nicht  undenkbar, 
wenn  man  sich  der  mhd.  nöl,  scliade,  zorn  etc.  erinnert,  vgl.  Paul,  Mhd. 
graiu.2  §215. 

2)  Doch  ist  die  annähme  nicht  ausgeschlossen,  dass  zur  zeit  der 
entstehung  dieser  bildungen  dieses  tonische  princip  bereits  tot  war. 
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quaero  :  inquiro  u.  a.)  setzen  dürfen,  in  einer  anzahl  gvossenteils 
isolierter  worte:  in  antlcus  (danach  posticusT)  haben  wir  viel- 
leicht die  ^/-stufe  zu  gr.  avxi,  aind.  anti  =  lat.  ante,  nasica 
(vgl.  nares),  amlcus,  pudlcus,  formica,  Urtica,  vesica  u.  a.  eii 
ist  (wie  OM,  au)  im  lat.  durch  ü  vertreten,  so  auch  albücus,  ca- 
dUcus,  aerüca,  festüca,  lactüca  u.  a.  Die  betonung  ist  durch 
das  junge  dreisilbengesetz  auf  der  langen  paenultiraa  fixiert. 
—  Die  germanische  regel,  die  vielleicht  auch  das  lateinische 
gekannt  hat,  kann  als  ein  weiteres  anzeichen  für  die  existenz 
mundartlicher  gruppeu  in  der  idg.  Sprachgemeinschaft  gefasst 
werden;  auch  dürfte  es  von  Interesse  sein,  die  -ei-,  -ß?i-stufe 
der  betreffenden  flexionsklassen  in  der  inneren  Stammform 
dieser  adjectiva  im  germanischen  intact  erhalten  zu  sehen. 


AHD.  LEJVO,  LOUJJV. 

Das  ahd.  nimmt  in  der  benennung  des  löwen  gegen  die 
übrigen  altgermanischen  dialekte  eine  ausnahmestelluug  ein. 
Während  anord.  Ijön;  ags.  as.  leo  ohne  zweifei  als  fremd- 
wörter  =  lat.  leo,  leonis  zu  nehmen  sind,  wird  dies  zwar  auch 
für  die  ahd.  belege  leo,  leono,  leon  (nach  Graffll,  31)  gelten, 
ist  aber  jedenfalls  nicht  auf  louwo,  mhd.  löutve  anwendbar. 
Kluge,  Etym.  wb.  s.  210  setzt  lewo,  mhd.  liin-e  an,  das  Mhd. 
wb.  I,  967,  Grati'  a.  a.  o.  wie  Grimm,  an  verschiedenen  stellen, 
lewo,  letve,  was  von  den  in  diesem  fall  nicht  ganz  zuverlässigen 
reimen  abgesehen  durch  mundartliche  formen  wie  schwäb.  leb 
(gesclil.  e),  ebenso  bair.  le,  lew,  leb  Schmeller,  ßair.  wb.  1-,  1544 
bestätigt  wird,  e  verdankt  seinen  Ursprung  offenbar  der  gleich- 
setzung mit  lat.  leo  >  '*lio,  '*leo  und  gilt  zweifellos  auch  für 
die  obengenannten  fortsetzungen  im  germ.  Daneben  muss  nun 
aber  ein  erbwort  bestanden  haben,  dessen  existenz  uns  das 
ahd.  sichert.  Schwierigkeiten  macht  schon  auf  der  grundlage 
von  lat.  leo  das  auftreten  des  w  im  wortkörper.  Es  Hesse  sich 
zwar  denken,  dass  etwa  nach  seo  :  sewes  u.  ähnl.  zu  leo  ein 
lew-  gebildet  worden  wäre,  oder  wie  Bremer,  Beitr.  XI,  72  (und 
daran  anschliessend  Braune,  Ahd.  gram.  §  110  anm.  2)  will, 
der  in  unserem  löwe  den  beweis  dafür  sieht,  dass  sich  spontan 
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w  vor  folgendem  u  der  eudung  als  iibergangslaut  entwickelt 
habe.  Nun  hat  aber  einmal  der  gen.  plur.  leono ')  in  Rb.  kein 
IV,  alle  andern  von  Bremer  namhaft  gemachten  formen  sind 
nicht  belegt,  vielmehr  ganz  entgegengesetzt  formen  mit  w 
auch  vor  hellem  vocal:  louuuen,  leuuen,  die  man,  wenn  nötig, 
als  neubildungen  nach  leuuoii,  louuuon  fassen  konnte,  s.  Graff 
a.  a.  0.2)  Nun  können  aber  ahd.  lourvo,  mhd.  lömre,  die  Bremer 
nicht  berücksichtigt  hat,  unmöglich  auf  lat.  leo  als  grundform 
zurückgeführt  werden.  Die  doppelheit  von  formen  ahd.  lewo 
:  lourvo  hat  zahlreiche  analoga,  vgl.  gervi  :  goiuvi,  hervl  :  hoiiwl, 
frewida  :  fromven  u.  a.,  Braune,  Ahd.  gram.  §§  112.  114.  Der 
grund  des  wechseis  liegt  in  der  sog.  westgerm.  con^onantcn- 
geraination,  die  in  diesem  fall  durch  folgendes  /  bewirkt  wor- 
den ist.  Wo  /  z.  b.  vor  i  der  endung  schwinden  musste, 
konnte  sie  nicht  eintreten,  wie  wir  dieselbe  doppelheit  etwa 
auch  an  mhd.  zellen  :  zeln^  ahd.  heffu  :  iieuis  u.  a.  beobachten. 
Wir  sind  danach  auf  einen  ^Vz-^-stamm  geführt,  der  durch  die 
mundartlichen  oben  genannten  e  gewährleistet  ist,  und  von 
hier  aus  auf  ein  ahd.  paradigma  nom.  sg.  louwo,  gen.  lervin, 
dat.  lewin,  acc.  louwon  etc.,  mit  umlaut  im  gen.  dat.  wie  henin, 
nemin,  forasegm,  scedin,  vgl.  Braune  a.  a.  o.  §  221  anm.  2; 
durch  association  bildete  sich  auch  ein  nom.  lewo  wie  ein  gen. 
louwen  etc..  s.  Graff  a.  a.  o.,  unsere  belege  stammen  vorwiegend 
aus  Notker.3)  Es  fragt  sich  nun,  ob  es  möglich  ist,  lewo 
:  louwo  an  eine  german.  Wortsippe  anlehnen  zu  können.  Nach 
den  belegen  binden  uns  nichts  (über  leo7io  in  Rb.  s.  o.)  dem 
Stammworte  anl.  hl  zu  vindicieren,    ich    setze  also  ein  gemein- 


[')  Doch  ist  ausfall  eines  fv  zwischen  vocalen  grade  in  Rb  besonders 
häufig  {j}/<tetn,  see,  ea  etc.),  so  dass  leono  immerhin  =  lewono  stehen 
dürfte.  —  W.  B.]' 

2)  Ich  bemerke,  dass  wir  nach  der  Bremerschen  theorie  in  unserem 
fall  auch  im  ags.  tv  erwarten  sollten,  die  formen  lauten  aber  nach 
Grein:   gen.  Icou,  acc.  leon,   nom.  pl.  leon,   ^en.  pl.  leono,  dat.  pl. /t'öMw*. 

3)  Man  beachte  auch  die  comptsita  lewenbildi,  lewimvurz,  lewin- 
chraft  und  die  ableitungen  wie  lewin,  lewinchili,  lewili,  lewelin,  die 
gleichfalls  von  louwo  beeinflusst  wurden,  so:  louwin,  louwili,  lonwilin 
nach  Graif  a.  a.  o.  —  Unser  fall  ist  wol  der  einzige,  in  dem  sich  bis 
auf  heute,  durch  Verallgemeinerung,  der  alte  umlaut  in  den  obl.  cass. 
des  sing,  bewahrt  hat;  lat.  leo  kann  mitgewirkt  haben,  louwo  stand  zu 
sehr  ab. 
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germanisches  *hlau-iö,  got.  *hlauja  an.  Nun  bietet  sich  meines 
erachtens  günstiger  anschluss  an  ags.  hlötvan,  ahd.  luon  (?  Graff 
IV,  1096),  mhd.  lüejen  brüllen.  Schmeller,  Bair.  wb.  P,  1544 
hat  in  etwas  anderem  sinne  dieses  verbum  schon  beigezogen. 
Ueber  den  ablaut  ö  :  ä  im  germ.  hat  zuletzt  Bremer  Beitr.  XI, 
262  ff.  gehandelt;  über  hlöwan  s.  278.  Vielleicht  fällt  durch 
diesen  Zusammenhang  neues  licht  auf  die  bedeutung  des  inl.  w, 
die  Verbindung  mit  griech.  y.hj-,  lat.  cJä-  ist  danach  wenig- 
stens sehr  problematisch,  die  bedeutung  differiert  auch  be- 
trächtlich. Der  löwe  ist  der  *  brüller',  wie  ahd.  scuzzo,  an. 
skyte,  ags.  scytta  der  schütze  zu  ^skiuian,  zur  bildung  verweise 
ich  auf  Kluge,  Nom.  stammbildungsl.  §  12  ff. 

Nun  hat  S.  Lefmann  in  Bezzenbergers  Beiträgen  X,  302  f 
unter  dem  titel  'Zur  etymologie  von  leo,  löwe'  lat.  leo,  griech. 
licov  mit  aind.  Ravana  identificiert.  Ich  habe  folgende  ein- 
wände dagegen  zu  machen:  1.  der  zehnköpfige  fürst  im  Eä- 
mäyana  heisst  Rävana  s.  Petersb.  wörterb.  VI,  335  (Lefmann 
schreibt  Ravana).  2.  Daneben  besteht  ein  adject.  rävana  aus 
dem  causativ  gebildet,  mit  der  bedeutung  'schreien,  wehklagen 
machend'  überall  zur  erklärung  des  eigennamens  gebraucht 
s.  a.  a.  0.,  das  nom.  propr.  kann  demnach  nicht  'brüller'  be- 
deuten, wie  Lefmann  will.  3.  rävana  ist  im  indischen  u.  a. 
eine  bezeichnung  für  kameel  und  für  den  indischen  kukuk 
s.  a.  a.  0.  s.  285.  Das  brüllen  des  löwen  fiel  also  nicht  in  die 
bedeutungssphäre  der  würz.  ru.  4.  Griech.  Itovt-,  nach  Lef- 
mann Xtfovx-,  kann  nicht,  so  wenig  als  lat.  leo,  leonis ,  dem 
aind.  ausgang  -ana  gleichgesetzt  werden  (Lefmann  nimmt  sich 
die  freiheit  ein  aind.  ravant  aufzustellen),  zudem  ist  hom. 
XdovGi  II.  5,782.  15,592  nicht  berücksichtigt  worden,  um  von 
Xlq  ganz  abzusehen.  5.  Lat.  leo  kann  gleichfalls  nicht  mit 
dem  aind.  nom.  propr.  verbunden  werden,  die  lautverbindung 
-ev-  musste  lat.  zu  -ov-  werden,  vgl.  aind.  navan  :  lat.  novem; 
aind.  navas  :  lat.  7iovus  etc.  Es  Hesse  sich  noch  weiteres  gel- 
tend machen  1),  trotzalledem  behauptet  Lefmann  s.  302:  'das 
ist   alles   (nemlich   seine  positiven  aufstellungen)   sehr  einfach, 


1)  Ich  will  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  verwanten 
entsprechungen  der  europäischen  sprachen  anl.  r  aufweisen,  man  vgl.; 
oQveTui  ■  vkaxzsl  Hesych.,  üjqvuj  brülle,  lat.  rudo  brülle,  abulg.  revq  u.  a. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XII,  14 
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leicht  und  naheliegend.  Freilich  ist  es  das  und  daruna,  meine 
ich,  auch  wahr'.  Die  bezeichnungen  der  einzelnen  idg.  sprachen 
lassen  sich  nicht  unter  einer  grundform  vereinigen  und  wir 
haben  darum  immer  noch  aufrecht  zu  erhalten,  dass  das  idg. 
urvolk  den  löwen  nicht  gekannt  hat.  Die  Germanen  mögen 
ihn  bei  der  beruh rung  mit  Rom  kennen  gelernt  haben,  einzelne 
stamme  haben  dabei  auch  lat,  leo  sich  angeeignet;  auf  hoch- 
deutschem Sprachgebiet,  dahin  geht  meine  meinung,  scheint  das 
erbwortliche  nom.  agent.  *hlmm  brüller  zur  benennung  des 
tieres  üblich  geworden  zu  sein,  spuren  von  lat.  leo  sind  aber 
auch  hier  nachzuweisen. 

MARBURG.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


MISCELLEN. 

1.  Got.  jains ,  ahd.  jener,  ener,  aü.  enn,  inn,  ags.  ^eon. 
Ich  nehme  stammabstufende  declination  an:  Jainas,  jinesjä. 
Daraus  nach  dem  gesetz,  dass  /  vor  i  schwindet:  jainas,  inesja. 
Dieses  gesetz,  in  Stammsilben  durch  ausgleichung  unkenntlich 
geworden,  ist  allerdings  nur  in  ableitungssilben  nachweisbar, 
kann  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Stammsilben 
übertragen  werden.  Aus  jainas^  inesja  wird  durch  ausgleichung 
entweder:  a)  jinas,  jinesja  —  ahd.  jener  mit  speciell  ahd. 
brechung;  ags.  ^t'o«,  das  für  ^ion  steht,  dieses  für  *^m  mit 
angleichung  an  die  formen  mit  a-  und  w-vocalisation  in  der 
flexiou,  ebenso  ^eond  (daneben  ^iond)  durch  angleichung  an  ^eon- 
dan\  —  oder  b)  jainas^  jainesja  —  got.  jatns;  —  oder  c)  i7ias, 
inesja  —  ahd.  ener,  an.  enn,  mw.  An.  e  aus  i  in  encliticis  vgl. 
Noreeu,  An.  gr.  §  119  anm.  3.  Dass  ahd.  ii  aus  i  entstanden 
sei,  ist  auch  wahrscheinlich  nach  Franck,  Zs.  fda.  XXV,  da 
Umlaufs-«?  (Sievers,  ßeitr.  IX,  567)  wegen  der  Schwierigkeit  der 
epenthese  im  got.  kaum  anzunehmen. 

2.  Got.  aippau,  assimiliert  aus  *aihpau;  ai/i  =  lat.  ec.^) 
So  erklärt  sich  dann  leicht  as.  efdo,  afr.  ieftha  aus  dem  be- 
kannten Spirantenwechsel.  Ahd.  erscheint  ziemlich  häufig  erdo 
(glK.  181,26.  149,3.  lex  Sah  Weissenb.  Katech.  Hild.  61.  order 
Mainzer  Beichte).  Das  scheint  mir  ein  eddo  zu  bezeichnen, 
dessen  erstes  d  etwas  weiter  rückwärts,  den  urspruug  aus  der 
gutturalis  verratend,  articuliert  wird,  etwa  cerebral:  eddo.  Sonst 
erscheint  einschub  von  r  im  ahd.  nur  in  wirdar  (glK.  113,32. 
155,13.  222,35.  Ra.  77,31.  219,25.  Va.  X.  8.  R.  T.  Gc.  4.  Bib.  7. 


')  Diese  zusammen  Stellung  verdanke  ich  herrn   dr.  Rudolf  Meringer 
in  Wien. 

14* 
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Virg.  Prud.  1.  Bib.  1.  8.  13.  Db.  A.  D.  II,  327.  glH.  2316.  2022. 
2304.  0.  I,  12,2.  II,  3.  56.  F.  I,  11.21.  F.  gl.  Teg.  62.  Kaiskr. 
426,17.  Bib.  13,48)  und  werdar  Hild.  61,  vgl.  Braune,  Ahd.gr. 
s.  135.  Wir  werden  hier  7'd  =  d  nehmen,  d  aus  d  durch  ein- 
fluss  des  folgenden  r,  wie  etwa  im  sanskrit  ein  n  durch  vor- 
hergehendes r  beeinflusst  wird.  Ueber  verwantschaft  von  r  mit 
den  dentalen  und  daraus  entstehenden  Wechsel  im  deutschen, 
vgl.  Weinhold,  Agr.  §  197,  Mhd.  gr.2  §  214. 

3.  Ist  an.  ijrinn,  oerinn  wirklich  aus  yfrinn  durch  ausfall 
des  f  entstanden  wie  Cleasby  725,  Noreen,  An.  gr.  §  214, 1 
meinen?  Es  wäre  der  einzige  fall  eines  solchen  auswurfs,  da 
ja  ein  zweiter,  der  gewisse  ähnlichkeit  böte:  illr  aus  iflr  Gr. 
I*,  256  zu  streichen  ist.  Eher  ist  es  wol  davon  zu  trennen 
und  zu  yr  (Cleasby  728)  =  ör  zu  stellen.  Dann  ist  auch 
oe?'inn  nicht  so  unerklärlich  wie  Noreen  §  151  meint:  es  ist 
durch  die  folgende  liquida  (Schmidt  voc.  II,  418)  gedehntes 
or;  während  yrin?i  die  gedehnte  ungebrochene  form  repraesen- 
tiert,  beide  mit  r-umlaut.  Dass  man  von  us-  aus  gerade  so 
gut  zur  bedeuluüg  des  'über  das  mass  hinaus'  kommen  kann 
wie  von  ufar  ist  klar. 

4.  Ahd.  ürvila  f.,  üfo  m.  =  uhu.  Ags.  uuf  m.  =  uhu. 
An.  w/>-  adj.  =  saevus,  crudelis;  m.  =  avis  aliqua;  ursus; 
yfingr  m.  =  avis  nescio  quae  (Egilsson.  899);  üfinn^  ijfinn  = 
rauh;    yfa  —  rauh  machen,  fricare;   ugla  f.  =  uhu. 

Dazu  skr.  ul-üka,  lat.  ul-ucus,  deren  erster  bestandteil 
\/  ul,  ululare  Fick  P,  32.  \/  uk"^  müsste  etwa  'rauh,  struppig 
sein'  als  grundbedeutung  haben.  Mit  prothetischem  h  (das  dann 
durchgedrungen  ist  vgl.  heikel,  heischen,  mhd.  helfenhein^  das 
zu  erklären  man  also  nicht  Franck,  Anz.  fda.  11,  18  an- 
lehnung  an  helfen  annehmen  muss)  ahd.  hixfo,  hütvo,  hiurvelun 
N.  101,6,  mhd.  h'Ü7ve.    Im  ablaut  vielleicht  ags.  eow  m.  =  gryps. 

5.  Fick  IIP,  12  erklärt  an.  öask  als  aus  ^ögask  entstan- 
den. Aber  g  fällt  niemals  zwischen  vocalen  aus.  In  den  bei 
Noreen,  An.  gr.  §  216  angeführten  beispielen  —  la  für  lega 
ist  vielleicht  anders  zu  erklären  —  konnte  das  g  vor  dem 
ausfall  immer  durch  synkope  vor  einen  consonanten  zu  stehen 
kommen,  was  in  diesem  fall  nicht  möglich  ist.  Was  hier 
ausfallen  könnte  wäre  nur  h  oder  w.  h  ist  nun  nicht  möglich, 
da    wir   vorgerm.  gh    haben   (Fick  P,  9).      Bleibt    nur   7v,    auf 
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vorgerm.  gh-,  weisend.  Dafür  zeugt  auch  ahd.  aquisin  Pa. 
(Gff.  1,  103);  ferner  an.  öt5ask  neben  öask  (p  für  ?v  auch  in 
ytiar,  babmr),  endlich  an.  ugga  aus  ^uggiva  für  *UTvä  vgl, 
skuggi. 

6.  Die  andere  erklärung  die  ich  mir  für  an.  lega,  la 
denke,  ist  folgende:  skr.  Ungarn  entspricht  au.  likr  (Schmidt 
voc.  I,  89),  niemals  aber  lega,  da  vorgerm.  g  nie  =  an.  g. 
Vielmehr  müssen  wir  neben  dem  stamme  liiig  einen  stamm 
*Uk  annehmen  der  sich  zu  ihm  verhält  =  pacem  :  pango.  Das 
erklärt  dann  den  abweichenden  vocalismus  und  consonantis- 
mus:  mit  wechselndem  accente  *leha,  la  neben  lega  aus  [/  lik, 
während  likr  etc.  aus  |/  ling. 

7.  Mhd.  mgbrant  (Lexer.  1,  1432),  inkevinster  =  licht- 
fenster  (a.  a.  o.  1436),  ags.  icgegold  (ßeow.  1108),  Incgeläf  ^^ 
glanzschwert  (a.  a.  o,  2578),   afr.  inka  (Richthofen  850), 

Das  letztgenannte  hat  mannigfache  deutungen  erfahren: 
es  erscheint  nur  an  einer  stelle:  zur  fahrenden  habe  wird  dort 
gerechnet:  gold  und  kleider,  gross-  und  kleinvieh,  'inka  end 
anderke\  Grimm  in  einer  anmerkung  bei  Richthofen  1164  hat 
es  =  ahd.  encho,  knecht,  gefasst  und  Kluge,  Et.  wb.  66  setzt 
auf  seine  autorität  hin  ein  afr.  inka,  knecht  an.  Nun  aber 
erscheint,  so  viel  ich  weiss,  unter  der  aufzählung  der  fahren- 
den habe  behufs  definition  derselben  [anders  wenn  es  sich  um 
blosse  specificierung  handelt,  vgl.  1.  alam.  Hloth.  c.  xc:  'Si 
quis  res  suas  post  alium  horainem  invenerit,  quicquid  sit,  aut 
mancipia  aut  pecus  aut  aurum  aut  argentum  aut  aliae  spe- 
tiae']  niemals  der  sklave.  Andererseits  fällt  aber  das  fehlen 
einer  andern  wichtigen  gattung  von  fahrnis  auf:  des  herge- 
wcete.  Und  so  werden  wir  wol  recht  tun  'mÄ'a'  als  'waflfe' 
zu  nehmen,  an  der  richtigen  stelle  stehend,  neben  dem  acker- 
gerät.  Es  ist  =  ags.  incgeläf,  glanzschwert,  aber  ohne  aus- 
drückliche bezeichnung  der  waffe,  das  glänzende  xar  h^oii]v\ 
vgl.  in  der  Voluspa  'söl  valiiva\  Ags.  incge  steht  für  inge  — 
{ncg  für  ng  Holtzmann,  Ad.  gr.  1,  212)  und  auch  icgegold 
möchte  ich  in  incgegold  emendieren,  statt  mit  Kemble  an  bei- 
den stellen  icge  einzusetzen.  Denn  ein  adj.  icge  ist  sonst 
nicht  belegt;  auch  müsste  an  beiden  stellen  cg  für  c  stehen, 
da  consonantenverdoppelung  nach  langem  vocal  unmöglich 
(Sievers,  Ags.  gr.  §  228).     Und  am  meisten  stimmen  dafür  die 
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beiden  mhd.  ausdrücke.     Wegen   nk  :  ng   vgl.  Zimmer  QF.  32, 
288,    Möller,  KZ.  24,  459  ff. 

Unsicher  vermutend  stelle  ich  noch  an.  Yngvi,  ahd.  Ingo, 
ags.  Ing  dazu,  da  MüUeuhoffs  geistreiche  deutung  Zs.  fda.  23,  9 
mir  etwas  künstlich  scheinen  will. 

8.    Ahd.  bheim,  ags.  eam,  afr.  m. 

Lexer  1, 148  fasst  o  (au)  ==  got.  *aya  (aus  avo  erschlossen), 
heim  als  zweiten  compositionsbestandteil  =  domus.  Das  wort 
kann  nun  erstens  nur  grossvater,  nicht  oheim  bedeuten,  denn 
eine  Verkleinerung  wie  im  lat.  avunculus  liegt  nicht  darin. 
Wenn  man  dann  vrouwenzhnmer  zum  vergleich  heranzieht,  so 
ist  zweitens  der  bedeutungsübergang  zu  bedenken:  Gynae- 
keion  —  gesammtheit  der  darin  versammelten  frauen  —  ge- 
sammtheit  der  frauen  überhaupt  —  einzelne  frau  (vgl.  Wei- 
gand  I*,  569).  Will  man  etwa  denselben  bei  oheim  consta- 
tieren:  oheims  haus  —  gesammtheit  der  darin  versammelten 
oheime,  etc.? 

So  müssen  wir  -eim  wol  als  ableitung  nehmen.  Aber  es 
ist  kaum  richtig  wenn  Kluge,  Et.  wb.  244  got.  '*auhaims  als 
grundform  ansetzt.  Denn  got.  ai  wird  in  unbetonter  silbe  zu 
ahd.  e  (Schmidt  voc.  II,  447).  [Got.  aglaitei^  ahd.  akalelzi 
scheint  zu  widersprechen,  aber  -eizi  ist  als  ableitung  so  un- 
klar, dass  wir  fragen  können  ob  wir  es  hier  nicht  mit  compo- 
sition  zu  tun  haben.]  Die  andern  dialekte  geben  keine  aus- 
kunft  über  die  form  des  suffixes. 

Dieses  erscheint  ausserdem  nur  noch  in  ahd.  e«</m«i),  vgl. 
Kluge  a.  a.  o.  62.  Daneben  die  form  eidum,  die  durch  die 
verwanten  dialekte  bestätigt  wird,  so  dass  eideim  und  wol 
auch  oheim  als  —  allerdings  noch  unaufgeklärte  —  speciell 
hd.   entwickelungen    zu  betrachten  sind. 

Wir  kommen  aber  auf  eine  grundform  *auhums  und  so 
gewinnt  Holtzmanns  deutung  (Ahd.  gr.  1,  243)  =  got.  auhuma 
an  wahrscheinlichkeit.2) 

Die  grundbedeutung  mag  'familiensenior'  sein.     Dass  das 


\})  Jedoch  wird  die  form  eideim  von  Graff  (1,  156)  nur  in  einem 
ein /igen  belege  aus  den  gl.  Lindenbrog.  aufgeführt:  ihre  correctheit  ist 
mir  zweifelhaft.  —  W.  B.] 

2)  Vgl.  Tac.  Germ.  cap.  20. 
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wort  auch  in  dem  sinne  'neffe'  vorkommt,  verschlägt  nichts, 
vgl.  in  mhd.  7ieve  den  umgekehrten  bedeutungswechsel;  siehe 
übrigens  auch  Schade^  873  stiuf. 

Die  starke  form  des  substantivierten  adjectivs,  den  älte- 
ren sprachzustand  repräsentierend  (Zimmer  QF.  32,  170)  ist 
bei  einem  gemeinwestgermanischen  verwantschaftsnamen  wol 
begreiflich. 

HEIDELBERG,  2.  Juni  1886.  S.  SINGER. 


ZUR  TRANSSCRIPTION  DES  GOTISCHEN 
ALPHABETS. 

ich  muss  die  leser  der  Beiträge  wol  um  entschuldigung 
bitten,  wenn  ich  mit  einer  so  untergeordneten  frage  ihre  ge- 
duld  in  ansprach  nehme.  Doch  ist  es  mir  von  Wichtigkeit, 
hinsichtlich  der  von  mir  neu  eingeführten  Umschreibungen  h 
und  m  (statt  der  früheren  hv  und  v)  noch  einmal  das  urteil 
der  fachgenossen  zu  erbitten,  da  ich  bei  einer  in  nicht  ferner 
zeit  bevorstehenden  3.  aufläge  meiner  gotischen  grammatik 
mich  zu  entscheiden  haben  würde,  ob  ich  diese  neuerungen 
beizubehalten  oder  aufzugeben  hätte.  Denn  so  sehr  ich  selbst 
von  ihrer  Zweckmässigkeit  überzeugt  bin,  würde  ich  doch  nicht 
daran  festhalten,  wenn  ich  nicht  auf  eine  allgemeinere  an- 
nähme derselben  rechnen  dürfte:  in  solch  einer  mehr  prak- 
tischen frage  sind  meines  erachtens  vereinzelt  bleibende  neue- 
rungen wertlos. 

Eigentlich  zustimmende  urteile  entsinne  ich  mich  in  öffent- 
lichen besprechungeu  des  buches  nicht  gefunden  zu  habend), 
wenn  gleich  das  unterlassen  eines  Widerspruchs  vielleicht  als 
argumentum  ex  silentio  zu  meinen  gunsten  gedeutet  werden 
darf.  Dagegen  ist  neuerdings  ein  ausdrücklicher  Widerspruch 
gegen  meine  transscriptionen  von  Gering  erhoben  in  seiner  an- 
zeige von  Bernhardts  kleiner  Ulfilasausgabe.  Er  sagt  (Zs.  fdph. 
17,249):  'Die  ßraunische  neuerung,  rv  statt  v  und  h  (warum 
nicht  ^i'?)  statt  hv  zu  schreiben,  ist  nicht  adoptiert 2)  —  und 
ich  wünschte,   dass  auch  Braune  sie  wider  aufgäbe.     Soll  das 


^)  [Doch  merke  ich  nachträglich  die  Zustimmung  von  Bethge  im 
Jahresbericht  für  1884  nr.  768,   1885  nr.  083  an.] 

2)  Dass  Bernhardt  diese  neuerung  zu  'adoptieren'  gar  nicht  in  Ver- 
suchung kommen  konnte,  erklärt  sich  natürlich  daraus,  dass  er  bei  ab- 
fassung  seiner  ausgäbe  und  grammatik  meine  —  zwei  jähr  vorher  er- 
schienene —  zweite  aufläge  noch  nicht  kannte  (vgl.  Gering,  a.  a.  0.  251). 
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V  als  bezeichnuDg  des  halbvocals  verbannt  werden,  so  muss 
man  es  consequenterweise  auch  in  den  nordischen  texten  durch 
TV  ersetzen:  dadurch  käme  man  in  Widerspruch  mit  dem  ge- 
brauche der  hss.,  die  das  tv  nur  sehr  selten  anwenden.  Man 
lasse  also  dem  ostgermanischen  sein  v.  der  grammatik  bleibt 
es  in  keinem  falle  erspart,  über  den  lautwert  des  Zeichens  auf- 
zuklären '. 

Diese  äusserungen  Gerings  möchte  ich  nicht  unwider- 
sprochen lassen,  da  sie  vielleicht  manchem  von  gewicht  zu 
sein  scheinen  könnten.  Sie  sind  aber  meiner  meinung  nach 
nicht  nur  an  sich  unzutreffend,  sondern  verschieben  auch  den 
Schwerpunkt  der  ganzen  frage.  Gering  argumentiert  nur  vom 
TV  aus,  welches  er  wegen  des  altn.  v  verwirft:  das  h  fällt 
dann  einfach  hinterdrein.  Und  doch  kommt  die  frage,  ob  tv 
oder  y,  erst  in  zweiter  linie.  Die  hauptsache  ist  die  einfiih- 
rung  der  ligatur  h,  die  bestehen  bleiben  darf,  auch  wenn  man 
vorzieht,  v  statt  tv  beizubehalten.  Für  die  notwendigkeit,  den 
betr.  gotischen  buchstaben  durch  ein  eigenes  zeichen  (statt 
der  früheren  Umschreibung  hv)  zu  geben,  sollte  es  nach  den 
ausführungen  von  Collitz  (Zs.  fdph.  12,  481  f.)  nicht  nötig  sein 
noch  etwas  zu  sagen,  —  wenigstens  für  alle  diejenigen  nicht, 
welche  auch  q  schreiben,  und  diese  sind  doch  jetzt  die 
mehrzahl.  Wer  hv  beibehalten  will,  muss  auch  kv  statt  q  an- 
wenden, wenn  er  nicht  eine  grobe  inconsequenz  begehen  will.i) 
Weil  aber  die  laute  einheitlich  waren  und  im  gotischen  eigene 
zeichen  haben,  so  darf  auch  die  transscription  nicht  zwei  buch- 
staben dafür  anwenden.  Da  nun  das  q  statt  kv  nahe  liegt 
und  auch  schon  überwiegend  im  gebrauch  ist,  so  ist  darüber 
jede  discussion  überflüssig.  Es  handelt  sich  nur  um  das  durch- 
aus notwendige  einheitliche  zeichen  statt  des  früher  gebrauch- 
ten hv.  Einer  andeutung  von  Collitz  folgend  habe  ich  dafür 
die  ligatur  h  gewählt.  Wenn  Gering  einwirft:  'warum  nicht 
^w?',  so  ist  damit  nichts  gefördert.  An  sich  ist  es  ja  völlig 
gleichgültig,  welches  zeichen  man  wählt;  denn  das  gotische 
zeichen  für  h  ist  von  h  sowol,  als  von  tv  ganz  verschieden. 
Man  dürfte  ebensowol  das  gotische  originalzeichen  beibehalten, 

Bernhardt  kommt  also  als  bundesgenosse  Gerings  in  der  beregten  frage 
nicht  in  betracht. 

1)  In  der  1.  aufi.  meiner  got.  gramm.  schrieb  ich  deshalb  kv,  wie  hv. 
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als  auch  irgend  ein  beliebiges  neues  zeichen  dafür  ersinnen, 
wenn  es  sich  empföhle,  in  das  lateinische  aiphabet  ein  ganz 
fremdartiges  element  einzuführen.  Die  hauptsache  ist,  dass 
überhaupt  ein  einheitliches  zeichen  gewählt  wird.  Da  em- 
pfiehlt sich  dann  am  meisten  eine  ligatur,  weil  sie  kein  frem- 
des material  einführt  und  schon  durch  ihre  Zusammensetzung 
die  natur  des  lautes  andeutet.  Ob  die  ligatur  aus  h  -\-  v,  oder 
aus  h  -\-  fv  zusammengesetzt  ist,  ist  nach  dem  ebengesagten 
völlig  gleichgültig  und  berührt  sich  nur  wenig  mit  der  frage, 
ob  man  sonst  v  oder  ?v  schreibt.  Ich  habe  natürlich  damals 
auch  eine  ligatur  ä  +  w  in  betracht  gezogen,  dieselbe  aber 
fallen  gelassen,  weil  sie  einen  unförmlicheren  buchstaben  ab- 
geben würde,  als  das  /vA)  An  sich  wäre  mir  natürlich  h  -f  w 
ebenso  recht,  wie  jedes  dritte  zeichen,  welches  etwa  sonst  auf 
allgemeine  annähme  aussieht  hätte. 

Ich  komme  nun  zu  der  zweiten  von  der  vorigen  unab- 
hängigen frage,  ob  man  im  gotischen  mit  mir  tv,  oder  wie 
früher  v  schreiben  solle.  Ich  halte  tv  für  das  bessere.  Denn 
einerseits  ist  für  unser  gefühl  mit  dem  zeichen  v  durchaus  der 
begriff  eines  Spiranten,  und  zwar  eines  labiodentalen,  ver- 
knüpft, welchen  es  sowol  in  den  romanischen,  als  auch  in 
sämmtlichen  lebenden  germanischen  sprachen  ausdrückt 
(engl,  view  und  give,  holl.  van  und  geeven,  dän.  viis  und 
glve  etc.);  andererseits  würde  in  der  Schreibung  sämmt- 
1  ich  er  altgermauischer  dialekte  für  den  echt  germanischen 
laut  des  w  {u  consonaus)  jetzt  das  zeichen  w  durchgeführt 
sein,  wenn  wir  dasselbe  auch  noch  im  gotischen  brauchten. 
Denn  die  w-rune  der  ags.  hss.  wird  ja  jetzt  allgemein  durch 
w  transscribiert  statt  des  früher  gebrauchten,  besonders  in 
rücksicht  auf  das  me.  irreführenden  v.  Dass  aber  im  goti- 
schen das  fv  noch  nicht  spirant  (am  wenigsten  labiodentaler), 
sondern  7i  consonans  gewesen  ist,  steht  fest,  vgl.  Got.  gr.  §  40 
a.  1.  Es  gebührt  ihm  deshalb  auch  das  von  den  germanischen 
Völkern  eigens  für  dieses  bedürfnis  geschaffene  zeichen  w. 

Wie  nun  Gering  hiergegen  das  altn.  v  ins  treffen  führen 
kann,  ist  mir   absolut   unverständlich.    Denn  das  altnordische 

')  Uebrigens  kann  man  in  der  ligatur  h  ebensogut  eine  Verbindung 
des  h  mit  w  erkennen,  wenn  man  den  grundstrich  des  h  zugleich  als 
(verlängerten)  ersten  grundstrich  des  7v  betrachtet. 


I 
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ist  ja  eben  der  einzige  altgerm.  dialekt,  welcher  schon  in 
früher  zeit  das  urgerm.  ii  zum  Spiranten,  zunächst  zum 
bilabialen,  aber  schon  seit  dem  13,  jh.  zum  labiodentalen 
hat  übergehen  lassen  (vgl.  Noreen,  Altisl.  gr.  §42,  §  190,  §  223 
a.  1).  Nur  deshalb,  weil  zur  zeit  der  frühere  halbvocal  tv 
schon  zum  spirauten  geworden  war,  hatten  die  Skandinaven 
bei  einführung  des  lateinischen  alphabets  kein  bedürfnis  mehr 
nach  einem  w-zeichen:  ihnen  genügte  das  lateinisch-romanische 
V  (u)  für  ihren  Spiranten.  Andernfalls  hätte  ihnen,  wie  den 
Angelsachsen  (mit  denen  sie  ja  schon  das  p  teilten),  doch 
die  w-rune  recht  nahe  gelegen,  oder  event.  auch  das  ahd.  und 
altniederd.  uu  {w). 

Dass  man  in  consequenz  eines  gotischen  tv  auch  in  die 
nordischen  texte  tv  statt  v  einführen  müsse,  wie  Gering  mir 
vorhält,  ist  also  ein  wunderlicher  fehlschluss.  Meines  erachtens 
ist  in  texten  eine  änderung  der  Schreibung  gegenüber  dem 
regelmässigen  gebrauche  der  hss.  schon  an  sich  unzulässig: 
ersetzt  man  doch  selbst  in  ahd.  texten  das  handschriftliche  uu 
meist  nicht  einmal  durch  das  eigentlich  damit  identische  w. 
Wie  viel  weniger  würde  man  aus  etymologischen  gründen  im 
altn.  TV  schreiben  dürfen,  wenn  dadurch  sogar  über  den  wert 
des  lautes  eine  ganz  verkehrte  Vorstellung  erweckt  werden 
müsste? 

Weit  entfernt  also,  der  immerhin  angefochtenen  ostgerma- 
nischen einheit  zu  liebe  an  got.  v  festzuhalten,  erachte  ich  um- 
gekehrt es  gerade  für  wichtig  und  für  pädagogisch  förderlich, 
dass  man  von  dem  nordischen  Spiranten  v  den  gotischen 
halbvocal  tv  auch  durch  die  Schreibung  deutlich  scheidet. 
Wenn  der  lernende  in  allen  anderen  altgerm.  dialekten  das 
w,  nur  im  altn.  aber  dem  entsprechend  das  v  findet,  so  wird 
ihm  schon  durch  den  augeuschein  klar,  dass  damit  ein  an- 
derer laut  bezeichnet  wird,  als  in  den  übrigen  germanischen 
sprachen.  Das  haftet  fester,  als  erläuterungen  in  der  gram- 
matik.  —  Uebrigens  hätte  Gering  doch  auch,  nicht  um  der 
ostgermanischen,  sondern  um  der  viel  reelleren  altnordischen 
einheit  willen  beanstanden  müssen,  dass  die  skandinavischen 
Philologen  bei  den  altnordischen  runeninschriften  ganz  all- 
gemein die  w-rune  durch  w,  nicht  aber  durch  das  litteratur- 
nordische   v  transscribieren.     Sie   wollen   damit   —   sehr   mit 
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recht  —  ad  oculos  demonstrieren,  dass  das  urnordische  rv  eben 
noch  ein  ganz  anderer  laut  war,  als  das  spätere  altn.  v.  Der 
ersetzung  der  bisherigen  Schreibung  des  got.  v  durch  w  steht 
also  nichts  entgegen:  auch  keine  handschriftliche  autorität 
existiert,  da  wir  das  gotische  originalzeichen  transscribieren 
dürfen,  wie  wir  wollen,  ebenso  wie  die  entsprechende  ags.  rune. 
Weiter  nichts  als  die  gewohnheit  der  bisherigen  drucke  spricht 
für  das  v.  Diese  war  aber  auch  beim  ags.  vorhanden  und  ist 
überwunden  worden.  Und  grade  die  einführung  des  7v  in  die 
ags.  drucke  fordert  als  notwendige  consequenz  auch  das  rv  im 
gotischen.  Anderenfalls  würde  sonst  das  gotische  allein  stehen 
unter  den  germanischen  dialekten  mit  der  bezeichnung  des 
halbvocals  durch  v  und  es  würde  die  Verwechselung  mit  dem 
altn.  y-laute  begünstigt  werden. 

Ist  es  mir  gelungen,  die  Zweckmässigkeit  der  anwendung 
von  h  nicht  nur,  sondern  auch  von  rv  in  der  transscription 
des  gotischen  darzulegen,  so  müsste  die  notwendige  folge 
davon  sein,  dass  die  fachgenossen  meinen  versuch,  diese 
zeichen  einzuführen,  dadurch  unterstützten,  dass  sie  dieselben 
auch  ihrerseits  anwendeten  und  in  etwaige  neue  ausgaben  des 
Ulfilas  einführten.  Sie  würden  sich  dieser  forderung  nur  dann 
entziehen  dürfen,  wenn  sie  wirkliche  gründe  für  beibehaltung 
des  bisherigen  gebrauchs  anzuführen  wüssten.  Da  mir  solche 
gründe  bis  jetzt  nicht  bekannt  sind,  so  würde  ich  für  mit- 
teilung  derselben  dankbar  sein,  sei  es  nun  dass  dieselbe  öffent- 
lich, oder  direct  an  meine  adresse  auf  dem  postwege  eifolgte 
Insbesondere  diejenigen  unter  den  fachgenossen,  welche  meine 
got.  gramm.  im  akademischen  unterrichte  anwenden,  würde  ich 
um  directe  mitteilungen  freundlichst  ersuchen,  damit  ich  in  der 
läge  wäre  zu  überblicken,  wie  viele  gegner  in  den  nächst- 
beteiligten kreisen  die  in  rede  stehenden  transscriptioueu  etwa 
noch  haben. 

GIESSEN,  im  juni  1886.  W.  BRAUNE. 


ZUR  KRITIK  DES  ALTNORDISCHEN 
VALHOLLGLAUBENS. 

I^eit  Henry  Petersens  eindringenden  Untersuchungen  über 
den  altnordischen  götterglauben  [Om  Nordboernes  Gudedyr- 
kelse  og  Gudetro  i  Hedenold,  Kjobenhavn  1876],  in  denen  der 
Verfasser  I'orr  als  den  eigentlichen  nordischen  hauptgott  und 
den  in  der  Eddamythologie  herrschenden  OÖinscultus  als  spät 
zugewandert  zu  erweisen  bestrebt  ist,  sind  allenthalben  zweifei 
an  dem  ehrwürdigen  alter  des  eddischen  göttersystems  kund 
gegeben  worden.  Doch  während  Bugge  in  seinen  bekannten 
Studien  den  grössten  teil  der  nordischen  mythen  als  nachbilder 
der  antiken  mythen-  und  heroenerzählungen,  versetzt  mit 
mittelalterlich- christlichen  legendenzügen,  ansieht,  verteidigen 
Edzardi  [Litteraturblatt  1882  s.  4  anm.  5]  und  Mogk  zwar  ihren 
germanischen  Ursprung,  glauben  aber,  dass  manche  derselben 
ebenso  wie  die  heldensage  und  zu  gleicher  zeit  mit  dieser  aus 
Deutschland  nach  dem  norden  gewandert  seien,  ja  letzterer 
spricht  sogar  von  einer  einwanderung  sämmtlicher  göttermythen^ 
zu  einer  zeit,  wo  auch  iin  Deutschland  noch  'sagen-  und 
mythenbildung  in  vollem  flusse  war'.  [Mogk  in  der  recension 
von  Müllenhoffs  Altertumskunde  V,   Zs.  fdph.  XVII,  370]. 

Eine  entscheidung  wird  sich  erst  dann  treifen  lassen,  wenn 
die  einzelnen  mythen  schärfer  und  eindringlicher,  als  es  bis 
jetzt  geschehn  ist,  untersucht  worden  sind.  Von  vornherein  lässt 
sich  nur  so  viel  sagen,  dass  jene  annähme  sehr  unwahrschein- 
lich ist.  Ein  grosser  teil  der  heldensage  entstand,  wie  wir  an- 
nehmen können,  aus  der  Übertragung  von  göttermythen  auf 
geschichtliche  personen  und  ereignisse,  zu  einer  zeit  also,  da 
jene  nicht  mehr  klar  und  bestimmt  waren,  und  nicht  mehr  fest 
im  glauben  wurzelten.  Als  nun,  —  falls  jene  annähme  richtig 
ist,  —  aus  dem  sonnengottmythus,  der  in  dem  nordischen  von 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XII.  15 
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Freyr  und  GerÖr  erhalten  ist,  Siegfrieds  valkyrjenwerbung 
ward,  lebte  jener  eben  nur  noch  in  der  erinnerung,  nicht  mehr 
aber  im  glauben.  Wie  also  der  Freyr-  [sonnengott]  mythus 
nicht  zu  gleicher  zeit  mit  der  Siegfriedssage  religiöse  glaubens- 
geltung  gehabt  haben  kann,  so  können  auch  nicht  beide  zu 
gleicher  zeit  nach  dem  norden  gewandert  sein.  Wenn  von 
einer  einwandrung  der  göttersage  die  rede  sein  kann,  dann 
muss  diese  weit  vor  die  einwandrung  der  heldensage  gesetzt 
werden,  in  eine  zeit,  in  die  keine  unsrer  quellen  zurückführt. 
Dass  in  der  nordischen  mythologie  der  Freyrmythus  neben  der 
SigurÖssage  besteht,  ist  dadurch  erklärlich,  dass  eins  von  bei- 
den, die  SigurÖssage  eben,  fremdes,  entliehenes  gut  ist,  und 
zwar  in  einer  gestalt  entliehen,  die  eine  Zusammengehörigkeit 
zu   dem   andern  nicht  mehr  erkennen  liess. 

Wenn  also  die  neueren  Untersuchungen,  auch  abgesehen 
von  Bugges  theorien,  zu  unrichtigen  oder  wenigstens  zu  ver- 
frühten Schlüssen  gekommen  zu  sein  scheinen,  so  haben  sie 
doch  das  verdienst,  die  mythologische  forschung  bestimmt  auf 
die  entwicklungsgeschichte  der  mythen  geführt  zu  haben. 
Bisher  hatte  die  mythologie  das  hauptgewicht  auf  die  mythen- 
deutung  gelegt  und  dabei  zu  sehr  ausser  acht  gelassen,  dass 
die  quellen  der  mythologie  [besonders  die  nordischen]  nicht 
von  vornherein  als  rein  und  vollkommen  vertrauenswürdig  an- 
gesehen werden  dürfen. 

An  einen  festen,  alten  kern  —  sei  es  im  mythus,  sei  es 
in  der  sage  —  setzen  sich  verwante  Vorstellungen  aus  einem 
andern  mythus,  einer  andern  sage  an.  Vorgänge,  die  den 
psychologischen  processen  der  Verdichtung  und  Verschiebung 
der  Vorstellungen  entsprechen,  nur  dass  bei  der  sagen-  und 
mythenbildung  die  association  eine  grössere  rolle  spielt  als  die 
logischen  denkprocesse.  So  bildet  sich  der  mythus  im  Volks- 
glauben, wie  er  noch  in  einzelnen  Eddaliedern,  so  wie  oft 
auch  in  märchen  vorliegt.  Die  weitaus  grössere  anzahl  der 
mythologischen  Eddalieder  jedoch  ist  das  product  mythologi- 
scher gelehrsamkeit,  die  widerspräche  zu  glätten,  den  Zu- 
sammenhang durch  eigne  erfindung  herzustellen,  die  einzelnen 
Vorstellungen  in  ein  system  zu  bringen  bestrebt  ist.  Den  er- 
weis für  diese  behauptung  soll  der  im  anhang  gegebene  excurs 
über  die  Grimnismäl  bringen. 
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Falls  also  überhaupt  der  versuch  einer  mythendeutung 
gemacht  wird,  muss  er  sich  jedenfalls  auf  eine  genaue  Zer- 
legung der  uns  in  den  Eddaliedern  erhaltenen  mythencomplexe 
in  die  primitiven  elemente  stützen. 

Im  folgenden  beabsichtige  ich  einen  wichtigen  nordischen 
[Edda]  mythus,  den  Valhollmythus,  zu  untersuchen  und  haupt- 
sächlich die  von  Petersen  [a.  a.  o.  s.  98]  kurz  hingeworfene 
und  von  Edzardi  [Literaturblatt  1882  s.  4]  und  Mogk  [a.  a.  o.] 
aufgenommene  ansieht,  der  Valhollglaube  sei  nicht  urnordisch 
sondern  erst  mit  der  OÖins Verehrung  aus  Deutschland  ein- 
gewandert, genauer  zu  prüfen.  Vorher  aber  möchte  ich  zu 
dem  eddischen  Valhgllglauben  selbst,  da  er  in  den  bisherigen 
darstellungen  der  nordischen  mythologie  nicht  in  allen  punkten 
richtig  aufgefasst  und  erklärt  erscheint,  einige  bemerkungen 
machen  und  so  zugleich  für  die  späteren  entwicklungsge- 
schichtlichen erörterungen  einen  festen  boden  zu  gewinnen  ver- 
suchen. 

Benutzte  ausgaben.') 
Egils.   S.   =   Egils    Saga    Hafniae      Isl.  S.  =  Islendinga  Saga  1843— 47. 
1809.  Laxd.  =  Laxdsela  S.  Hafniae  1826. 

Eyrbyggja  Saga  Hafniae  1787.  Mälshatta  kvseÖi  [Moebius,  Zs.  fdph. 

F;i8.  =  Foinaldarsogur  1829—30.  E.  B.  1874]. 

Fgrsk.  =  Fagrskinna  [Unger]  1847.      Njäl.  =  Njala  1772. 
Fiat.  =  Flateyjarbök  1860—68.  Saxo  edid.  Müller- Velschow 

Fms.  =  Fornmannasogur  1825—37.  1839—58. 

Gisl.  S.  =  Saga  af  Gisla  Sürssyni      Sn.  E.  =  Edda  Snorra  Sturlusonar 

1849  [Gislason].  Hafniae  1848—80. 

Grett.  =  Grettis  Saga  1859.  Die    lieder   der    poetischen    Edda 

Hmskr.    =    Heimskringla    [Unger]  sind  nach  Hilde b ran d  citiert. 

1847. 
tsldr.  =  Islendinga    drapa   [Moe- 
bius] 1874. 

I.  Die  Vorstellungen  von  Valholl. 

1.   Der  name. 

'Valhoir  ist  sicher  ein  acht  nordisches  wort.  Ein  blick 
in    das    Lex.  poet.    zeigt   uns  eine   reihe    mit    val    zusammen- 


^)  Arabische  Ziffer  bedeutet  seiten-  und  strophenzahl ,    lateinische 
band-  oder  capitelzahl. 

15* 


224  SCHULLERUS 

gesetzter  worte,  die  alle  mit  den  Vorstellungen  von  tod,  schlacbt, 
leiche  verbunden  sind.  Die  beziehung  des  wortes  zu  schlacbt 
und  kämpf  tritt  besonders  aueb  in  deutseben  eigennaraen  ber- 
vor:  Walamund,  Walafrid,  Walabraban,  Walabun  [Graff  1,801], 
Waledrudis,  Walabild,  Walaruna,  Walegundis  [Förstemann  I, 
1231  f.].  Im  ags.  berrscbt  der  begriff  'tod'  vor,  wie  in  wsel- 
deäÖ,  wselgär,  wselrün.  Ebenso  zum  teil  im  nordiseben  z.  b- 
valbrandr  =  ensis;  valgaldr  Vegtamskv.  4  =  zaubergesang 
um  tote  zu  erwecken;  und  so  wird  sieb  aucb  ValboU  am 
besten  als  todes balle,  als  balle,  in  welcber  die  toten  weilen 
übersetzen  und  erklären  lassen.  Herbeigezogen  muss  werden 
Valgrind  [Grlmnismäl  22] ,  die  mauer  um  Valboll,  und  Val- 
glaumnir  [Grimn.  21  mit  ßugge],  der  fluss  um  Valboll  [vgl. 
Valskjälf  =  amnis,  Snorra  Edda  I,  blb^.  II,  479.  563.  622]. 
Valgrind  aber  und  Valglaumnir  steben  jedenfalls,  wie  aucb 
unten  ausfiibrlicber  erörtert  werden  soll,  in  engster  beziebuug 
zum  Helreicb,  zum  totenreicb.  Es  liegt  sebr  nabe,  diese  be- 
ziehung scbon  in  ibren  namen  und  damit  aucb  in  dem  ver- 
wanten  namen  Valboll  zu  finden.  Ist  dies  aber  riebtig,  so 
muss  von  der  üblicben  Vorstellung  als  der  balle  der  'wabl', 
d.  b.  der  balle,  in  welcbe  nur  auserwäblte  bingelangen  kön- 
nen [so  Grimm,  Myth.*  I,  120  aula  optionis.  N.  M.  Petersen 
Nordisk  Mytbologi2  230.  Simrock:  Handbueb  d.  d.  M.  229], 
abgestanden  und  mit  Müller  [Mbd.  wb.J,  Scbade,  Kluge  ein 
germaniscber  stamm  *wal  =  zerstören  angenommen  werden, 
Eine  scbeinbaro  stütze  erbält  die  Verbindung  des  namens 
Valboll  mit  dem  begriffe  der  wabl  durcb  die  üblicbe  erklärung 
des  namens  der  valkyrjen.  Es  sollen  das  die  Jungfrauen  sein, 
die  von  OÖinn  in  die  scblacbt  gesendet  werden,  um  die  zum 
tode  zu  bestimmenden  auszuwählen.  Docb  diese  erklärung, 
welcbe  scbon  die  Gylfaginning  cap.  XXXVI  andeutet  [.  .  .  . 
|?essar  beita  valkyrjur,  ];'a3r  sendir  OÖinn  til  orrostu,  I?ser  kjösa 
feiga  menu]  beruht  auf  falscher  etymologie.  Valkyrja  ist  eine 
weibliche  form,  deren  entsprechende  männliche  ausser  gebrauch 
und  nur  vereinzelt  in  eigennamen  erbalten  ist.  Langobardisch: 
Walkausus  [Grimm,  Mytb.-*  346];  altn.:  Valkeri  [Valkori]  von 
Hallfrc(5r  Fornmannasogur  I,  134  als  =  beros  gebraucht.  [Von 
Egilsson  lex.  poet.  ohne  grund  als  beiname  OÖins  gefasst.] 
Dazu   vergleiche   man   noch:    fürst   Walcberus   in   den  annales 
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vedastini  [Pertz  II,  206],  Walchisus,  ein  frankenfürst  [Pertz 
11,271.309];  vielleicht  auch  Walakir  [Graff  II,  801].  In  Vaf- 
]?rüÖnismäl  41  heisst  es  von  den  einheriern: 

hoggvask  hverjan  dag 
val  Jjeir  kjösa. 

Val  kjösa  muss  —  wie  immer  der  begriff  sich  gebildet  haben 
mag —  hier  'kämpfen'  bedeuten,  [vgl.  ags.  wie  ceusan  kämpfen 
Gen.  1803.  Exod.  243]  und  'valkyrja'  heisst  einfach  die  'käm- 
pferin'. Von  solchen  kämpferinnen  haben  wir  auch  historische 
nachrichten.  Aurelian  führte  im  triumph  10  gotische  amazonen 
auf  'quas  virili  habitu  pugnantes  inter  Gothos  ceperunt'  [Grimm 
Myth.4  III,  119.  Holtzraann,  Deutsche  mythologie  IG  1  nach  Fla- 
vius  Vopiscus];  Paulus  Diakonus  1,  15  spricht  von  amazonen  in 
iutimis  Germaniae  fiuibus,  mit  denen  die  Langobarden  ge- 
kämpft. Cassius'  Dio  LXXI,  3,  2  erzählt  ebenfalls  von  leichen 
bewaffneter  fraucn  auf  dem  schlachtfelde  [bei  Holtzmann,  D. 
rayth.  161],  ähnlich  wie  Pomponius  Mela  dasselbe  von  Sar- 
matenfrauen  berichtet  [bei  Müllenhofif,  Germania  antiqua  p.  83]. 
Einen  nachklang  dieser  amazonen  bietet  noch  deutlich  At- 
lakviöa  18.  Die  skjaldmeyjar  Hüua  sind  nichts  anderes  als  jene 
amazonen  bei  Vopiscus  und  Cassius  Dio.  Sie  sollen  zur  knecht- 
arbeit gezwungen  werden  [herfi  :  Egge  Egs.  Vigf].  Aehulich 
ist  Helg.  Hund.  II,  4;  doch  ist  hier  mit  der  Vorstellung  der 
kämpferiu  schon  der  begriff  des  göttlichen  verknüpft  [hün 
sksevaÖi  skyjum  efri].  Man  vgl.  auch  Atlm.  95  ff.  Auch  die 
wenigen  beispiele,  in  denen  uns  nordische  lieder  und  sagas 
valkyrjen  in  tätigkeit  vorführen,  zeigen  uns  nur  die  kämpferin, 
nicht  aber  die  dienerin  Obins.  Sie  kämpfen  aus  lust  am 
kämpf,  töten  die  beiden,  nicht  um  sie  nach  Valhgll  zu  führen, 
sondern  weil  diese  die  gegner  ihrer  Schützlinge  sind.  Sonst 
würden  sie  ja  eher  ihre  lieblinge  als  ihre  feinde  nach  Valholl 
geleiten.  Helgakv.  Hund.  I,  55.  31,  H.  H.  II  zu  3,  zu  17,  HelreiÖ 
2.  8.  Auch  das  valkyrjenlied  in  der  Njäla  singt  nur  von 
kämpf,  nicht  aber  von  der  auswahl  für  Valholl  [eiga  valkyrjur 
vals  um  kosti,  vgl.  val  kjosaj.  Und  wenn  im  Hrafnagaldr  1 
das  'J?rä',  das  sehnen,  als  charakterzug  der  valkyrjen  an- 
gegeben wird,  so  sagt  uns  Volundarkv.  3  den  gegenständ  dieses 
sehnens:  örlog  drygja.    Das  schlagendste  beispiel  übrigens,  wie 
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zweifelhaft  die  auffassung  der  valkyrjen  als  aus  Wählerinnen 
für  ValhoU  ist,  bietet  HelreiÖ  8: 

\>i  let  ek  gamlan  a  GotJJTJöÖu 
Hjalmgunnar  nsest  heljar  ganga. 

Die  valkyrje  schützt  ihren  liebling,  tötet  dessen  gegner,  sendet 
diesen  aber  nicht  nach  ValhoU,  sondern  zur  Hei. 

Einzig  die  Hakonarmäl  lassen  die  beiden  durch  die  val- 
kyrjen nach  ValhoU  erwählt  werden.  Es  mag  dies  aber  ge- 
lehrte etymologie  sein,  wie  in  der  Gylfaginning  [s.  o.j  und  wie 
in  den  heutigen  mythologien. 

Die  valkyrjen,  nordische  sowol  als  angelsächsische,  sind 
also  nicht  Vervielfältigungen  einer  sonst  nicht  nachweisbaren 
kriegsgöttin  [vgl.  s.  234]  sondern  stammen  aus  der  irdischen 
Wirklichkeit,  sind  kämpferinnen,  blutbesprengt,  Fornald.  S. 
II,  32,  HelreiÖ  3,  einer  zeit  angehörig,  'die  im  weibe  nur  den 
gelungenen  Wetteifer  mit  männlicher  kraft  schätzt'  [Scherer: 
Gesch.  d.  d.  1.  s.  llj.i) 

2.    Standort,   äussere   und   innere  einrichtung 
Valholls. 

Simrock,  Myth.3  33.  43  lehrt,  Valligll  sei  um  den  gipfel  der 
weltesche  YggdrasilP)  gebaut,  so  dass  deren  zweige  noch  über 
das  dach  hinausragen.  Die  bekannte  Volsungenhalle  sei  eine 
nachbildung  dieser  halle.  Diese  ansieht,  obwol  sie  populär 
geworden  ist  und  auch  in  der  Wissenschaft  beifall  gefunden 
hat  [Edzardi,  Heldensagen 2  III,  73**,  Mogk,  Beitr.  VII,  273],  ist 
zu  gekünstelt  und  widerspricht  den  wenigen  angaben,  die  wir 
darüber   haben.     ValhoU   würde  dadurch  ganz  auf  die  spitze 


^)  Auch  die  skaldenkenningar  fassen  die  valkyrjen  nur  als  käm- 
pferinnen, nie  als  botinnen  0?5ins.  So  heisst  z.  b.  der  kämpf:  Gondlar 
veÖr,  glymvindr,  el,  glygg,  f'ing,  l'eyr.  Hlakkar  möt,  skür,  el,  stormr, 
hriÖ.  Hristar  el,  Mistar  irost,  regn,  mot.  Skoglar  dynr,  ve9r,  hagl. 
Ebenso  bezeichnungen  für  schwert,  brünne,  heim  in  hunderten  von  bei- 
spielen.    Nirgends  aber  die  leiseste  anspielung  an  die  'Wahlhandlung'. 

2)  So  heisst  doch  der  weltbaum,  trotz  den  einwendungen  Mogks 
[  eitr.  VII,  254  anm.  2,  Anz.  fda.  X,  352]  Yggdrasils  askr  ist  eben  ein 
skaldenausdruck  wie  Fenrisülfr,  Glasislundr,  MöÖvitnis  fiskr.  Davon, 
dass  Yggs  ross  unter  der  weltesche  weide,  ist  nirgends  eine  spur  zu 
fi  den. 
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der  weit  gestellt.  Wo  bliebe  da  noch  räum  für  die  übrigen 
götterburgen?  Wo  für  den  hain  Glasir,  wo  für  die  aue,  auf 
der  die  einherier  kämpfen,  von  welcher  sie  nach  ValhoU  zu- 
rückreiten? Wie  ist  mit  dieser  Vorstellung  der  fluss  Val- 
glaumnir  zu  verbinden,  der  vor  Valhgll  rauscht?  Das  bild, 
welches  Grimnismäl  25.  26  bietet,  sagt  nicht,  dass  gaiss  und 
hirsch  an  den  über  das  dach  hinaus  und  zur  erde  herab- 
reicbenden  zweigen  nagen,  sondern  es  ist  das  bild,  welches 
jede  Sennhütte  in  der  Schweiz,  so  wie  im  norden  zeigt:  die 
ziege  auf  dem  dache  nagt  an  den  zweigen  des  zum  dache 
herüberreichenden  baumes.  So  fasst  das  bild  auch  die  Gylfa- 
ginning  auf:  uppi  ä  ValhoU  steht  die  ziege  cap.  39.  Der 
hirsch  gehört  gar  nicht  hieher  [s.  unten:  Excurs  zu  den  Grim- 
nismäl]. 

Der  Verfasser  der  Grimnismäl,  welches  lied  fast  die  einzige 
quelle  unsrer  kenntuis  des  Valhollglaubens  ist,  denkt  sich 
offenbar  ein  grosses  götterreich,  in  dem  jeder  gott  gleichsam 
ein  landgut  und  drinnen  eine  bürg  besitzt.  Ein  solches  gut 
ist  auch  GlaÖsheimr,  und  darin  erhebt  sich  ValhoU  [vgl. 
Excurs]. 

LairäÖr  steht  also  vor  ValhoU.    Ich  hoffe  die  erörterungen 

über  die  entstehung  des  Valhollglaubens  werden  dieser  ansieht 

noch  weitere  stützen  gewähren.     Vor  ValhoU    aber  steht  auch 

der  hain  Glasir.    Der  Überrest  einer  Strophe  in  Sn.  Edd.  I,  340: 

Glasir  stendr  met5  gullnu  laufi 

fyrir  Sigtya  solum, 

ganz  so  gebaut,  wie  etwa  Grimn.  21,  kann  im  Zusammenhang 
dieses  ValhoUliedes  gestanden  haben.  Dann  aber  würde  Glasir 
mit  LseräÖr  zusammenfallen  und  das  letztere  nur  eine  neue 
bezeichnung  des  haines  sein.  Der  name  'stiUespendend'  wider- 
spricht nicht  und  von  den  zweigen  eines  haines  [af  LseräÖs 
limum]  kann  man  füglich  auch  sprechen. 

Der  hain  hat,  auch  nach  skaldenausdrücken  zu  schliessen, 
goldne  blätter:  Glasis  glübarr  =  aurum  Fornald.  S.  1,111. 
Sn.  E.  I,  4OO3;    Glasis  barr  =  aurum  Sn.  E.  I,  336, 

ValhoU  wird  von  der  Valgrind  umschlossen  und  vor  dieser 
strömt  der  fluss  Valglaumnir.  Beide  zeigen  deutlich  ihre  be- 
ziehung  zu  den  Vorstellungen  von  dem  totenreich  in  der 
unterweit  und   es  lässt  sich,    was  von  dem  Heigitter  und  dem 
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Heiflusse  gesagt  ist,  mit  recht  zur  erkläiung  von  Valgrind  und 
Valglaumnir  herbeiziehn. 

Valglaumnir.  von  Bugge  so  aus  dem  handschriftlichen  val 
glävi(r)  gebessert  [A  hat  valglävni(r)j  ist  offenbar  der  Gjallar- 
strom  [Gylf.  cap.  49.  Skäldskaparmäl  cap.  18],  der  die  unter- 
weit absperrt,  den  bei  Saxo  Hadingus  [s.  51]  und  Thorkillus 
[s.  423]  auf  ihrer  fahrt  in  das  totenreich  zu  überschreiten 
haben,  derselbe,  der  in  dem  halbchristlichen  S61arlj6Ö  durch 
sein  tosen  den  visionär  zu  Hels  quälen  ruft  [42].  Der  ofmikill 
ärstraumr  in  Grfmn.  21,  die  'allzu  reissende  Strömung'  findet 
sich  auch  in  Vorstellungen  der  finnischen  mythologie.^)  Hier 
auch  der  die  unterweit  abgrenzende  ström  und  dieser  auch  ist 
reissend,  hat  scharfe  Wasserstromschnellen  [kova  koski],  grau- 
sende Sprudel  [kauhea  kinahmi],  steile  Wasserfälle  [korkea 
kopru],  schlimme  wirbel  [paha  pyörre].  Kalevala  XII,  172  ff. 
XXXV,  335  ff.   XXXVIII,  60. 

Und  hier  finden  wir  auch,  obschon  nur  in  unklaren  an- 
deutungen,  einen  grossen,  verderblichen  fisch  im  totenflusse. 
Ilmarinen  soll,  ehe  ihm  die  geliebte  zur  braut  versprochen 
wird,  den  grossen  hecht  aus  dem  flusse  Tuonis  [des  toten- 
gottes]  bringen  [Kalevala  XIX,  155].  Dessen  zunge  ist  2  heile 
lang,  die  zahne  wie  ein  rechenstiel,  sein  rächen  so  gross  wie 
3  ströme,   sein  rücken  breit  wie  7  nachen. 

Und  da  Ilmarinen,  nachdem  ihm  die  erste  frau  gestorben, 
um  deren  jüngere  Schwester  freit,  spricht  die  erzürnte  Schwieger- 
mutter: 'Eher  schickte  ich  meine  tochter  in  den  rauschenden 
Wasserstrudel,  in  den  brennenden  wirbel,  in  den  rächen  von 
Manas  [totengott]  wurm,  in  die  zahne  von  Tuonis  [=  Mana] 
hecht:  Tuonen  hau'in.  Kai.  XXXVIII,  59  ff.  Dieser  hecht 
wird  auch  'wasserhund'  we'en  koira  genannt,  XIX,  224. 
257.  274. 

Dieser  'wasserhund'  wird  wol  dem  I'joÖvitnis  fiskr  [=  PjöÖ- 
vitnir  vgl.  oben  s.  226  anm.  2]  entsprechen.  Ein  ungetüm  im 
totenflusse,  der  die  schrecken  desselben  noch  vermehrt. 

Valgrind  ist  nichts  anders  als  die  Helgrind.2)  Das  wunderbare 


*)  Dass  die  finoischen  Vorstellungen  vom  totenreiche  aus  Skandi- 
navien entlehnt  sind,  soll  unter  III  gezeigt  werden. 

2)  Vgl.  für  llelgrind  die  bezeichnung  nagrind  =  leichengitter  Lo- 
kasenna  63,  Skirnismdl  35. 
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schloss  [Grlmn.  226]  bezeichnet  das  rasch  hinter  dem  eintreten- 
den sich  schliessende  tor;  ein  zug  der  sich  ursprünglich  auf 
die  unterweit  bezieht  [Grimm,  Myth.4  669].  Vgl.  unten  s.  239 
anm.  2, 

Auch  für  diese  Val-,  Heigrind  haben  wir  anklänge  in  der 
finnischen  mythologie.  Das  land  Pohjala,  das  in  bezielmng 
zum  totenland  steht,  [sein  grenzfluss  wird  oft  mit  dem  toten- 
fluss  verwechselt,  Kalevala  XII]  wird  von  einer  hohen  mauer 
umschlossen,  die  von  der  erde  bis  zum  himmel  reicht.  Speere 
sind  die  zaunstäbe,  mit  schlangen  durchflochten  und  mit 
eidechsen  bekleidet.  Ein  wunderbares  schloss  wird  jedoch 
nicht  angedeutet  [Kai.  XXVI,  225  f.  580  f.].  Wie  I>6rr  und 
seine  begleiter  sich  durch  die  gitterstangen  vor  UtgarÖa  Lokis 
reich  zwängen  [Gylf.  cap.  46],  so  haut  der  jugendliche  Lem- 
minkainen  mit  seinem  messer  das  Schlangengeflecht  herab,  so 
dass  er  zwischen  den  Speeren  durchschlüpfen  kann. 

ValhoU  ist  mit  Schilden  gedeckt  und  wird  durch  glänzende 
Schwerter  erleuchtet  [Grimn.  9.  Sn.  E.  208.  336].  Eine  hierauf 
anspielende  skaldenkenning:  Salnsefrar  Svafnis  =  clipeus 
[DjöÖolfr  Sn.  E.  I,  34.  Fornmauna  S.  X,  I9I3.  Fagrsk.  9i.  Fiat. 
I,  574=,;  Hornklofi  in  Heimskr.  62^  zugeschrieben]  hat  schon 
Snorri  I,  34  philologisch  verwertet.  Es  ist  dies  überhaupt  die 
einzige  mit  Sicherheit  hierher  zu  beziehende  kenning.  Was 
sonst  noch  angeführt  und  von  Egilsson  im  lex.  poet.  mit  Val- 
hoU in  Verbindung  gebracht  wird,  ist  mindestens  sehr  zweifel- 
haft [vgl.  s.  248]. 

Ueber  der  westlichen  türe  hängt  ein  wolf  und  ein  adler 
[Grimn.  lOJ.  Valhgll  hat  540  4ore  [Grlmn.  23j.  Ebenso  wol 
540  golfe,  so  dass  jedem  gölf  eine  türe  entspricht  [s.  d. 
Excurs].!) 

3.  Valholls  bewohner. 
Den  Vorsitz  in  Valhgll  führt  OÖinn.     Auf  seinen  schultern 
sitzen   die  raben  Huginn  und  Muninn,    zu  seinen  füssen  ruhen 
die   Wölfe  Geri   und   Freki,    Grimn.  19.  20.    Er  lebt  vom  wein 


*)  Die  asenhalle  der  Gylfaginning,  Sn.  E.  1,34,  die  ja  offenbar 
Valholl  nachgebildet  ist  [vgl.  Schilde  als  schindeln,  kämpfende  männer 
drin]  hat  auch  morg  gölf.  Ist  vingölfr  vielleicht  einer  derselben?  Vin- 
gölfr  ist  sonst  nirgends  unterzubringen. 
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allein  [viÖ  vin  eitt],  während  die  einherier  von  der  milch  der 
ziege  HeiÖrün,  sowie  vom  fleisch  des  ebers  Siehrlmnir  sich 
nähren.  Mannhards  interpretation  dieser  stelle  [Baumkulte 
II.  bd.  XII,  anm.  2]:  'OÖinn  allein  lebt  vom  wein,  der  nur 
göttern  und  grossen  königen  erreichbaren  einfuhrwaare,  seine 
einherier  von  fleisch  und  met'  ist  sicher  zu  künstlich.  Man 
wird  hier  unter  vin  überhaupt  ein  kostbares  getränk  und  zwar 
den  dichter-  [weisheits-]  trank  zu  verstehen  haben.  In  einer 
grossen  reihe  von  kenningar  wird  die  poesie  als  trank  OÖins 
allgemein,  d.  h.  ohne  bezug  auf  den  raub  des  trankes  aus  dem 
riesenreich,  dargestellt. i)  OÖin  wird  ein  kessel  zugeschrieben 
in  dem  er  den  trank  verwahrt  und  wenn  in  Snorris  kenning: 
Härs  saltonnu  hrannir  =  poesis,  OÖins  halle  als  Valhgll  ge- 
fasst  wird,  so  liegt  der  schluss  nahe,  dass  wenigstens  nach 
Snorris  anschauung,  auch  jene  dichtertrankstonne  in  Valholl 
gestanden  habe,  aus  der  OÖin  seinen  vin  schöpft. 

Ausser  OÖin  hausen  in  ValboU  die  einherjar  =  aus- 
gezeichnete kämpfer.  Ein  steigert  den  begriff,  vgl.  einhartJr, 
einssett,  einsmurning,  einskirr,  einskserligr,  einteiti.  Dass  nur 
waffentote  männer  in  ihre  schaar  aufgenommen  werden,  deutet 
Grimn.  8  an:  Hröptr  kyss  hverjan  dag  vapndauÖa  vera.  Spä- 
tere quellen  führen  diese  bedingung  weiter  aus.  Fagrsk.  cap.  27 
var  ätrünaÖr  heiÖinna  manna  at  allir  pe'w  er  af  särum  anda- 
Öisk  skylÖu  fara  til  Valhallar.  Ebenso  Sn.  E.  I,  84.  106.  Die 
Rlmur  frä  Volsungi  sagen  [20] : 


')  Bragi:  Uggs  ol  Sn.  E.  I,  4662.  AuÖunn  illskaelÖa:  Hars  loggvar 
kleppdoL'g  Su.  E.  II,  lOOj.  Eyvindr:  Galgafarms  hverl9gr  Sn.  E.  I,  2482. 
Hars  liÖ  Sn.  E.  1,2480  [W.U.].  Eilifr:  Grunnstraumr  Grimnis  Sn.  E.  I, 
2922-  Volu-Steinn:  Mims  vinar  straumr  Sn.  E.  I,  2500.  Ulfr  Uggason: 
HarbarÖs'fjorÖr  Fms.  II,  203.  Fiat.  I,  4243.  EglU :  VicJris  füll  Egils.  S.  665. 
Yggs  füll  Eg.  S.  655.  Yggjar  mjoc5r  Eg.  S.  657.  O&ins  aegir  Eg.  S.  453. 
Ot5ins  mjoör  Eg.  S.  431.  Einarr  Skälaglam :  Hertys  vin  Sn.  E.  1,2402: 
Yggs  mjoör  Sn.  E.  I,  4O64.  ViÖris  veig  Fms.  XI,  127.  HäialÖr  konungr 
harSr.:  Yggs  lit5  Fms. VI,  17O3.  Refr.:  Vitnis  vaÖa  vin  Sn.  E.I,  6OO2. 
Hrafnaäsar  fullSn.  E.  1,2324.  Arnörr  jarlask. :  Hrosta  brim  Alfo5r  Sn.  E. 
I,  232,.  I'örvalÖr  blondusk.  mjnöi-  bunir  Bors  Sn.  E.  I,  2443.  Yggjar 
björr  Bjarni  bisk.  Fms.  XI,  163i.  Snorri:  Härs  saltonnn  hrannir  Sn.  E. 
I,  642i.  Einarr  Gilss:  ViÖris  vin  Bisk.  S.  11,343.  LöÖors  vinar  lit5: 
Islendingdr.  1.  Yggs  liÖ:  Grettis  S.  lOOo.  Fjolnis  veig,  Svolnis  füll. 
KormaksS.  cap.  XXIII,  cap.  VIII2  [nacliEgills.].  OÖins  alda  Njala  cap.  CXII 
Yggjar  björr:  Malshättakv.  29. 
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s6r  vaenti  hverr  er  af  vapnum  deyr 
ValhoU  muni  )'eir  gista; 
und  44:    Visan  skyldu  vegnir  menn 
Valh9ll  eiga  at  gista, 
en  ssedauöir  seggir  senn 
je  til  heljar  vistar. 

Die  beschränkung  auf  die  waffentoten  ist  nicht  glücklich.  Der 
vikingr  hatte  mit  dem  meere  ebenso  harte  kämpfe  als  mit 
dem  feinde  zu  bestehen,  der  tod  in  den  wellen  konnte  für  ihn 
nicht  schimpflicher  sein  als  der  schlachtentod,  konnte  ihn  nicht 
von  ValhoU  ausschliessen.  Und  in  der  tat  wird  jener  satz  der 
Eddamythologie  von  den  skalden  in  der  praxis  oft  durch- 
brochen. Jeder  tüchtige  —  wo  und  wie  immer  er  gestorben 
war  —  hoffte,  als  sich  der  Valhollglaube  gebildet  hatte,  eben 
nach  ValhoU  zu  kommen.  Valandi,  der  durch  eine  mare  ge- 
tötet wird,  wird  in  ValhoU  aufgenommen  [I>jöÖolfr  Heimskr. 
14i],  ebenso  Hälfdanr,  der  nach  Önorri  söttdauÖr  war  [Heimskr. 
SOij.  Nach  den  Eiriksmäl  weilt  auch  Sinfjotli  in  ValhoU,  ob- 
wol  er  doch  durch  gift  gestorben.  Und  ebenso  stirbt  Ragnarr 
LoÖbrok,  von  schlangen  zerfleischt,  lachend,  in  der  freudigen 
hoffnung  auf  ValhoUs  wonne  [Kräkumäl  29-  Fas.  I,  31O3]. 

Diese  Widersprüche  der  Eddaangabe  mit  der  skaldenauf- 
fassung  beweisen  noch  nicht  —  wie  H.  Petersen  a.  a.  0.  ge- 
meint hat  —  die  unursprünglichkeit  des  ValhoUglaubens.  Sie 
zeigen  nur,  dass  der  gelehrte  mythologe,  der  Grimnismäldich- 
ter,  und  ihm  folgend  der  Gylfaginningverfasser  mit  seiner  gan- 
zen mythologen-  und  skaldenschule  eine  theorie  aufgestellt 
haben,  die  mit  dem  durch  andere  quellen  bezeugten  glauben 
nicht  in  übereinstimung  steht.  Deshalb  hätte  der  Valholl- 
glaube auch  ursprünglich  nordisch  sein  können.  Anders  natür- 
lich ist  es  mit  den  beispielen,  die  waffentote  beiden  doch 
nach  Hei  geschickt  zeigen.     Wovon  später. 

Eben  so  wenig,  wie  der  eben  angeführte  satz  der  alt- 
nordischen mythologen,  kann  ein  andrer  der  neueren  mytho- 
logen als  richtig  angesehen  werden,  der  nämlich,  dass  ausser 
dem  waflentod  zur  aufnähme  in  ValhoU  noch  vornehme  oder 
wenigstens  freie  geburt  notwendig  sei.*)  Die  2  hierfür  gel- 
tend  gemachten    stellen    HärbarÖsl.   24    und    eine    stelle    der 


')  So   Edzardi   in    seinen    Vorlesungen    über   deutsche    mythologie, 
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Gautreks  S.  [Fas.  III,  8]  beweisen  gar  nichts.  In  HärbarÖsl.  24 
riibmt  sich  OÖinn'):  'leb  babe  fürsten  gereizt  und  niemals 
versöbnt.  OÖinn  bat  fürsten,  welcbe  im  kämpf  fallen,  aber 
Porr  bat  das  kneehtegescblecbt.'  Betont  ist  bier  der  kriege- 
riscbe  cbarakter  der  fürsten  im  gegensatz  zum  friedlicben  der 
bauern.  Wäbrend  OÖinn  sieb  mit  seinen  fürsten  an  kampf- 
spielen ergötzt,  bat  Porr  im  kämpfe  mit  den  bergriesen  für 
seine  bauern  gesorgt.  'O'Öinn  i'i  jarla,  Porr  ä  prsdla.  kyn  beisst 
auch  nicbt:  die  fürsten  kommen  nacb  ibrem  tode  zu  OÖinn, 
die  knechte  zu  Porr,  sondern  kriegerische  beiden  bat  OÖinn, 
d.  b.  kriegerische  beiden  verehren  ihn,  bauern  Porr.  Der 
OÖinsverebrer,  denn  ein  solcher  war  der  dichter  des  HärbarÖs- 
IjöÖ,  siebt  hochmütig  auf  die  bauern  und  den  von  ihnen  ver- 
ehrten Pörr  herab.  [Ueber  diesen  gegensatz  des  OÖins-  und 
Pörscults  vgl.  noch  unten  unter  111.] 

Die  stelle  der  Gautreks  S.  kann  noch  weniger  als  die 
eben  besprochene  zum  beweise  jenes  satzes  dienen.  }?ikist 
bann  ok  vist  vita,  at  OÖinn  mun  eigi  ganga  1  möt  fraelnum 
nema  bann  se  i  haus  [des  berrnj  foruneyti:  sagt  ja  im  gegen- 
teil,  dass  auch  knechte  nach  ValhoU  kommen,  nur  geht  ihnen 
OÖinn   nicht   entgegen,    und   der   empfang  wird  nicbt  so  glän- 


deren  durchsieht  im  manuscripte     ich  der  freund lichkeit  dr.  Mogks  ver- 
dankte. 

^)  Das  Harbarösljöo  stellt  den  kämpf  der  'früheren  friedlichen  törs- 
cultur  mit  einer  eindringenden,  kriegerischen  OSinscultur'  dar.  OÖinn 
ist  unter  HarbarÖr  gemeint  und  nicht  Loki,  wie  Bergmann  [Graubarts- 
lied] und  Edzardi  [Germania  XXIII,  417]  annehmen.  Dafür  sprechen 
meines  erachtens  überzeugend  4  gründe: 

1.  OÖinn  als  fährmann,  vgl.  Sinfjotlalok. 

2.  OÖinn  als  kriegsstifter  und  schürer,  HarbarÖsl.  24.  Vgl.  dazu 
Helgkv.  Hund.  II,  33.  Malhattakv.  222:  Gizurr  [OÖinn]  varÖ  at  rögi 
saÖr.  Ferner  die  halsbandgeschichte  im  Sorla]?attr  [Fornald.  S.  I,  391. 
Fiat.  I,  275  flf.]:  Freyja  erhält  ihr  von  Loki  geraubtes  halsband  von 
OÖinn  nur  mit  dem  versprechen  zurück,  zu  bewirken,  dass  2  köuige  in 
einem  fort  kämpfen. 

3.  HarbarÖr  hat  die  kenntnisse  seiner  spottreden  aus  den  gräbern 
sich  geholt  [44].     Vgl.  Vegtamskviöa  und  Grögaldr. 

4.  Der  name  EdrbarÖr  ist  nur  für  OÖinn  bezeugt.  Grimnism.  49. 
Sn.  E.  11,  472.  55(5.  Ülfr  Uggason:  Su.  E.  II,  203.  Fiat.  1,4243.  Njala 
cap.  Cllla. 
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zend,  als  wie  ihn  das  leuchtende  Vorbild  der  Hakonar-  und 
der  EiriksmäU)  zeigte. 

In  den  Grimnismäl  und  daran  anschliessend  in  der  Gylfag. 
ist  Valhgll  nur  kriegerparadies.  Das  scheint  die  mytholo- 
gische lehre  gewesen  zn  sein.  In  der  skaldenpraxis  jedoch 
wurde  Valhgll  oft  mit  'göttersitz'  überhaupt  zusammen  ge- 
worfen und  daraus  entspringen  Vorstellungen,  denen  gemäss 
auch  götter  sich  in  Valhgll  befinden.  So  nennt  die  Vgluspa  34 
den  tod  Baldrs:  vä  Valhallar.  Eyvindr  nennt  Valhgll:  at 
äsum.  Bragi  und  HerraöÖr  gehn  dem  Häkon  entgegen  [Hä- 
konarmäl  14J  und  Eiriksmäl  2  glaubt  OÖinn:  Baldr  käme  zu 
OÖinn  zurück.  In  den  Kräkumäl  bofi't  Rngnarr  LoÖbrök: 
glaör  skal  'ek  meÖ  äsum  1  gndveggi  drekka  [Str.  29.  Fas. 
I,  3IO3]  und  die  späten  SklÖarimur  erwähnen  neben  OÖinn 
und  den  einheriern  auch  noch  die  12  äsen  als  bewohner 
Valhglls. 

Schliesslich  finden  wir  in  Valhgll  auch  frauen,  nämlich 
valkyrjen,  welche  den  einheriern  met  einschenken  und  die  in 
der  eingeschobnen  [vgl.  Excurs]  strophe  36  der  Grimnismäl 
aufgezählt  werden.  Sie  bringen  durch  liebeshändel  streit  unter 
die  einherier.  Helgkv.  Hund.  I,  39.  Dass  in  der  Gautreks  S. 
Fas.  III,  8  ff.  sich  mann  und  frau  von  der  klippe  stürzen  und 
zusammen  nach  Valhgll  zu  gelangen  hoffen  und  dass  in  den 
SkiÖarimur  SkiÖi  in  Valhgll  Frigg  und  Freyja  und  HilÖr,  die 
schöne  tochter  HeÖins,  sieht,  kann  nur  als  eine  spätere  Unklar- 
heit der  mythologischen  Vorstellungen  betrachtet  werden. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  Verhältnis  Freyjas  zu  Valhgll 
zu  besprechen.  Grlmn.  14  sagt  von  ihr:  hälfan  val  hon  kyss 
hverjan  dag,  en  hälfan  O'Öinn  ä.    Aus  dieser  stelle,  sowie  aus 


^)  Wol  auf  die  Eiriksmäl  bezieht  sich  eine  erzählung  in  Rimbeits 
vita  Anskarii  [Pertz  II,  711];  Anskar  kommt  zum  Schwedenkönig  Oleph. 
Bei  diesem  ist  auch,  vom  teufel  geschickt,  ein  mann  erschienen,  welcher 
berichtet,  er  sei  in  der  götterversammlung  gewesen  und  sei  zum  könig 
und  Volk  gesandt  worden,  um  zu  verkündigen:  'Ihr  habt  uns  bisher  ver- 
ehrt, aber  jetzt  entzieht  ihr  uns  die  opfer  und  habt  einen  neuen  gott 
über  uns  gesetzt.  Wenn  ihr  fürderhin  unsre  gunst  haben  wollt,  so  setzt 
die  opfer  fort,  nehmt  den  glauben  des  neuen  gottes  nicht  an.  Wenn 
wir  euch  nicht  genügen  und  ihr  mehr  götter  haben  wollt,  so  wollen 
wir  den  Ericus,  den  ehemaligen  könig,  einstimmig  in  unsere  zahl  auf- 
nehmen. 
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dem  namen  'Valfieyja'  in  der  Njäla  cap.  LXXIX,  hat  man  in 
neuerer  zeit  Freyja  zur  kriegsgöttin  gestempelt,  die  ursprüng- 
lich mit  OÖinn  zusammen  das  kriegshandwerk  getrieben,  und 
die  in  den  valkyrjen  ihre  Vervielfältigung  gefunden  habe. 
Auch  hier  lehrt  eine  genauere  betrachtung  der  herbeigezogneu 
stellen,  dass  jene  Schlüsse  übereilt  gezogen  worden.  'Valfreyja' 
beweist  gar  nichts.  Die  betreffende  kenning  lautet:  Valfreyju 
stafr  =  vir.  Valfreyja  =  bellona  ==  hilÖr  =  bellum.  Aehn- 
liche  beispiele  lassen  sich  in  menge  anführen,  in  denen  eine 
beliebige göttin  göttin  des  kampfes,  des  Schwertes  u.  s.  w.  genannt 
wird  und  so  als  valkyrje  fungiert,  ohne  dass  in  ihr  eine 
kriegsgöttin  versteckt  wäre.i)  Für  Grimn.  14  wird  wol  die 
erklärung  K.  Maurers,  Bekehrung  II,  98.  95  die  richtige  sein, 
wornach  hier  in  Freyja  noch  die  alte  todesgöttin  steckt,  die 
ihre  hälfte,  d.  h.  die  frauen  erhält.  So  will  auch  Egils  tochter 
vor  ihrem  tode  nichts  essen,  bis  sie  zu  abend  bei  Freyja  gaste 
[Maurer  a.  a.  o.].  Doch  alles  dies  nur  im  geiste  der  Grlmnis- 
mälmythologie.  Sie  kennt  Freyja  noch  als  die  alte  todes- 
göttin, hat  für  die  männer  ein  neues  paradies,  natürlich  also 
dass  sie  die  übrigbleibenden  frauen  bei  Freyja  unterbringt. 
Also  nur  mythologische  gelehrsamkeit,  oder  lieber  Spitzfindig- 
keit. Denn  davon,  dass  jemals  das  totenreich  für  männer 
und  frauen  geschieden  gewesen  sei,  ist  nichts  bekannt.  Freyjas 
Verhältnis  zu  ValhoU  löst  sich  aber,  wenn  das  gesagte  richtig 
ist,  ganz  auf.  Sie  ist  nicht  kriegsgöttin  und  die  valkyrjen 
als  kämpferinnen  sind  nicht  ihre  Vervielfältigungen.^) 


•)  Vgl.  Randar  Freyja  =  bellona  Rognvaldr  Hättl.  .37.  Valgrindar 
Gefn  =  bellona  Eyvindr.  Fgrsk.  240.  Heimskrgl.  106i.  SnyrtigerÖr 
sverÖmanns  =  bellona:  HallvarÖr  h.  Ems.  XI,  ISTa.  Gert5r  meÖ  brugÖnu 
sveröi  =  bellona:  I'örstins  S.  Moeb.  Annal.  Nor.  185i.  HJaltJrs  brüÖr 
=  b.  Eyrbyggja  cap.  XIX5.  Geir}?rüt5r  =  b.  [so  nach  Var.  mit  Egils.]. 
Grettis  S.  12. 

2)  Erst  durch  die  zusammenwerfung  der  irdischen  kämpferinnen 
[valkyrjen]  mit  den  schwanjungfrauen  und  nornen,  die  in  der  tat  mit 
Freyja  in  Verbindung  stehen,  trat  Freyja  auch  zu  den  valkyrjen  in  be- 
ziehung.  Die  bezieliungen  zwischen  den  genannten  halbgöttlichen  wesen 
sind  auch  noch  nicht  genügend  aufjgeklärt. 
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II.    Ist  der  Valhollglaube  urnordisch? 

H.  Petersen  hat  s.  98  seiner  öfters  citierten  schrift  aus 
einigen  Widersprüchen  in  den  angaben  über  Valholl  kurzer 
band  die  unursprünglichkeit  dieses  glaubens  geschlossen.  Die 
Widersprüche  sind  doppelter  art.  Entweder  es  stehen  die  an- 
gaben der  skalden  oder  der  sagas  über  Valholl  mit  den  Edda- 
theorien in  Widerspruch,  z.  b.  wenn  menschen  in  Valholl  ge- 
dacht werden,  die  jenen  gemäss  gar  nicht  dahin  gehören  — 
daraus  kann  aber  nur  ein  abweichen  der  volksmythologie  von 
der  Eddamythologie,  nicht  aber  die  unursprünglichkeit  des 
glaubens  gefolgert  werden  [vgl.  s.  231J  —  oder  die  nachrichten 
bei  den  skalden  und  in  der  volkssage  erwähnen  Valholl  gar 
nicht,  lassen  die  beiden  nach  Hei  sterben:  dann  lässt  sich 
—  zumal  wenn  sich  diese  quellen  als  die  älteren  erweisen  — 
auf  die  unursprünglichkeit  des  genannten  glaubens  schliessen. 
Nach  diesem  gesichtspunkte  seien  zunächst  die  Edda  —  dann 
die  skaldenlieder  untersucht. 

1.    Der  ValhoUglaube  in  den  Eddaliedern, 
Voluspä.     Kennt,   wenigstens   in  ihrer  jüngsten,  uns  vor- 
liegenden redaction,  den   ValhoUglauben.  34   wird  Baldrs  tod: 
vä  Valhallar  genannt. 

Str.  44.     Göl  um  äsum  Gullinkambi, 
Sa  vekr  holöa  at  HerjafoSrs, 
En  annarr  gelr  fyr  jorS  neÖan 
Sötrau(5r  hani  at  solum  Heljar. 

Es  wird  hier  Valholl  der  Hei  gegenübergestellt  i);  at  Herja- 
foÖrs  scilicet  solum  oder  hollu  vgl.  Grimn.  25.  26,  Vaff>r.  40 
nach  paphndschr.  hvat  einherjar  vinna  Herjaf9Örs  at. 

Str.  64.  Wenn  nach  der  'götterdämmerung'  Baldr  zurück- 
kehrt, bewohnt  er  mit  HoÖr  Hröpts  sigtoptir.  Es  wird  wol 
Valholl  damit  gemeint  sein,  da  ja  34  Baldr  auch  vor  seiner 
Heifahrt    in    Valholl    gedacht    wird.      Vielleicht   ist    auch    die 


^)  Die  Strophe  ist  übrigens,  trotz  Müllenhoff  DA.  V,  137  ein  späte- 
rer Zusatz,  hineingeschoben  im  anschluss  an  den  fagrrauör  hani  von  43. 
Wenn  44^  ein  andrer  oder  der  andere  hahn  bei  Hei  kräht,  so  kann  füg- 
lich nur  von  einem^und  nicht  von  zweien  früher  die  rede  gewesen  sein. 


236  SCHULLERUS 

kenning  des  PoiÖr  Kolb.:  Hropts  töptir  =  clipeus  Fms.  II,  324.2, 
die  sich  auf  die  schildschindeln  ValhoUs  zu  beziehen  scheint, 
hiefür  in  betracht  zu  ziehen. 

Die  letzte  redaction  der  Voluspä  kennt  also  den  ValhoU- 
glauben,  während  einzelne  partien  [48  hrseÖask  halir  ä  hel- 
vegum.  53  troÖa  halir  lielveg.  37  ff.  die  wasserstrafen]  noch 
einem  älteren  anschauungskreise  angehören. 

Baldrs  draumar  [VegtamskviÖaj.  Züge  von  Hei  wer- 
den gegeben,  jedoch  nicht  im  gegensatz  zu  Valholl.  OÖinn 
reitet  nach  Niflhel  hinab,  begegnet  dem  blutigen  hunde,  der 
or  lielju  kom  [2].  Er  kommt  at  havu  Heljar  ranni,  reitet  an 
die  östliche  tUre,  erweckt  mit  totenzauber  die  volva^),  die 
wol  Hei  selbst  ist  [13  J^riggja  ]?ursa  moÖir  vgl.  Sn.  E.  I,  104]. 
Die  Yolva  ist  siegin  regui,  snivin  sniüvi,  drifin  dgggu.  Er 
spricht  aus  der  oberweit  zu  ihr,  sie  aus  der  unterwelt.2)  Für 
Baldr  sind  in  Hels  behausung  die  bänke  mit  ringen  bestreut 
mit  gold  die  glänzenden  sitze  Übergossen.  Met  und  berau- 
schende getränke  werden  ihm  vorgesetzt  [67]. 

PrymskviÖa,  HymiskviÖa  ohne  andeutung. 

Lokasenna:  60  einheri  =  grosser  held,  spöttisch  als 
beiname  Pörs,  da  von  dessen  flucht  in  den  däumling  eines 
handschuhs  erzählt  wird.     Dagegen  formelhaft: 

63    Hrungnis  bani  raun  ]>(iv  i  hei  koma 
fyr  nagrindr  neÖan. 
HärbarÖsljüÖ.      Formelhaft   27:    ek    munda    )?ik    i    hei 
drepa.     Ueber   str.  21,    die   mit  unrecht  mit  Valholl  in  Verbin- 
dung gesetzt  wird,  ist  s.  232  gesprochen  worden. 
Skirnismäl:  ohne  andeutung. 
Vaf}?rüÖnisraäl. 

41     AUir  einherjar  O'Öins  tünum  i 
h9ggvask  hverjan  dag; 
val  ]?eir  kjösa  ok  riÖa  vigi  frä, 
sitja  meirr  um  sättir  saiuan. 
')  Vgl.    Saxo  38  if.   [Miiller-Velscliow].     Hadingus    will    von    einem 
gestorbenen    sein    weiteres   Schicksal   erfahren    und   legt    deshalb    unter 
dessen    zunge    holzstückchen,    in   welche    dira    carmina    insculpta,    vgl. 
Müller  bei  Saxo  II,  5(j. 

2)  or  heimi  ist  local  zu  verstehen  'in  der  oberweit'  und  nicht  mit 
Lüning:  ich  werde  künde  ans  der  oberweit  bringen.  Vgl.  GüÖrünarhv9t 
20:  or  helju,  or  heimi,  vgl.  auch  Heimskrgl.  ^%  [unten  s.  244].  [Dazu 
etat  die  ausführungen  von  Sievers,  oben  s.  188  ff.  —  W.  B.] 
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43.  Eine  unklare  stropbe.  Vielleicht  ist  438  zu  lesen  or 
heimi:  'durch  9  weiten  kam  ich,  bis  zu  Niflhel  hinab.  Hieher 
sterben  aus  der  weit  die  menschen.'  Die  menschen,  also 
alle  menschen  und  hier  wider  ein  Stückchen  alten  Heiglaubens, 
bewahrt  neben  dem  Valhollglauben. 

Grimnismal.  Die  hauptquelle  für  den  Valhollglauben 
und  daher  ausführlicher  zu  behandeln.   Excurs  darüber  am  schluss. 

AI  vi  SS  mal.  Es  werden  verschiedene  benennungen  ein- 
zelner gegenstände  'i  hverjum  heimi'  aufgeführt.  Welches  jedoch 
diese  letzteren  sind,  ist  unklar. 

'helju  i'  nennt  man  den  mond  hverfanda  hvel  15;  die 
wölke  hjälm  huliÖs  19;  den  wind  hviÖub'  21;  das  feuer  hroÖuÖ 
27;  die  saat  hnipinn  33;  das  hier  mjgÖ  35.  Etwas  charakte- 
ristisches ist  in  diesen  bezeichnungen  nicht  zu  finden.  Der 
gelehrte  dichter  hat  ganz  willkürlich  die  verschiedenen  aus- 
drücke auf  die  einzelnen  weiten  aufgeteilt.  Für  unsere  frage 
ist  aus  dem  Hede  nichts  zu  gewinnen. 

Hävamäl,    Rlgs|?ula  bieten  nichts. 

HyndluljoÖ:  Freyja  fordert  die  riesin  auf,  mit  ihr  nacd 
ValhoU  und  til  ves  heilags  zu  reiten.  (1)  Derselbe  weg  wirb 
6  und  7  valsinni  genannt. 

Grögaldr.  Der  söhn  weckt  die  tote  mutter  aus  dem 
grabe,  welche  til  moldar  er  komin,  ok  or  IjuÖheimum  liÖin.  (2) 

Fj  olsvinnsm  al.  Formelhaft:  hniga  til  Heljar  sjot 
getötet  werden  [25.  vom  bahne  gebraucht]. 

Hrafngaldr  und  SölarljöÖ,  ohnehin  als  späte  erzeug- 
nisse  von  geringem  quellenwert,  bieten  weder  für  noch  gegen 
den  Valhollglauben  eine  andeutung. 

VolundarkviÖa. 

Helgakviba  HjorvarÖssonar.  Zu  beachten  ist  str. 
40,  Sväva  kommt  zum  sterbenden  Helgi.  Er  spricht:  sä  mun 
i  heimi  hinztr  fundr  vera.  Dachte  der  dichter  vielleicht  an 
die  möglichkeit,  dass  anderswo  Helgi  und  Sväva  sich  wider 
finden  könnten?  Und  wenn  die  schlussprosa  beide  wider- 
geboren werden  lässt,  ist  es  nicht  nötig  sie  beide  an  einem 
todesorte  zu  denken?  Es  steckt  wol  auch  hier  noch  der  alte 
glaube  an  einen  gemeinsamen  Seelenaufenthalt  nach  dem  tode, 
und  zwar  dann  in  der  Hei. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spraclie.    XII.  Iß 
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HelgakviÖa  Hundingsbana  I  u.  II.  Beide  kennen 
Valholl.  Die  unklare  strophe  I4  übergehe  ich.  I39  wird  dem 
GuÖmundr  vorgeworfen,  er  sei  aufruhrstiftende  valkyrje  at 
AlfgÖur  gewesen. 

In  H.  H.  IL  mischen  sich  alte  und  neue  Vorstellungen. 
Die  magd  sieht  den  toten  herrn  zum  grabhügel  reiten:  'Ist 
ragna  rok  gekommen?  [wann  die  einherier  aus  Valholl  zum 
weltkampfe  reiten,]  oder  ist  den  beiden  die  heimfahrt  ge- 
währt?'    (39). 

Von  OÖins  sälen  ist  Helgi  gekommen  (49)  und  auf  ge- 
röteten wegen,  über  die  himmelsbrlicke  reitet  er  wider  zu- 
rück, ehe  Salgofuir  das  siegesvolk  weckt.  (48)  1).  Offenbar 
alles  das  im  anschluss  an  den  Valhgllmythus.  In  ebenso  offen- 
barem  Widerspruche  jedoch  stehen  andere  züge. 

41.  upp  er  haugr  lokinn.  Also  Helgi  kommt  aus  dem 
grabe.  Und  vergleicht  man  damit  die  Situation  in  der  Hervarar 
S.  Fas.  I  437-2,  wo  der  tote  AngantV^r  aus  dem  grabe  kommt, 
dabei  aber  durch  die  helgrind,  das  tor  der  unterweit  gehen 
muss  (hnigin  er  helgrind,  haugar  opnast),  so  wird  man  auch 
an  unserer  stelle  den  grabhügel  zu  der  unterweit  in  engste 
beziehung  setzen  können.  2)  Damit  stimmt  nun  vollkommen 
überein  die  schöne  klage  Sigrüns:  'Dein  haar  ist',  Helgi, 
starrend  von  reif,  ganz  ist  der  fürst  von  leichentau  benetzt, 
eiskalt  die  bände  dem  Hogniverwanten'  (43).  Damit  ver- 
gleiche man  die  schon  angeführte  strophe  der  VegtamskviÖa  (5), 
in  welcher  fast  mit  denselben  worten,  genau  aber  mit  dem- 
selben sinne  das  aussehn  der  aus  dem  grabe  auferstandenen 
vglva  geschildert  wird.  Und  wenn  (44)  Helgi  klagt,  jede 
träne  Sigrüns  falle  blutig  ihm  auf  die  brüst,  feuchtkalt,  ein- 
dringend, schmerzschwellend,  so  ist  er  dabei  nicht  im  sonnigen 
Valholl,  sondern  im  grabe  oder  in  der  unterweit  gedacht. 

Man  sieht  hier  recht  deutlich,  wie  hier  der  dichter  des 
Helgiliedes    oder   vielleicht    schon    die    sage    alte    und    neue 


^)  Die  prosa  zu  38  lasse  ich  billig  unberücksichtigt,  da  sie  nur 
erfunden  ist,  um  die  fälschlich  hierhergerateue  strophe  zu  motivieren_ 
Vgl.  Lüning  zur  stelle.     Sijmons  Beitr.  IV.  171. 

2)  Andere  beispiele  von  solchem  leben  im  grabe  sind  zusammen- 
gestellt von  Müller  in  den  erläuterungen  zu  Saxo  I  244. 
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Vorstellungen  verknüpft  hat,  und  auch,  dass  die  grabesvorstel- 
lungen  die  älteren  sind.  Der  schlusspartie  liegt  ein  niärchen- 
zug  zu  gründe:  der  tote  beklagt  sich,  dass  die  tränen  der 
trauernden  ihm  lästig  fallen,  i)  So  auch  Helgi  und  Sigriin. 
Der  dichter  will  nun  aber  auch  dem  neuen  glauben  huldigen 
und  dabei  doch  die  alte  sage  nicht  umändern.  So  lässt  er 
Helgi  von  ValhoU  zum  grabe  reiten.  Das  natürliche  wäre 
doch  gewesen,  dass  Helgi  nach  hause,  zum  gewohnten  ehebette 
gekommen  wäre,  wie  das  in  märchenzügen  so  oft  widerkehrt. 

G  r  f  p  i  s  s  p  a. 

Reginsmal:  1.  Formelhaft:  Löse  dein  haupt  belju  or, 
spricht  Loki  zum  zwerge. 

Fäfnismäl.  10.  einmal  muss  jeder  von  hier  zur  Hei  hin, 
spricht  SigurÖr,  da  ihm  Fäfnir  mit  dem  tode  droht.  Also 
selbst  SigurÖr,  der  held.  —  21.  34.  39  formelh.:  Reginn  und 
Fäfnir  sollen  zur  Hei,  d.  h.  sterben. 

Sigrdrifumäl.  33.34.  Es  werden  zwar  krankheitstote, 
seetote,  wassertote  unterschieden,  aber  sie  sollen  auf  gleiche 
weise  behandelt  werden. 

Cap.  XXn — XXX  der  Volsungasaga,  welche  die  lücke  des 
cod.  Reg.  bis  zum  brot  ei-g-änzen,  bieten  keine  andeutung,  eben- 
sowenig Brot  af  SigurÖarkviÖu  und  GuÖrünarkviÖa  I. 

SigurÖarkviÖa  in  skamma. 

52.  Brynhildr  zu  den  mägden:  'Wenn  ihr  kommt  mich 
[nach  dem  tode  zuj  besuchen.'  Also  Br.  selbst  glaubt  zur  Hei 
zu  kommen,  denn  nur  hier  und  nicht  in  Valhgll  [wohin  zu 
kommen  sie  vielleicht  als  valkyrje  anspruch  hätte]  können 
die  mägde  sie  besuchen. 

69.  'Ihm  wird  nicht  der  ringgeschmtickte  torflügel  [hlunn- 
blik  hallar]  klirrend  auf  die  ferse  schlagen,  wenn  ihm  meine 
gefolgschaft  von  hinnen  folgt'  2)  —  ihm  folgen  5  mägde. 
Also  auch  SigurÖr  wird  in  Hei  gedacht. 


*)  N.  M.  Petersen:  Nordisk  Myth.  -  372  teilt  ein  schönes  märchen 
mit:  Visen  om  Age  ok  Else:  Jedesmal  wenn  du  weinsf,  ist  mein  sarg 
innen  wie  bestandenes  blut;  jedesmal  wenn  du  dich  freust,  ist  mein 
grab  innen  mit  rosen  geschmückt. 

2)  Es  könnte  zwar  diese  zufallende  tilre  auch  der  Valgrind  bei 
Valholl  angehören,  wie  denn  auch  die  Gylfag.  in  dem  überarbeiteten 
[Mogk  Beitr.  VII  216]  cap.  2  diesen  dem  Heitor   angehörenden    zug  auf 

16* 
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Der  lauge  weg,  den  Brynhildr  45  einsehlagen  soll,  ist  der 
lange  weg  zur  Hei.  [Der  folgende  satz:  )>ars  aptrboriu  aldri 
veröi!  ist  nur  wünsch:  sie  niöge  nie  wider  zurückkehren!  der 
gedauke,  den  manche  darin  gefunden,  weil  sie  sich  selbst  das 
leben  nehme,  sei  ihr  die  widerkehr  versagt,  ist  nicht  darin 
zu  finden]. 

HelreiÖ.  Brynhildr  ist  auf  dem  wege  zur  Hei.  [prosa.] 
Sie  erzählt,  dass  sie  den  Hjälmgunuar  zur  Hei  geschickt  habe. 
Sie  ist  versichert,  dass  sie  fortan  mit  SigurÖr  vereint  ihr  leben 
fortführen  werde.  Also  bei  Hei:  vit  skulum  okkrum  aldri 
slita  SigurÖr  saman  14,  vgl.  Fjglsvinnsm,  505,5. 

G  u  Ö  r  ü  n  a  r  k  V  i  Ö  a  II  III ;  0  d  d  r  ü  n  a  r  g  r  ä  t  r. 

AtlakviÖa  str.  34  werden  die  im  kämpfe  gefallenen 
niflfarnir  genannt.  Damit  scheinbar  im  Widerspruche  steht 
2  u.  15  die  nennung  von  Valholl,  doch  nur  scheinbar,  der  name 
ist  wol  nach  Grönland  hinUbergebracht  worden  und  dort  volks- 
etymologisch verstanden  worden:  'grosse  halle'  1).  Dass  von 
der  eigentlichen  bedeutung  keine  spur  hier  vorhanden  war, 
wird  dadurch  erwiesen,  dass  beider  gegner  halle,  Gunnars 
und  Atlis,  so  genannt  wird.  Eine  ähnliche  verblassung  des 
begriffs  ist  in  der  Sturlunga  S.  I  279.  300.  301.  327  [Vigfuss.] 
wo  eine  bude  auf  dem  All|?ing  Valholl  genannt  wird. 

Atlamäl.  27.  Tote  weiber  [konur  dauÖar]  erscheinen 
der  Glaumvor  im  träume,  künden  ihr  den  tod  ihres  gatten  an, 
vgl.  die  heljar  meyjar  in  SülarljoÖ  38.  Proserpina,  Baldrs  tod 
verkündend  Saxo  124. 

Erschlagene  beiden  kommen  zu  Hei.  40.  42.  48.  Be- 
sonders 52  hefir  nü  Hei    hälfa,  nämlich  die  eben  erschlagenen 


Valholl  überträgt:  hegar  laukst  hurÖin  a  haela  hiinum,  aber  der  Zu- 
sammenhang zeigt,  dass  auch  hier  Heigrind  gemeint  ist.  Es  sind  die 
failanda  foraÖ  Sn.  E.  I  106.  Aehnliche  züge  bringt  F.  W.  Schuster  im  arcliiv 
f.  siebenbürg.  landeskunde  IX  284.  ;}02.  L)ie  Öffnung  einer  schatzhühle 
fällt  krachend  zu  und  schlägt  dem  hirten  ein  stück  seiner  ferse  weg. 
Vor  der  tür  der  dunkeln  weit  krachen  2  heubäume  [baumstämme,  zur 
befestigung   der   heuladungen   benutzt]    über   dem   wanderer  zusammen. 

')  Val  'iütensivum'  vgl.  valfasti,  ingens  ignis;  valbrikr  ingens 
tabula  =  clipeus.  So  Egilsson.  Doch  kann  dies  letzte  beispiel  viel- 
leicht besser  anders  gefasst  werden:  kämpf brett=schild. 
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2  brüder  Atlis.  i)  84:  fara  i  Ijüs  annat  wird  wol  christ- 
lich sein, 

G  uÖ  r  ünarh  vot.  SigurÖr  hat  versprochen,  er  werde 
GuÖrün  aus  derHel  besuchea.  [20]  Sie  bittet  ihn,  sein  schwarzes 
ross  zu  ihrer  abholung  zu  schiciien  [19]. 

Hamdismäl  bietet  nichts. 

Die    genaue    Untersuchung    der  Eddalieder    ergiebt    also: 

1.  Von  den  götterliedern  kennen  nur  die  [jedenfalls 
späteren]  mythologischen  leb rge dichte  Valholl.  Ebenso  die 
vorliegende  (ebenfalls  späte,  vgl.  unter  III)  redaction  der 
Voluspä.  Die  noch  im  vollen  götterglauben  und  götterleben 
stehenden  lieder  kennen  Valholl  nicht,  sehen  Hei  als  das 
alleinige  todesreich  an. 

2.  Der  ganze  SigurÖr-  und  Atlikreis,  soweit  er  in  den 
Eddaliedern  behandelt  ist,  kennt  den  Valhgllmythus  nicht. 
Weder  die  sage  (SigurÖr  wird  in  allen  liedern  zu  Hei  kommend 
gedacht),  noch  die  betreffenden  lieder  selbst.  (Auch  die  übrigen 
sterbenden  beiden  kommen  in  Hel's  reich.) 

3.  Die  Helgilieder  kennen  Valh(2ll,  aber  einige  spuren 
scheinen  noch  zu  verraten,  dass  Helgi  ursprünglich  auch  bei 
Hei  gedacht  wurde. 

4.  Allgemein,  auch  durch  die  im  Valhollglauben  stehenden 
lieder,  zieht  sich  die  formel  fürs  sterben:  zur  Hei  fahren. 

2.  Der  Valhollglauben  bei  den   skalden. 
Jessen  hat   in  seinem   bekannten  aufsatze  über  die  Edda- 
lieder in  Zs.  fdph.  III,  1  ff  die  ansieht  ausgesprochen,  die  den 
ältesten   skalden,    besonders  Bragi   dem  alten  zugeschriebenen 
Strophen  seien  erst  ganz  späten  datums.     Ein  beweis  ist  dafür 


')  So  ist  die  Strophe  wol  am  besten  zu  verstehen.  524  en  hoggnir 
tveir  liggja  ist  dem  vorhergehenden  gedanken  parallel-synonym  gesetzt. 
Aehnliche  stellen  finden  sich  öfters.  Vgl.  Volundarkv.  887  f.,  4I7  f. 
Atli  hatte  4  brüder;  es  ist  nicht  gesagt,  dass  alle  tot  sind.  Im  gegen- 
teil:  str.  94.  hälft  gekk  til  heljar  or  husi  [^inu.  Voisunga  s:  em  ek  ni'i 
einn  eptir  [in  Hildebrands  Var.  zur  str.  51]  kann  nichts  entscheiden,  da 
sie  auch  nur  auf  dieser,  wie  ich  glaube  missverstandenen,  stelle,  beruht. 
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nicht  gegeben  worden,  und  die  neueren  eingehenden  Unter- 
suchungen über  die  älteste  skaldendichtung  haben  sich  an  die 
tradition  gehalten,  wie  sie  die  Skäldatal  überliefert.  So  Por- 
läksson:  Udsigt  over  de  Norsk-islandske  Skjalde;  J.  SigurÖsson 
in  Snorra  Edda  III  2Ü5  —  498;  Finnur  Junsson:  Kritiske 
Studier  over  en  Del  af  de  seldste  norske  og  islandske  Skjalde- 
kvaÖ.  Kjobenhavn  1884.  Es  wird  also  auch  hier  erlaubt  sein 
die  chronologische  anordnung  der  skalden  in  der  Skäldatal 
beizubehalten. 

Stark aÖr.  i)  Kennt  Valholl  nicht.  Eine  ihm  zugeteilte 
Strophe  in  Fms.  III  252  lautet: 

.  .  .  äÖr  Upplond  unnin  yröi 
ok  Geirj^jofr  um  gefinn  helju. 

Geirj?jofr  aber  war  im  kämpfe  gefallen.  Auch  die  bei 
Saxo  aufbewahrten  d.  h.  mehr  oder  weniger  treu  übersetzten 
lieder  StarkaÖs  stehen  auf  dieser  anschauungsstufe.  Ich  stelle 
hier  die  bezüglichen  stellen  zusammen,  ohne  auf  Müllenhoffs 
auseinandersetzungen  (D.  A.  V,  326),  in  denen  derselbe  die 
einzelnen  lieder  verschiedenen  Verfassern  und  verschiedenen 
Zeiten  zuteilt,  einzugehn,  und  bemerke  nur,  dass  alle  diese 
lieder  in  ihrer   Stellung   zum  Valhollglauben  gleichförmig  sind. 

S.  318.  latebra  lethum  depellere  non  est.  404:  inde  (im 
kämpfe)  dedi  letho  Wazam.  2)  Ebenso  in  der  erzählung  von 
der  Bravallaschlacht,  die  ebenfalls  auf  StarkaÖs  liedern  beruht: 
S.  391,  Ringo  spricht:  uti  Haraldus  (der  in  der  schlacht  ge- 
fallen) fati  consorte«  ad  Tartara  antecederet  atque  apud  prae- 
stitem  Orci  Plutonem  sociis  hostibusque  placidas  expeteret  sedes. 
Offenbar  ist  die  unterweit  hiermit  gemeint.  Der  gelehrte  Saxo 
hat  nur  für  Hei  den  männlichen  todesgott  der  Griechen  ein- 
gesetzt. Die  placidae  sedes  erinnern  an  die  geschmückten 
bänke  der  Hei  in  VegtamskviÖa.  ^) 


')  Wann  der  mythische  Starkat5r  gelebt  wissen  wir  nicht,  üeber- 
liefert  ist,  dass  hans  kvseöi  eru  fornust  j'eirra  er  mann  kunnii  nü. 
Moebius  im  catalogus  =  VIII  jahrh.   Ebenso  SigurÖsson  Snorr.  Ed.  III.  292. 

^)  Vgl.  palus  lethalis  S.  348.  'heute  noch  helmose  oder  hellekijier' 
Müller  in  der  anmerkung  zur  stelle. 

^)  Zur  unterweit  schickt  Saxo  oder  die  ihm  vorliegende  liederquelle 
überhaupt  seine  toten. 

S.  28  anm.  3:  Gram  prior  illum  manibns  addet  ac  dabit  orco, . . . 
inque  pavenda  Tartara  mittet,  in  bezug  auf  einen  nahestehenden 
kämpf,    (gedieht.) 


I 
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Mit  Bragi  dem  alten,  Boddason,  treten  wir  in  historische 
zeit  ein.     Ihm  wird  Sn.  E.  I  436.2  zugeschrieben: 

svä  let  ey,  ]>6tt  etti 

sem  hön  [mit  Finnur  Jönsson  p.  14]  orrostu  letti 

jofrum  iilt's  at  sinna 

meÖ  algifris  lifru. 
'Immer   tat   sie,   als  ob    sie   den   kämpf  zwischen  den  fürsten 
stille,    obwol   sie    anreizte,    bei    der    Schwester   des   allwolfes 
(Fenris)    zu   gasten.'      Es   ist   die   rede   von   den  Versöhnungs- 
versuchen Hildes  in  der  HjäÖningenschlacht. 

Zeigt  diese  strophe  klar,  dass  Bragi  noch  nichts  von  einem 
kriegerparadies  im  himmel  weiss,  so  dürfen  wir  auch  die  beiden 
kenningar  Bragis:  Hjarranda  hurÖ  und  Svolnis  salpenningr  = 
clipeus  (Sn.  E.  I  4380  u.  3)  nicht  auf  ValhoUs  Schindeldach 
beziehen.  OÖinn  war  kriegsgott.  So  konnte  leicht  sein  tür- 
flügel  Schild  genannt  werden  und  dass  die  in  seiner  behausung 


S.  38  wird  ein  toter  zum  sprechen  gebracht.    Er  spricht: 
Jnferis  me  qui  retraxit  execrandus  oppetat 
Tartaroque  devocati  Spiritus  poenas  luat. 
(die  beiden  zeilen  sind  3  mal  widerholter  'stef ,  weisen  also  direct  auf 
ein  Originallied  hin). 

S.  60.  Hundingus  stirbt,  in  einem  bierfass  ertrinkend,  et  dedit 
poenas  sive  Orco  sive  Hadingo,  von  dessen  tode  er  falsche  nachricht 
verbreitet  hatte. 

S.  82.  Svanhvita  folgt  dem  Regnerus  im  tode  nach,  hofft  also  mit 
ihm  zusammen  zu  sein. 

S.  104.    Helden  kämpfen  und: 

non  funera  plebis 
Pluto  rapit  vilesque  animas  sed  fata  potentum 
Implicat  et  claris  complet  Phlegethonta  figuris. 
S.  105.    Im  kämpf:  quanquam  adeo  miiltorum  funere  letho  corpora 
tradiderim  pugnans. 

S.  344.  Hagbarthus  soll  gehängt  werden:  patibuloque  corpus, 
orco  daturus  spiritum. 

S,  346.    Hagbarthus  sieht,  dass  Sygne  mit  ihm  sterben  will  und  ruft 
Felix  qui  tanta  merui  consorte  juvari, 
Nee  male  tartareos  solus  adire  deos. 
Also  mit  Sygne  zusammen. 

S.  357 :  sceptrique  cupidine  nacti  ....   socio  Styga   funere  visent. 
S.  369.    Grimo  im  kämpfe  fallend  spricht:  quum  nos  Stygius  Pluto 
receperit.     Ueberall  hier  griechische    unterweltsvorstellungen  auf    Hel- 
vorstellungen  der  quellen  hinweisend. 

Nur  einmal  scheint  Valholl  gemeint  zu  sein.  S.  103  mortem  sprevit 
et  elysium  gaudens  successit  in  orbem. 


ö 
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auf  den  bänken  hingestreuten  (runden)  Schilde  'pfennigen' 
verglichen  werden,  liegt  sehr  nahe.  Man  vergl.  übrigens  die 
kenning  des  Gu]?ormr  sindri  Fms.  I  29:  SvigÖis  salr  =  clipeus. 
Also  Sv.  salpenningr  =  runder  schild. 

ßragis  leben  fällt  in  das  ende  des  VIII.  und  in  die  erste 
hälfte  des  IX.  Jahrhunderts.  Pj  uÖülfr  or  Hvini,  der  ein  halbes 
Jahrhundert  später  lebte,  verwertet  nun  schon  den  ValhoU- 
glauben.  So  in  seiner  schon  oben  angeführten  kenning: 
Svafnis  salnaäfrar  =  clipeus.  ValhoU  wird  als  DriÖja 
|?ing  (Heimskrgl.  39.2),  als  vit  Vilja  brööur  (Heimskrgl.  14), 
bezeichnet.  Dass  PjöÖülfr  auch  krankheitsgestorbene  nach 
Valholl  sendet,  wurde  schon  oben  s.  231  bemerkt.  So  Heims- 
krgl.''l4i,  39.,. 

Doch  wirkt  auch  bei  ihm  der  Helgiaube  noch  nach.  Eysteinn 
wird  durcb  den  balken  eines  vorbeisegelnden  schifies  in  das 
meer  gestossen  und  ertrinkt.   Er  kommt  zur  Hei.  Heimskrgl.  39, 

En  Eysteinn      fyrir  äsi  för 

til  Byleists        bröÖur  meyjar. 
Und  auch  dort,  wo  I>j6dölfr  von  Valholl  spricht,  lässt  sich,  wie 
in  dem  2.  Helgiliede,   genau    die    Verbindung  der   beiden   vor- 
stellungskreise  erkennen.     Hmskrgl.  39-2: 

Ok  til  l^inga       I'ritija  jofri 

hvetirungs  maer  or  heimi  baut5, 

]yk  er  Halfdän    sä  er  a  Holti  bjö 

norna  döms  um  notit  hafÖi. 
Die  beiden  letzten  verse  zeigen,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
'söttdauÖr'  zu  tun  haben.  Wer  ist  nun  jene  hveÖrungs  mser? 
Es  könnte  eine  valkyrje  sein,  da  HveÖrungr  =  OÖinn  (Sn.  E. 
II  472.  555),  wie  etwa  Yggs  drüs  oder  Val)^ggnis  Vorr.  Aber 
die  valkyrjen  ziehen  nicht  einzeln  aus  und  kiesen  jedenfalls 
nicht  siechbettgestorbene  nach  Valholl.  Es  muss  Hei  darunter 
gemeint  sein.  HveÖrungr  =  gigas  vgl.  HveÖrungs  mogr  =  Fenrir 
(Voluspä  56)  'or  heimi',  aber  vers  2  ist  gefühlt  wie  til  heljar 
(solche  Verbindung  noch  Vegtamskv.  6,  Guörünarhv.  20).  So 
tritt  denn  Hei  hier  als  totenführerin  ')  auf,  aber  nun  nicht 
mehr  —    und    hier    knüpft    der   neue    glaube    an    —    um  die 


^)  Hei  ist  auch  totenführerin.  Sie  holt  auf  schwarzem  rosse  die 
menschen  ab.  (J6dis).  Sturlunga  S.  II.  220  anm.  Eine  trau  sieht  im 
träum  ein  weib  auf  grossem  grauen  rosse,  dunkel  gekleidet.  Auf  die 
frage:  woher?  antwortet  sie:  noröan,  or  Näsheim.    Sie  erscheint  dreimal, 
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toten  in  die  unterweit,  sondern  uni  sie  zu  OÖinn,  nach  Valholl 
zu  geleiten.  Ein  Widersinn,  der  sich  nur  durch  das  bestreben 
des  dichters,  neue  und  alte  Vorstellungen  in  einklang  zu  bringen, 
erklcären  lässt. 

Wir  sahen,  dass  bei  I>jöÖ61fr  waffentot  nicht  die  bedingung 
für  Valholl  ist.  Dass  also  der  söttdauÖr  Dyggvi  bei  Hei  ge- 
dacht wird  (Heimskrgl.  log)  ist  nicht  ein  zeugniss  für  den 
Valhollglauben,  sondern  ein  rest  des  Helglaubens.  ^) 

Eyvindr  Finnsso n  skaldaspillir  (X,  jahrh.)  hat  den 
Valhollglauben,  doch  wirft  er  das  kriegerparadies  mit  dem 
göttersitze  zusammen,  Götter  und  einherier  hausen  friedlich 
nebeneinander,  ßragi  und  HermüÖr  werden  dem  Hiikon  entgegen- 
geschickt, [Häkonarmäl  14]  und  ihm  wird  zugerufen:  ]ngg 
pi\  at  asum  ol.  [16].     Ebenso  str.  10: 

Vex  mi  gentii  goöa      er  Häkoni  hafa 
uiet5  her  mikinu      heim  bond  of  boÖit. 
und  in  der  schlussstrophe  heisst  es  deutlich: 

siz  Hakon  l'ör      meÖ  heiÖin  got5, 

I>6rbjorn  Hornklofi  [X  jahrh.]  nennt  einen  beiden  hel- 
kannandi  hleuna,  'einer  der  die  räuber  zur  Hei  schickt 
[Heimskrgl.  54]. 

Die  Eiriksmäl  [X.  jahrh.]  lassen  auch  Sinfjotli,  der  doch 
durch  gift  gestorben,  in  Valholl  verweilen.  Der  gedanke,  die 
einherier  sollten  beim  weltkampfe  den  göttern  beistehn,  ist 
schon  vorhanden;  'denn  nicht  weiss  man  es',  spricht  OÖinn 
auf  die  frage,  warum  er  den  Eirikr  schon  berufen  habe,  ob 
nicht  der  wolf  auf  den  göttersitz  hinblickt,  [str.  6.  Fgrsk.  174] 


nennt  sich  Gu?5rüu  Gjükadöttir.  Später  erscheint  sie  nochmals.  An 
den  schweif  des  grauen  hengstes  ist  ein  mann  gebunden:  Eyölfr 
fcorsteinsson,  der  kurz  vorher  gestorben  ist.  Dass  Hei  sich  selbst  die 
toten  holt  bezeugen  auch  noch  einige  andere,  s.  248  f.  zu  besprechende 
angaben.  Vgl.  Maurer  bekehiung  II  §  55  anm.  19.  Fr.  W.  Schuster 
a.  a.  o.  257.  299.    Verneinend  Grimm  Myth.  '*  700. 

^)  Die  Übersetzung  Egilssons  nach  Rask:  sol  se  delectat  tumulo 
Dyggvii  =  collustrattumulum  [Glitnis  gna  =  dea  coeli  =  sol]  ist  schön,  setzt 
aber  ein  unbelegtes  glitnir=coelum  voraus.  Passender  dürfte  sein:  Glitnir  = 
equus  [Sn.  E.II  487.  571  und  Glitnis  Gnä  =  dea  equi  =  iödis  =  Hel.  Zu  at 
gamni  hefir  wäre  dann  zu  vergleichen  Fiat.  II  100:  mun  Hei  hüsfrej'ja 
j^in  leggja  ]?ig  ser  i  faÖm.  Fiat.  II  98:  reynÖu  Ranar  doetr  dreingina  ok 
buÖu  l^eim  sin  faÖmlog.  Saxo  124:  Proserpina  erscheint  dem  Baldr  u, 
postridie  se  ejus  complexu  usuram  denunciat. 
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Egill  Sk  alagrimsson  [X.  jahrh.]  scheint  noch  auf  dem 
alten,  ValhoU  nicht  kennenden  Standpunkt  zu  stehen.  Als 
Jüngling  erschlägt  er  3  dieustmauneu  des  königs  Eirikr  und 
erzählt  dann  in  einer  visa,  dass  jene,  helgeguir  til  häsalar 
heljar  des  widerkommens  vergessen  würden.  [Egils  S. 
cap  XLV]. 

Wichtig  ist  ferner  die  schlachtschilderung  in  HofuÖl,  9 
[Egils  S.  s.  440]:  trab  nipt  Nara  nättverÖ  ara  'Hei  trat  auf 
die  leichen'  [?],  sicher  dem  Helvorstellungskreise  angehörig, 
obwol  ich  gestehen  muss,  dass  das  bild  mir  unklar  ist. 

Auch  für  sich  selbst  erwartet  Egill  die  Hei.  Er  wird 
zwar  voraussichtlich  söttdauÖr  sein,  aber  diese  Unterscheidung 
zwischen  krankheits-  und  schlachtentod  gehört  ja,  wie  gezeigt 
wurde,  nur  speciell  der  Eddamythologie  an.  Er  sagt:  [Sonart. 
24,  Egils  S.  s,  643]:  Tveggja  baga  ok  i)  Njorva  nipt  ä  nesi 
stendr  =  Heia  exspectat  me  in  promontorio.  2)  Und  ebenso  in 
derselben  Strophe: 

skal  ek  Ipö  glat5r  met)  göt5an  vilja 
ok  öhryggr  Heljar  bi(5a. 
Hiezu  passt  auch,  wenn  Egill  eine  todesgefahr  helnauÖ  [Egils 
S.  cap.  LlVi,  vgl.  Kürmäks  S.  cap.  XXVII2  nach  Egilsson] 
und  einen  brudermörder  niflgüör  niÖja  steypir  nennt,  [entweder 
weil  dieser  den  bruder  zur  Hei  geschickt,  oder  weil  er  selbst 
hinkommen  wird].  3  Strophen  jedoch  werden  wie  in  der  Kopen- 
hagener ausgäbe  derEgilssaga  so  auch  bei  Egilsson,  im  lex. 
poet,  fürValhgll  in  anspruch  genommen:  ich  glaube  mit  unrecht. 

Sonart.' 10,  [Egils  S.  s.  622]: 

Mik  hefir  marr    miklu  rsentan, 
Grimt  er  fall    frsenda  at  teija, 
Sit5an  er  minn    a  mun-vega 
Aldarskjolltlr      af  lifi  hvarf. 
munvegar   nimmt    die   Kopenhagener    ausgäbe    [Kh.]    als    loci 
beatorum=Valholl,  weist  aber  zugleich  auf  eine  andere  erklärung 
hin.  Mun  =  flumen,  mare  [Sn.  E.  I  57G  2.  H  479.  563.  622].  Egill 
klagt  um  den  söhn,  der  im  meere  ertrunken  ist  und  nun  spricht 
er:  Mir  hat  das  meer  vieles  geraubt  —  seit  mein  geschlechts- 
schild  [der  grossvater,  der  selbst  auch  ertrunken  war]  auf  dem 
meere  [vvol  a  mun-vegi]  sein  leben  verlor. 

*)  So  vielleicht  zu  lesen:  Tveggja  bagi=Odhini  adver8arius=:Fenrir. 
2)  Vgl.  Fäfnißmal   11:  Norna  dorn  ]ni  luiint  fyr  nesjuui  lial'a. 
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Sonart.  17  [Egils.  S.  634]: 

Byrr  er  byskips  i  bae  kominn 
Kvanar  son  Kynnls  leita. 
'üas  gebäude  der  wölken'  soll  hier  ValhoU  sein.  Aber  nur 
so  in  den  wölken  schwebend,  wurde  ValhoU  doch  nicht  gedacht. 
Es  ist  wol  das  'bienenschiff'  ein  [hohler]  baumstamra  [vergl. 
anmerkung  zur  stelle  in  Kh.]  und  byskipsbier  das  holzstainm- 
gebäude,  das  schiff,  auf  welchem  die  von  Egill  gekauften  holz- 
stämme  eben  nach  hause  gebracht  wurden,  bei  welcher  gelegen- 
heit  der  söhn  ertrank.  Kynnis  leita  würde  dann  zu  verstehen 
sein,  wie  das  oft  vorkommende  kynni  sjä,  die  beschafienheit 
[des  Schiffes]  auszuforschen,  zu  sehn  wie  es  dort  zuginge,  [vgl. 
salkynni  sjä  Vaf)?rüÖn.  3.  Grimn.  9.   10.] 

Sonart  20  [^S-  S.  638]. 

I^at  man  ek  enn    er  up  um  böf 
i  GoSheim     Gauta  spjalli 
settar  ask    ]'ann  er  öx  af  mer 
ok  kyn-viÖ     kvanar  minnar 
Nicht:    'O&inn  [Gauta  spjalli]  hob  nach  ValhoU  meinen    söhn'. 
GoÖheirar  ist  überhaupt  der  sitz  der  götter  'hinn  forni  üsgarör' 
im     gegensatz   zu    manheimr    [Ynglinga   S.   cap.   IX,  X].     Es 
ist  mit  Kh.  zu  übersetzen:  Ich  habe  durch  poesie  [durch    OÖins 
wort]  den  söhn  bis  zu  den  göttern  erhoben. 

Die  übrigen  skalden  des  X.  Jahrhunderts  geben,  da  ihre 
andeutungen  zu  kärglich  sind,  kein  rechtes  bild  von  ihren 
diesbezüglichen  anschauungen.  Doch  scheinen  schon  diese 
kargen  andeutungen  die  einzelnen  skalden  scharf  von  einander 
zu  sondern. 

Hästeinn  lässt  seine  beiden  nach  Hei  sterben:  äör  ä  hael 
til  hvildar  hsekings  viÖir  [  =  gladii  arbores,  viri]  seki.  Isld. 
S.  I  I653]. 

Porleifr,  ebenfalls  dieser  zeit  angehörend,  schwankt.  Er 
ruft  zwar  einem  kämpfer,  der  im  Zweikampfe  gefallen  ist,  zu, 
er  solle  hivlast  i  helju  stund  ok  milu  [Ems.  III  101],  aber 
ebenso  spricht  er  von  einem  beiden:  |?ü  hefir  Ot)m  oÖlinga  niu 
senda  [Heiraskrgl.  170i]. 

Den  Valhollglauben  bezeugen:  Gliimr  Geirason  [Ran- 
dullr  Gauti  her  sendi  Ems.  I  25,  Heimskrgl.  86],  HavarÖr 
halti.[heimboÖ  j^iggja  ok  bauga  Hangago8s=in  Valhallam  accipi 
Sn.  E.  I  2322I,   Hall f reo r  [Väpnbautinn  herr,   eignaÖr   Gauti 
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Olafsdräpa  7],  Einarr  Skalaglam:  [im  kämpfe  von  einem 
beiden:  iok  ]mnd\  ]:>egns  gnött  Fms.  I  57,  Hmskrgl.  11 62  und: 
pvi  koni  voxtr  i  vinu  Lopts  vinar  vinheims  Fms.  I  65, 
Hmskrgl.  122,].  >) 

Im  XI.  Jahrhundert  schwindet  der  lebendige  alte  götter- 
glaube  allmählig,  wird  aber  litterarisch  noch  weiter  verwendet. 
Eine  chronologische  Scheidung  unter  den  Vorstellungen  der 
dichter  wird  also  nicht  mehr  möglich  sein,  da  alle,  ohne  mit 
ihrem  glauben  daran  beteiligt  zu  sein,  aus  den  anschauungen 
früherer  geschlechter  schöpften.  Die  nach  beiden  selten  hin 
zusammenzustellenden  Zeugnisse  haben  also  keine  beweiskraft 
für  den  einzelnen  dichter,  sondern  beweisen  nur  das  Vorhanden- 
sein dieser  Vorstellungen  in  früheren  zeiten. 

Valholl  bezeugen: 

Hröpts  töptir  =  clipei :  PörÖr  Kolb.  Fms.  II  3249,  Gauts  himinn  = 
clipeus:  Sturla  }?.  Fms.  1X517.  Gauts  J?ekju  s61=gladius:  Eyr- 
byggja  cap.  XXIIi,  Häss  dyra  dagr  =gladius:  Fas.  I  259.2-) 
Ek  gafOÖni  AsmöÖar  arfa  [visa  in  Landn.  bok  Isld.  S.  I  307.] 
veit  ek  ]nk  gefa  teitan  val  ViÖri  [visa  In  Isld.  S.  I  3279].  ViÖ 
skulum  i  aptan  OÖin  gista  [visa  in  Orvar  Odds.  S.  Fas.  I 
423i  u.o].  OÖinn  hlaut  val  [in  Fagrsk.  4I2].  Häva  holl  =  Valholl 
[SkiÖarlmur  90]. 

Weit  reichhaltiger  und  klarer  sind  auch  für  diese  zeit 
die  Zeugnisse  für  Hei : 

Valgarbr:  16  hei  sumum  frelsi  (?)  [Fms.  VI  1752, 
Fgrsk.    1142]. 

Sighvatr:  heljar  diskr  =  hunger  vgl.  Sn.  E.  I  106  [Sturl. 
S.  I  3652,  vgl.  auch  I  370  anm.  2J. 

Saemundr  hin  früÖi  :  äör  Asadolgs  einkadöttir  kom  at 
rsena  lofÖung  lifi.  [konungatal  9,  Fms.  X  423^,]. 

Bjarni  biskup:  I^ar  let  Vigfüss  Aslaki  verÖa  helfarar  veittar 
d.  h.  tötete   ihn   im   kämpfe.   [Jömsvlkingadräpa  Fms.   I    177]. 


')HallfreÖs:  l>rit)jahau(5r  =  clipeus  Fms.  III4  Fiat.  1  494.;  Heimskrgl. 
2I62  =  Halldörr  ist  zu  betrachtea  wie  die  s.  243  besprochenen  kenningar 
Bragis. 

-)  So  Egilsson  lex.  poet.  Doch  lassen  sich  alle  diese  kenningar 
auch  einfacher  erklären.    Vgl.  s.  243. 
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Sturla   PoiÖarson   in   einer  schlaehtschilderung :  [Fms.  IX 
522,,  Fiat.  III  155.2] 

Ok  j^ar  feil    feigum  hausi 
Giallar  mans    greypri  hendi 
Fenris  nipt    fylkis  dulga. 
=  da  umliüllte  Hei  mit  ihrer  rechten  hand  das  todgeweihte  haupt 
des  helden. 

Fms.  IX  533.2  derselbe,  ebenfalls  in  einer  schlaehtschilderung: 
ok  l^ar  gekk  a  Giallar  brü 
raesis  magr. 
Von   unbekanntem  Verfasser  i  Sorlastikka   [Fas.  I  397.    Fiat  I 
27S]:   Fell  [Sorli  im  kämpfe]  ä  helpalla    [ad   subsellia  Helae]. 
In  der  Grettis  S.  erzählt  Grettir  in  einer  visa  von  einem  kämpfe, 
in  dem  er  gefahr  lief  erschlagen  zu  werden: 
l^a  er  mik  vif    i  valskorum 
lukt  ok  Isest      lifs  um  kvaddi, 
als   mich  Hei  um   das   leben   ansprach.   [GOj].      In   demselben 
kämpfe  hat  ihn  Pursteinn  vor  der  brudertochter  Byleists  [Hei] 
geschützt.  [6O2] 

Endlich  >)  noch  Sturl.  I  370.     Einer  wird   im  kämpfe  er- 
schlagen.    Er  erscheint  im  träume: 

.  .  en  ver  erum  felldir 
]>vi  vil  ek  norSr  meÖ  NjorÖum 
...  geirhriÖar  hei  biöa. 
Die   ValhoU-    oder   Heianschauungen    der   reichen   nordischen 
prosaliteratur   stellt    K.   Maurer,    bekehrung   §   55    zusammen. 
Zwei  charakteristische  beispiele  nur  seien  hier  erwähnt.     In  der 
Glsla  Siirssaga  wird  erzählt,  dass  Vesteinn  bei  einem  Überfall 
durch  einen  speer  getötet  wird.   *)?at    er  nü   siÖr'  sagt  I>orgrimr 
zu  Gisli,  'at  binda  helskü    at  fütum  monnum,   uÖr  i  hang  eru 
lagÖir,  pviaf  setzt  der  sagaerzähler  hinzu,  ')?at  var  pk  mselt  at 


')  Nicht  angefiihrf,  weil  zu  sehr  verdächtig,  ganz  auf  christlichem 
boden  zu  stehen,  sind  2  Strophen,  die  hier  in  der  anmerkung  folgen 
mögen.     Saga  Herraut5s  Fas.  III  2O62: 

getr  ]ni  eigi  ra(5it, 

]>i  skulu  l^ik  liundar  i  hei  gnaga 

en  säl  ym  sokkva  i  viti. 
Sturlaugs  S.  Fas.  III  628., 

hann  skal  i  heiju  hvildar  nj6ta 

ok  margskonar  meina  beiÖa. 

]7a  mun  Sturlaiigr  hinn  starfsami 

meÖ  göma  knifum  grafinn  i  stykki. 
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}?eir  skyldi  til  heljar  fara,  pä  er  hann  vseri  dauÖr.  So  die 
eine,  hier  ofifenbar  bessere  redaction  der  saga.  [Ausgabe  v. 
Gislason  1849  s.  107].  Die  andere  redaction  [s.  24]:  |>at  er 
tiÖska  at  binda  nignnum  helskö,  ])ä.  er  }?eir  skulu  ganga  ä  til 
Valhallar.  Also  helsko  und  Valholl!  Man  sieht  augenblick- 
lich, dass  hier  an  die  alte,  ursprüngliche  anschauuug,  eine 
neue,  freilich  ungeschickt  genug,  angeknüpft  ist. 

Ein  ähnliches  verhältniss  besteht  zwischen  den  beiden 
berichten  über  HäralÖs  bestattung  nach  der  Bravallaschlacht 
bei  Saxo  376  ff.  und  im  Sogubrot,  Fas.  I  387. 

In  Saxos  erzählung,  'die  hier  unbedenklich  höheres  alter 
trägt  als  das  Sogubrot'  [J.  Grimm:  über  das  verbrennen  der 
leichen,  kl.  sehr.  11  272],  wird  ein  Scheiterhaufen  errichtet  und 
auf  Hrings  befehl  das  beste,  was  jeder  hat,  in  die  flamme 
zum  toten  beiden  geworfen.  Nichts  von  Valholl.  Das  Sogubrot 
aber,  das  Harald  den  krieg  beginnen  lässt,  damit  er  den 
waffentot  finde ,  berichtet,  Hringr  habe  Harald  sammt  ross  und 
wagen  begraben  lassen,  damit  er,  wie  es  ihm  beliebe,  nach 
Valholl  reite  oder  fahre. 

Die  im  vorhergehenden  versuchte  chronologische  bestimmung 
des  auftretens  des  Valhollglaubens  führt  zum  ergebniss,  dass 
StarkaÖr  und  Bragi  ihn  noch  nicht  gekannt,  dass  er  erst  in 
I>j6Öülfs  dichtungen  auftritt,  und  dass  für  ihn  auch  später,  wie 
in  der  prosa,  so  in  der  skaldenliteratur  sehr  oft  noch  der 
allgemeine  Helglaube  eintritt.  Egill  scheint  ihn  nicht  zu 
kennen.  Dass  oftmals  bei  demselben  dichter  Valholl-  und 
Helvorstellungen  sich  mischen,  kann  nur  darin  seinen  grund 
haben,  dass  die  einen  neu  sind,  und  statt  ihrer  dem  dichter 
oftmals  unwillkürlich  die  alten  vor  die  äugen  treten.  Die  Hei- 
vorstellungen aber  sind  älter,  weil  urgermanisch  [s.  256  f] 
und  so  muss  eben  der  Valhollglaube  das  neue  dement  sein. 
I»j6Ö()lfr,  der  erste  zeuge  für  den  Valhollglauben,  lebte  in  der 
2.  hälfte  des  IX.  Jahrhunderts.  Bragi  starb  in  der  mitte  dieses 
Jahrhunderts,  es  wird  also  die  erste  hälfte  des  IX.  jahrhuuderts, 
die  ältere  wikingerzeit,  für  das  aufblühn  des  Valhollglaubens 
in  anspruch  zu  nehmen  sein. 

Das  ergebniss,  welches  die  Untersuchung  der  Eddalieder 
ergab ,     widerspricht     der     eben     gefundenen     datierung   des 
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Valhgllglaubens  nicht.  Freilich  darf  die  sache  nicht  so  aufgefasst 
werden,  als  seien  nun  alle  lieder,  die  Valhgll  nicht  kennen, 
älter  als  das  IX.  Jahrhundert.  Gewiss  nicht.  Die  Atlilieder 
gehören  sogar  zu  den  allerjüngsten.  Aber  nur  die  jetzige 
form  ist  so  jung.  Die  heldensage  ist  gewiss  in  liedform  aus 
dem  Süden  zum  norden  gekommen,  und  wenn  die  nordischen 
l^ulir  diese  lieder  auch  in  ihre  formen  umgegossen  haben  und 
ein  geschlecht  sie  vielleicht  nicht  treu  dem  folgenden  vererbt 
hat,  so  ist  es  doch  leicht  erklärlich,  dass  in  ihnen  sich  an- 
schauungen  erhalten  haben,  welche  sonst  von  andern  verdrängt 
waren.  Und  ebenso  steht  es  mit  den  götterliedern.  Lieder 
die  einen  einzelnen  göttermythus  behandelnd,  selbst,  oder 
mittelbar  durch  ihnen  vorhergehende  stufen,  in  die  zeit  vor 
dem  IX.  Jahrhunderte  zurückweisen,  kennen  Valhgll  nicht:  erst 
die  im  X.  und  XL  jahrh.  sich  breitmachende  gelehrte  mytho- 
logie  behandelt  in  ihren  liedern  auch  diesen  cultus. 

Von  den  Helgiliedern  ist  schon  oben  [s,  241]  gesagt,  dass 
sie  zwar  Valhgll  aufweisen,  dass  in  ihnen  aber  noch  die  spuren 
älterer  anschauungen  zu  bemerken  sind. 

III.  Die  entwicklung  des  Valhgllglaubens. 

Wir  sahen,  dass  der  Valhgllglaube  im  norden  erst  spät, 
im  IX.  Jahrhundert,  auftrete.  Es  drängt  sich  daher  die  frage 
auf:  ist  derselbe  um  diese  zeit  aus  der  fremde  nach  Skandi- 
navien eingewandert,  oder  hat  er  sich,  wenn  vielleicht  auch 
durch  fremde  demente  beeinflusst,  in  dieser  zeit  in  Skandi- 
navien selbst  entwickelt?  Ich  hoffe  zeigen  zu  können,  dass 
bei  weitem  für  die  letztere  annähme  die  grössere  Wahrschein- 
lichkeit spricht. 

H.  Petersen  hat  in  seiner  angeführten  schrift  erwiesen, 
dass  der  in  der  Edda-  und  skaldenmythologie  herrschende 
OÖinscultus  unursprünglich  ^)  sei  und  erst  in  einer  späteren 
zeit,  im  IX.  oder  X.  jahrh.  einsetze;  nicht  so  sicher  aber  dürfte 
der  schluss  sein,  den  er  und  mit  ihm  Edzardi  und  Mogk  ge- 
zogen haben,  dass  nämlich  der  OÖinscult  und  mit  diesem 
verbunden  der  Valhgllcult  aus  Nordwestdeutschland  nach  dem 
norden  gewandert  sei. 

*)  Es  sei  hier  zur  ergänzung  der  von  Petersen  geltend  gemachten 
gründe  noch  auf  einige  kleinere  punkte  aufmerksam  gemacht:  himin- 
sj61i=rex  caeli=I)örr,  Eilifr  G.  Sn.  E.  I  2962.  In  der  Olafs  S.  Tryggv.  Fiat, 
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leb  habe  scbon  zu  beginn  dieser  abhandlung  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  solchen  einwanderung  bestritten.  Ganz 
besonders  unwahrscheinlich  aber  ist  dieselbe,  speciell  auf  unseren 
fall  bezogen.  Nicht  der  leiseste  äussere  anhaltspunkt  spricht 
dafür,  im  gegenteil,  im  Vlll.  und  IX.  jahrh.  kann  in  Deutsch- 
land der  Wuotans-,  Wödensglaube  unmöglich  noch  so  rein  und 
vollständig  gewesen  sein ,  dass  sich  aus  ihm  die  reinheit  und 
Vollständigkeit  des  nordischen  glaubens  erklären  liese.  Und 
mit  Edzardi  die  einwanderung  schon  ins  VI.  jahrh.  zu  setzen, 
geht  einfach  darum  nicht,  weil  dann  schon  die  ersten  Island- 
bebauer  OÖinn  hätten  verehren  müssen,  und  nicht  all'  ihre 
besitztümer  I'ürr  hätten  weihen  können.  Es  kann  die  OÖins- 
verehrung  erst  damals  zur  blute  gelangt  sein,  als  Island  schon 
eingenommen  und  bebaut  war.  *) 

Innere  gründe  jedoch  sprechen  eindringlich  für  eine  ein- 
heimisch -  nordische  entstehung  und  entwickluug  der  OÖins- 
verehrung.  Hauptsächlich  drei  selten  des  Ob'insglaubens  finden 
wir  in  der  Edda-  und  skaldenmythologie  ausgeprägt.  0?5inn 
als    kriegsgott,   als  weisheitsgott   und    als   dichtungsgott.     Die 


11,389:  bat  I'ör,  hofdingja  allra  guÖa.  ßegnerus  fürchtet  keinen  riesen, 
überhaupt  niemanden  Thor  deo  excepto,  Saxo  71.  Vgl.Saxo  101 :  herculeex- 
cepto  nemo  illo  Visus  mihi  fortior  unquam.  Islend.  S.II433  wird  könig Haralds 
geschlecht  auf  I>örr  zurückgeführt.  Doch  muss  betont  werden ,  dass  die 
beigebrachten  Zeugnisse  nicht  etwa  I'örr  als  den  ursprünglichen  götter- 
herrn,  götterfürst  erweisen,  sondern  nur  besagen,  dass  hörr  im  Volks- 
glauben der  bei  weitem  populärere,  am  meisten  verehrte  gott  war.  Und 
in  diesem  sinne  konnte  er  wol  auch  hie  und  da  der  höchste  gott,  der 
mächtigste  gott  genannt  werden,  ohne  dass  darum  eine  ändcrung  im 
göttersystem  angenommen  zu  werden  braucht.  Der  Volksglaube  kümmerte 
sich  wol  überhaupt  nicht  viel  um  das  rangverhältniss  der  götter  zu 
einander,  sondern  verehrte  die  ihm  am  nächstenstehenden,  und  erst  die 
gelehrte  myfhologie  des  XI.  und  XII.  jahrh.  hat  das  System,  wie  es  in 
den  Edden  hervortritt,  ausgebildet. 

*)  Ich  will  nicht  unterlassen  auf  ein,  wie  es  scheint  noch  nicht 
berücksichtigtes  moment  aufmerksam  zu  machen.  Fiat.  I,  27  wird  die 
geschlechtsreihe  könig  Haralds  hartagri  auf  Adam  zurückgeführt.  In 
buntem  durcheinander  werden  hebräische,  griechisch -lateinische  götter- 
namen  angeführt  und  an  diese  mit  der  formel  er  vor  kollum  .  .  alt- 
nordische namen  ähnlichen  klanges  angefügt:  hans  son  het  Tror,  er  ver 
kollum  hör.  hans  son  var  Loricha.  er  ver  kollum  Hlorida.  hans  Eredei  er 
ver  kollum  Eindrida  .  .  .  hans  son  Voden,  er  ver  kollum  O'Öinn, 
vgl.  Sn.  E.  I  24:  VoSen  [W]  en  f>ann  kollum  ver  O'Öinn. 
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beiden  letzten  züge  sind  eigentümlich  nordisch,  i)  Während 
bei  den  südgermanischen  stammen  Wuotan  (Woden)  sturmgott, 
kriegsgott  vorzüglich  war,  der  mit  dem  erblassenden  götter- 
glauben  zum  herrn  der  durch  die  luft  brausenden  luftgespenster, 
zum  wilden  Jäger  ward,  ist  im  norden  OÖinn  früh  der  dich- 
tungsgott,  überhaupt  der  gott  der  schönen  kunste,  [der  sich 
auf  i|?rüttir  verstand]  geworden.  Und  so  haben  ihn  nach 
Müllenhoffs  schönem  erweise  die  fnilir  als  fimbuljnür  verehrt. 
So  lange  aber  noch  —  in  friedlicher  ackerbauzeit  —  Pürr  der 
hauptgott  war,  stand  OÖinn  im  hintergrund.  Als  jedoch  in  den 
stürmen  der  vikingerzeit  mit  der  kriegskunst  zugleich  die 
skaldenkunst  erblühte,  trat  auch  der  gott  des  krieges  und  der 
poesie  in  den  Vordergrund  und  mit  spott  sahen  die  0(5ins- 
verehrer  auf  t>6rr  und  seine  Verehrer  herab,  die  stolzen  krieger 
und  Säuger  auf  die  der  alten  cultur  treugebliebenen  laudbauern. 
[Vgl.  das  oben  s.  232  über  HärbarÖsljüÖ  bemerkte]  2) 

Erst  um  das  jähr  800  schwand  das  v  vor  dem  o,  u,  y  im  altnord. 
[Noreen  altn.  gr.  §  211],  erst  im  iX.  jahrh.  also  konnte  der  Norde  das 
fremde  Voden  von  seinem  OSenn  unterscheiden.  Aber  diese  register 
stammen  offenbar  aus  einer  viel  späteren  zeit  [XIII.  jahrh.]  und  VoSen 
kann  nicht  mehr  aus  jener  einwanderungszeit  stammen,  sondern  ist  wol 
eine  frucht  des  späteren  Verkehrs  mit  den  Sachsen. 

')  Doch  geht  möglicherweise  diese  innere  seite  des  sturmgottes 
[oör  der  innere  rausch  der  begeisterung]  schon  bis  ins  indogermanische 
zurück.  Vgl.  Kluge  etym.  Wb.  unter  wut,  worauf  mich  aufmerksam  zu 
machen  herr  prof.  Braune  die  freundlich keit  hatte.  Kluge  vergleicht: 
'an.  öÖr.  poesie,  gesang.  Der  Zusammenhang  der  bedeutung  ergiebt 
sich  aus  dem  urverwanten  lat.  vätes  gottbegeisterter  Sänger  (altir.  fäith), 
vgl.  die  skrt.  wurzel  vat  geistig  beleben.  Wahrscheinlich  gehört  zur 
selben  wurzel  der  alte  göttername  Wodan'.  Es  hätte  nach  dieser  auf- 
fassung  der  Norden  nur  gewahrt,  was  die  südgermanischen  Völker  zum 
teile  aufgegeben  haben.  [Vgl.  hierzu  auch  noch:  von  Bradke,  Dyäus 
Asura,  Ahura  Mazda  und  die  Asuras.    Halle  1885,  p.  X  f.  —  W.  BJ. 

2)  Der  OÖinscultus  blüht  vorzüglich  in  der  skaldendichtung.  Wie 
ihr  gott,  so  waren  ja  auch  die  skalden  zugleich  sänger  und  krieger  — 
man  denke  nur  an  die  herrlichen  gestalten  eines  Starkat5r,  Ragnarr 
LoÖbrök,  könig  Haralt5r  härfagri  und  harc5räÖi.  Es  ist  bemerkenswert, 
dass  die  Eddalieder,  welche  doch  mehr  auf  den  anschauungen  des  volkes 
fussten,  dort  wo  sie  wirkliche  laythen  behandeln,  OÖinn  gar  nicht  be- 
vorzugen, törr  ist  hier  der  liebling.  Dem  einen  OÖinsliede,  Vegtams- 
kviÖa,  entsprechen  2  I'orrlieder,  HymiskviÖa  und  hrymskviöa,  denen  sich 
ehemals    gewiss    noch  andere  lieder    über   die  fahrt  nach  GeirroSsgarÖr, 

Beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.  XII.  ;[7 
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Was  im  voi  hergehenden  von  der  möglichkeit  einer  ein- 
wanderung  des  OÖinscultus  im  allgemeinen  gesagt  worden 
ist,   lässt   sich    bedeutend    schärfer   in  bezug  auf  den  mit  dem 

über  seine  weiteren  kämpfe  mit  der  schlänge  und  den  riesen  ange- 
schlossen haben.  Erst  die  mythologische  gelehrsamkeit,  die  mit  der 
alten  volksiiberlieferuug  auch  die  ergebnisse  der  skaldendichtung  zu 
verwerten  sich  bestrebt  —  Vaf|7rüÖnismal,  Grimnismal  —  drängt,  an- 
knüpfend an  die  alte  Verehrung  OÖins  als  weisheitsgott,  OÖinn  in  den 
Vordergrund,  ihre  Weisheit  ihm  in  den  mund  legend. 

In  der  skaldenmythologie  aber  herrscht  OÖinn,  und  zwar  in  immer 
höherem  maasse  mit  dem  steigen  der  skaldenpoesie.  Während  Bragi  und 
tjöÖolfr  ihn  noch  wenig  in  ihren  kenningar  verwenden,  erreicht  diese 
Verwendung  bei  den  skalden  des  X.  und  XI.  jahrh.  ihren  höhepunkt, 
so  bei  Egill  Skalagr.  und  bei  Einarr  Sklgl.  Umgekehrt  schwindet  hörr 
je  mehr  und  mehr  aus  der  skaldendichtung.  Während  Bragi,  Eilifr, 
tjöÖolfr  noch  oft  genug  auf  seine  riesenkämpfe  anspielen,  schwinden 
diese  seit  Ulfr  Uggason  [X.  jahrh.]  fast  vollständig,  törr  war  offenbar 
aus  der  mode  gekommen.  OÖinn  wird  etwa  9  mal  so  oft  verwant  als 
törr  [abgesehen  von  den  beiden  dn'ipen  Eilifs  und  Bragis,  die  sich  nur 
mit  törr  beschäftigen],  9  mal  so  viel  als  Tyr  und  Freyr,  und  etwa  10 
mal  so  viel  als  Baldr. 

Dass  OSinn  vorzüglich  als  kriegs-  und  dichtungsgott  von  den 
skalden  geschätzt  wurde,  erweist  die  lange  reihe  der  in  diesem  sinne 
gebildeten  kenningar.  Sie  alle  aufzuzählen  ist  nicht  nötig.  Tyr  kennt 
nur  eine  einzige,  späte  kenning  als  kriegsgott  [Sturla  XIII.  jahrh. 
Tys  eldr=gladius  Fms.  IX  5l5],börr  nicht  eine  einzige.  [Solche  kenningar 
wie  sverÖatyr=herosoder  geiragarÖs  HlöriÖi=heros  können  natürlich  nicht 
hieher  gezogen  werden,  da  in  solchen  fällen  Tyr  und  törr  nur  allgemein 
als  'gott'  stehen  und  in  denselben  fällen  auch  Baldr,  Njort5r,  Freyr,  Ullr 
verwendet  werden,  ohne  dass  ihnen  deshalb  ein  kriegercharakter  zuzu- 
sprechen ist].  I'örr  ist  überhaupt  niemals  kriegsgott  gewesen. 
Die  Strophen,  die  Mannhard  germ.myth.  227  zum  erweise  heranzieht,  sind 
falsch  interpretiert,  äör  veg  jotna  vitni  vaifalls  of  sj6  allan  geira  garÖs 
HlöriÖi  farÖi  heisst  einfach :  ehe  der  held  [geira  garÖs  Hlörii5i]  das  schiff 
[vitni  jotna  vaifalls  =  den  wolf  des  meeres]  über  die  see  .hinführte. 
[Einarr  Sklgl.  Fms.  E.  I  9I2].  Und  in  der  zweiten  angeführten  Strophe: 
[torbjorn  disarskald:  Sn.  I  2563]  törr  hefir  Yggs  met5  arum  AsgarÖ  af 
]>rek  varÖan  ist  nicht  törr  an  der  spitze  der  einherier  [Yggs  serir]  ge- 
meint, sondern  Yggs  serir  sind  die  Äsen  und  hörr  tritt  hier  wider  als 
Schützer  der  Äsen,  des  himmels  auf. 

Die  kenningar,  die  sich  allgemein  auf  OÖinn  als  dichtungsgott  be- 
ziehn,  sind  in  der  anmerk.  zu  s.  230  mitgeteilt  worden,  es  mögen  hier 
noch  diejenigen  folgen,  die  OÖinn  nicht  nur  als  besitzer,  sondern  sogar 
als  Urheber  der  poesie  bezeichnen. 

Gauts  gjof=poesis,  Bragi  Sn.  E.  I  466.;  Grimnis  gJ9f:  Ulfr.  Ugg. 
Sn.  E.  1  25O4,  Rognis  verk:  Einarr  Sklgl.  Sn.  E.  1  2483,  As  freys  gjof; 
Refr.  Sn.  E.  I  414o. 
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Obinscult  verbundenen  Valhollcult  widerbolen.  Eine  ein- 
wanderung  des  VallioUglaubens  aus  dem  Süden  anzunehmen 
ist  nicht  gestattet,  weil  unter  den  süd-  [westgermanischen] 
Stämmen  dieser  glaube  gar  nicht  nachweisbar  ist. 

Leider  sind  ja  unsere  quellen  für  die  mythologie  der  im 
engeren  sinne  deutschen  Völker  sehr  spärlich.  Aber  sie  sind 
doch  genügend,  andere  culte  nachzuweisen.  Sollte  es  blosser 
Zufall  sein,  dass  gerade  von  dem  Valhollglauben  keine  spur  übrig 
geblieben?  Caesar  weiss  nichts  von  diesem  glauben,  sonst 
wUrde  er  bell.  gall.  VI  cap.  XIV  ff.,  in  denen  er  von  dem 
glauben  der  Gallier  an  eine  seelenwanderung  spricht,  nicht 
schweigend  über  einen  ähnlichen  glauben  bei  den  Germanen 
hinweggehn,  da  ja  seine  absieht  ist,  sitten  und  glauben  dieser 
beiden  Völker  einander  gegenüber  zu  stellen,  i)  Ebensowenig 
Tacitus.  Sonst  könnte  er  nicht  Germania  cap.  XXVII  als  grund, 
weshalb  die  Germanen  keine  denkmäler  auf  die  gräber  setzten, 
angeben,  weil  diese  zu  schwer  auf  den  gestorbenen  lasteten. 
Und  ebensowenig  darf  man  aus  cap.  XII  die  nachricht  von 
den  verschiedenen  todesarten  der  Verbrecher  mit  dem  Valholl- 
glauben —  wie  es  üblich  ist  —  in  Verbindung  bringen.  Dass 
Überläufer,  Verräter  und  kriegsgefangene  [im  norden  siehe 
anm.]  an  bäumen  aufgeknüpft  wurden,  war  nicht  etwa  eine 
gefälligkeit,  um  ihnen  den  eintritt  in  Valhgll  zu  ermöglichen, 
sondern  sie  wurden  eben  dem  kriegsgotte  geopfert  ~)  [Taci- 
tus annalen  XIII,  57:  quia  victores  (Hermuuduri)  diversam 
aciera  Marti  ac  Mercurio  sacravere,  quo  voto  equi,  viri,  cuncta 


*)  Freilich  scheint  Cäsar  gerade  über  die  sitten  der  Germanen  nur 
oberflächlich  unterrichtet  gewesen  zu  sein. 

')  Im  norden  mag  auch  ursprünglich  der  mythus  vom  galgengott 
aus  dieser  Opferung  entsprungen  sein,  wenn  er  sich  auch  später  —  so 
in  der  rätselhaften  Hdvamälstrophe  137  —  mystisch  fortentwickelt  zu 
haben  scheint.    Stellen  wie: 

Fas  II  26i:  Ek  se  hanga  ä  hafum  galga 
son  ]?inn  kona!  seldan  O'Öni 
d.  h.  'dem  OÖinn  geopfert',  und  Fas.  III  34  da  könig  Vikarr  gehängt 
wird:  ]>ä,  stakk  StarkaÖr  sprotanum  akonungi  ok  maelti  :  nü  gef  ek  \>\k 
0't5ni  —  solche  stellen  zeigen  deutlich  den  ausgangspunkt  des  mythus. 
Ot5inn  wird  genannt:  galga  farmr  [Eyvindr  Sn.  E.  I  2482],  Hangi 
[Tindr  Sn.  E.  I  4223,  Fms.  I  173,,  XI  137  anm.  Isis.  I  210  anm.  torkell 
Gisls.  Fms.  I  175i,]  Hangatyr  [Vigaglümr  Sn.  E.  I  2323,]  HangaguÖ 
[Hävart5r  halti  Sn.  E.   I  3322,]  Hangatyr   [Einarr  Gilss.   Biskup.  Sog.  II 
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Viva  occidioni  dantur.]  Das  versenken  in  den  sumpf  war  eben 
strafe  für  besonderes  niedere  verbrechen,  [vgl.  GuÖrünar- 
kviÖa  III  10]. 

Auch  was  spätere  schriftsteiler  erzählen,  kann  nnr  den 
alten,  indogermanischen  glauben  an  ein  fortleben  nach  dem 
tode  unter  der  erde,  im  totenreich,  nicht  aber  ein  himmlisches 
kriegerparadies  erweisen.  Die  2  stellen  aus  Ammianus  Marcel- 
liuus  und  Valerius  Maximus,  die  Edzardi  in  seinen  Vorlesungen 
über  deutsche  mythologie  geltend  machte,  sagen  weiter  gar 
nichts,  als  dass  bei  Alanen  und  Cimbern  schlachttod  für  ehren- 
voll ,  betttod  für  schimpflich  angesehen  wurde.  Bei  einem 
kriegerischen  volke  eine  sehr  natürliche  anschauung.  Amm. 
Marc.  ed.  Eysenhardt  XXXI  2,  22:  von  den  'Halani':  utque 
hominibus  quietis  et  placidis  otium  est  voluptabile,  ita  illos 
pericula  juvant  et  bella.  judicatur  ibi  beatus,  qui  in  prcelio 
profuderit  animam,  senescentes  enim  et  fortuitis  mortibus  mundo 
digressos    ut   degeueres   et   ignavos   conviciis    atrocibus    insec- 

tantur Aehnlich    Val.   Max.   Memorabilia  lib.   II   cap. 

VI  §  11:  von  den  Cimbern:  .  .  .  qui  in  acie  gaudio  exultabant, 
tamquam  gloriose  et  feliciter  vita  excessurr,  lamentabantur  in 
morbo,  quasi  turpiter  et  miserabiliter  perituri  ....  Ueberall 
also  nur  von  ehre  und  unehre,  nirgends  von  der  Verschieden- 
heit des  von  der  verschiedenen  art  des  todes  abhängigen  weiteren 
lebens  die  rede.  Und  wenn  die  zum  erweise  des  Valhollglaubens 
so  oft  angeführte  stelle  bei  Widukind  res  gestae  Saxouum  I 
23  erzählt,  es  seien  so  viele  Franken  gefallen  ut  a  mimis  de- 
clamaretur,  ubi  tautus  ille  infernus  esset,  qui  tantam  multitu- 
dinem  caesorum  capere  posset,  so  kann  unmöglich  vom  himm- 
lischen, glänzenden  Valhgll  der  infernus  die  interpretatio 
romana  sein,  sondern  gewiss  vom  weiten,  allgemeinen  toten- 
Helreich.  Einige  cap.  vorher  [1,11]  hält  der  alte  Hathagat, 
der  sich  auf  die  sitten  der  vorfahren  stützt,  vor  einer  schlacht 
eine  längere  rede.  Keine  spur  von  Valhollglauben  darin.  Er 
will    lieber    mit    den    freunden    untergehn    als    sich    ergeben. 


836,]  Galgavaldr  [Landn.  b.  Isis.  I  307,]  heiru)7ingaÖr  hanga  [Isis.  II  353] 
Eine  siebenbürgische  sage  erzählt  von  einem  schneeweissen  riesen,  der 
sich  auf  'Woden'  zu  beziehn  scheint,  mit  einem  galgen  im  wappen.  [Fr. 
W.  Schuster  im  archiv  f.  siebenb.  landeskunde  IX  270]. 
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Freilich  trägt  diese  rede  sehr  den  phrasenhaften  Charakter  der 
nac  bilduug  römischer  reden. 

Die  von  Grimm  myth.  ^  689  f.  angeführten  goldenen 
paläste  sind  sämmtlich  nachbildungen  des  apokalyptischen 
neuen  Jerusalems,  was  wol  nicht  breiter  ausgeführt  zu  werden 
braucht.  Das  'guldin  hüs'  des  'Spervogel'  steht  mitten  unter 
den  christlichen  sprachen,  entgegengesetzt  dem  wirt  der  hölle' 
Das  goldene  Jerusalem  wird  im  gleichnamigen  gedichte  in 
Diemers  altd.  gedichten  allegorisch  ausgelegt,  ebenso  im  ge- 
dieht vom  himilrlche  zs.  fda.  VIII,  146  flf.  Die  palatinse  sedes 
ccelorum  und  die  nivea  aula  bei  Pertz  II  571  u.  787  erweisen 
sich  schon  daraus  ganz  als  christlich,  dass  der  Spiritus  des 
gestorbenen  hinaufsteigt. 

lieber  das  goldene  haus,  das  dem  Radbot  versprochen 
wird  [deutsche  sagen  Nr.  452]  und  das  offenbar  auch  ein  ab- 
bild  des  apokalyptischen  Jerusalem  ist,  s.  s.  268.  Grimm  myth.* 
682  weist  auf  die  sage  vom  riesen  Einheer  [d.s.  Nr.  18]  hin, 
um  auch  für  Deutschland  das  Vorhandensein  der  einherier  und 
damit  ValhoUs  zu  bezeugen.  Er  gibt  aber  selbst  zu,  dass 
dieser  name  eine  zusammenziehung  aus  Eginheri    sein  könne. 

Und  schliesslich  der  hauptbeweis  gegen  den  Valhollglauben 
in  Deutschland  scheint  mir  der  umstand  zu  sein,  dass  die 
SigurÖssage,  die  doch  vom  Rhein  stammt,  Valhgll  nicht  kennt 
Und  am  Rhein  ward  ja  Wuotan  am  meisten  verehrt.  Wenn 
also  irgendwo,  so  musste  in  der  stammsage  der  hier  wohnen- 
den Völker  jener  glaube  ausdruck  finden,  es  durfte  nicht  Siegfried 
zur  Hei  und  ebendahin  auch  Brunnhilde    geschickt  werden,  i) 


^)  Das  frühe  vorkommen  der  valkyrjen  wie  im  aogelsächs.,  so  in 
den  Merseburger  Zaubersprüchen  beweist  keineswegs  das  Vorhandensein 
der  Valhollvorstellungen.  Ehe  noch  diese  letzteren  sich  ausbildeten, 
hatten  jene  amazonen  im  Volksglauben  durch  Vermischung  mit  schwan- 
frauen  und  nornen  einen  halbgöttlichen  Charakter  angenommen.  Wenn 
im  ags.  Corpus  Christi  Glossar  [8.  jahrh.]  Erinnys  =  walcyrge  erscheint 
[Wright-Wülcker  I,  19  u.  25]  und  im  Merseburger  spruche  bekanntlich 
die  idisi  in  3  gruppen  geteilt  werden,  so  zeigt  sich  die  Verbindung  von 
amazonen  und  nornen  deutlich.  [Vgl.  auch  einleitung  zur  Volundar- 
kviöa:  ....  konur  j^rjar,  ok  spunnu  lin;  ]?ar  varu  hja  ]?eim  älptarhamir 
t^eirra  :  j^at  varu  valkyrjur.  Also  nornen  und  schwanenfrauen.  Von 
einer  beziehung  zu  Valhoil  ist  in  der  ganzen  erzählung  von  diesen  3 
valkyrjen   nichts   zu   finden].     Eine  spätere    entwicklungsstufe   ist  dann 
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Aus  Deutschland  also  kann  der  Valhgllglaube  nicht  nach 
dem  norden  gekommen  sein,  i) 

Statt  aber  nun  weiter  bei  Kelten  oder  Angelsachsen  nach 
zuforschen,  ob  nicht  von  hier  die  entlehnung  erfolgt  sein  könne, 
dürfte  es  wol  richtiger  sein,  überhaupt  fürs  erste  die  entleh- 
nungsfrage  ausser  acht  zu  lassen  und  zu  fragen,  ob  nicht  eher 
eine  entwicklung  des  genannten  glaubens  aus  den  nordischen 
Verhältnissen  heraus  und  im  norden  selbst  wahrscheinlich  ge- 
macht werden  könne. 

Urgermanisch,  ja  indogermanisch  ist  der  glaube  an  ein 
unterirdisches  totenreich.  Auch  im  norden  hat  er  nicht  gefehlt. 
Wie  in  den  mythen  von  Pürs  fahrt  nach  GeirroÖsgarÖ,  von 
HermöÖs  fahrt  zur  Hei,  so  tritt  dieses  reich  auch  in  Saxos 
erzählung  von  Thorkillus  und  Hundingus  deutlich  hervor.  Es 
ist  durch  eine  sehr  hohe  mauer,  durch  einen  reissenden  ström 
von  der  oberweit  abgeschieden.  Dunkle  Wälder  führen  hin. 
[Grimm,  myth.  ^  667  &.,  vgl.  auch  Schuster  a.  a.  o.  267J.  Die 
nahe  beziehung  dieses  totenstromes  und  des  totengitters  zu  dem 
Valglaumnir  und  der  Valgrind  im  Valhgllglauben  wurde  schon 
s.  227  f.  betont.  Dass  wirklich  beide  ströme  und  gitter  identisch, 
oder  besser,  dass  der  Valhollstrom  sich  aus  dem  Heistrom  ent- 
wickelt, dieser  letztere  die  ältere  Vorstellung  sei,  ergibt  sich 
aus  der  art  und  weise  der  Übernahme  dieser  Vorstellungen  in 
die  finnische  mythologie. 

A.  Castren  hat  in  seinen  Vorlesungen  über  finnische  mytho- 
logie [übersetzt  von  A.  Schiefner,  St.  Petersburg  1853]  p.  126  ff. 
betont,  dass  in  den  finnischen  Vorstellungen  vom  leben  nach 
dem  tode  zwei  gruppen  zu  unterscheiden  seien;  einmal  die 
ursprünglichen,    allen    verwanten    Völkern    angehörigen,     von 


der    eintritt   dieser    amazonen  -  nornen    in    den  Valhollvorstellungskreis. 
Vgl.  weiter  unten. 

')  Als  stütze  für  die  vorgetragene  ansieht  mag  auch  bemerkt 
werden,  dass  die  siebenbürgisch-sächsischen  [mittelfränkischen]  sagen 
und  märehen,  die  den  Wodenmythus  verhältnissmässig  sehr  rein  erlialten 
haben  —  achtfüssiges  ross,  galgengott,  HliÖskjalf— [vgl.  die  abhandlungen 
von  F.  W.  Schuster:  Wöden:  Mühlbächer  Gymn.  Progr.  1856.  Deutsche 
mythen  aus  aieb.-sächs.  quellen.  Archiv  d.  Vereins  f.  sieb,  landeskunde 
IX,  236  ff.]  keine  spur  von  ValhoU  aufweisen.  Ueber  die  von  Müller: 
sieb,  sagen,  anmerk.  zu  Nr.  57  und  von  F.  W.  Schuster,  Archiv  IX> 
284  hierhergezogene  sage  s.  weiter  unten. 
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einem  sehattenleben  im  grabe  oder  auf  der  erde,  dann  die 
anderen  von  einem  bestimmten  unterirdischen  totenreiche.  Die 
letzteren  Vorstellungen,  die  sich  nur  bei  Finnen,  Lappen  und 
einigen  Tartarenstämmen  fänden,  seien  fremd,  entliehen  und 
zwar  dem  lateinischen  orcus  nachgebildet.  [Aehnlich  Dr. 
Szinnyei  Jözsef:  az  ezer  tu  orszäga  'reich  der  tausend  seen' 
58  f.]  Eine  nachprüfung  der  quellen  —  soweit  es  meine  noch 
geringe  bewandertheit  in  finnischer  literatur  und  spräche  er- 
laubte und  es  die  noch  sehr  unzureichenden  vorarbeiten  möglich 
machten  —  hat  zu  demselben  resultate  geführt.  Nur  ist  — 
wie  sich  gleich  zeigen  wird  —  nicht  der  lateinische  orcus, 
sondern  die  skandinavische  Hei  als  ausgangspunkt  für  die 
entlehnung  anzusehen.  Weder  bei  Barna  Ferdinand  [a  mord- 
vaiak  pogäny  istenei  es  ünnepei  szertartäsai  'heidnische  götter 
und  festculte  der  Mordwinen',  abhandlungen  der  k.  ung.  Akad. 
d.  W,  VIIIJ  noch  bei  Dr.  Genetz  Arvid  [orosz-lapp  utazäsomböl 
'aus  meiner  russisch -lappischen  reise'  ebenda],  der  16  götter 
der  Lappen  aufzählt,  ist  etwas  von  einem  totengotte  oder  einem 
totenreiche  zu  finden.  Es  scheinen  sich  also  die  von  Castren 
gemeinten  lappischen  Vorstellungen  allein  auf  die  skandina- 
vischen Lappen  zu  beziehn.  Das  von  Castren  [s.  148]  als 
quelle  benutzte  tartarische  märchen  jedoch  zeigt  augenschein- 
lich seine  verwantschaft  mit  den  christlich -abendländischen 
Vorstellungen.  Im  totenreich  leiden  die  menschen  strafen,  die 
in  engster  beziehung  zu  ihrem  vergehn  stehn.  Frauen,  die  im 
leben  milch  mit  wasser  'getauft'  haben,  giessen  fort  und  fort 
aus  einem  krug  in  den  andern.  Frauen,  die  steine  in  die 
butter  getan,  tragen  steine  am  halse,  garnunterschläger  müssen 
einen  kuäul  garn  hinunterschlucken  u.  s.  w.  Man  vergl,  dazu 
die  Schilderung  in  dem  halbchristlichen  SölarljoÖ  str.  57  tf. 
Das  totenreich  bei  den  Finnen  scheint  also  in  der  tat  bei  den 
verwanten  Völkern  keine  entsprechung  zu  haben  und  wir  haben 
ein  recht,  falls  es  dieselben  züge  trägt,  als  die  skandinavische 
Hei,  eine  Überführung  dieser  Vorstellungen  von  den  skandina- 
vischen zu  den  finnisch-lappischen  Völkern  anzunehmen. 

Von  dem  das  totenland  absperrenden  gitter,  sowie  vom 
totenflusse  der  finnischen  mythologie  war  schon  s.  228  f.  die 
rede.  Die  tochter  des  totengottes  führt  auf  ihrem  boote  die 
toten  hinüber.     Kalevala  XVI,  278.   [vgl.  die  MöÖguÖr  in   der 
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HermoÖssage  Gylfag.  cap.  XLIX  und  vielleicht  hat  auch  Gjälp, 
GeirroÖs  tochter  ursprünglich  diese  wächterrolle  gehabt,  ehe 
die  obscöue  ausschmilckung  hinzugedichtet  wurde.  Skäld- 
skaparm.  cap.  X VIII.]  Alle  toten  kommen  nach  Manala  [land 
des  Mana,  totenland],  ebenso  die  durch  krankheit  getöteten, 
wie  die,  welche  eisen,  wasser,  flamme  hingebracht.  Kalevala 
XVI  160  ff.  Väinämöinen,  der  lebend,  um  sich  Zaubersprüche 
zu  holen,  in  die  unter  weit  gestiegen  ist,  will  von  den  vorge- 
setzten speisen  nichts  essen.  Würmer  und  frösche  sind  im 
bierkruge.  Kalev.  XVI  290.  Und  ebenso  erhält  Lemminkainen 
in  Pohjola  hier  in  einem  gefässe,  auf  dessen  boden  schlangen, 
an  dessen  rändern  würmer  kriechen.  Kalevala  XXVII.  Man 
vergl.  damit  die  Schilderung  des  totenreiches  bei  Saxo  s.  425  f. 
Die  finnischen  Vorstellungen  vom  totenreiche  gleichen  also 
in  ihren  grundzügen  den  skandinavischen  von  Hei.  i)  Sehen 
wir  nun,  dass  in  den  finnischen  mythen  noch  züge  an  den 
Unterweltsglauben  geknüpft,  die  im  nordischen  mit  dem  Val- 
h  oll  glauben  verbunden  sind,  [fisch  im  totenflusse,  wasserwirbel], 
sehn  wir  ferner,  dass  der  finnische  unterweltsglaube  keinen 
unterschied  zwischen  waffen-  und  krankheitstoten  macht,  so 
können  wir  wol  mit  recht  schliessen,  dass  zur  zeit  der  Über- 
führung des  glaubens,  derselbe  auch  in  Skandinavien  dieselbe 
gestalt  gehabt,  und  dass  erst  später  züge  des  unterweltsglaubens 
sich  losgelöst  und  mit  nnderen  dementen  sich  zum  ValhoU- 
glauben  verbunden  haben.  2) 


*)  Bemerkt  mag  noch  werden ,  dass ,  ebenfalls  germanischen  Vor- 
stellungen entsprechend,  im  finnischen  das  totenreich  auch  als  insel  ge- 
dacht wird,  ['kumpu',  eigentlich  'schlammhaufe',  'kleine  insel',  wol  aus 
dem  altn.  entlehnt  und  die  richtigkeit  von  Hildebrands  ausführungen 
D.  Wb.  s.  v.  'kummer'  bestätigend]. 

2)  Wie  für  die  deutsche  Sprachwissenschaft  die  im  finnischen  ein- 
gekapselten germanischen  lehnwörter  von  grosser  bedeutung  sind ,  so 
dürfte  vielleicht  auch  für  die  germanische  mythologie  eine  eingehende 
Untersuchung  der  finnischen  mythen  von  grossem  nutzen  sein.  Den  viel- 
fachen verkehr  der  Germanen  mit  den  Finnen  beweisen  die  vielen  von 
Thomsen  gesammelten  und  besprochenen  germanischen  und  vorzüglich 
skandinavischen  lehnwörter  der  finnischen  spräche.  Wie  werte  und 
begriffe  können  auch  mythen  leicht  hinübergewandert  sein.  Eingehendere 
Untersuchungen  mir  vorbehaltend,  erwähne  ich  nur,  dass  der  licht- 
strahlende Lemminkainen  in  manchen  zügen  an  Balder  erinnert.  Lemmin- 
kainen, der  schöne,  muntere  genannt,  geht,  nachdem  ihm  seine  erste 
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Valglaumnir  und  Valgrind  stammen  also  aus  dem 
unter  Weltsglauben. 

Eine  zweite  gruppe  von  Vorstellungen,  die  sieb  aus  dem 
complex  der  Valbgllvorstellungen  ausscheiden  und  auf  ältere 
quellen  zurückführen  lassen,  sind  die  Vorstellungen  von  OÖinn 
als  fübrer  und  berr  der  einherier,  vom  ewigen  kämpf  dieser 
letzteren,  von  eber  und  ziege.  Nacb  Vaf|>r.  41  erschlagen  sich 
die  einherier  jeden  tag,  stehen  aber,  wie  die  Gylfag.  er- 
klärend hinzufügt,  immer  wider  lebendig  auf,  und  reiten  ver- 
gnügt nach  Valhgll  zurück.  Da  nun  die  bekannten  sagen  von 
der  wilden  jagd  und  vom  wilden  beer  ähnliche  züge  zeigen, 
hat  man  allgemein  in  ihnen  nachklänge  dieser  kämpfenden 
einherier  gesehen.  Es  lässt  sich  jedoch  leicht  zeigen,  dass 
sich  die  sache  gerade  umgekehrt  verhält. 

Zunächst  ist  zwischen  den  sagen  vom  kämpfenden  beere, 
wie  sie  vorzüglich  durch  die  erzählung  in  der  Hildesage  [der 
kämpf  auf  dem  Wülpensande]  und  durch  den  bericht  von  Ha- 
dingus'  besuch  in  dem  totenlaud  Saxo  51  ff.  repräsentiert  wer- 
den, und  dem  einherierkampfe  doch  ein  grosser  unterschied. 
Jenes  ist  wirklicher,  blutiger  kämpf,  dieses  ist  kampfspiel, 
vergnügen.  Sollten  beide,  von  einander  unabhängige  sagen 
auf  gleiche  weise  das  motiv  der  einheriersage  geändert  haben? 
Es  kann  keine  frage  sein,  was  ursprünglicher  sei,  das  kampf- 
spiel oder  der  wirkliche  kämpf.  Der  alte  Germane  kennt  kein 
kampfspiel  —  ausser  etwa,  wenn  Jünglinge  zum  vergnügen  der 


frau  untreu  geworden,  eine  zweite  zu  suchen.  Auf  seinem  wege  zaubert 
er  angreifende  feinde  zur  unterweit.  Nur  den  blinden  Nasshut  [Märkä- 
hattu],  dessen  unerklärbarer  name  recht  gut  eine  volksetymologische 
Umbildung  eines  myrkr  HoSr  sein  könnte,  verschont  er,  weil  dieser  ihm 
zu  elend  an  gestalt,  und  zu  boshaft  dünkt.  Darüber  erzürnt,  lauert  ihm 
Märkähattu  am  grenzflusse  von  Pohjola  auf  und  stösst  ihm  eine  als 
röhr  aus  dem  wasser  aufsteigende  schlänge  ins  herz.  Kalevala  XII  499 
if.  XIV.  Die  motivierung  ist  nicht  recht  klar.  Beide,  Lemminkainen  und 
Märkähattu  sind  wol  ursprünglich  aufeinander  eifersüchtige  freier  ge- 
wesen, also  näher  an  Saxos  erzählung  von  Balderus  und  Hotherus  als 
an  den  eddischen  Baidermythus  erinnernd.  Dass  aber  auch  in  der  Edda- 
mythologie ursprünglich  der  mythus  eine  andere  gestalt  gehabt  haben 
muss,  beweist  Valis  räche  an  H9c)r  [Voluspa  34.  Vegt.  kv.  11.  Hyndlu- 
IjöÖ  29],  die  zur  eddischen  gestalt  des  mythus  absolut  nicht  passt. 
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schmausenden  geschmeidige  waffentänze  aufführen.  Ein  waffen- 
turnier,  als  vergnügen  der  dabei  beteiligten,  ist  ihm  fremd. 
Wenn  er  kämpft,  so  ists  ihm  ernst,  so  geht's  auf  leben  und 
tod.  Leicht  erklärlich  jedoch  und  berechtigt  erscheint  die  sage 
vom  wirklichen  kämpfe. 

So  gross  ist  der  hass  und  die  kriegswut,  dass  einzelne 
kämpfer  oder  ganze  beere  noch  über  den  tod  hinaus  gegen- 
einander wüten:  züge  die,  einer  natürlichen  anschauung  ent- 
stammend, in  allen  entwickelteren  mythologien  sich  wider- 
holen. 

Wie  der  kämpf  im  allgemeinen,  so  zeugt  auch  die  nähere 
bestimmung  der  ewigen  dauer  des  kampfes  für  die  ursprüng- 
liehkeit  der  Hildesage  gegenüber  dem  einherierglauben.  [Saxos 
erzählung  hat  hier  keine  bestimmten  züge].  Hilde,  zwischen 
vater  und  geliebten  gestellt,  weckt  die  toten  immer  wider 
auf.  Am  tage  ruht  der  kämpf,  aber  in  der  nacht  bricht  der 
geisterspuk  wider  los.  Und  so  gehts  bis  zur  götterdämmerung. 
Einen  ähnlichen  gedanken  setzt  auch  die  angezogene  Vaf|;>r.- 
strophe  voraus.  Wenn  die  einherier  hoggvaz,  und  wie  Gylfag. 
cap.  XLI  erklärt  hverr  annan  fellir  und  sie  doch  vergnügt 
zurückreiten  können,  so  müssen  sie  auch  immer  wider  vom 
[zweiten]  tode  auferstehn.  Das  aber  ist  widersinnig,  —  kann 
nicht  glaube  gewesen  sein  und  da  wir  weder  in  den  Eiriks- 
noch  in  den  Hakonarmäl,  noch  auch  in  den  skaldenkenningar 
eine  anspielung  auf  diesen  einherierkampf  finden,  so  bin  ich 
geneigt  ihn  gar  nicht  als  zum  Valhollglauben  gehörig,  sondern 
als  erfindung  des  Grimnismäldichters  anzusehen.  Er  war  ein 
gelehrter  mythologe,  wollte  den  einheriern  etwas  zu  tun  geben 
und  übertrug  auf  sie  züge  aus  sagen,  die  ihm  ofienbar  ge- 
läufig waren. 

Ebenso  halte  ich  auch  die  einführung  des  ebers  Ssehrimnir, 
des  kochs  Andhrimnir  und  des  kesseis  Eldhrimnir  für 
zutaten  des  Grimnismäldichters.  Auch  für  diese  Vorstellungen 
bieten  weder  die  beiden  skaldischen  ValholUieder  noch  die 
kenningar  andeutungen.  Was  mich  aber  am  meisten  zu  dieser 
annähme  bestimmt,  ist  die  künstliche  art,  auf  welche  der  eher 
in  diese  illustre  gesellschaft  gekommen  zu  sein  scheint.  Wir 
sahen,  dass  der  einheriermythus  in  enger  beziehung  zur  sage 
vom   wilden   beere  stehe.     Das  wilde   beer   aber   berührt  sich 
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sehr  nahe  mit  dem  mytbus  vom  wilden  Jäger,  wenn  auch,  wie 
Simrock  myth.^  189  mit  recht  betont,  beide  Vorstellungen  streng 
geschieden  werden  müssen.  Im  Norden  finden  wir  beide. 
[Mannhard:  Baumkulte  I,  138  über  OÖens  jagd].  Der  eher  nun 
gehört  der  wilden  jagd  an.  Er  ist  gewöhnlich  die  Jagdbeute. 
[Simrock  myth.3  196,  Müller-Schambach  niederd.  sagen  70.  71. 
Richard  v.  Muth:  Wiener  Sitzungsber.  LXXXV  phil.  bist.  276. 
Aus  dem  Norden  freilich  kenne  ich  keinen  beleg].  Ein  natür- 
lich sich  entwickelnder  glaube  kann  nun  das  wilde  beer  statt 
des  wilden  jagdzuges  setzen,  oder  umgekehrt,  kann  aber  nicht, 
ohne  dass  naheliegende  gründe  vorhanden  wären,  einzelne  züge 
ganz  unpassend  von  einem  vorstellungskreis  auf  den  andern 
übertragen.  Hier  aber  scheint  das  letztere  der  fall  zu  sein. 
Ich  glaube,  der  Grimnismäldichter  hat,  um  seinen  einheriern 
vorsorglich  auch  speise  zu  verschaffen,  den  eher  aus  der  ver- 
wanten  sage  der  wilden  jagd  zum  wilden  beere  herüberge- 
nommen. Die  frage  der  Gylfag,  Svas  essen  und  was  trinken 
die  einherier'  hat  sich  schon  der  dichter  der  Grimnismäl  vor- 
gelegt und  so  weit  es  ging,  mit  herbeiziehung  seiner  gesammten 
mythologischen  kenntnisse  zu  beantworten  gesucht.  Bemerkt 
man  ferner,  dass  der  name  des  ebers  S^hrimnir  wol  der  Vor- 
stellung des  sonnenebers  entnommen  ist  [der  'seebetaute',  'be- 
reifte', das  bild  der  für  den  Norweger  im  meere  untergehenden, 
für  den  Isländer  auf-  und  untergehenden  sonne],  so  sieht  man 
gleich,  dass  hier  späte  mythologische  gelehrsamkeit  im  spiele 
ist,  die  ähnliche  mythische  Vorstellungen  in  einen  gewissen 
Zusammenhang  zu  bringen  sich  bemüht. 

Andhrlmnir  und  Eldhrimnir  sind  leicht  als  willkürliche, 
dem  namen  des  ebers  nachgebildete  benennungen  zu  er- 
kennen. 

Sehn  wir  hier  in  diesen  zügen  überall  gelehrte  combi- 
nation  des  Grimnismäldichters,  so  wird  es  erlaubt  sein,  auch 
die  gaiss  HeiÖiün  als  eine  solche  zu  bezeichnen,  obwol  ich 
nicht  anzugeben  vermag,  woher  sie  genommen  worden  ist. 
In  Eiriksmäl  1  ist  hier  und  wein  das  getränk  der  einherier; 
Häkonarmal  16  wird  Häkon  mit  ol  empfangen  und  in  der 
einzelnen  strophe  [lex.  rayth.  unter  Vingolf]  hofft  der  held  vin 
mit  den  einheriern  zu  trinken.  Also  überall  nur  gewöhnliche 
gemeine  geträuke.  Nichts  von  dem  wunderbaren  HeiÖrüntranke. 
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HeiÖrün  muss  einem  urgermanischen  mythus  angehört  haben 
wegen  fränk.  Chaiderüna  [Müllenhoif  Runenlehre  46J. 

Betrachten  wir  aber  die  besprochenen  ziige  als  Zusätze 
des  Grlmnismäldichters,  dem  dann  die  Gylf.  gefolgt  ist,  so 
bleibt  von  der  herausgehobenen  gruppe  aus  dem  Valhollglauben 
für  den  eigentlichen  glauben  nur  noch  OÖinn  mit  seinen  raben 
und  Wölfen  als  Vorsitzender  der  zechenden  einherierschaar 
übrig.  Dieser  kern  des  ValhoUglaubens  aber  stammt  —  so 
meine  ich  —  aus  dem  mythus  vom  bergentrückten  sonnen- 
gotte.  OÖinn  schläft  im  wiuter  im  berge,  OÖinn  aber  ist  zu- 
gleich kriegsgott,  und  als  solcher  undenkbar  ohne  ein  stattliches 
gefolge.  So  tritt  OÖinn  mit  seiner  schaar  in  enge  berührung 
mit  dem  unterweltsreiche.  Seine  function  als  totengott  [vgl. 
OÖinn  als  fährmann  in  Sinfjotlalok,  auch  die  interpretatio 
romana  'Mercurius'  ist  wol  zum  teil  auf  die  eigenschaft  beider 
als  todesgötter  zu  beziehn]  erleichterte  diese  beziehung.  Es 
wird  nicht  allzugevvagt  sein  zu  behaupten,  dass  mit  dem  auf- 
blühn  der  OÖinsverehrung  unter  dem  kriegergeschlechte  die 
hoflfnung  aufkam,  statt  in  Hei  dort  in  der  gefolgschaft  OÖins 
nach  dem  tode  fortzuleben. 

Dass  in  der  tat  im  Norden  zu  einer  zeit  OÖinn  begleitet 
von  einer  gefolgschaft  toter  beiden  gedacht  worden  ist,  zeigen 
einige  vereinzelte,  wenn  auch  späte  nachrichten.  Svegdir  geht 
aus,  GuÖheim  und  OÖinn  zu  suchen.  Ein  zwerg  lockt  ihn  in 
eine  felswand,  die  sich  öffnet  und  hinter  ihm  sich  schliesst. 
Der  berg  wird  hier  'der  glänzende  saal  Sokmimis'  genannt. 
Heimskrgl.  13  aus  DjüÖolfs  Ynglingatal.  [Zu  Sokmimis  saal 
vergleiche  man  die  unter  dem  wasser  gedachte  OÖinsburg 
Sokkvabekkr  Grimn.  7].  Durch  die  paralelle  mit  der  Laurin- 
sage  Tyrols  erweist  sich  für  diesen  sagenzug  ein  sehr  hohes 
alter.  Entlehnung  ist  wol  nicht  anzunehmen.  In  der  Eyr- 
byggja  cap.  XI  wird  erzählt,  dass  aus  einem  berge  hörner- 
schall und  Jubel  herausgeklungen  habe.  Pursteinn  und  seine 
genossen  wurden  mit  jauchzen  empfangen  und  ihnen  von  den 
im  berge  jubelnden  der  ehrensitz  angewiesen.  Nächsten  morgen 
aber  erhielten  die,  welche  das  alles  gehört  und  gesehen  hatten, 
die  nachricht  von  I>örsteins  tode. ')    Hierher  ist  zu  rechnen  die 


')  An  OÖins  stelle  ist  einigemale  horr  getreten.    Die   beispiele  bei 
Mannhard    germ.    inyth.    240.     Was    aber  hier   s.    182.   240   und  von  W. 
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Schwurformel  in  der  AtlakviÖa  31:  at  Sigtys  bergi,  das  beisst; 
beim  berge,  in  dem  OÖinn  wohnt.  EgilssoDS  arx  08ini=Valhgll 
ist  unberechtigt,  denn  berg  ist  berg  und  nicht  bürg.  Viel- 
leicht zeigt  uns  diese  stufe  des  glaubens  auch  noch  die  oben 
s.  242  angeführte  stelle  Saxos,  in  welcher  den  in  der  Bravalla 
Schlacht  gefallenen  sitze  in  der  unterweit  bei  dem  Vorsitzenden 
des  orcus,  bei  Pluto,  angewiesen  werden.  Eine  parallelerzäh- 
ung  in  Deutschland  erweist  auch  für  diese  stufe  des  glaubens 
noch  urgermanischen  Ursprung.  Im  chron.  ursbergense  ad  a. 
1223  [Pertz  VIII,  261]  im  pago  wormaciensi  wird  eine  schaar 
bewaffneter  männer  gesehn,  circa  nonam  hoiam  gehn  sie  in 
den  berg  zurück,  'non  sumus  phantasmata,  sed  animae  mili- 
tum  interfectorum.     [Bei  Grimm,  myth.*  794.  f.] 

Raben  und  wölfe  gehören  OÖinn  als  schlachtherrn  an. 
Der  rühm  eines  tapferen  kriegers  war  es,  wenn  raben  und 
wölfe  durch  ihn  gesättigt  wurden.  Helgakv.  Hund.  1, 6.  36. 
Reginsmäl  26.  Insoweit  könnte  es  leicht  erklärlich  sein,  dass 
auch  sie  in  den  Valhgllbegriff  aufgenommen  wurden.  In  der 
form  aber,  in  welcher  die  raben  im  Valhollglauben  der  Grlm- 
nismjil  auftreten,  gehören  sie  wol  einem  anderen  vorstellungs- 
kreise  an  und  es  sind  nur  die  raben  des  kriegsgottes  OÖinn, 
mit  den  raben  des  weisheitsgottes  OÖinn  zusammengeworfen 
worden.  Huginn  und  Muninn,  gedanke  und  erinnerung,  die 
OÖinn  täglich  künde  von  der  weit  bringen,  gehören  nicht  nach 
ValhoU,  sondern  sie  gehören  dem  OÖinn  an ,  der  aus  HliÖ- 
skjälf  die  ganze  weit  übersieht.  Nur  der  Grimnismäldichter 
hat  wider  diese  gelehrte  combination  zu  stände  gebracht. 
Auch  die  skaldenkenningar  zeigen,  dass  der  rabe  in  engerer 
Verbindung  mit  OÖinn  stand,  als  wie  der  einfache  Valhollglaube 
sie  erklärt.  Es  muss  ausserdem  noch  einen  besonderen  raben- 
mythus  gegeben  haben.  ^) 


Müller :  altd.  religion  s.  247  aus  diesem  bergaufenthalte  der  toten  ge- 
schlossen worden  ist,  nämlich  die  theorie  des  wolkenaufenthaltes ,  ist 
sicher  unberechtigt.  HiminfjoU,  himinbjorg  sind  kenningar,  sap^en 
nicht,  dass  alle  felsen  und  berge  als  wölken  zu  verstehn  sind. 

^)  Hrafnasar  viDr=Loki:  tjöSolfr  Sn.  E.  I  308o.  Farmatys  svanr 
=  corvus:  Eyvindr  Sn.  E.  I  2325;  Jalfa(5ar  svanr  =  corvus :  Guj^ormr: 
sindri  Fms.  I  27,  Hrafns  freistaöar  mogr  =  Baldr:  Ulfr  Ugg.  Sn. 
E.  l  24O3.  Hanga  svanr  =  corvus:  horkell  Gisl.  Fms.  I  175,  Hrafn- 
blötr    =    OÖinn:     HallfreÖr    Fms.    U    532.    Hnikars    gjöÖr  =    corvus 
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Im  gefolge  des  kriegsgottes  sind  auch  die  valkyrjen  nach 
Valholl  gekommen  und  hier  beginnt  nun  die  speciell  nordische 
entwicklung.  Sie  sind  kämpferinneu.  Damals  floss  wol  die 
erinnerung  an  solche  mannweiber  reichlicher,  als  wie  wir  sie 
jetzt  den  kargen  nachrichten  entnehmen  können.  Später  mit 
den  nornen  und  schwanfrauen  zusammengeworfen,  waren  sie 
schon  etwas  über  das  menschliche  hinausgeriickt  worden.  So 
ist  ihr  eintritt  in  den  Valhollbegrifif  leicht  erklärlich.  Nur 
solche  schon  halb  göttliche  heldeujungfraueu  waren  würdig  in 
Valholl  den  einheriern  met  zu  schenken  [vgl.  oben  s.  224  f. 
234.  257.] 

Wir  finden  also  als  kern  des  Valhgllglaubens:  OÖinn  mit 
raben  und  wölfen  im  berge,  umgeben  von  der  gefolgschaar  der 
einherier.  Auch  die  valkyrjen  gehören  schon  dieser  gefolg- 
schaar an. 

So  aber  berührt  sich  OÖins  bergaufenthalt  nahe  mit  Hels 
behausung  und  es  ist  erklärlich,  dass  züge  dieser  letzteren, 
der  äuss  und  das  gitter,  auch  auf  OÖins  halle  übertragen  wer- 
den, wo  nicht  —  wie  es  meine  meinung  ist  —  vielleicht  auch 
Valgrind  und  Valglaumnir  erst  vom  Grlmnismäldichter  dem 
Valhollbilde  eingefügt  sind.  War  ein  solcher  undurchschreit- 
barer  ström,  ein  undurchdringbares  gitter  im  Valhollglauben, 
so  musste  in  den  Schilderungen  von  Häkons  und  Eirlks  ein- 
zug  unfehlbar  davon  die  rede  sein.  Es  wird  aber  nichts  er- 
wähnt. In  den  erzählungen  von  den  Heifahrten  wird  die  Über- 
windung dieser  hindernisse  nie  zu  erwähnen  unterlassen. 

Nun  aber,  woher  die  dritte  vorstellungsgruppe?  Woher  die 
goldne  halle,  die  540  tore,  der  bäum  oder  hain  vor  der  halle? 


Olafr  konungr.  HaralÖss.  Fms.  V  2273  [Fras.  XI  197  anm.]  Yggs  gagl  = 
corvus:  Gizurr  svaiti  Sn.  E.  I  5122.  Muninn=corvus:  I^örÖr Sjarekss.  Fms. 
1462  [Fgrsk.  253].  Yggs  gjöSr  =  corvus:  Sighvatr.  Fms.  IV  101,  Fgrsk. 
762.  Yggs  svanr  =  corvus:  IJorarinn  stuttf.  Fm  s.  VI  922.  Hugicn  = 
corvus:  Einarr  Skul.  Sn.  E.  I  4883,4.  Muninn  =  corvus:  drapa  Ingakonungs 
Fms.  VI  350.  Forna  gjöÖr,  Huginn,  Muninn  =  corvus;  Eyrbyggja  cap. 
XVII,, XIX,, XIX2,  Tveggja  rjüpkeri,  Gauts  gaukr  =  corvus:  Gisla  Sürs 
8.  68,  89.  [Die  namen  Muninn  und  Huginn  treten  hiernach  erst  im  XI. 
jahriiundert  auf,  könnten  also  wol  direct  auf  den  Grimnismal  beruhnj. 
Freki  und  Geri  werden  nur  wenig  xind  spät  erwähnt,  und  stehen  dann 
immer  allgemein  für'wolt'.  Freki:  Sn.  E.I  47()i,  480,. Geri:  Olafs  s.Tryggvas. 
cap.  130,,  Sn.  E.I  480,,  4763.  Fas.  301,.  Merlins  spä  I  35  [nach  Egilsson]. 
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Wie  ward  das  unterirdische  Valligll  in  den  himmel  i)  versetzt? 
Ich  beliaupte,  —  obwol  nach  der  begeisterten  aufnähme,  die 
MüUenhofis  in  entgegengesetzter  richtung  sich  bewegenden 
ausführungen  der  D.  A.  V  gefunden  haben,  eine  solche  behaup- 
tung  ein  wagniss  ist  —  keck  und  kühn:  diese  Vorstellungen 
sind  aus  dem  Christentum,  aus  der  apokalypse  des  Johannes 
geflossen. 

Cap.  XXIio  ff.  der  apokalypse  2)  schildert  das  neue,  himm- 
lische Jerusalem.  Es  ist  aus  lauterem  golde,  mit  edelsteinen 
besetzt,  hat  je  3  tore  nach  allen  4  richtungen  hin.  In  der 
Stadt  fliesst  der  ström  des  lebendigen  wassers  und  steht  der 
bäum,  oder  die  bäume  des  lebens.  Es  mag  etwas  abenteuer- 
lich klingen,  aber  unmöglich  ist  es  nicht,  dass  auch  die  rätsel- 
haften 540  tore  ValhoUs  ihre  zahl,  die  zu  erklären  bis  jetzt 
nicht  einmal  der  versuch  gemacht  worden  ist,  einem  missver- 
ständnis  der  hundert  und  vier  und  vierzig  [verstanden  als  ein- 
hundert und  4  (hundert)  und  40]  eilen,  welche  die  länge  der 
Stadtmauer  ausmachen,  verdanken.  [Apok.  XXI, 7 :  et  mensus 
est  murum  ejus  centum  quadraginta  quatuor  cubitorum.  Ist 
etwa  cubitorum  irgendwie  mit  cubiculorum  in  Verbindung  ge- 
bracht worden  und  sind  daraus  die  540  golf  Valholls  (Grimn. 
24  vgl.  Excurs)  entstanden,  welche  dann  die  540  tore  nach 
sich  zogen?] 

Man  braucht  zur  erklärung  einer  solchen  übernähme  christ- 
licher ideen  weder  die  Vermittlung  angelsächsischer  mönche, 
noch  gelehrte  Studien  der  vikinger  selbst  anzunehmen.  Auf 
ihren  streifzügen  nach  dem  Süden,  seit  dem  ende  des  VIII. 
Jahrhunderts  [K.  Maurer  Zs.  fdph.  II  440  ff.],  sind  die  letzteren 
gewiss  auch  mit  Christen  zusammengetroffen  und  w^enn  be- 
kanntlich schon  unter  den  ersten  besiedlern  Islands  Christen 
waren,  so  muss  auch  in  Norwegen  schon  die  mission  tätig  ge- 
wesen sein.  Gewiss  aber  hat  bei  diesen  bekehrungsversuchen 
der  hinweis  auf  das  jenseits  eine  grosse  rolle  gespielt  und  wie 
sehr    gerade    das    Zukunftsbild    der    apokalypse    beliebt    war, 


')  Denn  hier  ist  Valholl  zu  denken  und  nicht  etwa  auf  einem  hohen 
berg.  [Vgl.  Helgakv.  Hund.'  II  48.] 

-)  Vgl.  Schcettgenius:  dissertatio  de  Hierosolyma  coelestina  in  den 
Horse  hebraicse  I  1205  ff. 
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zeigt  das  fortleben  dieser  apokalyptischen  Vorstellungen  in  der 
deutschen  poesie  des  frühen  mittelalters.  [Vgl.  s.  257.]  i)  Ich 
betone  nochmals:  nicht  buchgelehrsamkeit,  sondern  mündliche 
berichte  haben  das  bild  vom  himmlischen  Jerusalem  den  vi- 
kingern  entworfen  und  diese  haben,  was  sie  gehört,  auf  ihren 
eigenen  glauben  übertragen  und  ihr  unterirdisches  Valholl  zur 
goldnen  himmelsburg  gemacht.  Es  muss  die  frage  aufgeworfen 
werden,  ob  eine  solche  aufnähme  und  einschmelzung  fremder 
elemente  zu  den  heimischen  Vorstellungen  überhaupt  möglich 
ist,  ob  eine  auf  solche  art  sich  bildende  neue  Vorstellung 
gegenständ  des  glaubens  werden  kann?  Ich  zweifle  nicht 
daran.  Es  braucht  nicht  auf  Griechen  und  Römer  hingewiesen 
zu  werden,  die  viele  ihrer  götter  fremden  Völkern  entlehnt 
haben,  in  der  germanischen  mythologie  selbst  haben  wir  dazu 
analoge  beispiele.  Die  bezeichnung  der  Wochentage  nach  ein- 
zelnen göttern  ist  doch  erwiesenermassen  römischen  Ursprungs 
und  donnerstag  und  freitag  nur  Übersetzung  des  dies  Jovis  und 
dies  Veneris,  und  dennoch  haben  sich  später  culte  der  ein- 
heimischen götter  an  diese  tage  angeschlossen.  [Vgl.  z.  b. 
Schuster  archiv  IX  407.  475]. 

Speciell  für  die  Verschmelzung  dieser  apokalyptischen  Vor- 
stellungen mit  einheimischen  können  noch  zwei  beispiele  ange- 
führt werden. 

Dem  Radbot  wird  vom  teufel  ein  goldenes  haus  gezeigt, 
das  er  bewohnen  soll,  wenn  er  dem  heidenglauben  nicht  ab- 
trünnig wird.  Eine  Strasse  mit  glattem  marmor  geziert  führt 
hin,  das  haus  glänzend  wie  gold,  davor  eine  Strasse  mit  gold 
und  edelsteinen  gepflastert  und  im  haus  ein  tron  von  wunder- 
barer Schönheit.  [Deutsche  sagen  452.]  Das  goldne  Jerusalem 
mit  dem  throne  gottes  ist  hier  unverkennbar.  Und  doch  zeigt 
der  Zusatz,  das  der  teufel  dieses  alles  verspricht,  und  dass 
vor  des  diaconus  weihespruch  der  ganze  spuk  verschwindet, 
schon   den    Übergang   der   christlichen  Jerusalemvorstelluug   in 

*)  Auch  wissenschafi  liehe  beschäftigung  mit  der  apok.  ist  aus  dem 
frühen  mittelalter  nachzuweisen.  Alcuin,  Beda  schreiben  comraentare 
darül)er.  Den  commentar  aus  dem  7.  Jahrhundert,  der  einem  Berengaude 
zugeschrieben  wird  und  in  der  Benedictiner  ausgäbe  des  St.  Ambrosius 
als  anhang  zum  II.  volumen  enthalten  sein  soll  [Bossnet:  L'apokalypse 
in  den  sämmtl.  werken  Paris  1875  s.  31  Ij  habe  ich  nicht  gefunden. 
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heidnische  hände.  Es  mögen  wol  die  Friesen  auch  irgendwie 
aus  dem  goldenen  Jerusalem  ein  heidnisches  paradies  gebildet 
haben,  das  der  glaubenseifrige  diaconus  nicht  mehr  als  ur- 
sprünglich christliches  eigentum  erkannte. 

In  einer  siebenbürgischen  sage  [56  bei  Fr.  Müller]  finden 
wir  heidnische  und  christliche  demente  eng  verschmolzen.  Ein 
totengräber  wird  in  das  totenreich  geführt.  Der  lange  unter- 
irdische gang,  die  rasch  zufallende  türe  sind  heidnische  Hei- 
vorstellungen. Im  totenreich  selbst  aber  sieht  er  den  himmels- 
palast,  die  sitze  und  Wohnungen  der  seligen,  schöne  landschaft, 
einen  bäum  mit  goldenen  blättern.  Diese  letzten  züge  aber  ge- 
hören dem  apokalyptischen  himmel  an. 

Eine  ähnliche  Verschmelzung  des  christlichen  himmels  mit 
dem  heidnischen  totenveich  bietet  die  geschichte  Eiriks  Vibf. 
[Fiat.  I,  30  ff.  Fas.  III,  66  ff".]  Dunkle  wälder,  grenzfluss,  schmale 
brücke,  dann  land  voll  blumenduft,  süssem  geruch;  darin  eine 
merkwürdige  halle.    [Ein  aus  der  luft  herabhängender  heim] 

Und  schliesslich  zeigt  —  trotz  MüUenhoffs  scharfer 
Verteidigung  des  streng  germanischen  Charakters  —  auch  die 
Voluspä  eine  solche  Verschmelzung  christlicher  und  heidnischer 
ideen,  wie  ich  sie  für  den  Valhollglauben  anzunehmen  geneigt 
bin.  Auch  hier  wie  dort  erscheinen  alte,  einheimische  Vor- 
stellungen durch  neue,  aus  der  fremde  überkommene  beein- 
flusst,  umgestaltet.  Eine  solche  annähme  aber  ist  —  meine 
ich  —  noch  weit  entfernt  von  Bugges  oder  Bangs  theorien, 
wonach  aus  der  Verschmelzung  missverstandener  fremder  er- 
zählungen  ganz  neue  mythen  entstanden  sein  sollen. 

Auf  die  Voluspä  kann  ich  hier  nicht  weiter  eingehn,  muss 
aber  doch  andeuten,  dass  ich  unter  'christlichem  einfluss'  durch- 
aus nicht  Bangs  Sibyllentheorie  verstehe.  Wozu  so  weit  hin- 
gehu,  wozu  aus  den  verschiedenen  orakeln  mühsam  zusammen- 
suchen, was  in  ihrer  und  —  wie  ich  meine  —  in  der  Voluspä 
quelle  so  hübsch  beisammen  ist? 

Man  vergleiche  zu  Voluspä  59: 

S61  ter  sortna    sigr  fold  i  mar 
hverfa  af  himni    heiöar  stjornur; 

Math.  XXIVog  :'^Statim  autem  ...  sol  obscurabitur,  et  luna  non 
dabit  lumen  suum  et  stellae  cadent  de  caelo  .  .  . 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XII.  IS 
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Voluspä  67;      ta  köiur  inn  liki    at  regindömi, 
oflugr  ofaD,    sä  er  ollu  rseÖr. 
und  Math.    XXIV30 :    et   videbimt   filium  hominis  venientem  in 
nubibus  caeli  cum  virtute  multa  et  majestate  [im  anschluss  an 
die  oben  angeführte  stelle]. 

Der  glänzende  saal  ä  Gimle  'auf  der  edelsteinhalde'  ist 
doch  auch  das  goldene  Jerusalem,  dessen  edelsteine  dem 
mittelalter  unerschöpflichen  stoft"  zu  deutungen  gaben,  und  die 
dyggvar  druttir  wohnen  drin  und  geniessen  wonne  ihr  leben 
lang,  wie  es  in  der  apokalypse  heisst,  dass  nur  solche  in  jene 
Stadt  einziehn  können,  die  geschrieben  sind  im  lebensbuch  des 
lammes  und  dass  gott  ihnen  alle  tränen  aus  den  äugen  ab- 
waschen wird  und  der  tod  nicht  mehr  sein  wird,  noch  leid, 
noch  geschrei  noch  schmerzen.  [Vgl.  in  Spervogels  spruch:  da 
enkumt  nieman  in,  ern  st  vor  allen  sunden  also  reine]. 

Zugegeben,  dass  der  glaube  an  den  Untergang  der  weit 
und  an  eine  neuerstehung  derselben  acht  germanisch  ist,  zu- 
gegeben, dass  dieser  glaube  auch  einen  neuen,  mächtigen  gott 
forderte  [wiewol,  nachdem  ja  die  alten  götter  in  ihren  Ver- 
jüngungen wider  geboren  werden,  dazu  keine  not  war],  so 
zeigen  doch  die  angeführten  parallelstellen,  dass  wenigstens  auf 
unsre  vorliegende  fassung  der  Vgluspa  christliche  lehren  ein- 
fluss  geübt  haben. 

Ist  aber  nun  in  der  tat  der  ValhoUglaube  nur  ein  product 
der  vikingerzeit  [s.  250],  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
er  niemals  tiefe  wurzeln  geschlagen  hat.  Die  Widersprüche, 
oft  das  felden  des  glaubens  in  sagas,  bei  skalden,  die  ihrer 
zeit  nach  ihn  schon  kennen  sollten,  zeigen  zur  genüge,  wie 
wenig  tief  diese  wurzeln  waren.  Mit  dem  schwinden  der 
skaldenzeit  hören  auch  die  spuren  des  Valhollglaubens  über- 
haupt auf,  und  während  noch  heute  im  volksmund  das  formel- 
wort  drepa  i  hjäll  gilt,  ist  Valholl  vergessen.  Die  nachrichten 
aber,  dass  oft  mit  den  beiden  auch  ihre  waffen  und  pferde  be- 
graben wurden,  beweisen  keinesfalls  eine  grosse  Verbreitung 
des  glaubens.  [Schon  bei  Tacitus  Germania  cap.  XXVII].  Es 
ist  das  nur  ein  act  der  pietät,  jedem  das  mit  zu  geben,  was 
ihm  im  leben  das  liebste  war.  So  finden  wir  wafl'en  im  grabe 
bei  amerikanischen  Völkern,  bei  denen  von  einem  Valholl- 
glauben    keine    spur   ist.     Nicht    nur  wallen,    auch  jagd-  und 
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handwerkszeug  wurden  dem  nordischen  toten  mit  ins  grab  ge- 
legt —  heute  noch  folgen  ihm  dorthin  tabakspfeife  und  schnaps- 
flasche.     [Weinhold  altn.  leben  480  ff.] 

Die  Sigrdrifumal  34,  gibt  keine  anordnung  den  toten  etwas 
ins  grab  mitzugeben.  Doch  tragen  diese  anordnungen,  die 
sich  auf  die  totenbestattung  beziehn,  stark  christliches  gepräge 
[ok  biÖja  scetan  sofa].  Der  heidnische  held  Hess  ohne  ge- 
wissensbisse  seinen  erschlagenen  gegner  auf  dem  felde  liegen, 
Wölfen  und  rabeu  zum  frass.    Ja  das  war  sogar  sein  stolz. 


Excurs  zu  den  Griiiinismäl.  [vgl.  s.  237.] 

Die  Grimnismal,  als  die  hauptsächlichste,  teilweise  einzige 
quelle  des  Valhollglaubens,  erfordern  eine  eingehende  betrach- 
tung.  Es  ist  dies  lied  eines  der  dunkelsten,  nach  anordnung 
und  einzelner  ausführung  unklarsten  und  berechtigt  schon  des- 
halb zu  einer  ausführlicheren  Untersuchung  darüber. 

Ueber  das  lied  handelt,  abgesehen  von  Bugges  bemerkungen 
in  seiner  ausgäbe  und  Jessens  kurzer  erörterung  in  seinem 
aufsatze  über  die  Eddalieder  zs.  fdph.  III  1  ff.,  B.  Sijmons  in: 
Taalkundige  ßijdragen  II  [Harlem  1879]  105  ff  und  Müllenhoff 
in  Deutsche  altertumskunde  V,  159  f.  Bergmanns:  Les  dits  de 
Grimnir  Strassbourg  1871  ist  ohne  bedeutung. 

Der  Charakter  der  Grimnismal  entspricht  dem  der  meisten 
altnordischen  götterlieder.  Der  dichter  sucht  eine  veranlassung 
eine  reihe  mythologischer  tatsachen  aufzuzählen.  Den  rahmen 
bildet  ein  alter  mythus:  der  dichter  legt  seine  kenntniss,  seine 
Weisheit  in  den  mund  eines  gottes,  oder  riesen  oder  zwerges. 
Also  mythologische  lehr-  oder  prunkgedichte.  Wie  oft  diese 
mythologische  gelehrsamkeit  eigene  wege  geht,  combiniert,  zur 
ergänzung  selbst  erfindet,  nicht  mit  den  überlieferten  tatsachen 
sich  begnügt,  wurde  s.  262  ff,  zu  erweisen  gesucht.  Es  folgt 
daraus,  dass  wir  die  angaben  dieser  götterlieder  [so  weit  sie 
diesen  gelehrten  Charakter  tragen]  nur  mit  vorsieht  aufnehmen 
und  nicht,  wie  es  so  oft  geschieht,  jedem  einzelnen  zug  ur- 
sprünglichkeit zusprechen  dürfen. 

18* 
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Die  prosaeinleitung  besteht  aus  drei  teilen.  Erstens  eine 
erbsehaftsgeschiehte.  OÖinn  [der  kotböndi]  verschafft  seinem 
Zögling  dem  jüngeren  GeirroÖr  die  herrschaft  zum  nach- 
teile  des  älteren  bruders  Agnarr,  dem  Frigg  [die  kotkerling] 
beigestanden  hatte:  Eine  erzählung  die  in  märehen  der  Nor- 
weger und  Lappen  widerkehrt,  [vgl.  Bugge:  Studien  etc., 
Brenners  Übersetzung  s.  27,  vgl.  auch  Simrock  in  Wolfs  zs.  II,  7  ffj. 

Der  zweite  teil,  sich  anlehnend  an  bekannte  mythenzüge 
[vgl.  des  Paul.  Diac.  erzählung  von  der  namengebung  der  Lango- 
barden] dient  nur  zur  Vermittlung  mit  dem  dritten  teile,  dem 
eigentlichen  GeirroÖsmythus,  den  wol  nur  namensgleichheit  an 
die  erste  erzählung  knüpft.  Es  wird  sich  schwer  bestimmen 
lassen,  was  in  diesem  letzten  teile  vom  Verfasser  der  prosa 
der  tradition  entnommen  und  was  nur  aus  dem  gedichte 
selbst  gefolgert  ist;  jedenfalls  ist  das  auftreten  OÖins  in  dunk- 
lem mantel  für  ihn  charakteristisch  und  spricht  für  das  alter 
der  erzählung. 

Der  mythus  selbst  ist  dunkel,  unerklärt.  Man  hat  ihn 
oft,  ohne  genügende  gründe,  wol  nur  durch  die  namensgleich- 
heit verleitet,  mit  dem  mythus  von  Pörs  fahrt  nach  GeirroÖs- 
garÖr  zusammengeworfen.  [Sn.  E.  I,  288,  modificiert  in  Fms. 
111,182  in  der  Saga  af  Pörsteini  Bsearmagni  und  bei  Saxo 
422  ff.  in  der  erzählung  von  Thorkillus].  Doch  ausser  dem 
namen  fehlt  eben  jede  genauere  beziehung  zwischen  den  beiden 
mythen.  ")      Der    GeirroÖsgarÖr    in    den    Porrerzählungen    ist 


•)  Auf  einige  vergleiehungspunkte  soll  doch  aufmerksam  gemacht 
werden.  Gormo  geht  zu  Geruthus.  Auf  dem  wege  zu  ihm,  bei  Gud- 
mundns,  wird  ihm  \om  führer  Thorkillus  zu  schweigen  geboten: 
prohibuit  etiam  ullum  cum  supervenientibus  miscere  sermonem.  Ferner 
muss  er  sich  des  trankes  und  der  speise  enthalten.  Endlich  rauss  er 
noch  liebesverlockungen  widerstehn.  Auch  Grimnir  spricht,  nachdem  er 
seinen  namen  genannt,  nichts  mehr  und  wird  deshalb  gepeinigt.  Er  er- 
hält nicht  speise  und  trank.  Dass  er  aber  zwischen  zwei  feuer  gesetzt 
wird,  kann  doch  mit  den  liebesverlockungen  bei  Saxo  nicht  in  beziehung 
gesetzt  werden.  [Grosse  feuer  brennen  jedoch  nach  Sn.  E.  I,  2ss  in 
GeirroiSs  halle,  die  wände  entlang].  Diese  parallelstellung  fällt  ganz, 
wenn  wir  erwägen,  dass  das  schweigen  Grimnis  mit  dem  gedichte  oigent- 
lich  im  Widerspruch  steht.  War  das  schweigen  der  grund  der  peinigung,  so 
fiel  er  ja  weg,  als  Grimnir  mit  seiner  erzählung  begann  und  letzterer  war 
nun  nicht  mehr  verpflichtet  in  jener  unangenehmen  Stellung  zu  verharren. 
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offenbar  das  totenreicli,  was  GeirroÖs  halle  in  den  Grlmnismäl 
unmöglich  sein  kann.  Es  ist  dieses  einer  der  mythen  vom 
vielwandernden  OÖinn,  deren  inhalt  und  bedeutung  uns  ver- 
loren gegangen  ist.  Dass  es  überhaupt  einen  mythus  von 
OÖins  besuch  bei  GeirroÖr  gegeben,  dass  also  die  einkleidung 
nicht  bloss  vom  dichter  erfunden  ist,  zeigt  eine,  offenbar  anders- 
woher in  das  gedieht  geratene  Strophe  des  gedichtes  selbst. 
49:  Grimnir  hetumk  at  GeirraÖar.  Diese  worte  beziehn  sich 
jedoch  nicht  etwa  auf  den  kern  der  Grimnismal,  das  ursprüng- 
liche gedieht  [vgl.  unten],  wie  Sijmons  a.a.O.  meint,  sondern 
im  allgemeinen  auf  den  mythus.  Auch  die  übrigen  in  der- 
selben Strophe  aufgezählten  beinamen  OÖins  stehen  nicht  mit 
dichterisch  behandelten  episoden,  sondern  mit  allgemeinen  Ver- 
hältnissen OÖins  in  Verbindung.     [Vgl.  besonders  v.  6  ff.] 

Dass  das  lied  nicht  in  seiner  ursprünglichen  gestalt  uns 
überliefert  ist,  ist  klar.  Widerholungen,  Widersprüche  beweisen 
das  zur  genüge.  Sijmons  hat  auf  einige  derselben  schon  auf- 
merksam gemacht.  Str.  33  spricht  von  vier  hirschen,  die  an 
der  weltesche  nagen,  str,  34  von  vielen  wtirmern;  35  dagegen 
hat  nur  einen  hirsch,  öinen  wurm.  OÖins  beiname  Jälkr 
wird  zweimal  aufgezählt  49  u.  54.  Ebenso  Grimnir  47.  49.  i) 
Grimr  46.  47.  Ueberhaupt  geben  die  langen  namensregister 
sich  auf  den  ersten  blick  als  erst  später  zu  den  schildernden 
Strophen  angeflickt  kund.  Jessen  und  Bugge  halten  das  lied 
für  zusammengeschmelzt  aus  älteren  und  neueren  bruchstücken, 
während  Lüning  zwei  verbundne  lieder  annimmt.  Doch  wird 
man  am  besten  mit  Sijmons  und  Müllenhoff  ein  zu  gründe 
liegendes  gedieht  annehmen,  zu  dem  später  neue  Strophen  teils 
neu  gedichtet,  teils  aus  andern  gedichten  her  übergenommen 
worden  sind.  Manche  Strophen  des  ursprünglichen  liedes  sind 
auch  verloren  gegangen. 

Sijmons  versucht  das  gedieht  soweit  als  möglich  in  seiner 
ursprünglichen   gestalt    herzustellen.     Anders,    viel     radicaler 


Ebenso  hinfällig  ist  eine  zweite  beziehiing  in  Fms.  III,  182  ff.,  wo 
der  bei  GeirroÖr  erscheinende  törsteinn  als  von  Oöinn  gesant  erklärt  wird. 

^)  Von  den  skalden  wird  OÖinn  viermal  Grimnir  genannt:  Eilifr: 
Grimnis  grunnstraumr=  poesia  Sn.  E.  1,292.  Hornklofi:  Grimnis  gnyr  = 
pugna  Hmskrgl.  54,.  ülfr  Ugg.:  Vagna- Grimnis  roduU  =  vir  Sn.  E.  I, 
25O4.  Tindr:  Grimnis  gjnf  =  poe8is  Fms.  XI,  137  anm.  o. 
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Müllenhoff  und  Vigfusson  i).  Die  angeführten  reeonstructionen 
halte  ich  nicht  für  gelungen,  weder  in  bezug-  auf  die  aus- 
scheidung  des  unächten,  noch  in  der  anordnung  des  ächten. 
Ich  versuche  eine  neue. 

Grimnir  wird  zwischen  zwei  feuer  gesetzt.  Schon  fängt 
sein  mantel  zu  brennen  an  [str.  1].  Er  bittet  das  feuer  fort- 
zunehmen. Zum  lohn  verspricht  er  die  Schilderung  des  götter- 
reiches [str.  42J.  opinn  =  offenbar,  vor  äugen  stehend  [vgl. 
Volundarkv.  21.  opin  var  illiiÖ].  heimar  um  Asa  sonura  ==  die 
Wohnorte  [vgl.  Priidheimr,  Prymheimr,  GlaÖsheimr]  bei  den 
Äsen,  =  der  Äsen,  hverr  kessel  steht  für  feuer.  Waren  doch 
dem  alten  Germanen  feuer  und  kessel  zwei  stets  verbundene 
begriffe,  hvera  fuglar  bei  Vigf.  =  'fabelhafte  vögel.'  Ists  viel- 
leicht der  feuervogel  Phoenix?  Auch  der  dampf-  und  feuer- 
erfüllte Vulkankrater  wurde  in  Island  4iverr'  benannt.  Vers  6 
ist  mit  K  er  ]?eir  oder  lieber  ]?eim  er  zu  le^en. 

[Es  geschieht  und  Agnarr,  GeirrgÖs  söhn  reicht  Grimnir 
einen  trunk.  Die  Strophe  fehlt.  Der  Verfasser  der  schluss- 
prosa  lässt  zwar  OÖinn  erst  nach  seiner  Offenbarung  aus  der 
feuerqual  befreit  werden,  aber  es  wäre  doch  eine  eigentüm- 
liche Situation  mit  schon  brennendem  mantel  ein  langes  gedieht 
herzusagen.  Str.  2  ist  interpoliert,  wie  schon  die  abweichende 
strophenform  unbestreitbar  erweist.  Sie  lässt  sich  trotz  aller 
besserungsversuche  unmöglich  zu  einer  IjüÖahättrstrophe  zu- 
rechtschneiden.  Auch  lässt  sich  mit  ihrem  Inhalte  nichts  an- 
fangen. Grimnir  seil  schon  acht  nachte  zwischen  den  feuern 
gesessen  haben  und  sein  mantel  fängt  erst  jetzt  zu  brennen 
an?  Und  schliesslich  hat  ja  Agnarr  nicht  'mat'  speise,  sondern 
einen  trunk  gebracht.] 

Nun  beginnt  Grimnir  seine  Schilderung,  nachdem  er  sich 
gerühmt,  dass  Agnarr  für  seine  gäbe  niemals  bessere  gegengabe 

»)  Sijmons:  1—3.  4--7.  11  —  17.  S— 10.  22.  23.  18.  19.  20.  25.  26.  42. 
45.  51—54. 

Müllenhoff:  1—5.  8.  9.  21.  22.  23.  25.  36.  42.  45.  46.  47i_.i.  48 
zweite  hälfte].  49  ['die  vielleicht  um  das  zweite  oder  dritte  drittel  zu 
[kürzen  ist'].  51 — 53.    Aelteste  zusätze:  10.  18—20.  26. 

Vigfusson  [C.  P.  B.  1,  69].  1.  3—17.  21—23.  25—26.  29—31.  Lücke. 
32—35.  37 — 39.  42.  Lüclie.  51—53.  Die  übrigen  Strophen  folgen  als  appen- 
dix-fragmente  eines  langen  gedichtes,  enthaltend  OSins  namen  und  helden- 
taten.  1 8—20. 24. 36. 43. 45— 473.Kleine  lücke.  485—49,.  Kleine  lücke.  49^—50.54. 
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als  diese  erlangen  könne  [str.  3],  vortrefflich  passend  zu  dem 
nordischen  mythologendiinkel,  dem  systematische  kenntniss  der 
mythologie  eben  als  das  höchste  galt.  [Vgl.  Vaf)^r.  mal, 
Alvissmäl]. 

Es  beginnt  Grimnis  Schilderung  mit  der  aufzählung  und 
kurzen  Charakterisierung  der  einzelnen  götterbezirke  und  der 
bürgen  darin.  Der  dichter  stellt  sich  offenbar,  analog  den  be- 
sitzverhältnissen  auf  der  erde,  das  gesammte  götterreich  unter 
die  einzelnen  götter  aufgeteilt  vor,  so  dass  jedem  ein  bezirk 
und  darin  eine  bürg  zukommt.  So  PrüÖheimr,  Ydalir,  das 
land  in  dem  Valaskjälf  liegt  [  b(]er  =  pagus,  er  =  |?arer,  äss  = 
Vali],  GlaÖsheimr,  Prymheimr,  BreiÖablik,  Himinbjorg,  Folk- 
vangr,  Nöatim ,  ViÖars  land  ViÖi.  Einigemal  wird  nur  die 
bürg  selbst  erwähnt;  Sokkvabekkr,  Glitnir. 

Schon  diese  aneinanderreihung  ungleichartiger  dinge, 
bürgen  und  länder,  zeigt,  dass  die  Zahlbezeichnungen  nicht 
ursprünglich  seih  können.  Der  dichter  reihte  wol  lose  bürgen 
und  länder  aneinander  und  erst  ein  Schreiber  fügte  die  num- 
merierung  bei.  Sie  ist  nicht  einmal  richtig.  Str.  6  wird  Valis 
reich  inn  J^riÖi  genannt,  während  drei  reiche  schon  vorher- 
gegangen sind.  Der  numerator  hat  einfach  nur  die  Strophen 
gezählt  und  sich  um  den  inhalt  derselben  nicht  gekümmert. 
Vollständig  erwiesen  wird  die  unursprünglichkeit  dieser  zahlen- 
bezeichnung  durch  Sijmons  hinweis  darauf,  dass  die  Verbindung 
des  Zahlwortes  mit  dem  texte  der  Strophe  durch  die  alliteration 
die  sonst,  wie  ich  nachgeprüft  habe,  in  den  vielen  derartigen 
fällen  nur  drei  mal  in  den  Eddaliedern  fehlt,  vollständig  mangelt. 
So  aber  fällt  die  ganze,  von  Fin  Magnussen  aufgestellte,  von 
Simrock  aufgegriffene  Zusammenstellung  der  zwölf  götterburgen 
mit  den  zwölf  monaten  und  den  zwölf  tierkreisbildern.  Die 
zwölfzahl,  die  hier  auftritt,  stammt  wie  die  zwölfzahl  der  götter  in 
der  Gylfaginning  aus  dem  Christentum  [zwölf  stamme,  zwölf 
jünger;  die  apokalypse  wimmelt  von  solchen  zwölfzahlen]. 
Wir  dürfen  daher  beruhigt  annehmen,  dass  vor  der  nummerie- 
rung  auch  noch  burgenstrophen  im  gedichte  waren,  die  dann 
ausgefallen  sind,  oder  die  der  numerator,  um  seine  zwölf- 
zahl zu  erhalten  vielleicht  auch  selbst  hinausgeworfen  hat. 
Eine  solche  strophe  ist  vielleicht  zwischen  6  und  7  ausgefallen. 
Mogk    vermutet    Beitr.  VII,  237,    dass    über    HliÖskjälf    eine 
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Eddastrophe  existiert  habe.  Einige  momente  machen  es  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  diese  Strophe  gerade  hier  ihren  platz 
gehabt  und  verstümmelt  oder  schwer  verständlich  dem  Ver- 
fasser der  Gylf.  vorgelegen  habe.  [Die  Gylf.  kennt  Grimnis- 
mäl  auch  ohne  Zahlenbezeichnung  der  bürgen:  Prymheimr 
heitir  (Grimn.  11),  BreiÖablik  heitir  (12)  Folkvangr  heitir  (14) 
Glitnir  heitir  salr  (15)].  Die  Gylf.  knüpft  Sn.  E  I,  78  den  bericht 
von  HliÖskjälf  an  die  erwäbnung  Valaskjälfs  an.  Dass  etwa  nur 
der  gleichklang  des  letzten  wortteils  diese  Zusammenstellung  ver- 
anlasst haben  sollte,  ist  doch  unwahrscheinlich.  Es  ist  hier  gewiss 
uns  eine  Strophe  verloren  gegangen,  die  vom  Verfasser  der  Gylf. 
falsch  interpretiert  worden  ist.  Denn  er  fasst  hier  HliÖskjälf  fälsch- 
lich als  hochsitz  in  Valaskjälf,  welche  bürg  er  OÖinn  zuschreibt, 
unter  äss  eben  OÖinn  verstehend.  Andre  stellen  der  Gylf 
selbst  fassen  HliÖskjälf  richtig  als  bürg  auf.  Sn.  E  1, 54  |?ar 
er  einn  staÖr,  er  HliÖskjälf  heitir,  ok  ]?ä  er  OÖinn  settist  [U: 
AlfoÖr  settst]  par  i  hässeti  ....  [vgl.  Sn.  E.  I,  78  ff.,  wo  die  in 
Grimnismäl  angeführten  bürgen  alle  'staÖr'  genannt  werden]. 
Sn.E.  1,120:  er  Freyr  hafÖi  gengit  i  HliÖskjälf  [U:  at  Freyr 
gekk  1  HliÖskjälf]. 

Sn.  E.  I,  182  ist  indifferent. 

Die  Liederedda  hat  das  wort  an  drei  stellen,  die  mehr 
der^  auffassung  als  'saal'  oder  'bürg'  zuneigen.  Einl.  z.  Sklr- 
nismäl:  .Freyr  hafdi  sezk  i  HliÖskjälf.  Einl.  z.  Grimnismäl: 
OÖinn  ok  Frigg  sätu  1  HliÖskjälfu.  Forspiallsl.  11  hlustar 
OÖinn  HliÖskjälfu  f. 

Zu  den  beiden  kenuiugar:  HliÖskjälfar  gramr  ^  OÖinn 
[Pörvaldr  (veili?)  U.  Sn.  E.  1, 242«]  und  HliÖskjälfar  harri  = 
OÖinn  [HallfreÖr  Fms.  II,  52-2]  vergleiche  man  Bilskirnis  [Dürs 
bürg]  gramr  =  Durr  [Gamli  Sn.  E.  I,  2562]. 

Vorstellungen  in  den  märchen  verwanter  volksstämme 
sprechen  ebenfalls  für  diese  auffassung  als  saal,  halle.  Die 
bekannte  erzählung  bei  Paul.  Diaconus  nennt  ein  östliches 
fenster,  aus  dem  der  gott^herausgesehen  hätte,  meint  also  auch 
eine  halle.  Hierher  gehören  die  verbotenen  zimmer  in  deutschen 
märcheu.  Besonders  das  gartenhäuschen  im  himmel,  aus  dem 
die^welt , übersehen' werden  kann.  [Wolf:  Beiträge  z.  d.  m.  1, 23]. 
Ebenso  zwei  siebenbürgische  märchen  [Haltrich^  5  bei  F.  W. 
Schuster  a.  a.  0.  225] :    Ein  bursch  dient  bei  einem  alten  manne 
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Es  wird  ihm  verboten  in  das  siebente  zimmer  zu  gehen.  Er  über- 
schreitet das  verbot,  sieht  einen  grossen  saal,  den  freien  bimmel 
über  sich,  unten  einen  blauen  teich,  drin  drei  wunderschöne 
schwanenjuugfrauen  baden.  Also  bimmel  und  meer:  die  ganze 
weit.  Deutlicher  ein  anderes  märchen.  [Haltrich  -  39.  Schuster 
258]:  'Eine  königstochter  wohnte  in  einem  schlösse,  das  hatte 
ein  zimmer  hoch  in  der  spitze  mit  zwölf  fenstern.  Aus  jedem 
fenster  sah  sie  ihr  ganzes  reich;  aus  dem  ersten  nur  so  und 
so,  nicht  auch  alle  winkel;  aus  dem  zweiten  mehr,  aus  dem 
dritten  noch  mehr  und  so  fort,  bis  sie  zuletzt  alles  ganz  deut- 
lich wahrnahm,  so  dass  ihr  über  und  unter  der  erde  in  ihrem 
reiche  nichts  verborgen  blieb.'  Ueberall  also  ein  zimmer, 
nirgends  ein  sitz. 

Die  Vorstellungen  von  gottes  thron,  gottes  sitz,  sind  nicht 
heidnisch  [Grimm,  myth.  ^  113]  sondern  christlich,  stammen  aus 
der  apokalypse.  Skjälf  muss  in  Valaskjälf  [bürg  des  Vali] 
halle'  'bürg'  bedeuten.  [Vgl.  GraffVI,  479  scelb,  scelp  fornice 
bogenhalle,  gewölbte  halle;  VI,  491  scelf,  ad  cameram  pastorum, 
oder  gehört  dies  zu  skilf  ?].  HliÖ  [ostium,  porta]  skjalf  ist  also 
die  halle  mit  den  türen,  toren,  die  halle,  aus  der  eine  all- 
seitige aussieht  möglich  ist,  [vgl.  die  zwölf  fenster  im  siebenb. 
märchen].  Die  HliÖskjälfstrophe  —  und  hiermit  kehre  ich  nach 
längerer  abschweifung  wider  zu  den  götterburgen  der  Grim- 
nismäl  zurück,  —  würde  also  die  erste  der  drei  OÖinsburgen 
schildern.  Sie  gehört  OÖinn  als  dem  höchsten,  alles  über- 
schauenden gott.  Die  beiden  folgenden  bürgen  Sokkvabekkr 
und  Valholl  sind  dem  weisheits-  und  kriegsgotte  eigen. ') 

Str.  9  und  10  sind  störend  in  die  aufzählung  der  götter- 
burgen eingeschoben,  als  ergänzung  zu  str.  8.  Doch  bedarf 
diese  einer  solchen  nicht  und  Sijmons  stellt  ohne  not  8  an  das 
ende  der  burgenaufzählung  und  lässt  damit  die  Valhollschil- 
derung  beginnen.  [Aehnlich  Müllenhotf  a.  a.  0.159].  8  trägt 
genau  denselben  Charakter  wie  die  übrigen  von  den  götter- 
burgen handelnden  Strophen.    Wie  sonst  werden  auch  hier  dem 


ij  N.  M.  Petersen  fasst  HliÖskjalf  als  seitenturin  vou  Valaskjälf, 
das  0(5inn  als  ass  bewohne.  Valholl  sei  ein  saal  in  der  bürg  GlaÖsheimr. 
[Mytb.  181  flf.]  Aber  Valaskjälf  ist  doch  oftenbar  Valis  bürg,  und  Valholl 
ist  nicht  eine  halle  sondern  eine  bürg.  [Sehr  oft  salir  genannt.  Sn.  E 
I,  340.  Eiriksmäl  3  u.  s.  f.] 
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namen  der  bürg  einige  knapp  charakterisierende  worte  an- 
gefügt. 'Valholl:  dorthin  erwählt  Hrüptr  alle  tage  wafientote 
männer'  steht  ganz  parallel  mit  [7]  'Sokkvabekkr:  dort  trinken 
OÖinn  und  Saga  froh  aus  goldenen  pokalen.'  Damit  ist  die 
Strophe  abgerundet,  die  bürg  abgehandelt.  Eine  ergänzung  ist 
nicht  nötig.     Es  ist  also  an  8  gleich  11  zu  schliessen. 

In  Str.  14  hat  an  stelle  des  sessa  kostum  vielleicht  der 
name  der  bürg  Sessrymnir  ursprlinglich  gestanden.  In  den 
skäldskaparmäl  20  [Sn.  E.  1, 304J  heisst  Freyja:  eigandi  val- 
falls  ok  Sessrümnis,  eine  kenniag  die  sich  doch  auf  eine  dem 
Verfasser  vorgelegene  enge  Verbindung  dieser  beiden  begriffe 
zu  beziehn  scheint.  Ueberdies  ist  die  bezeichnung  Freyjas 
als  herrin  der  schlachttoten  [des  valfalls]  nur  aus  dieser  strophe 
bekannt  und  wol  nur  eine  combination  des  Grlmnismäldichters 
[vgl.  S.  234j,  ein  grund  mehr  die  kenning  der  skäldskaparmäl 
in  engste  beziehung  zur  Grimnismälstrophe  zu  setzen. 

Mit  Strophe  17,  die  ViÖars  reich  behandelt,  schliesst  die 
aufzählung  der  götterburgen  i)  und  mit  18  setzt  die  ValhoU- 
schilderung  ein. 

An    den   anfang  dieser   Schilderung  setzen  wir  9.  10.  18  ff. 

Vor  oder  nach  18  ist  aus  Vaf'|>r.  str.  41  einzuschieben. 
[Vgl.  unten  s.  280].  Strophe  24,  die  anführung  von  Pors  bürg  Bil- 
skirnir,  unterbricht  störend  die  Valhollschilderung.  Doch  sie  mit 
ßugge  und  Lüning  einfach  hier  auszumerzen  und  hinter  4 
einzusetzen,  geht  auch  nicht  an,  da  sie  offenbar  an  23  ange- 
lehnt ist  und,  wenn  sie  überhaupt  eine  existenzberechtigung 
hat,  hier  stehen  muss.  Bilskirnir  als  Dörs  bürg  ist  auch  sonst 
einmal  belegt.  Bilskirnis  gramr  =  ]?ürr  sagt  Gamli  Sn.  E.  I, 
2563.  Die  Gylf.  Sn.  E.  I,  88  entnimmt  ihre  kenntniss  unserer 
Strophe.  Bilskirnir  kann  also  nicht  etwa  eine  andere  bezeich- 
nung für  Valholl  sein.  Andererseits  aber  wäre  es  ein  uner- 
klärliches  zusammentreffen,    wenn   Dörs   bürg  genau    dieselbe 

1)  Die  Vorstellung  dieser  göttlichen  bürgen  hat  sich  noch  tief  in 
die  christliche  zeit  hineinerhalten.  Wir  finden  sie  in  der  vision  der 
GuSmundarsaga  (Biskup.  Sogur  I,  422  ff.  u.  II9  fif.)  im  Zusammenhang  mit 
christlichen  anschauungen.  Eine  frau  kommt,  nachdem  sie  die  hülle 
verlassen  hat,  von  engein  geführt,  auf  das  blumengefilde  des  paradieses. 
Hier  stehn  viele  schöne  hallen,  hoch,  weit,  glänzend,  .als  wohnstätten 
der  heiligen  isländischen  bischöfe.  Ob  übrigens  diese  burgvorstellungen 
von  christlichem  einfluss  frei  sind,  ist  noch  sehr  die  frage. 
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wunderliche  anzahl  von  gölfen  haben  sollte,  als  Valhgll  titren. 
Die  drei  ersten  zeilen  der  Strophen  sind  übrigens  gar  nicht 
übersetzbar.  Wir  werden  mit  A  lesen:  svä  hygg  ek  k  Val- 
hollu  Vera  und  dieses  als  den  anfang  einer  ValhoUstrophe  an- 
sehn, deren  rest  verloren  gegangen.  Der  schluss  von  24  ge- 
hört einer  Porstrophe  an,  die  sich  vielleicht  an  4  angeschlossen 
hatte.  Wahrscheinlicher  aber  ist  mir,  dass  dieser  rest  hinzu- 
gedichtet worden  ist,  und  zwar  von  einem,  der  wol  wusste, 
dass  im  gedieht  OÖinn  der  sprechende  sei,  aber  darauf  vergass, 
dass  OÖinn  als  Grimnir  auftritt  und  sich  durch  die  bezeich- 
nung  Pürs  als  seines  sohnes  verraten  muss.  [Vgl.  zu  str. 
36,  46,  49]. 

Strophe  26  ist  ebenfalls  der  Interpolation  sehr  verdächtig. 
Der  hirsch  steht  in  keiner  beziehuug  zu  Valhgll  und  ebenso- 
wenig die  von  seinen  hörnern  nach  Hvergelmir  tropfenden 
Wasser.  Die  a^i  LajraÖr  nagende  gaiss  hat  an  den  hirsch  der 
esche  Yggdrasill  [Grimn.  35J  erinnert.  Eik}?yrnir  ist  wol  der 
hjgrtr,  der  baumzehrende,  das  symbol  der  nagenden  zeit.  Mit 
26  fällt  natürlich  auch  das  ganze  flussregister  27,  28. 

Mit  Str.  25,  in  deren  nähe  noch  eine  strophe  über  den 
hain  Glasir  gestanden  haben  mag  [vgl.  oben  227J  schliesst 
die  Valh(2llschilderung. 

Die  partie  steht  gänzlich  ausserhalb  des  Zusammenhangs, 
denn  das  ankleben  derselben  an  strophe  8  musste  oben  ent- 
schieden zurückgewiesen  werden.  Es  muss  also  zwischen  17  und 
[9,  10]  18  eine  grosse  lücke  angenommen  werden,  den  Über- 
gang von  der  götterburgeu-aufzähluug  zu  der  Valbgllschilderung 
enthaltend,  wenn  nicht  etwa  diese  letztere  als  eigenes,  selb- 
ständiges lied  ausgeschieden  werden  muss.  'Einige  momente 
sprechen  für  eine  solche  ausscheidung. 

Die  Valhgllpartie  ist  Schilderung,  während  die  übrigen 
teile  der  Grimnismäl  trockene  aneiuanderreihung  der  tatsachen 
mit  knappen  charakterisierenden  bemerkungen  enthalten. 

Der  Stil  ist  ganz  verschieden.  Hier  eine  mehr  behagliche 
ausmalung;  der  dichter  nimmt  selbst  anteil  an  dem  geschilder- 
ten, er  tritt  als  'ich'  hervor.  Er  ist  stolz  darauf  zu  den  wenigen 
zu  gehören,  welche  wissen,  wovon  die  einherier  sich  ernähren 
[18]  vgl.  22.     Er  fürchtet    selbst    für   die   rückkehr  von  OÖins 
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raben  [20].  Dort  epigrammatische  kürze,  geschickte  abge- 
rundete Charakteristik, 

Eine  sichere  entscheidung  wird  sich  jedoch  nicht  trefifen 
lassen,  vielleicht  hat  der  Grimnismäldichter  selbst,  gleichsam 
als  excurs,  diese  Valhollschilderung  seinem  Hede  eingefügt. 

Grimnir  hat  versprochen  das  götterreich  zu  offenbaren. 
Nachdem  er  1 — 17  von  den  Wohnsitzen  der  götter  gesprochen, 
geht  er  nun  29  ff.  zu  den  übrigen  einrichtungen  im  götter- 
reich, Yggdrasill,  sonne,  mond  u.  s.  f.  über,  wobei  freilich 
manches  zur  spräche  kommt,  was  nicht  streng  zum  reiche  der 
götter  gehört.  Dieser  teil  des  liedes  ist  wirr  und  lückenhaft 
und  es  wird  sich  schwer  das  ächte  vom  unächten  scheiden 
lassen.  Doch  ist  sicher  eine  reihe  von  Strophen  gegen  Sij- 
mons  und  Müllenhoff  zu  verteidigen.  Sie  zeigen  genau  den- 
selben charakteristisch  epigrammatischen  stil  als  die  von  den 
götterburgen  handelnden.  Man  vergleiche  besonders  32.  37.  39 
mit  den  götterburgenstrophen.  Ja  ich  glaube  sogar,  dass  die 
meisten  [ant wort-] Strophen  der  Vaf|?r.  mal  eigentlich  in  die 
Grimnismal  gehören  und  in  diese  partie  einzureihen  sind.  Der 
Stil  der  Strophen  ist  zu  ähnlich.  [Mit  ausnähme  der  erzählen- 
den Strophen  natürlich].  Freilich  wäre  es  dann  merkwürdig, 
dass  gar  keine  einzige  schildernde  Strophe  in  beiden  gedichten 
übereinstimmt,  und  man  müsste  höchstens  annehmen,  dass 
Vaf)n-ü8nm.  vom  Sammler  selbst  herrühre,  der  sein  frag-  und 
antwortlied  sich  aus  anderen,  ihm  vorliegenden  zusammen- 
geflickt und  dann  die  entlehnten  Strophen  an  ihrem  eigent- 
lichen orte  nicht  widerholt  habe.  [Die  übereinstimmenden, 
erzählenden  Strophen  Vaf)>r.  21.  Grimn.  40,  41.  gehörten  wol 
einem  dritten  verlorenen  liede  an]. 

29  und  damit  30  sind  nur  den  vorher  angeführten 
Aussen  zu  lieb  an  den  anfang  der  Yggdrasillstrophen  gesetzt 
worden.  Ein  grund  sie  für  ganz  eingeschoben  zu  halten,  ist 
nicht  vorhanden.  Nur  ist  29  um  die  drei  letzten  zeilen  zu 
kürzen.  Was  hat  denn  I>6rr  mit  dem  feuer  zu  tun?  Weshalb 
soll  die  asenbrücke  [Bifrost]  brennen,  wenn  I>örr  hinüber- 
schreitet? Und  führt  denn  Bifrost  über  Jene  vier  genannten 
rtüsse  liinüber?  Die  worte  gehören  einer  strophe  au,  die  ent- 
weder von  Surts  und  der  Muspellssöhne  zug  über  Bifrost  han- 
delte   [vgl.  Gylf.   cap,  LI  Surtr   riÖr    fyrst    ok  fyrir  hänum  ok 


ZUR  KRITIK  DES  V  ALHOLLGLAUBENS.  281 

eptir  er  eldr  brennandi  .  .  .  .  en  ]?ä  er  peir  riÖa  brotuar 
Bifraust  UJ,  oder  allgemein  die  beschaffenheit  der  brücke 
schilderte,  [vgl.  Gylf.  XV  j?at  er  ]ni  ser  rautt  i  boganum  er  eldr 
brennandi]. 

30  ist  sicher  auch  verdorben,  ebenso  33 — 35,  doch  getraue 
ich  mich  nicht,  bloss  verdorbenes  vom  interpolierten  hier  zu 
unterscheiden. 

3G  ist  interpoliert  und  zwar  vom  selben  interpolator,  der 
sich  Strophe  24  durch  das  verräterische  4ch'  verraten  hat.  Auch 
hier  würde  sich  Grimnir  augenblicklich  als  OÖinn  kund  ge- 
geben haben. 

37 — 39  kann  acht  sein.  40,  41  und  43  gehören  einem  er- 
zählenden gedichte  an.  [s.  s.  280].  44  scheint  ein  Sprichwort 
gewesen  zu  sein.  [Gylf.  cap.  49:  Svä  er  her  sagt  i  orÖum 
själfra  äsanna:  Askr  Yggdrasils  etc.] 

46 — 50  namensregister  OÖins,  wider  in  der  ersten  veräte- 
rischen  person.  Mit  51  beginnt  der  schluss  der  epischen  ein- 
kleidung:  Grimnir  hat  die  herrlichkeit  der  asenwelt  offenbart. 
Geirrgtir  merkt  noch  immer  nicht,  wen  er  vor  sich  habe.  [52 
FjolÖ  ek  ]:'er  sagÖa  bezieht  sich  auf  das  eben  erzählte  und 
nicht  auf  die  Unterweisung  als  kotbundi,  wie  Ltining  meint, 
en  ]>ü  fätt  um  mant  =  du  verstehst  mich  nicht,  erkennst  meine 
absieht  nicht.]  Grimnir  gibt  sich  als  OÖinn  zu  erkennen 
[53  nü  knattu  OÖinn  sjä]  und  schwingt  sich  zu  den  göttern 
auf  [?]  [45:  'Die  Verhüllung  habe  ich  nun  abgeworfen  vor  den 
göttersöhnen  (menschen);  erwünschte  hilfe  wird  deshalb  da 
sein.  Alle  äsen  sollen  das  erfahren  in  Oegis  halle,  bei  Oegis 
gelage.']  Svipr  steht  für  sveipr  wie  svipvisi  neben  sveipvisi 
[Atlamäl  7  und  70].  Sveipr  ist  Sn.  E.  II,  494  hofuÖdükr,  also 
Verhüllung,  Umhüllung.  Sigtlva  synir,  Asa  synir  sind  für  ge- 
wöhnlich, so  auch  Grimn.  42  die  götter.  Doch  auch  menschen: 
Fafnm.  24.  Vgl.  sigtifar  =  beiden  AtlkvÖ.  30.  Fjolnis  niÖr  = 
rex,  Freys  ättungr  =  rex.  [Heimskrgl.  152-  Fgrsk.  7i].  Auch 
das  fyr  mit  dem  dativ  beweist,  dass  die  sigtiva  synir  bei, 
neben  OÖinn  gedacht  werden,  also  nur  menschen  sein  können. 
45^  ist  vielleicht  zu  lesen:  ek  skal  inn  koma  'ich  will  mich 
zu  den  Äsen  aufschwingen'. 

54  ist  natürlich  interpoliert  und  zwar  in  engem  anschluss 
an  53.     'OÖinn  heisse  ich  jetzt,  Yggr   hiess   ich   früher,   [kurz 
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vorher  m  der  Strophe] '  und  nun  noch  einige  beinamen  OÖins. 
Auch  die  schlussprosa  halte  ich  für  ungeschickte  ergänzung 
des  Sammlers.  Das  lied  brauchte  keinen  epischen  schluss. 
Die  strafe  GeirroÖs  war  52  u.  53  genugsam  angedeutet,  zumal 
der  dichter  die  kenntuiss  des  mytlius  bei  seinen  zuhörern  vor- 
aussetzen konnte. 

Die  Strophenfolge  der  Grimnismal  wäre  also,  mit  aus- 
scheidung  des  entschieden  unächten: 

1.  42.  V  3.  4.  5.  6.  6^  [HliÖskjälfstropheJ.  7.  8.  11.  12, 
13.  14.  15.  16.  17.  V"  [9-  10.  Vaf|>r.  41.  18.  19.  20.  21.  22. 
23.  24  (1—3)  25.  Sn.  E.  I,  340.]  %*  29(i~g)  30?.  31.  32.  32'\ 
[Eine  Strophe  vom  adler,  vgl.  Mogk,  Beitr.  VII,  259,  Miillenhoft' 
D.  A.  V,  160.]  33?.  34?.  35.  37.  38.  39.  %*  51.  52.  53.  45. 
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achdem  Sievers  für  die  alliterationspoesie  des  alt- 
nordischen und  angelsächsischen  fest  normierte  rhythmen 
nachgewiesen  hat,  will  die  folgende  Untersuchung  die  anwend- 
barkeit  seiner  regeln  auf  den  Heliand  prüfen,  auf  dessen 
rhythmische  Verhältnisse  Sievers  nicht  näher  eingegangen  ist.  i) 
Sievers  auffassung  der  germanischen  alliterationszeile  be- 
rührt sich  mit  der  von  Wackernagel,  Vetter,  Rieger  u.  s.  w, 
vertretenen  anschauung,  wonach  der  stabreimdichtung  nicht 
das  princip  der  zeit-  und  taktmessung  zu  gründe  liegt,  sondern 
der  vers   sich   nach  dem  syntaktischen  tonwerte  der  einzelnen 


1)  Die  resnltate  von  Sievers  sind  niedergelegt  in  erster  linie  in  dem 
aiifsatz  'zur  rhythmik  des  germ.  alliterationsverses,  Beitr.  X,  209  ff.  451  ff. 
(darin  X,  539 — 542  bemerkungen  zum  Heliand)  und  dem  programm  der 
Tübinger  Universität  auf  den  6.  mjirz  1SS5  'Proben  einer  metrischen  her 
Stellung  der  Eddalieder'.  In  zweiter  linie  sind  die  früheren  arbeiten 
von  Sievers  über  skaldenmetrik,  Beitr.  V,  449  ff.  VI,  297  ff.  VIII,  54  ff. 
herbeizuziehen,  vgl.  ferner  Luick,  über  den  versbau  des  ags.  gedichtes 
Judith  Beitr.  XI,  470—492.  —  Ich  eitlere  im  allgemeinen  nach  der  aus- 
gäbe von  Behaghel.  Ausgeschlossen  habe  ich  wie  Sievers  verderbtes 
und  die  schwellverse,  also  266».  557— 560».  600— 605.  621.  881a.  899— 903a. 
988-993.  1096a.  1144a.  1306—1321.  1512.  1541—42.  1553—54.  1556.  1561a. 
1681—1689.  1730.  2209—2215.  2290a.  2595^—2597.  2614—2615».  2821—2825. 
2903-2904».  2985—2991.  3036^-3039.  3062—3063.  3065»— 3069.  307115— 
3072.  3125.  3127».  3241».  3343^—3344.  3493—3503.  3505—3507».  (cäsur 
nach  sd  huilicum)  3561b— 3563.  3677.  3971».  3990.  4211».  4314—4315.4374. 
4392—4396.  4411.  4413—4415.  4418.  4835b— 4836  (vgl.  Bartsch  German. 
23,40.5).4986.  5228.  5419.5551.5665a.  5720— 5723a.  5732a.  5811—5815.  5892». 
5916—5933.  5934'\  5946.  Mehrfach  ist  schwellvers  mit  normalvers  ge- 
bunden, vgl.  z.  b.  903.  988:  es  ist  möglich,  dass  eine  weitgehendere  be- 
schränkung  der  schwellverse  auf  die  erste  halbzeile  anzunehmen  ist, 
so  dass  zweite  halbzeilen,  die  hier  mitgerechnet  sind,  als  normalverse 
zu  gelten  hätten. 
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Wörter  aufbaut.  Während  aber  jene  forscher  eine  rein  rheto- 
rische gliederuug-  des  verses  fast  ohne  alle  beschränkungeu  in 
bezug  auf  die  silbenzahl  der  einzelnen  zeilen  annahmen,  führte 
Sievers  den  alliterationsvers  wider  der  in  engerem  sinne  ge- 
bundenen rede  näher,  indem  er  zeigte,  dass  in  dem  nach  dem 
satzaccent  gebauten  verse  nicht  alle  beliebigen  formen  von 
'Sprechtakten'  i)  in  endloser  Variabilität  wechseln,  sondern  dass 
eine  bestimmte  auswahl  getroffen  ist:  dass  zwar  verschiedene 
taktformen,  aber  doch  immer  wider  dieselben  sich 
widerholen. 

Die  rhythmischen  formen  oder  typen,  welche  Sievers  dieser 
gestalt  für  die  einzelnen  halbzeilen  des  alliterationsverses  auf- 
gestellt hat,  sind  folgende: 

A  -1  X  I  -^X  z.  b.  craft  fan  Crisie  Hei.  12 
B  X  -^  I  X—  »  ^^  Uudeo  Höht  „  199 
C  X  -^  I  -^  X  j)  ^^^  ^^^ö  craftag  „  982 
-LJ-X      5j      tnod  jjiorndndi         „       721 


X  —      »     ^^^/^  landes  unard  „       626 

i-i-lx  I  —      >,      enodles  ard  „       1125 

-Lx—  1  -^      „      mebomJiord  manag ,,       3261 

Für  die  Unterscheidung  der  einzelnen  typen  ist  im  wesent- 
lichen der  natürliche  satzrhythmus  massgebend.  Ein  regulativ 
gibt  die  alliteration  an  die  band,  indem  sie  sichtbar  jeden 
typus  in  seine  beiden  teile  oder  füsse  zerlegt :  der  taktstrich 
ist  nämlich,  um  mich  so  auszudrücken,  ausser  im  typus  B 
jedesmal  vor  der  zweiten  'stabsilbe'  der  halbzeile  zu  setzen. 

Ueber  die  einteilung  jedes  einzelnen  typus  in  zwei  füsse 
und  deren  Charakteristik  vgl.  ßeitr.  X,  220,  Eddalieder  3,  2) 
über  die  Verwendung  des  auftakts  Beitr.  X,  214  fi'.  Ausserdem 
kommen  für  den  bau  der  alliterationszeile  insbesondere  noch 
drei  punkte  in  betracht: 

')  Vgl.  hierüber  Sievers,  Phonetik  ^  205  ff. 

2)  Man  könnte  geneigt  sein,  diese  teilung  fallen  zu  lassen  und  viel- 
mehr von  einheitlichen,  viergliedrigen  dipodien  zu  sprechen.  Dafür 
könnte  man  namentlich  die  möglichkeit  der  Verkürzung  einer  hebung 
oder  nebenhebung  unmittelbar  nach  vorangehendem  ictus  anführen,  in- 
dem hier  der  ersten  hebung  an  quantitüt  zugelegt  würde,  was  die  zweite 
verliert.  Aber  auf  der  andern  seite  ist  die  Wahrscheinlichkeit  einer 
strengen  taktierung  resp.  gleicher  dauer  der  verszeilen  sehr  gering  ange- 
sichts der  grossen  differenzen  in  der  silbenzahl  der  einzelnen  zeilen. 
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1)  Die  quantitätsverminderung der  zweiten  hebung 
beim  zusammentritt  zweier  hebungen.  Es  ist  dies  ein 
durchaus  eigenartiges  gesetz,  das  in  der  stabreimdichtung  die 
grösste  rolle  spielt.  Es  gilt  nicht  nur  dem  zusammentreten 
von  haupt-  und  nebenhebung  in  den  typen  D  und  E  (-1  |  —  vi  x 
und  -i  w  X  I  —)>  sondern  auch  dem  zusammentreten  zweier  haupt- 
hebungen  im  typus  C  (x  1  1  w  x)»  ^^^  endlich  auch  dem  zu- 
sammentreten von  nebenhebung  und  haupthebung  in  dem 
'gesteigerten'  typus  A  {LI  \  Lx^  wie  mancraft  mikil  792. 
gröt  craft  godes  2870).  Sievers  hat  denn  auch  Beitr.  X,  539  tf. 
diese  Übereinstimmung  des  altsächs.  verses  mit  dem  ags.  und 
skand.  mit  vollem  recht  als  die  wichtigste  bezeichnet. 

2)  Die  möglichkeit  der  auflösung  von  I.  inv!.x  (^^^" 
benver Schleifung).  Es  ist  also  die  form  ^  x  i^  der  alli- 
terationspoesie  zu  doppelter  Verwendung  gekommen:  in  den 
eben  unter  1)  besprochenen  versen  wird  sie  zweiteilig,  andern- 
falls einteilig  (^=  — )  gemessen.  Dass  es  sich  dabei  nicht  bloss 
um  eine  willkürliche  systematisierung  handelt,  folgt  aus  der 
tatsache,  dass  die  zweiteilige  messung  immer  nur  unter  ganz 
bestimmten  beschränkungen  auftritt,  dass  für  sie  also  jedesmal 
ein  besonderer,  und  zwar  immer  derselbe  erklärungsgrund  vor- 
liegt, der  für  den  zweiten  fall  nicht  besteht. 

3)  Die  bildung  mehrsilbiger  Senkungen  und  auf- 
takle. Die  Quantitäten  sind  an  diesen  stellen  wesentlich  gleich- 
gültig,*) jedoch  insofern  nicht  ganz  bedeutungslos,  als  z.  b. 
eine  Senkung  von  4  oder  5  langen  silben  einen  ganz  anderen 
rhythmischen  effect  haben  muss,  als  eine  Senkung  von  gleicher 
silbenzahl  die  aus  lauter  kürzen  oder  einer  mischung  von  längen 
und  kürzen  besteht.  Gewiss  gilt  auch  hier  das  princip  der 
silbenverschleifung.  Wie  die  hiatuserscheinungen  zu  behandeln 
sind,  ob  elision  eintreten  muss  oder  nicht,  habe  ich  nicht  er- 
mitteln können,  trotz  mehrfacher  fingerzeige,  welche  insbeson- 
dere der  Cottonianus  bietet.  Ich  habe  daher  unten  beispielsweise 
bei  A  die  verschiedenen  arten  des  baues  der  Senkungen  genau 
angegeben. 

Die  erkenntniss  des  baues  der  Heliandverse  wird  wesent- 
lich dadurch  erschwert,  dass  der  text  in  zwei  handschriften 
überliefert  ist,    welche    in   bezug   auf  die   silbenzahl   einzelner 

»)  Beitr.  X,  211.  221,  7.  Eddal.  3. 

Beiträge  zur  geschiebte  der  deutschen  spräche.  XII.  ]9 
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Wörter  vielfach  von  einander  abweichen,  ohne  dass  von  vorn- 
herein ersichtlich  ist,  welche  hs.  in  dieser  beziehung  vor  der 
anderen  den  Vorzug  verdient.  In  textkritischer  beziehung  stellt 
Sievers,  Zs.  fda.  XIX,  39  tf.  den  Monacensis  höher  als  den 
Cottonianus,  in  metrischer  beziehung  entspricht  aber  der  letztere 
öfter  der  strengeren  metrischen  regel,  welche  das  ags.  befolgt. 
So  wird  beispielsweise  das  von  Sievers  für  das  ags.  nachge- 
wiesene gesetz  von  der  einsilbigkeit  der  endsenkungen 
(Beitr.  X,  221.  232  fr.  271,  1  und  5.  298,  9.  459  ff.  541  f.)  vom 
Mon.  öfter  durchbrochen,  während  der  Cott.  sich  der  regel 
fügt,  vgl.  z.  b.  verse  wie  göde  iungaron  M,  iungron  C  2984, 
en  aftar  o^rumu  M,  ohron  C  3880.  Diese  beiden  fälle  können 
für  typisch  gelten,  indem  C  fast  durchgängig  synkopierte  formen 
von  iungro  resp.  die  kürzeren  endungen  des  dativs  der  prono- 
minaldeclination  aufweist.  Welche  formen  aber  hat  der  dichter 
gebraucht? 

1.  Synkope  und  nichtsynkope  von  mittel vocalen 
(vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  82—89,  Paul  Beitr.  VI,  124  ff.  154  ff  und 
wider  Sievers  Beitr.  X,  459,  ff.)  Am  ver sausgang  finden 
sich  folgende  dem  ags.  gebrauche  widersprechende  formen, 
meist  dem  typus  A  angehörig:  1)  t?'euu(mo,  sundiono,  ahloda, 
uÖstunni,hinuiski\  —  2)  folgode,gimarcode^suuigoda,  frägode,  licode, 
Imoduri]  3)  säida,  gihiuuida,  geruiiidin,  forlögnidi,  aleskidin,  gibök- 
nide,  thu7'stidi\  4)  uuahsane,  flocane,  gebundene,  fangane,  bi- 
thuungana,  giocana,  hetana,  östaiia;  5)  spähirun,  aldirun,  llcora, 
blö^ora,  herosten\  6)  thmaro,  mmaro,  häbaro,  selboro,  alloro,  cos- 
londero\  7)  migon^  säUga\  8)  diuri<)im,  doperi,  drohlines,  engllos^ 
kesure,  otirana.  •)  Diese  fälle  sind  nicht  alle  gleichartig.  Ein 
grosser  teil  derselben  lässt  sich  nach  den  synkopierungsregeln 
durch  Umsetzung  in  eine  ältere  sprach  form  auf  zweisilbige 
formen  reducieren  (bei  d(^rana  lässt  sich  an  den  Wechsel  von  -ana 
und  -an  im  acc.  sg.  m.  denken);  aber  bei  andern  Wörtern 
versagt  diese  möglichkeit;  auch  darf  man  bei  den  erstgenannteu 
die  Übereinstimmung  der  hss.  trotz  mannigfacher  abweichungen 
zu  gunsten  der  synkope  nicht  gering  anschlagen.   "Wir  mussten 


')  Ich  sehe  dabei  von  dem  oben  erwähnten  iungron  C:  iungaron  M. 
ab,  wie  überhaupt  von  den  fällen,  wo  die  eine  handsehrif't  synkope  hat 
(wie  2854'^  und  viele  andere). 
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danach  constatieren,  dass  der  Helianddichter  das  gesetz  von 
der  einsilbigk  eit  der  endsenkung  nicht  mehr  streng 
wahrt,  und  zwar  wird  man  mit  Sievers,  Beitr.  X,  541  an- 
nehmen dürfen,  dass  diese  Störung  der  alten  regel  durch  den 
Übergang  der  spräche  von  älteren  synkopierten  formen  zu 
jüngeren  formen  mit  herstellung  eines  mittelvocals  veranlasst 
worden  ist.  Dass  dieser  process  wirklich  bereits  eingetreten 
war,  zeigt  sich  namentlich  noch  deutlich  in  der  Verwendung 
mittel vocaliger  formen  im  typus  C,  wie  1087.  3671.  5021  und 
besonders  4962. 

Solche  längere  sprachformen  treten  nun  auch  sehr  zahl- 
reich innerhalb  der  verse  auf  (vgl.  Beitr.  X,  227,6,  240,11. 
241,15.  272,5  u.  a.).  Hier  hat  natürlich  dieselbe  anschauung 
zu  gelten,  wie  oben.  Verse  wie  torhtaro  tekno  852,  uuisaro 
uuordo  209,  lenyirun  libes  3155,  helagon  handon  2200  u.  a.  sind 
also  nicht  durch  einsetzung  von  formen  wie  *torhtro  *uuisro 
etc.  zu  reducieren,  sondern  haben  als  belege  für  zweisilbige 
Senkung  zu  gelten.  Nur  wo  die  eine  oder  die  andere  hs.  eine 
synkopierte  form  bietet,  ist  diese  für  die  Zählung  der  senkungs- 
silben  zu  gründe  gelegt,  also  in  fällen  wie  helgost  5730,  diur- 
bun  490.  2140.  4514  M,  säldun  872,  ötiarUcron  155  C,  thiednes 
5045  C,  moryno  601  M,  biltra  4033  M,  1756  C,  hruothron  3391 
C,  carcre  4400  C,  suitire  1484  C,  185  M,  lengron  170,  3155  C, 
öhran  683.  718.  3228  C,  uncro  145  u.  a.  Wie  man  sieht,  hat 
hier  C  die  überwiegende  zahl  synkopieiter  formen  vor  M 
voraus. 

2.  Der  dativ  sing.  masc.  und  neutr.  der  pronomi- 
nalen declination.  Bekanntlich  entsprechen  den  längeren 
formen  iniu,  ihemu,  Imetnii  u.  s.  w.  des  Mon.  im  Cott.  fast 
durchgehends  die  kürzeren  im,  tliem,  Jiuem,  ebenso  z.  b.  Mon. 
thesumu,  allunm,  dörumu,  rikiumu  gegen  Cott.  theson,  allon,  ööron 
rikeon  u.  s,  f.  Doch  fehlen  auch  im  Mon.  die  kürzeren  formen 
nicht  ganz,  und  ich  glaube  durch  eine  genauere  statistische 
betrachtung  erweisen  zu  können,  dass  sie  der  vorläge  ange- 
hörten und  die  mw- formen  in  M.  erst  durch  den  Schreiber  ein- 
geführt sind.  In  C  geht  die  form  im  durch  bis  auf  imo  355. 
779.  1370  (M  im)  und  4993.  5068  (M  imu)  5571  (M  fehlt);  imo 
steht  in  M  5974.  5976,  v.  301  und  302  stammt  imo  von  zweiter 
band.     Die  form  themo  statt  des  gewöhnlichen  thefn  {thiem  445 

19* 
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4386,  vgl.  Sievers'  ausgäbe  s.  XIV)  steht  in  C  nur  4733.  4753; 
4941.  4965.  4983.  5067.  5415.  5666.  5668.  5765.  5814.  5874 
(in  M  themo  einmal  2046);  ferner  bietet  C  vereinzeltes  mineino 
5614,  thesamo  5016,  obremo  4587.  Hierbei  fällt  bereits  auf 
die  Übereinstimmung  zwischen  M  und  C  im  gebrauch  der  foim 
17110  in  der  schlusspartie.  Merkwürdiger  aber  ist  das  verhält- 
uiss  der  kürzeren  oder  längeren  formen  in  M.  Die  letzteren 
werden  in  M  erst  von  etwa  1500  i)  an  allgemein,  wähend  die 
kürzeren  vorher  üblich  sind  und  später  nur  noch  ganz  selten 
vorkommen.  Die  form  imu  begegnet  in  M  zuerst  784.  1466, 
dagegen  ist  im  bis  1500  etwa  60mal  zu  belegen,  von  da  bis 
2300-  noch  etwa  20  mal,  dann  sicher  nur  noch  2658.  2667. 
3561.  5037  (an  einigen  vereinzelten  anderen  stellen  ist  nicht 
immer  sicher  zwischen  dat.  sg.  und  pl.  zu  scheiden);  wie  gründ- 
lich M  imii  durchgeführt  hat,  kann  man  z  b.  aus  dem  ab- 
schnitte 2973 — 83  ersehen.  Aehnlich  tritt  themu  zuerst  auf 
696.  707.  1471;  dagegen  steht  them  nach  v.  1500  noch  1528. 
1694.  1755.  1834.  1973.  3071.  Die  übrigen  ersten  »m-formen 
sind  mmumu  219,  917.  936,  eganumu  491,  thhiimiu  500,  huili- 
cumu  605,  thesumu  605.  921.  928.  1317.  1403,  nkiumu  940, 
enumu  1176,  gelicumu  1221,  allumu  1274,  o^rumu  1441,  iuuuomu 
1455,  huuilicumu  1459,  huemu  1521,  üsumu  1560,  sonst  heisst 
es  bis  zu  dieser  grenze  gihuem,  thesum,  gehuUicum,  d(5ru?n^  enum, 
huilicun,  selbon,  uncun,  neginun,  thmun,  minun,  enigun,  stnun, 
eöiliun.  Nach  1500  folgen  von  kürzeren  formen  noch  suUcum 
1636,  iuuuom  1671,  'hesom  1696,  allu7i  1802,  enwn  1995,  krist- 
inu?n  3074,  gödum  4190,  seihon  5166.  Bis  1500  stimmen  also 
M  und  C  im  wesentlichen  im  gebrauch  der  kürzeren  formen 
überein,  und  diese  sind  daher  gewiss  der  vorläge  zuzuweisen. 
Auch  P  stimmt  in  diesem  punkte  mit  dem  gebrauche  von  C,2) 
und  somit  hat  in  dieser  beziehung  die  hs.  C  als  der  genauere 
Vertreter  der  ursprünglichen  mundart  des  dichters  zu  dienen. 
Kommt  der  Wechsel  der  silbenzahl  hier  bei  der  beurteil ung 
der  Senkungen  in  betracht,  so  hängt  die  beurteilung  der  hebungen 

•)  Bartsch,  Germ.  XXIII,  405  hat  mit  1566  in  C  eine  zweite  hand 
entdecken  wollen;  dagegen  Thompson  -  Sievers  ib.  XXIV,  77. 

2)  Herr  dr.  H.  Klinghardt  teilt  mir  mit,  dass  seine  Untersuchungen 
Über  das  relativum  im  Heliand  ihn  gleichfalls  um  1500  einen  Wechsel 
der  ansdrucksweise  in  M  erkennen  lassen.  Vgl.  noch  Heyne  vorrede  y.  Vf. 
Kögel  Beitr.  IX,  5;5ü. 
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und  ihrer  auflösuiigen  z,  t.  ab  von  dem  urteil  das  man  über 
ursprünglichkeit  oder  niehtursprünglichkeit  der  besonders  in  C 
häufigen  secundärvocale  zwischen  /•  +  consonant  fällt.  In 
betracht  kommen:  soroga  C  ganz  gewöhnlich,  einmal,  2988, 
auch  in  M  {sorga  und  ableitungen  C  510.  720.  1693.  1880. 
1897  u.  ö.);  aram  C  739.  3340.  3363.  5414  (gegen  häufigeres 
ariii)\  JmarabdmU  M  4965  gegen  huar'bondi  C,  huarabe  C  5461, 
huaratJoda  C  5465;  arabedi  C  1502  gegen  arÜdi  M;  arbid-  in 
CiM  1346.  1889.  2822,  in  C  noch  3462,  sonst  ara^-;  moragan 
C  3413,  morganW,  letztere  form  in  beiden  hss.  686.  1663.  5056. 
5059;  baram  C  232,  barm  M;  haram  C  240,  härm  M;  uuaram 
C  4343,  uuarm  M,  sierebad  C  3631,  slerbad  M;  derebeim  M. 
4490.  4860  gegen  derb-,  dem-  C,  hugiderbie  2121  CM;  ferner 
vereinzeltes  burugliudeo  C  2191,  thurufti  CM  2828  und  die 
anomalen /önmrÄ// C  2124,  forht  C  1904.  2677,  ferhes  C  1904 
(da  in  der  gruppe  rh  der  eiuschub  des  a  sonst  regulär  ist.) ') 
Welche  form  hier  dem  dichter  zukam,  ist  nicht  auszumachen. 
Da  aber  wol  anzunehmen  ist,  dass  die  schwankende  setzung 
der  secundärvocale  nur  eine  bestimmte  (zweigipflige)  form  der 
accentuierung  ausdrücken  soll,  wie  sie  sich  heute  noch  mund- 
artlich beobachten  lässt,  so  habe  ich  bei  der  berechnung  der 
verse  immer  nur  die  kürzeren  formen  zu  gründe  gelegt. 

Ich  schliesse  hier  die  Statistik  der  vorkommenden  vers- 
formen an. 

A.  CTrundtypus  J_  x  I  -  x- 
1)  Normaler  typus  mit  einsilbiger  Senkung,  _L  ^  |  -1  x* 

a)  Mit  doppelalliteration: 

Ijohne  auflösung:  craft  fan  Criste,  12,  drohtin  diiirie  27, 
ihionön  thorfti  178,  lera  lesiin  185,  lorhtun  teknuii  428,  gödan  gröttun 
673  u.  s.  w.,  im  ganzen  217  belege.  Mit  Behaghel  stelle  ich  noch  C 
3869  hierher. 

2)  mit  auflösung:  «)  auf  der  ersten  hebung:  uuitodes 
uuänid  1879,  gumono  gesto  2422,  fagares  fruhles  2544,  uuaiares  uuiti 
2934,  uuesan  an  uuunniun  3354,  gebon  mid  goldu  3762  u.  s*  w.,  summa 
63.  Wegen  tuhin  thurh  {ihtiru  C)  Ireuua  131,  bemerke  ich,  dass  ich 
stets  thurh  als  einsilbige  form  in  rechnung  gebracht  habe-,  ebenso  inid: 


1)  In  thuru   C  gegen  thurh    M    liegen   nach  Sievers  wol  ursprüng- 
liche satzdoppelformen  mit  grammatischem  Wechsel  vor. 
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midi  747.  3330.  4806.  —  V.  2707  ist  mit  Sievers-Behaghel  gegen  Heyne- 
Kücliert  hierher  zu  stellen,  ebenso  2976,  vgl.  Sievers  anm.  zu  29751». 
ß)  auf  der  zweiten  hebung:  folmon  fi-umidun  180,  mahlig  macode 
241,  modar  managa  737,  hoi'd  an  himile  3288,  füs  te  faranne  4782, 
uuiUien  uuonian^)  4796  u.  s.  w.  (1265.  2833.  3122.  3770.  3959.4367.5015. 
5656.  5789,  suinma  15).  y)  auf  beiden  hebungen:  fagariin  fratahun 
380.  1738.  3331.  4543,  uuerod  an  uuatare  979.  3047  (ähnl.  1001),  fagar 
mid  firihun  1392,  gumon  te  garemiea  1857  M  (?),  garu  te  gebanne  3739; 
summa  10. 

b)  mit  einfacher  alliteration  im  ersten  fuss  (die 
verse  mit  einfacher  alliteration  im  zweiten  fuss  s.  unten  be- 
sonders. 

I)  Erster  halbvers: 

1)  einfacher  typus  ohne  auflösung:  helmgitrdsteon  58,  sen- 
dean  uuillea  122,  manno  cunnea  1044  (M  zu  kurz),  iungron  thina  1591 
C,  uuhon  manne  1806  C,  hriuwigl^co^)  3690  u.  s.  w.,  summa  180. 

2)  mit  auflösungen;  a)  manega  uuäron  1,  namon  giscriban  231, 
sunu  afödit  456,  tuelibi  habde  787,  ferner  373.  1487.  2869.  3517.  3552. 
4556.  4567.  4732.  5277.  5412.  5717;  reginiblindon  3554  nach  C  (reginblin- 
dun  M  ist  zu  kurz);  summa  16;  b)  nähor  mikilu  182.  2482.  5825,  tidi 
cumana  2028.  2729,  Mlagferaha  2801  (?)  hungar  tholode  3346,  manno 
huilicon  4842.  5035,  ferner  3369.  3763.  4542;  summa  12;  —  c)  belera 
mikilu  4584. 

11)  Zweiter  halbvers: 

1)  einfacher  typus  ohne  auflösung:  fingron  scriban  32, 
landes  scoldi  44,  säliglico  48  u.  s.  w.,  im  ganzen  612mal;  darunter  ohne 
weiteres  verse  wie  tip  astandan  4048  eingerechnet,  denn  C  mit  der  über- 
wiegenden Schreibung  upp  weist  darauf  hin,  dass  die  silbe  geschlossen 
gesprochen  wurde  und  nicht  etwa  silbenverschleifung  eintrat.  —  Nach 
Grein-Behaghels  ergänzuug  hierher  45171^  (es  stimmt  bei  Behaghel  die 
verszählung  nicht,  wie  auch  5920 — 25),  nach  Rüdiger  2  (vgl.  dazu  Schu- 
mann, Germ.  XXX,  65,  Sievers  Beitr.  X,  587).  Nach  dem  Sprachgebrauch 
von  C  gehören  ferner  ohne  weiteres  hierher  4859.  5891,  vgl.  1335.  2996, 
4521.  4546  u.  a.,  ferner  C  155.  1106.  1518  u.  a. 


*)  uunon  M  genügt  nicht  für  den  vers.  Für  uuonian  und  ähnliche 
verba  der  <5-kla8se  nehme  ich  silbische  ausspräche  des  i  an  wie  im  ags. 
(vgl.  auch  nebenformen  wie  tho/oian  etc.).  Silbisches  i  setze  ich  ferner 
an  für  die  Wörter  mit  kurzem  vocal  +  f'i  +  vocal ,  wie  lieiies,  heriu, 
nerian  etc.,  sonst  ist  i,  e,  wo  =  etymol.  _/,  unsilbisch,  fehlt  ja  oft 
auch  ganz. 

2)  Ich  verstehe  nicht,  wie  die  glossare  von  Heyne  und  Behaghel  in 
diesem  falle  wie  in  ähnlichen  Wörtern  {treuiia,  hreuuan,  hriuuig,  hriuuön 
etc.)  das  handschriftliche  uu  in  w,  dagegen  bei  iuua  ohne  weiteres  in 
urv  umsetzen;  nach  anweis  der  verwanten  sprachen  ist  in  allen  diesen 
fällen  MW  zu  setzen,  wie  auch  das  metrum  verlangt. 
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2)  mit  auflösungen:  a)  obana  sandi  4888,  cumana  uur'bun  4825, 
f/umono  bezta  5021,  thegan  ni  uuäri  4962  u.  s.  w.,  im  ganzen  94  mal. 
Ueber  tholoiati  scoldi  3181  und  ähnliche  fälle  s.  vorige  s.  anm.  1;  — 
h)god  fon  himile'H'd,  uuordun  lohodun  417,  erlös  managa  441  u.  s.  w., 
summa  52;  —  c)  dago  gehuilikes  1592.  1670.  2284.  3913,  herod  te  uueroldi 
246,  helidos  tholoian  1351,  mikilun  biderbi  5039  ( s.  Sievers  anmerk. 
zur  stelle). 

2)  Normaler  typus  mit  zweisilbiger  Senkung  .1  x  X  I  —  X- 

a)  mit  doppelalliteratiou:  Ich  stelle  voraus  die  verse, 
deren  Senkung-  durch  zwei  schlusssilben  eines  wertes  gebildet 
wird  (vgl.  oben  s.  285  if.). 

1)  ohne  auflösung:  lengirun  /?&6'^3155,  wnsaro  uuordo  209.  Sl&. 
832.  2814.  2968,  torhtaro  tekno  852.  2662.  5944,  uuaroro  uuordo  907. 
1734.  2978.  4243.  4274.  4501;  ferner  märero  1262  C,  uure&aro  955.  3246. 
3456,  3956.  4742  5478,  thicchero  2407,  späharo  2673,  starkaro  4097, 
thristero  4690,  torhtero  4828,  derboro  5483,  enigan  1508,  mahtiges  1999, 
helagon  1939.  2200.  2580.  2859.  3890,  seraga  4015. 

2)  mit  auflösung:  a)  fagaroro  fruhteo  1743;  —  b)  godoro 
gumono  1252.  2703.  2769.  3229,  glauuoro  gumono  1587,  slitüero  sacono 
2617,  berhtero  biHlSeo  3173,  mödage  manodun  5164;  —  c)  fagororo 
frumono  1100.  1559,  fagaroro  frataho  1724, 

Ganz  ebenso  sind  zu  beurteilen,  wie  oben  ausgeführt:  a)  thiornun 
thinoro  319;  —  /?)  uueros  auuahsane  3633;  —  y)  diurlic  doperi  1592. 

b)  Mit  alliteration  nur  im  ersten  fuss: 

märero  thingo  3159  C,  letiaro  spräka  3374,  hlüdero  stemnun  3910, 
gddaro  metimo  4487;  ähnlich  güdaro  4789,  grimmera  5812,  lelharo  5564, 
dödero  5671,  lengerun  5691,  diiirero  5889  (vgl.  Sievers'  anm.),  kristinum 
3074,  guldine  3205.  3214,  mwg  3767,  Mlages  325,  wol  auch  5969,  und 
mit  auflösung  edilero  5251  und  gernora  mikilu  3902;  ferner  drohlines 
140.  936.  1000. 

Zweisilbige  Schlusssenkung:  huldeo  thhiaro  5014,  rtkies  droh- 
lines 5905,  drohlines  engilos  4371  (?) 

c)  Zweiter  halbvers: 

1)  ohne  auflösung:  helages  gestes  50,  guodero  thiedo  75,  iimgero 
manne  735,  druncanc  saldo  2061,  allaro  thingo  2613.  Aehnlich  491  C. 
612.  1149.  1564.  1900.  1989.  2091.  2135.  2222.  2605.  2625.  2757.2785.2791. 
2910.  3208.  3475.  3478.  3540.  3710.  3930.  4128.  4167.  4451.  4493.  4633. 
4646.  4716.  5141.  5327.  5348.  5429.  5499.  5565.  5657.  5904. 

2)  mit  auflösungen:  a)  managaro  drohtin  439.  1999,  eMero 
manno  1193.  3048,  managoro  thiodo  1220.  2173,  edilero  spräca  2455;  — 
b)  leoboron  mikilu  1727,  engira  mikilu  1781. 

Zweisilbige  Schlusssenkung:  dädio  niinaro  2433,  dtiarlicora 
3123  (vgl.  155  C),  after  säida  2555,  und  mit  auflösung  idis  gihi- 
uuida  308. 
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Ich  gehe  sodann  zu  den  füllen  über,  in  denen  die  Senkung  durch 
endsilbe  +  Vorsilbe  oder  proclitica,  oder  durch  zweisilbige  proclitica  ge- 
bildet wird  (vgl.  Beitr.  X,  221,  7). 

a)  doppelalliteration: 

1)  Die  Senkungen  sind  verachleii'hsir:  a,)helpa gihetunoG8,stillo 
gistandan  662,  leties  aläte  1615;  —  b)  angul  an  üieon  3211,  lihes  an 
lustun  3361,  mecimo  te  medu  4482;  —  c)  sind  uuiderstande  29,  an  mid 
is  öguH  3281,  härm  an  is  herten  4995.  Wie  a)  gehen  noch  8ö3.  123S. 
1327.  1560.  1509.  1618.  1764.  2076  u.  a.;  ich  mache  besonders  aufmerk- 
sam auf  215.  2042.  2489.  2466.  2995.  3574.  4712.  4938  (C).  5205.  Summa  76. 
Weitere  beispiele  für  b)  sind:  508.  678.  790.  953.  2820.  3378.  3382  u.  a.; 
zusammen  56;  zu  c)  führe  ich  an:  1423.  3282.  1761.  2609.  3018.  4091. 
4830.  4872  u.  a.  Summa  15. 

2)  in  den  Senkungssilben  ist  elision  möglich:  a^)  uurtni 
auuardiad  1645,  uudpu  auutsien  3689  (ähnl,  4073),  liudi  alösian  5434, 
grimmo  angeldan  5527;  —  b)  suultio  an  svrgun  2802.  3093.  3178.  3291. 
4673.  5003.  5161.  5450.  5518.  5689,  adro  an  ühtan  3418.  3462,  Imdio  an 
lustun  3680;  —  c)  craft  ne  anlkendun  489,  bai'n  be  ishrdder  2710,  ford 
te  is  fröian  2941,  hrau  im  so  hardo  5022. 

Diese  wenigen  beispiele  (von  dem  formelhaften  smn^o  an  sorgun 
abgesehen)  zeigen  deutlich,  dass  in  diesen  kurzen  versen  der  hiatus 
möglichst  gemieden  wird. 

3)  ;die  erste  senkungssilbe  ist  lang:  a)  uuordun  giuuisde 
695,  selbon  gisähun  1014,  egan  mid  eldiun  267,  ebenso  1052,  1206.  1250- 
1938.  2092.  2521.  2600.  3752  Cott.  4410  u.  a.  Sa.  138.  —  b)  man  aflar 
medu  1639,  uuerc  endi  iiuilleo  1729.  1923,  hei  endi  hreni  2111,  seif  an 
gisiSea  4020,  hei  fan  them  hüse  2335,  stop  af  them  stamne  2940.  Hierher 
auch  Uns  endi  tolna  1195  (M  unmöglich);  ferner  262.  2339.  2959.  3583. 
4213.  4318.  5624.  5659  u.  a.     Sa.  26. 

Auflösungen:  a)  auf  der  ersten  hebung:  1)  luelihi  getalda 
1251,  kumid  fan  is  crafte  3938,  uueros  an  is  uuilleon  4168;  ferner  1149 
C.  1280.  1677.2082.2225.3118.3191  C.  3384.  5496  u.a.  Sa,  52;  —  2)  fagaro 
antfengunGll,  firiho  afödit  iSSQ;  ebenso  664.761,  1009.  16.50.  1654.  1715. 
3()88,  (im  ganzen  9  mal);  —  3)  tiuerodes  giuualdan  767,  scadouuan  mid 
scimon  279  (mit  quantitätsberichtigung,  Behaghels  glossar),  halon  im  te 
hiuuon  302;  ferner  1393.  1409.  1S91.  1943.  2091.  3608.  4460,  5394  u.  a 
(im  ganzen  46  belege). 

b)  auflösung  auf  der  zweiten  hebung:  1)  helpa  fan  himila 
11,  füsa  te  faranne  650,  sundeono  sicoron  892;  ebenso  1720.  4209.  5440; 
ferner  502.  773.  4476.  4919.  5266.  5537.  5633  u.  a.  Sa.  21  ;  —  2)  en  ihera 
idiso  5913;  —  3)  mahtig  gimanodun  337,  gödes  giger emiid  2534,  ögon 
gioponod  3581,  rvord  afteruunrodun  2322  ;  ferner  295.  305.  633.  3988. 
3991.  4306.  4518.  4608  etc.  (im  ganzen  19  mal). 

Auflösung  der  zweiten  hebung  ist  demnach  wie  im  ags.  weniger 
üblich,  als  die  der  ersten.  (Beitr.  X,  229, 8). 


RHYTHMIK  DES  HELIAND.  293 

c)  auflüsung  beider  hebungen:  fagaro  gifratoot  IQ13,  firihon 
te  farannc  17S7,  uuelono  an  iiueroldi  3^77,  garu  im  te  get/anne  2834, 
uuerod  bi  them  unatare  2386,  gramon  undargripanen  5165,  ferahes  mid 
firion  5326.  (Sievers). 

b)  alliteration  im  ersten  fuss:  Die  beispiele  sind  viel 
weniger  zahlreich. 

1)  ohne  auflösung:  2i)  selho giuuirkean  X'^^'i^  halm  a7iisogonlH)r>. 
173.  306.  540.  1018.  1245.  U08.  1527.  u.  a. ;  —  b)  dbnm  githenkien  724, 
dttd'mn  so  muri  927,  möd  umhi  herle  3292;  dazu  1941.  2868.  3209.  3258. 
3701  C.  3891.  4004.  4080.  4192  u.a.  im  ganzen  zu  a)  30  belega  (da- 
runter gömono  4562,  brosmono  3021),  zu  b)  26. 

2)mitaufiö3ungsen:  a)  cuning  thero  liudeo  617.  729,  dago 
endi  nahto  451,  himil  endi  erlSa  41.  1425,  2167,  etan  eftho  drincan  1664. 
4640,  garouues  ni  hahdin  2844;  dazu  mit  endi  in  der  Senkung  2478.  2480. 
3274.  4307;  —  b)  cn  thero  tuelibio  4479,  tiiäii  le  tholonne  4784,  audio  so 
fiuiükes  1073.  1113.  1459  Cutt.  1464.  1539.  1699  Cott.  2230.  2535  u.  a., 
goid  endi  silubar  1197.  Sa.  17;  —  c)  gumono  so  huilmim  1019.  1963. 
2490.    Mit  zweisilbiger  Schlusssenkung  man  uuibar  ötSrana  1438. 

c)  Zweite  halbzeile: 

1)  ohne  auflösung:  a)  rinco  negcnun  226.  3803  C.  (4281),  hdbdu 
binämin  730,  billra  githähti  2686,  led  is  im  suitio  4783;  ferner  1184.  1194. 
1445.  2022.  2917.  3240.  3856.  4279.  4917.  5153.  5690  u.  a.,  im  ganzen  112 
mal  zu  belegen. 

Dagegen  treten  die  hiatusverse  sehr  zurück. 

b)  uuihl  ne  andredin  396.  2252,  sundea  alätan  884,  liudi  atsamne 
2006;  ferner  1656.  2011.  4184.  4447.  4477.  4558.  5597.  5777. 

c)  uueslan  gihuorban  717,  erlös  antleddun  756,  uuirs  is  them  ödrun 
1347;  ferner  1025.  1736.  1884.  2169.  3260.  3434.  3774.  4118.  4758.  5169. 
5741  n.  a.  (99  belege). 

2)  auflös ungen:  1)  a)  idis  thero  gudun  i'dS,  hugi  mias  an  lustun 
2765,  ubilo  githihan  5458,  ferner  65.  952.  986.  1116.  1267.  2701.  2871. 
3575.  3805.  5750  u.  a.  (zusammen  17  mal);  —  b)  manage  atsamne  3735, 
bili^i  antkennien  4339;  —  c)  dages  endi  nahles  515  (vgl.  oben  b)  2,  a.), 
gaman  uuas  thar  inne  2741,  managun  te  helpu  3622;  ferner  51.  371.  440. 
511.  235.5.  3455.  3737.  4305.  5403.  5645.  u.  a.  Sa.  23.  2)  a)  crafte  them 
mikilon  34,  thiedo  gihuilica  56,  tMi  gimanodun  S9,  sithodun  \idisi  5782; 
ferner  1616.  1712.  3188.  3811.  3890.  4115.  4153.  4189.  4773.  4809.  5414. 
u.a.  (21  mal);  —  b)  gold  endi  silubar  5881,  (vgl.  oben  b)  2)b). 

3)  Die  Senkungen  sind  verschleif  bar.  Die  beispiele  sind  fast  alle 
gleichartig:  cuni?igo  gihuilimn  342  (ähnlich  353.  908.  1020.  2644  2879), 
obana  fan  radure  5797. 

3)  Dreisilbige  Senkung,  _L  x  x  x  I  -  X- 
a)  doppelalliteratio  n: 

1)  ohne  auflösung:  wenig  zahlreiche  belege  für  Wörter  mit  früherer 
Synkope:    letaro    güestio    886.    1355.    2681,    uure^aro   giiiurhteo    2147> 
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diuhules  gidädi  1366;  iexner  mahligun  5651,  helages  5669.  4583,  miänamon 
5843,  craftigaro   4217.     Belege  für  andere  arten   der    senkungsbildung: 

a)  'sokean  an  is  seltioii  643,  sittean  bi  Lhein  sSuua  1 1 74,  bärim  mid  is  beddiu 
2309  u.  s.w.  (  109  belege).  —  b)  blMzea  an  is  benkiun  3334,  fülle  le  is 
fruian  3513,  hört  umbi  is  herte  1762  u.  s.  w.  (28  belege).  —  c)  fandon 
thines  fröhan  1094,  hrör  aftar  them  hüse  2765,  thegnos  mid  githnldi 
4523  u.  8.  w.  (49  belege).  Ich  führe  gesondert  an  fandoda  1077,  samnode 
1204,  folgodun  3586.  3664,  faslnodun  49S5,  römodun  3904  (Behaghel), 
umuh'odun  203  M.  Zu  a)  stelle  ich  auch  2966  C;  daiu  stimmt  3584  M; 
beide  male  geht  eine  analoge  wendung  voran. 

2)  auflösun  gen: 

1)  a)  samad  an  is  gistdea  1169,  cuman  fon  iro  cnuosle  66,  he/itio 
fon  is  hobda  356;  ferner  98.  194.  554.  797.  1104.  1598.  3007.  4261  (Mon). 
4603.  4710  u.  a.  (26  mal);  —  b)  halon  te  incun  handun  1161,  carode  endi 
cumde  2185,  hiigi  at  iro  herlon  3160;  522.  1537.  1754.  2195  2411.  3124; 
—  c)  uueros  thtirh  enau  uuilleon  1222,  geban  an  Ihlnun  gdmun  2060; 
ferner  527.  2827.  3601.  4063. 

2)  a)  aldan  at  them  alaha  464,  böcan  endi  bilitii  479,  uualdand  mid 
is  uuerodu  2241;  ferner  127.  1284.  1386.  1583.  2249.  2790.  3741.  3872;  — 

b)  uuintro  an  is  uueroldi  964,  gerno  an  is  iugutSi  3468,  gerno  te  age- 
hanne  5152;  —  c)  ald  aftar  them  alahe  107.  504,  uuöhs  undar  them 
uuerode  783:  ferner  795.  2577.  2602.  4943. 

3)  a)  egison  an  them  alahe  113,  magad  for  ihei'u  tnenegi  2784, 
firina  ni  gifrumida  5596;  —  b)  friZodi  ira  ferahe  3858,  thagoda  endi 
tholoda  5280;  —  c)  uuesan  undar  them  iiueroda  312.  707. 

Zweisilbige  Schlusssenkung  haben:  1)  läsun  endi  Unodun  810, 
haltaro  endi  häbaro  2223,  alle  thea  engilos  4382.  5539;  —  2)  cuman  fon 
them  kesure  342  (ähnl.  5127),  faran  so  farflocane  4420,  sacono  endi 
sundeono  5037,  sat  im  tho  endi  suuigoda  1291,  spräcono  thiu  spähirun 
1992  (hier  ist  aber  die  lesung  unsicher). 

b)  einfache  alliteration: 

1)  Erster  halbvers: 

1)  ohne  auflösung:  Alte  synkope:  hclagaro  slemnun  24,  sundi- 
gero  manno  1363,  diurida  antfähan  4250  (ähnl.  4.  2165);  bei  anderer 
Senkungsbildung:  a)  mildean  endi  godan  30,  biscof  thero  liudeo  4164. 
4470;  —  b)  gröni  endi  scöni  4236,  kunni  obar  d'Öar  4321,  libbiandi 
astandan  5862. 

2)  auflösungen :  1)  a)  uuelono  thene  mestan  2488,  ubiles  endi 
gudes  2598,  mikil  is  thhi  gilubo  3025,  himiles  endi  erthun  4349;  —  b) 
iibile  endi  göde  2631. 

2)  a)  er'dun  endi  himiles  4(*S,  sundea  le  fargebanne  232S ;  —  b) 
upfa  endi  nitiara  2421.  In  dem  verse  ökion  endi  nigean  (niuuian  C), 
1430  ist  nigean^)  resp.  niuwian  zu  schreiben.  Ira  ganzen  20  beispiele 
gegen  92  bei  zweisilbiger  Senkung. 

')  Oder  ist  nigeean  (mit  silbischem  ^)  zu  lesen?  vgl.  neuwestfäl. 
nige  neu:  Holthausen  Soester  mundart  §  127. 
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II)  Zweiter  halbvers: 

1)  a)  ohne  auflösung:  sagda  Ihem  siu  uueldä  293,  brdd  af 
thesun  stSnun  1066,  geldes  ettho  cdpes  1696;  —  b)  halte  endi  blinde 
1213.  1841,  dädio  endi  uuordo  1229,  uuordo  endi  dädio  1990.  Zu  a)  noch 
2131  C.  2151.  2489.  2966.  3206.  4146.  4596.  5514.  5937  u.a.  Sa.  18.  zu  b) 
1399.  2019.  4112.  4398.  4517^  ( Behaghel,  s.  0.  s.  290,  II,  1)  5465.  5672, 
Summa  11. 

2)  auflüsungen:  1)  a)  uuelono  thane  mSstan  1023  (vgl.  s.  294, 1,  2.) 
kimiles  endi  erthun  4064  (vgl.  s.  294, 1,  2.),  kuning  obar  thit  rtki  5191, 
silubres  endi  goldes  5785 ;  —  b)  saga  huat  thü  is  uuillies  3855,  menigi 
niandredin  3942,  thigida  ina  gerno  5723,  tueho  uuäriis  noh  ^/mn  2836  (?); 
—  b)  hugi  uuarti  tho  giuuendid  4515.  2)  a)  ertiun  endi  kimiles  586 
(vgl.  s.  294,1,  2.);  —  b)  uuintro  endi  sumaro  465;  —  c)  uuissun  that  (höh 
mayiagaSöö,  Höht  mias  thuo  gioponod  h'll.  —  3)  c)  uueros  sind  im  gihu- 
gide  2445,  grabu  uiirdun  giopanod  5670.  Im  ganzen  45  mal  gegen  295 
(+  54)  bei  zweisilbiger  Senkung. 

4)  Viersilbige  Senkung,  —  x  X  X  X  I  —  X- 
Hier  ist  besonders  auf  den  rhythmischen  unterschied  zwischen  lang- 
und  kurzsilbigen  äenkungsreihen  aufmerksam  zu  machen.  Man  vergleiche 
nur  verse  wie  uaenniad  sie  her  mid  uuilleon  2831,  qualm  under  thhion 
kunni  5217  mit  bälg  ina  an  is  briostun  723,  godes  an  Ihesun  gardun 
1769  und  der  unterschied  wird  unwillkürlich  ins  ohr  fallen.  Beispiele 
ersterer  art  sind  verhältnissmässig  selten. 

a)  doppelalliteration: 

Alte  Synkope:  beldide  te  them  bendiun  419],  bldduge  fon  isbreostun 
5006,  diuridun  üsan  drohtin  83  (gegen  3722.  35S4.  2966),  uuretiida  mid 
ihem  uuorde  5099  (Reh.)  Andere  Senkungsbildung:  a)  uuirkean  aftar  is 
uuilleon  1146,  uunnun  uuidar  is  uuordun  2342,  uuerties  utiiti  iro  uuerke 
3442;  —  b)  hebbie  sie  im  te  hiuun  2714,  habde  iru  giholpen  3031,  miäri 
il  nu  thin  uuilleo  4861 ;  —  c)  lönon  thhien  gilöbon  3083,  losien  mid  minu 
libu  3539,  leltun  sie  thes  gilöbon  3649.  Zu  a)  noch  2393.  2589.  3442. 
3657.  3984.  4196.  4716.  4950  (M  unmöglich.)  5566  u.a.  besonders  mache 
ich  namhaft:  linodun  3786,  uuardode  3837,  frägode  4835,  folgodi  4989, 
lidodin  6S4,  drüuodun  5613,  {ü  wegen  4931  gegen  Heyne -Behaghel); 
mit  zweisilbiger  schlussenkung  drohtines  uuitS  is  diuritSu7i  4338.  4001? 
(Sa.  88);  zu  b)  318.  666.  856.  2368.  2738.  3016.  3364.  3998.  4109  C.  4625. 
4861.  5163  u.  a.  (Sa.  23);  zu  c)  453.  550.  1342.  2551.  2831.  3111.  3250. 
3806.  4357.  4391.  4683.  5217  (im  ganzen  nur  15  mal). 

2)  auflösungen:  1)  a)  thigidin  at  theru  thiodu  1225,  gumono 
sulica  gambra  355,  helit^os  usaro  hobdo  4144;  —  b)  hugi  aftar  iro  herron 
2761,  gumono  an  thesom  gardon  1696-^  —  c)  felisos  aftar  them  felde  'i^^\. 

Zu  a)  noch:  1980.  2247.  2560.  2568.  2692.  4205.  4255.  4569  (nur  C 
berechtigt),  5569  u.  a.  851  nehme  ich  gegen  Behaghel  mit  Sievers  auf- 
takt  an,  der  artikel  scheint  unentbehrlich,  (vgl.  Germ.  27,  416  f.);  im 
ganzen  26  mal. 
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2)  a)  uuangun  uuärun  im  uuUtige  201,  uuison  undar  them  uuerode 
820,  märien  thesaru  menigi  3084;  —  b)  uuinlro  an  uncro  uueroldi  14ö, 
mäiH  il  Ihan  for  menigi  3232,  rinco  an  Iheson  rakude  5103-,  —  c)  uuai- 
dand  undar  them  uuerode  12S1.  Dazu  2409?  Wie  a)  noch  273.  1782. 
2970.  3185.  332S.  3561.  3750  C.  4298.  4S34.  5573.  5677  u.  a.  Sa.  23.,  wie 
b)  514.  438.  3328.  4832.  5211. 

3)  uuesan  an  thesaro  uueroldi  211.  999.  1012.  1070.  173  (ebenfalls 
mit  dem  ausgang  uueroldi  484.  1628.  1189.  2530.  4435.  4649), 
uunode  undar  them  uuerode  4188(?)') 

b)  a  lliteration  im  ersten  fuss: 

I)  erster  halbvers: 

Es  sind  nur  noch  3  belege  zu  finden:  släpad  gi  endi  restiad  4805 
(mit  elision?),  mit  auflösung  der  zweiten  hebung:  endi  thesaro  uueroldes 
2592,  mit  auflösung  beider  hebungen:   deda  thär  so  hie  giuunoda  3960. 

II)  zweiter  halbvers: 

1)  ohne  auflösung:  a)  ireuua  habde  he  goda  1195,  för  im  thö 
thär  he  uuelde2&9i.  5776,  quad  il  thö  Ihär  he  uuelde  3296  (oder  (juatS  it 
zu  verschleifcn '?)  —  b)  dd<a  uuäri  in  than  allon  5529;  —  c)  all  uurdun 
fon  them  grurie  5812?  (Ries),  en  uuas  iro  thuo  noh  than  46(?),  geruuida 
ina  sniumo  776. 

2)  auflösungen:  1)  betera  is  im  than  ötüar  1496,  hugi  uuard  iro 
te  fröbra  2206;  —  2)  göd  is  it  her  te  uuesanne  3138;  —  3)  filu  scal  ic 
thär  githoloian  3527,  {githolon  C  unzulässig). 

5)  FünfsUbige  Senkung,  -xXXXX  1  -X? 
ist    bei    dop pe lall ite rat ion    nicht    ganz    selten   zu   belegen: 

1)  ohne  auflösung:  uuihida  sie  mid  is  uuordun  5974,  uuirtiiga 
ti  them  giuuirkie  20,  liobera  an  theson  lande  5530,  uuerodes  an  thesoro 
uuosiunni  9iib-^  ferner  a)  sittean  undar  them  gisi^ea  819,  uuendean  aftar 
mhiun  uuilleon  1368,  uuir?iig  be  suUcun  uuordun  b\W^  (ähnlich  432.  1342. 
1422.  1454.  4545.  4585.  5640.  5983  u.  a.);  —  b)  hriuwig  umbi  iro  herta 
804,  fif/i  an  üsaro  ferdi  2845,  habde  im  thö  giholpen  3895  u.  s.  w.  Ich 
führe  besonders  an  fiscodun  1156,  fotgodun  3311,  ininnioda  3970.  5618. 
Mit  RUckert  stelle  ich  auch  4822  hierher,  ina  erscheint  wegen  des  vor- 
angehenden thene  überflüssig.  Sa.  56. 

2)  auflösungen:  1)  b)  uueros  umbi  iuuua  geuuädi  1672,  neri 
US  af  thesaru  nödi  3564,  uuacodun  tho  aftar  Ihem  uuordun  4808,  dragan 
hie  tun  sia  iisan  drohlin  5510.  2)  a)  uuerdan  an  thesaro  tiueroldi  125 
u.  ö.  —  b)  uuäri  an  thesaro  uueroldi  1201.  ferner  ganz  analog  (vgl. 
oben  3):  157.  168.  277.  447.  3182.  3573  (M  oder  C?)  3785.3935.  4204.4645 
(mit  Sievers).  4963.  5700  u.  a.  597  ist  nach  C  uueroldi  zu  lesen.  Sa.  23. 
3)  uuerun  aftar  thesaro  uueroldi  938,  heliSo  for  thesaru  heriu  1972  M, 
manos  mi  for  thesaro  menegi  2027. 


1)  Häufig  hängt,  wie  hier,  die  häufigkeit  eines  singulären  typus  mit 
der  widerholung  einer  und  derselben  formel  zusammen. 


RHYTHMIK  DES  HELIAND.  297 

Im  zweiten  lialbvers  nur  2  reste. 
dädun  all  so  sia  bigunnun  5889,  und  mit  anflüsung  der  zweiten  hebung: 
otii  is  tharod  te  faranne   1779.    In   1685  und    1779   liegt  die  elision  auf 
der  band. 

6)  Sechs-  und  melirsilbige  Senkung. 

Was  das  gewichtsverhältniss  betritft,  so  steht  der  vers:  fatimos 
uuertiad  mi  thär  gifaslnod  3527  ganz  isoliert;  sonst  begegnen  noch  hdbun 
ina  mid  iro  handun  2312,  habdun  ina  for  iro  herron  3905  [iro  fehlt  C), 
thuvg  ina  thär  for  ihero  Ihioda  5475.  Die  meisten  belege  verlangen 
elision :  säligro  undar  them  gisitiea  61 1  C,  uuerde  mi  aftar  thinun 
uuordiin  286,  mildi  uuas  he  im  an  is  möde  1259;  vgl.  ferner  1089.  1442. 
2464.  4560;  dazu  2706.  4804  C;  mit  anflüsung;  1)  nerien  thi  an  thesaru 
nödi  2957;  2)  uuido  aftar  thesoro  uueroldi  1930,  ferner  2346.  2445.3170. 
3666.  3733  (wo  Mon.  falsch  werold).  5597;  ferner  uuende  ina  thö  fan 
them  uuerode  4491,  metdos  mi  te  thesoro  mcnegi  4838,  märi  thik  für 
thesaro  menigi  5588  (ähnl.  5138). 

Für  siebensilbige  Senkung  ein  (scheinbares)  beispiel:  uuardon 
ira  an  thesoro  uueroldi  321  (elision). 

Damit  ist  die  Übersicht  (iher  die  einfachsten  formen  von 
A  geschlossen.  Ich  behandle  nun  die  verse  mit  nebeutou 
in  der  Senkung  und  zwar  zunächst: 

7)  Nebenton  in    erster   Senkung  mit  Verkürzung  in  zweiter 
hebung,  ^1\  ^y^. 

a)  doppelalliteration: 

mancraft  mikil  792,  sinlif  sehan  1475.  1801,  thräuuerk  tholon  2604. 
3392,  grut  craft  godes  2S70;  ferner  1698.  1703.  5942;  und  mit  anflüsung: 
meginfotc  mikil  1220.  1827;  ähnlich:  2734.  4322. 

b)  alliteration  im  ersten  fuss: 

I)  Erster  halb  vers: 

lofuuord  manag  413,  slt'dmod  cuning  703,  Nilström  mikil  759  und 
noch  4590.  5366.5565.5836:  iQxn&x  tue  hund  samad  1^^^.  mit  auflösung: 
friZubarn  godes  2382.  5776,  dages  Höht  sehan  2218.  Im  ersten  halbvers 
demnach  24  mal  zu  belegen  (im  Beow.  25  mal). 

II)  Zweiter  halbvers: 

unrim  cuman  410,  uuilspel  mikil  519,  slttSmod  cuning  630  (vgl.  oben 
b)  I.),  ferner  971.  1288.  1367.  1468.  5194.  5281  ;  mit  auflösung:  firinuuerc 
manag  876,  fri<5ubarn  godes  983.  3883.  4525  (vgl.  I),  firinuuerk  lahad 
1851;  dazu  1619.1842.3918,  godes  anst  monot  3471;  im  ganzen  18  belege 
(gegen  36  im  Beöw.). 

8)  Verkürzung  ist  nicht  eingetreten,  LL  \  —x- 

a)  doppelalliteration: 

1)  sinlif  sdkean  2083  (vgl,  oben  a),  sotispel  sagde  3838;  —  1)  firin- 
uuerk fellie  28  (ähnl.  5007). 
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b)  einfache  alliteration: 

mir  üblich  mit  gleichzeitiger  auflösiing  der  nebentonigen  silbe:  stenfaiu 
sehsi  2037,  uuiZersaca  finden  3873,  uuerdskepi  minan  4544;  lichamo  Crisies 
4756  (oder  nach  E?). 

c)  Zweiter  halbvers: 

Sievers  hat  Beitr.  X,  270,  a  und  276,  12  ff.,  223,  2.  Eddl.  s.  4.  die  beobach- 
tung  gemacht,  dass  Steigerung  ohne  folgende  kürzung  ein  Privilegium 
des  ersten  halbverses  ist.  Für  den  Ileliand  trifft  das  nicht  mehr  zu,  (wie 
der  Beow.  auch  einfache  alliteration  in  diesem  falle  nicht  kennt). 

1)  inuuiirädos  1755.  3373.  4586  (gegen  inuuid  hugis  1468),  lofsang 
uuarhiun  3721;  —  2)  firiuidtlico  815.2771.  2839.3553.  5276  (oder  ist  lico 
anzusetzen?  Beitr.  X,  504),  stediliafl  uuerdati 'Mb-i,  selihüs  uuirkean  1819. 
Zweifellos  sind  nur  1819.  3721.') 

9)  Nebenton  im  zweiten  fuss,  I.  x  I  —  — , 
durchweg  mit  doppelalliteration,  ausser  in  gold  endi  uuihrög  674, 
wo  dass  Schlusswort  vielleicht  ohne  nebenton  zu  lesen  ist.  Belege  für 
den  zweiten  halbvers  fehlen,  abgesehen  von  den  formein  drohtin  frö  mhi 
490.  971.  4765  und  uualdand  frö  min  4861.  5017,  bei  denen  man  aber- 
mals natürliche  enclise  des  mm  wird  annehmen  dürfen. 

Die  belege  sind:  1)  mit  einsilbiger  mittelsenkung  sälig  sinlif 
1024,  man  an  menuuerk  1032,  und  mit  auflösungen:  a)  gumono  grim- 
uuerk  2360,  uhiles  anmöd  3S97,  heli'S  an  helsiti  2354;  —  b)  höhan  hetan- 
uuang  948,  manno  megincraft  2173,  uuidan  uueroldstol  2881  (so  C,  s. 
Sievers  s.  541);  ferner  3082.  4330.  4469.  4658;  —  c)  gumon  ati  godes 
uuang  3450  und  endlich  mit  auflösung  der  nebentonsilbe  — d)  leohes  Bcha- 
mon  2796.  4762.  5734. 

Ob  in  ledtic  löngeld  2343,  unreht  enfald  3747.  3842,  diiirlic  dages 
Höht  4909  (wie  durchaus  mit  Heyne  gegen  Behaghel  zu  lesen  ist),  neben- 
ton in  beiden  füssen  anzusetzen  ist,  bleibt  dahin  gestellt. 

2)  mit  doppelter  Senkung:  uuidana  ituracsitü  2289,  müdiron 
mundburd  {-boron  C)  1955,  uuord  endi  uuisddm  848,  manno  te  mundburd 
1916,  hreuuan  min  hinfard  4731;  ferner  2160.  2702.  4618?  5210  und  mit 
auflüsunjen:  1)  manag  endi  mislic  1891  (?),  Imgi  endi  handcraft  4688; 
—  2)  möd  endi  megincraft  156,  gerno  thurh  godes  thanc  1557,  craftagnc 
kuningdom  5252;  ferner  570.  1865.  3106.  3734.  5167;  —  3)  mikil  endi 
manag fatd  1345;  —  4)  liuhia  is  lichamo  3126.  3639;  —  5)  letid  mik  min 
lichamo  4783. 

3)  dreisilbige  Senkung:  forti  an  thene  fridhof  ^^bi,  irri  endi 
inhard  5060,  thringan  an  Ihat  Ihinghüs  5137  Die  erste  hebung  ist 
aufgelöst:  talode  im  so  treulos  4492.  Hierher  ferner:  märidun  is  megin- 
craft 2268,  felgidun  is  firinuuord  5116.  5299,  lusit  af  is  Uchamon  1530. 
5658. 


J)    Man  beadite    die   Seltenheit  des  ganzen    typus  im    Heliand;    im 
Be6wulf  ist  er  102  mal  belegt. 


RHYTHMIK  DES  HELIAND.  299 

4)  viersilbige  Senkung:  grötta  i7ia  the  gerfiund  \06i,  steg  uppan 
ihene  sienholm  2682,  hebbian  hiigan  herdöm  2892,  und  mit  auflösuugen: 
2)  mundon  iiiiit)  thesan  meriström  2931;  —  3)  manoti  oVar  thena  meri- 
ström  2240  ;  —  4)  lösien  mid  niinu  lichamen  4642. 

5)  fünfsilbige  Senkung)  1)  quädun  umbi  ynhiati  kuningduom 
5209;  —  2)  Hohes  an  them  minun  lichamen  4665.1) 

10.  Auftaktbildung. 

Vgl.  über  die  allgemeineren  bedingungen  Beifr.  X,  214  f.  Eddl.  s.  4. 
Die  Steigerung  besteht  liier  in  der  erweiter ung  des  Schemas,  indem 
der  normalzahl  von  gliedern  ein  weiteres  rhythmisches  glied  vorgeschoben 
wird.  Die  hauptstelle  dafür  ist  der  zweite  halbvers,  in  der  ersten 
halbzeile  dagegen  sind  die  Senkungen  weiter  ausgebildet  als  in  der 
zweiten. 

1)  Einsilbiger  auftakt: 

a)  bei  einsilbiger  mittelsenkung,  x  I  — x  I  — X- 

1)  doppelalliteration:  forledid  liudi  1506,  thes  fiundo  folkes 
2694,  ne  uuord  ne  uutsa  2S8,  ihm  uuoi'd  ^mwaron  4485;  dazu  1035,  1649, 
1666.  2276.  3648.  3676.  3875.  3887.  4373.  4844.  5945  u.  a.  (23  mal.)  auf- 
lösungen:  1)  af  sulicun  suhtiun  1215,  thes  uuerodes  uuäri  5206.  5682, 
so  manag  mid  mannon  37;  analog  1593.  1701.  1792.  1836.  1906.  2053. 
2127.  3626.  36S1.  5300.  5311.  5648  u.  a.  (Sa.  19);  —  2)  thea  liudi  lobodun 
2875;  —  3)  gicoran  te  cuninge  62,  thiu  mikila  menigi  5482,  gifrumid 
mid  firihon  5863.  Nebenton  im  zweiten  fuss  liegt  vor:  1)  the  gesl 
Ihurh  godes  craft  22u4,  uuas  märi  meginthiof  5400;  —  2)  thif  breda 
büland  2585,  antlocan  is  Itchamo  5708. 

2)  einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

them  uuisun  mannun  641,  gebrötiar  turne  1257,  an  berge  uppan 
4739;  ebenso  3077.  3105.  5407.  5553.  5590.  5668.  5800.  5959.  Ist  1555  te 
hlüd  7ie  dd  thüH  zu  lesen?  Die  zweite  hebung  ist  aufgelöst:  thiu  ertia 
dunida  5799.  Nebenton  mit  folgender  gekürzter  hebung  iu  demvers: 
Ihid  fritiubarn  godes  1128.  4024. 

II)  Zweiter  halbvers: 

Der  einfache  typus  findet  sich  in  mid  enu  uuordu  40,  gesulos  niina 
1389,  en  hüs  geuuirkea  3140;  ferner  415.  631.  671.  744.  875.  1361.  2330. 
2547.  2941.  3582.  4449.  4999.  5461.  (Sa.  50  mal).  Auflösungen:  1)  ge- 
corana  uurdun  17,  antsibunta  uuintro  146,  bedrogan  ne  uuerde  1887; 
ferner  888.  917.  1090.  2865.  3326.  4222.  5549;  —  2)  thiu  thiorne  spilode 
2764.  Nebentou  mit  kürzung  der  zweiten  hebung:  thal  godes  barn 
sehan  2648;  ohne  kürzung:  that  fritiubai-n  tholode  1077.  2) 


')  Nur  in  diesen  letzten  beiden  belegen  weicht  der  Heliand  vom 
Beöwulf  ab;  in  letzterem  ist  viersilbige  Senkung  als  maximum  2  mal  belegt. 

^)  Gemeinsam  ist  dem  as.  wie  dem  ags.  die  abneigung  gegen  auf- 
lösung  der  zweiten  hebung. 
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b)  bei  zweisilbiger  mittelsenkung,  x  !  —XX  !  — X- 

1)  doppelalliteration : 

Bei  alter  sj'nkope:  an  fastoro  foldun  1808,  gimidaro  manno  3467, 
the  helago  heleand  2294;  iihnlich  nocli  gimai'code  mahtig  1514.  2792.  4780. 
Andere  senkimgsbildung :  a)  telätan  an  lüfte  391,  giheflid  is  her  In  2524, 
ihieman  an  is  muode  2525;  ferner  0(15.  799.  1172.  140(i.  1470.  1493.  1578. 
1659.  2039.  3080.  3610.  4240,  4400  u.  a.  (Sa.  47);  —  b)  so  hoho  aßuobi 
2626,  ihie  stemme  antstatidan  4854;  —  c)  giuiiorden  te  uuäron  171, 
Ulösien  mi  libu  3947,  giduan  im  te  ddtSe  3978;  ferner  190.  192.  497.  584. 
2558.  3090.  3434.  3531.  3947.  4077.  4159.  5146  u.  a.  (Sa.  55). 

Auflösungen: 

1.  a)  getkigedi  te  thanke  2066,  the  furislo  thes  folkes  5082;  dazu 
2023.  2475.  2810.  2916.  3487.  3576.  5884  u.  a.  (Sa.  16).  —  b)  fehlt;  — 
c)  gihaloden  te  helpu  3793,  thiu  meri  uuarti  so  muodag  2245;  dazu  175. 
348.  829.  1179.  4007.  4726.  5676.  5839.  5867.  5908. 

2)  a)  forledda  mid  luginun  1037,  so  hardo  gehugide  2665;  ferner 
3128.  5044.  5079,  5847;  —  c)  than  hlutli-on  te  himile  2129,  en  uuif  for 
them  uuerode  3841;  ferner  4932.  4945. 

3)  thiu  idis  an  them  alaha  529,  gefridot  iro  ferahe  3896,  then  idi- 
si07i  an  egison  5845. 

Mit  nebenton  im  zweiten  fuss:  thea  man  umbi  menuuerk  753, 
thiu  mer  an  is  mundburd  2070;  aufgelöst:  forlMian  is  litho  huilic 
1485(?),  gilebod  an  is  lichamon  3335, 

2)  einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

te  languru  huilu  \^l^'^,  gebundane  standen  1895,  thiu  helaga  lera 
2443;  ferner  3302,  3824  (mit  auflösung),  that  barn  is  gihelid  2152,  the 
uurdegiskefti  3692,  an  sundion  bifangan  3855,  an  ertSono  beztun  758, 
214/15  teile  ich  gegen  Behaghel  mit  Sievers  ab,  Auflösung  in  dem 
vers:  thes  cuninges  gesWos  733, 

II)  Zweiter  halbvers: 

te  languru  kmlu  1624  (vgl.  oben  I),  beröbode  unertien  2139,  '3267, 
4531.  5548,  thea  helagon  tidi  4202,  te  odremo  scauuon  45S7,  gebolgane 
gengun  4856  (vgl.  auch  816);  mit  anderer  senkungsbildung:  the  hörien  ni 
uueldin  498,  fan  döQe  astande  3091.  3167.  4044  u,  ö.,  ni  balg  ina  neo- 
uuiht  5120;  ferner  3425,  3532.  3712,  3968.  4197.  4666,  4778.  4944.  5708  u.  a, 
(Summa  56). 

Auflösungen:  1)  the  cnning  is  gifödit  598,  that  uuerod  is  ge- 
tmflid  3004,  thö  fagonadun  bitiea  4106;  ferner  658.  659.  2584.  3647.  3718. 
3842.  4059.  5448;  —  2)  tho  samnodtin  managa  346,  thea  man  stödun 
garouua  675,  thuo  en  thero  tuelifio  3992;  femer  2361.  2744, 

c)  dreisilbige  Senkung,  x  I  -XXX  I  -x: 
1)  doppelalliteration: 
them  nähistun  ginädig  8275,  besenkidun  is  siolc  3357;  ferner  5028,  5416, 
5805;  dazu   2413.   3441.  3414.    Weiterhin  a)  gimahlien  mid  is  mütlu  165, 
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ihat  kind  an  ena  cribhiun  382;  ferner  239.  1067.  1148.  2474.  2873.  3009. 
34SS.  3820.  4061.  5128.  5225.  5824  u.  a.  (Sa.  70);  —  b)  gihugdi  an  is 
herten  2608,  ac  stöd  thd  endi  stridda  4976;  ferner  2752.  3204.  3609.  3862. 
4505.  5460.  5652.  5939;  —  c)  giseggean  them  gisitiea  185,  geböd  uppan 
them  berge  1837;  ferner  1350.  2304.  2715.  3166.  4039.  4103.  4714.  4877. 
5041.  5229.  5808  u.  a.  (25  mal). 

Auflösungen:  1)  a)  the  furisto  thero  fiundo  4881,  begihit  ina 
so  grötes  5192;  ferner  437.  713.  741.  777.  2265.  4775  C  u.  a.  (Sa.  13); 
b)  gibada  an  iro  briostun  3161.  5828;  —  c)  uui  uuitun  Ihat  thlnun 
uuordun  2427,  f argeben  thurli  Ihina  gödi  4521;  ferner  1835.  1888.  2224. 
3523.  4926.  5703. 

2)  a)  ni  märeat  it  for  menegi  1570,  the  i7ian  for  theru  menegi '2lQ'd\ 
ferner  1167.  2753.  3003.  3674.  4355.  4578.  50ö2;  —  b)  is  bluod  endi  is 
baneüi  5484. 

3)  ie  gebu  huilicun  gumono  555,  thiu  magab'  for  theru  menegi  2770. 
3861;  ähnlich  2884.  5078. 

Neben  ton  im  zweiten  fuss:  1)  ne  dragu  ik  enig  drugithing  264, 
so  kud'  is  uns  is  kuniburQ  2655,  beginnitS  im  thurh  godes  craft  3478, 
ihie  gumon  umbi  that  godes  hüs  4275;  —  2)  alösid  af  is  lichamon  2776.  ^) 

2)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

is  aldares  afheldil  3485,  druouie  iuuua  herta  4705,  und  mit  auf- 
lösung:  gisehan  endi  gihörean  995,  biforen  endi  bihinden  3659. 

II)  Zweiter  halbvers: 

an  sundigaro  manno  5857,  he  niate  of  he  möti  224,  thiu  tid  uuas 
thuo  ginahid  3981,  ne  uuardoda  im  nieuuiht  5il\\  ferner  2243.  2861. 
5140.  5449.  5468.  5479,  und  mit  auflösung;  gescriban  uuas  il  giu  lango 
1085,  und  mit  nebentoniger  aufgelöster  Senkungssilbe  im  zweiten 
fuss:  the  gest  endi  the  lichamo  4753. 

d)  viersilbige  Senkung,  x  I  -XXXX  I  -x: 

1)  doppelalliteration : 

gihnegida  thuo  is  höhid  5657,  giuuarahtes  endi  giuuahsanes  42; 
ferner  a)  mid  uuordun  endi  mid  uuercun  5,  giUstean  an  thesum  Höhte 
647,  that  kind  undar  euua  cunni  774;  ebenso  118.  147.  263.  330.  541. 
1233.  2538.  2718.  2951.  3409.  4593  (M  unmöglich).  4920  u.  a.  (Sa.  58);  — 
b)  te  döma  endi  te  diurthun  490,  giheftid  umbi  is  herte  1757;  dazu  noch 
36.  551.  937.  1595.  2254.  3995.  5365  u.  a.  (Sa.  12);  —  c)  farcupos  mid 
thinu  cussu  4837,  huand  uuissin  sia  that  te  uuäron  5388,  antuuarp  undar 
them  giuuedte  4100. 

Die  auflösungen  sind:  mid  finistre  uuerSad  bifangan  4312,  gineridan 
uuit)  iro  ni?)e  755  (mit  Beh.);  ähnlich  21.  1890  Cott.  danach  3097.  4549, 
them  uueroda  aftar   them  nuiha  519.  the  gumo  an  smero  gödi  786  und 


1)  Während  im  Beöw,  zweisilbige  Senkung  die  zahlreichsten  belege 
hat,  ist  im  Hei.  dreisilbige  am  häufigsten. 
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wider  1235.  4833.  4886.  5254;  —  2)  gimende  for  theru  menegi  4160, 
thiu  uuord  an  thesaro  uueroldi  26;  so  noch  582.  658.  842.  2071.  3640. 
3829.  5159  u.  a.  (Sa.  13);  —  3)  ac  miüun  is  bi  theru  menegi  4229. 

Neben  ton  im  zweiten  fuss:  1)  giuuendil  an  thene  uneroldscat 
3303;  —  2)  mit  orctin  endi  mid  alofatun  2009. 

2)  Einfache  alliteration: 

1)  Erster  halbvers: 

gisähun  endi  gihördun  35,  thea  tidi  sind  nu  ginähid  4620,  und  mit  auf- 
lösnng  der  zweiten  hebung:  thea  gödun  endi  thea  uhilon  4445. 

II)  Zweiter  halbvers: 

Ihat  uuUi  uuas  thu  agangen  239,  that  gehl  hahde  thu  gileslid  528, 
uc  for  im  thö  thar  he  uuolde  2894,  und  zweimal  mit  aufgelöster 
erster  hebung:  than  qnedat  gi  so  ic  iu  leriu  1599,  thius  mierold uuas  thö 
sd  farhuerbid  3609. 

e)  fünfsilbige  Senkung,  xl-xxxxxl-x: 
Sämmtliche  beispiele  fallen  auf  die  erste  halbzeile  und  enthalten 
zwei  reim  Stäbe:  a)  ac  mitiad  is  for  otirun  mannun  1632,  ac  scud- 
diad  it  fan  inuuon  scöhun  1948.  so  blib'i  uuai'ti  vppan  them  berge  3134; 
ähnlich  3319.  4388.  4404.  4406.  4855.  4965,  auch:  aunahsan  an  enero 
uuöslutini  860;  —  b)  gilhiudo  undar  theru  thiudo  843,  forstälin  ina  an 
them  slene  5885;  so  noch  2561.  2716.  4439.  4728;  —  c)  sd  satig  undar 
them  gesitie  2296. 

Auflösungen:  1)  them  helilion  umbi  iro  herron  5961,  gihugi 
thu  an  thinemo  her  ton  3376;  —  2)  giuuordefi  an  thesaro  uueroldi  374, 
huat  mag  that  thoh  thesaru  menigi  2846.  Dieser  typus  ist  in  folge  der 
häufigkeit  von  weroldi,  menegi  reich  entwickelt:  536.  1183.  1207.  1333. 
1339.  1403.  2057.  2656.  4300.  4334.  4408.  4980.  5114;  ausserdem  3749. 
5201 ;  —  ^)  te  uuesanne  an  thesaru  uueroldi  2698. 

f)  sechssilbige  Senkung,  x  I  -XXXXXX  I  -X: 
Damit  ist  die  letzte  grenze  erreicht:  hisorgoda  sie  an  is  gistbea 
334,  bedelide  sulicoro  diwho  2140,  giuuernidun  im  iuuuaro  uuelono  4440. 
verse,  die  in  mehrfacher  hinsieht  zu  kürzen  wären ;  ferner  ac  uuendun 
im  eft  an  iro  uuilleon  699,  so  luttic  uuäri  that  thesuti  liudiun  2838, 
formuonstun  ina  an  iro  muode  5286  und  so  noch  2164.  2773  5019.  5286. 
5378.  Es  bleibt  dann  nur  noch  der  ganz  unregelmässige  vers:  antfähat 
ina  than  eft  undar  iuuua  folcskepi  5195. 

2)  Zweisilbiger  auftakt: 

a)  bei  einfacher  mittelsenkung,  xx  I  -X  I  -X: 

1)  doppelalliteration: 

thana  man  mid  mösu  1863,  iro  uuret)a?i  uuiUeo7i  2663;  ferner  492. 
1532.  26S8.  2879.  2944.  3176.3224.  3480.  3816  u.a.  (Sa.  20.)  Auflösungen: 
mhies  fader  gefruminien  4785,  umbi  sulica  sundia  5156.  Neben  ton  im 
ersten  fuss  mit  folgender  kürze:  sutöo  godciind gumo  195,  suibo  ihrisl- 
mod  thegan  4870    (oder   nach   tjpus  BV);    nebenton  im  zweiten  fuss: 
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ihero  Ihideo  landreht  3860,  thero  thiade  thinghüs  5124,  mid  them  grötun 
godes  craft  5970. 

2)  einfache  alli  teration: 

I)  Erster  halbvers: 

an  them  uuihe  innan^)  114.  808.  3738,  thana  suäran  halcon  1706, 
an  them  felde  uppan^)  5533;  ferner  1152.  1513.  2212.  2380.  2454.  2686- 
2920.  3347.  4081.  4230  u.  a.  V.  5142  möchte  ich  lesen:  ac  quädun  that  sie 
im  so  hluttra  \\  helaga  tuli  \\  nueldin  iro  pascha  halden  ||  im  engsten  an- 
schluss  an  die  lesart  des  Mon.  Hierher  auch  mit  zweisilbiger  schluss- 
senkung  an  so  rikeon  drohtine  940.  (Sa.  23).  —  Auflösungen:  i)  endi 
fridu  an  erdu  420,')  an  them  rakude  innan  5219,  i)  ferner  1S12.  2452. 
5304;  —  3)  ac  he  dago  gehuilikes  3336.  3628.  Neben  ton  mit  folgender 
kürze:  uuiti  that  fridubarn  godes  3899. 

II)  Zweiter  halbvers: 

endi  umdo  cäddun  432,  that  thea  hohoti  hurgi  4367,  thia  that  all 
forsäuun  5742;  ferner  345.  421.  1962.  2068.  2890.  3439.  4136.  4776.  4870 
u.  a.  (4897  mit  Heyne-Rückert  gegen  Beh.  Sa.  28.)  — 

Auflösungen:  1)  nis  that  gumono  inig  3263, >)  (ähnlich  3708), 
endi  bilidi  sagde  3410;  —  2)  endi  helean  managa  1006. 

Nebenton  im  ersten  fuss  mit  folgender  kürze:  thö  uuarti frömöd 
hugi  1163.  3559.  5982,  endi  lösuuord  manag  3469,  uuas  im  uuUspell 
mikil  5829;  —  2)  ihar  that  fritiubaim  godes  760  (vgl.  oben  I),  endi 
firinuuerk  lahid  1872;  ferner  2813.  3789.  4938,  ohne  kürzung:  endi  hüs- 
stedi  kiusid  1807.  Mit  unregelmässiger  zweisilbiger  Schlusssenkung: 
an  is  acker  säidi  2541. 

b)  doppelte  innere  Senkung,  xx  I  —XX  I  -X: 

1)  doppelalliteration: 

thina  helaga  helpa  1608,  te  so  mahtiges  mundburd  2233;  ferner 
uua  dädi  bidernit  1399,  ne  bi  ertSu  thar  nndar  1510,  ettha  berht  ettha 
biliar  1750;  ferner  3699  (vgl.  Heyne  im  glossar  unter  uuik).  3864.  4096. 
4282.  4484.  4681.  5571.  5653.  5684.  5912  u.  a.  (Sa.  27). 

Auflösungen:  1)  thero  gebono  te  gelde  1543,  ni  thes  uuelon  ni 
thes  miilleon  2643;  ferner  1509.  1644.  2118;  —  2)  mid  is  uuordim  auue- 
Ari'rfg  4133,  ge  so  forahla  gefrumida  h^ia.  —  Nebenton  im  zweiten  fuss: 
1)  that  thü  tmirtiis  so  uuekmuod  4692;  —  2)  ettho  lusta  thes  licha- 
mon  1661. 

2)  einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

Es  finden  sich  nur  zwei  belege :  mid  is  uuordun  adSlien  5097,  und 
mit  auflösung  der  ersten  hebung:  ina  f er  ahn  bilosien  2725.  (oder  zu 
messen  ferhxil) 

II)  Zweiter  halbvers: 

the  is  lerun  gihdrdin  497,   thines  sides  ni  mahle  2954,   iro  sundea 


^)  oder  mit  elision  nach  C? 

20* 
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alätan  3245  (in  C  elision?)  ferner  348.  666.  1291.  1918.  2366.  2403.  3429 
u.a.  (sa.  16  +  5);  ferner  mit  uumhodun  175.  fiägode  'l'Jbl.  l  uitic  o  n  'd31l, 
iungrono  5956  und  endlich  uuila  kiasan  im  dÜrana  223.  —  Auf- 
lösungen: 1)  the7-o  idisiu  legegnes  274,  thesa  quitii  uuertiat  uuäi-a  1967. 
3919,  —  2)  endi  betiiu  gühologean  1895.  2136  M,  endi  böia  giske- 
ride  2352. 

c)  dreisilbige  Senkung,  xx  I  -xxx  I  -x: 

1)  doppelalliteration: 

Ihem  is  säiigim  gestdun  3174.  3958,  Iho  gifragn  ik  that  sie  frägode^'s^'d. 
(mit  zweisilbiger  Schlusssenkung),  üses  cvnnies  cflho  ciivsles  223,  thene 
erl  mid  iro  ögon  4130;  ferner  523.  1733.  2049.  3385.  4340.  5115.  5347. 
5625  (im  ganzen  20  mal).  Auflösungen:  1)  ne  forliugi  tkü  sie  te 
hardo  320,  mid  is  uuerode  at  them  uutlie  5257,  ne  forslelan  an  lliemo 
slene  5758;  —  2)  iro  uuilleon  aftaruuarode  3700.  Nebentou  im 
zweiten  fuss:  that  geuuii  endi  the  uuisdöm  1846. 

2)  einfache  alliteration: 

Im  ersten  halbvers  nur  noch  ein  beleg:  ia  an  himile  ia  an 
erhu  2420  M,  auch  im  zweiten  halbvers  sehr  spärlich:  endi  helegoda 
sie  alle  5973,  te  Ihem  liudiun  ni  gidorstun  2724,  und  mit  auflösung 
der  zweiten  hebung:  endi  hellia  sind  im  opana  3078  nach  C  (weil  M 
einen  unerlaubten  typus  B  ergäbe,  s.  u.).  Darf  man  in  endi  hörit  thar 
mid  is  örun  tö  2467  daran  denken,  iö  zu  streichen?  Dann  ergäbe  der 
vers  einen  isolierten  beleg  für  viersilbige  Senkung,  während  sonst  der 
vers  ganz  anomal  wäre.    Freilich  ist  lö  syntaktisch   kaum  zu  entbehren. 

d)  viersilbige  Senkung,  xx  1  -XXXX  I  -x: 
Es  kommen  nur  noch  erste  halbverse  mit  doppelallite- 
ration in  betracht:  iuuua  uuerk  endi  iiiuuan  uuilleon  1402,  ettha  Ion 
an  Iheson  is  Höhte  1548  C,  undarhuggean  an  iro  herten  2372;  ferner  1589. 
3675.  4541.  4610.  4993.  5679.  —  Auflösungen:  1)  ne  formuni  ine  an 
is  mdde 'i220,  ac  sie  uueridmi  im  thena  uuilleon  ö'dbl  •,  —  2)  ac  farmödat 
sulica  menegi  3237.  —  Neben  ton  im  zweiten  fuss:  su  afgaf  ina  Uid 
Ihiu  godes  craft  4622. 

e)  fünfsilbige  Senkung,  xx  1  -xxxxx  I  -x: 
thero  uuordo  endi  ihero  uuerko  1551,  te  gifrummianne  mid  minu 
folcu  5349,  dazu  5393,  und  mit  auflösung  der  zweiten  hebung:  sulic 
uuaslom  te  thesero  uueroldi  1749,  thero  iimteo  an  thesaro  uueroldi  A'6'i'l. 
Anzuschliessen  sind  hier:  1)  than  ni  habde  ik  thar  enige  helpe  4426,  2)  thero 
sacono  endi  thero  sundiono  1568.  1617  (an  der  ersten  stelle  liest  C 
sundea),  uui  gihelpad  iu  uiiid  thena  herroslen  5887. 

3)  Dreisilbiger  auftakt: 

a)  mit  einsilbiger  mittel  Senkung,  xxx  l-x  !  -x: 

1)  doppelalliteration: 

alloro  barno  bezta  835  (best  C),  so  ina  her  gihaldid  2645,  an  them 
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is  uuärun  miordun  3939;  ferner  2399.  2518.  2922.  3605.  3627.  4499.  5183. 
5227.  13?  5075.  —  Auflösungen:  1)  that  he  fon  sulicun  säldun  872, 
etidi  oc  sulica  suuitior  1417.  —  2)  up  te  Ihem  hohon  himile  656.  27 1(?); 
3)  mid  theru  mikilon  menegi  3715.  —  Neben  ton  im  zweiten  fuss: 
1)  iuuuaro  liudeo  landreht  5321;  —  2)  alloro  cuningo  craftigost 
371.  5634. 

2)  einfache  alli teration: 

I)  Erster  halbvers: 

endi  mid  hlutlrun  treuun  291,  an  en  gibirgi  uppan  2895.  2901  ;i) 
ferner  561.  1833.  1883.  2629.  2661,  2775.  3026.  3560.  5666.  5826.  —  Auf- 
lösungen: l)  for  theson  uuerode  allun  1802.  3884  C;  —  S)  a/laro  dagu 
gehuilikes  1218.  1253.  2169.  2347.  3333.  3781.  —  Nebenton  mit  nach- 
folgender kürze:  untthat  that  fritSubarn  godes  450.  667.  743. 

II)  Zweiter  halbvers: 

sd  mi  thes  uundar  thunkit  157,  that  scolda  helpan  sinnon  3962 
(vgl.  Sievers' anm.),  endi  is  herron  quedde  4830;  ferner  1110.  1295.  1994. 
2074.  25S6.  3065.  3131.  3201.  3676.  3926.  4023  {krisl  braucht  nicht  ge- 
strichen zu  werden.)  4566  u.  a.  (sa.  33).  Unsicher  ist:  sagda  im  mahtig 
selbo  {seif  C)  3518  (vgl.  hezta-.best  u.  a).  —  Auflösungen:  1)  endi 
ihem  helidon  cüdde  518.  1129,  endi  an  felisa  uppan  1808,  alloro  gumono 
besta  5487  (vgl.  oben  v.  3884),  ferner  150.  4714;  —  2)  läte  sie  uuiti  tholean 
3016  M.  —  Neben  ton  im  ersten  fuss  mit  folgender  kürze:  gihördun 
uuilspel  mikil  527,  uuard  im  thar  gladmdd  hugi  2737,  uuas  iru  enfald 
hugi  3767,  mit  auflösung  der  vollen  hebuug:  thar  sie  that  fritiubarn 
godes  1156.  3836,  3943  (vgl.  oben  I),  ferner  3529.  4292. 

b)  mehrsilbige   mittelsenkung,  xxxl— X---I— x: 
Dieselbe  findet  sich  nur  bei  doppelalliteration. 

I)  Erster  halbvers: 

a)  zweisilbige  Senkung:  umbi  thiu  uuord  an  geuuinne  3927, 
mit  nebenton  im  zweiten  fuss:  ac  thu  farmanst  mxna  mundburd 
4695.   — 

b)  dreisilbige  Senkung:  ne  sulic  bar'n  ne  sulic  bdcan  592, 
that  he  biginna  thero  girnean  1481,   that  im  gilcstid  thie  gilöbo  3481;  — 

c)  viersilbige  Senkung:  sumun  te  falle  sumun  te  fröbru  496, 
so  uuar<i  thar  engilo  te  ihem  enun  410;  ferner  3140.  4936.  5091; 
endlich   zwei  beispiele  mit 

d)  slebensilbiger  Senkung:  bethiu  ne  gornot  gi  umbi  iuuua 
gegaruuui  1662,  an  thmun  uuordun  endi  an  thhiaru  uuison  4974.  Im 
ersteren  fall  ist  zwei  mal  mit  leichtigkeit  zu  elidieren,  einmal  auch  im 
letztern  fall,  ausserdem  aber  für  Ihhiaru  die  synkopierte  form  in  rech- 
nung  zu  bringen '),  vgl.  s.  306,  4,  c. 

II)  Zweiter  halbvers: 

a)  qua^  that  thie  sälige  uuärin  1300  2)  ähnlich  1304.  1306.  1316.  1320. 


^)  oder  elidiert,  nach  typus  C? 
2)  schwellvers? 
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1071.  1302.  5510.  5693  (vgl.  Sievers'  anm.),  that  sie  is  leron  ni  hordin 
1232,  so  manag  tecan  giuuarhte  1212  (mit  Behaghel-Rückert);  ferner  2196. 
2453;  c)  endi  ihiu  fWi  uuärun  agangen  47;  —  d)  thuru  is  hendi  endi 
ihuru  is  fuoti  5537  (Heyne-Rüskert  streichen  thuru  is  an  zweiter  stelle). 

4)  viersilbiger  auftakt,  xxxx  I  -X  •  •  •  1  -X  : 

Im  Beöw.  einmal  zu  belegen,  während  der  typus  im  Heliand  noch 
reichere  entwicklung  gefunden  hat: 

1)  doppelalliteration: 

a)  mit  einsilbiger  mittelsenkung:  an  allaro  hüso  hohost 
1083,  mit  auflösiing:  1)  an  allaro  haZo  them  bezton  981;  —  2)  so 
cumil  it  al  fan  ubile  1525,  undar  ihero  manno  menigi  4473;  neben  ton 
im  ersten  fuss  (ohne  folgende  kürzung)  ihan  is  sän  ihiu  lefhed  lösot 
2110. 

b)  zweisilbige  Senkung:  mid  them  thmun  hSlagun  handun 
4510,  linder  thero  thurftigon  thiodu  1541  M,  er  scalt  thü  ihi  simbla 
gisötiien  1469.  tha(  ic  ina  selho  gisähi  5926,  gengun  im  mid  nWskipiu 
nähor  5693 (?)  mit  auflösung:  1)  oiar  üsa  abaron  thar  aflar  5485, 
2)  an  allaro  halba  gehuilica  1987. 

c)  fünfsilbige  Senkung  ist  überliefert  in  dem  vers:  ne  an 
thinun  uuordun  ni  an  Ihhmn  uuerkun  5088;  es  ist  zu  vermuten,  dass 
bei  diesen  formein  die  widerholung  des  pronomens  wie  der  präposition 
nicht  ursprünglich  ist,  vgl.  oben  v.  5537. 

2)  einfache  aUi teration: 

I)  Erster  halbvers: 

that  he  sia  so  Mlaglico  333,  er  than  he  thar  tecan  enig  844,  ferner 
1271.  1667.  2358.  3020.  5142  {uueldin  von  5141b)  5354;  ferner  hierher 
2188  {enagun)  2208 (?).  Auflösung  beider  hebungen:  he  dopte  sie 
dago  gehuilikes  954 (?)  Doppelte  innere  Senkung  finde  ich  einmal: 
7ii  uueldun  is  miorde  gilnbien  4265,  aber  die  Überlieferung  ist  unsicher, 
da  eine  lücke  vorausgeht  und  C  gihörian  statt  gilubien  liest. 

II)  Zweiter  halbvers: 

endi  mid  gilöbon  godun  290,  huilikes  he  folkes  uuäri  4972,  tho  sprak 
ihero  manno  ödar  5588,  ferner  900.  1124.  1286,  1305?  1471.  1680  Cott. 
4950.  5375  u.  a.  (Sa.  26).  Auflösungen:  gengun  iro  managa  aftar 
4066  (elision?),  endi  allun  heli'd'o  cunnie  5096,  ferner  2826.  4584.  5051. 
5233.  Nebenton  im  ersten  fuss  mit  folgender  kürze:  1)  habdun  iro 
ambahtscepi  4211.  5526  (oder  B?);  —  than  uuisse  that  fridubarn  go- 
des  4494.  5349,  us  uuäri  thes  ßriuuit  mikil  i&(n.  Verkürzung  ist 
nicht  eingetreten:  that  sia  sulic  uuilspel  brähte  5945.  Doppelte 
innere  Senkung:  er  than  im  the  uuilleo  gistödi  471,  ik  an  thhia  hendi 
beßlliu  5654,  ausserdem  285.  300.  3627.  3048.  3795.  3900.  4977.  5581.  3507 
(cäsur  nach  Sievers),  2893  (emendation  von  RoedigerV)  und  mit  zwei- 
silbiger Schlusssenkung:  uuärun  im  is  faömos  gebundene  5118, 
ne  uuas  thero  thegno  enigon  4593. 
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5)  fünf-  und  mehrsilbiger  auftakt, 

xxxxx  •  •  I  -X  •  •  •  I  -x: 

I)  Erster  halbvers: 

a)  Im  ersten  halbvers  steht  fün f silbiger  auftakt  bei  doppel- 
alliteration  in  1)  bcforau  theru  derheon  dädi  4860,  folgodun  enun 
berhtun  bugne  545  (ist  2595  leurvo  zu  lesen?);  —  2)  huand  Ihu  bist  allaro 
cuningo  craftigosl  973;  bei  einfacher  alliteration:  so  cumit  fan 
ihem  gödun  manne  (jnan  C)  1759,  ihan  haüas  thu  nu  uundarlico  2056. 
(448?);  mit  auflösung  der  zweiten  hebung:  ac  mag  im  thar  uui?i 
unginuidereon  1811,  gehört  ni  uuelda  an  is  kindiski  thö  noh  840 
hierher? 

b)  sechssilbigen  anftakt  weisen  folgende  stellen  auf:  Ikia  ik 
hir  an  theson  berge  uppan  1983,  huande  he  im  iiuil  genätiig  uuei-den 
1319,  that  sie  ina  than  te  uunderquäla  5066,  aber  elision  liegt  jedesmal 
sehr  nahe.  Auflösungen:  sagde  im  huat  sie  (i  sundiun  frumidun 
4251,  Ihea  mdllead  alloro  dago  gehuiJikes  1917;  mit  neben  ton  im 
ersten  fuss  und  folgender  kürze:  het  that  sie  im  iro  harmmierc  manag 
1140  (oder  B?).  In  allen  3  fällen  ist  die  reduction  gegeben.  Gehört 
hierher  auch  der  vers  1994:  Giuuet  im  thö  umbi  Ihrea  naht  aflar  thiul 
ist  Ihiu  zu  streichen,  (vgl.  214)? 

c)  siebensilbiger  auftakt  ist  einmal  überliefert:  sum  haüid 
all  te  thiu  is  muod  gilätan  2517,  der  vers  steht  aber  nur  in  C,  das  kurz 
vorher  eine  lücke  aufweist.  V.  1554  ist  zu  problematisch  um  angeführt 
zu  werden. 

II)  Zweiter  halbvers: 

Hier  sind  lange  auftakte,  bis  zu  zehn  silben,  nicht  selten.  Ver- 
mutlich steht  diese  erscheinung  mit  der  bekannten  tatsache  im  Zusammen- 
hang, dass  sehr  häufig  cäsur  und  satzpause  zusammenfallen,  insofern 
satz-  und  verseingang  am  ehesten  eine  anschwellung  durch  formwörter 
gestatten. 

a)  fünfsilbiger  auftakt:  thie  her  an  iro  müde  uuärin  1301,  oc 
scal  ic  iu  te  uuärun  seggean  1628,  huat  im  thesoro  thiodo  drohtin  1284 
und  ebenso  7.  706.  2297.  2313.  3064.  3219.  4725.  5234.  5450  u.  a.  (Sa.  29). 
Auflösungen:  1)  so  huat  so  man  ihem  ubiton  manne  M  2456  {man  C 
land  damit  zum  typus  C,  vgl.  1755),  that  sia  sulica  lugina  uuoldun  5891, 
ähnlich  4936;  —  2)  thö  gengun  is  gesib'os  lueliui  2820').  Nebenton 
im  ersten  fuss  mit  folgender  kürze:  thö  sp)rae  im  efl  that  fri(5ubarn 
godes  2099.  3022. 

Auch  zweisilbige  innere  Senkung  ist  zahlreich  zu  belegen: 
1)  eiidi  oc  thera  helagun  thiornun  360.  ähnlich  1762;  —  2)  endi  ine  an 
sande  bigröbun  2795,  hie  ni  mahta  is  Itbes  gifreson  5321,  ähnlich  898. 
953.  1683.  3526  C.  3973.  4860.  4963.  5496  u.  a.  (Sa.  23).  Auflösung 
der  ersten  hebung:  so  hi  thar  for  them  uiierode gespräki 'iSGi,  säuuun 
allaro  gumono  then  beston  5566. 


*)  Möglicherweise  zur  folgenden  schwellverspartie  gehörig. 
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Für  dreisilbige  binnensenkung  ist  ein  beleg:  endi  it  al  mid 
durSu  obarseu  2545*). 

b)  sechssilbiger  auftakt:  cf  ffi  miülead  mhiun  uuordun  horean 
1641,  So  huilic  so  than  eft  manno  barno  1974,  endi  ina  an  is  uuangon 
siögun  5114,  ferner  1718.  233S.  2609.  5366.  5541.  5651.  5818.  5832.  Auf- 
lösungen: ihö  het  he  oc  thana  tehandon  gangan  1268.  1858.  3104.  4243 
Mon.  4497.  Nebenton  im  ersten  fuss  mit  folgender  kürze:  uuala  Ihat 
eu  thes  mag  fräfimod  hugi  1011. 

Zweisilbige  innere  Senkung:  endi  sökean  iro  drohtines  riki 
1366,  endi  für  allon  is  engilo  crafle  1973,  Ihar  nam  he  so  manag  helag 
gertini  4603,  gua'Ö  that  thes  cniga  thurufii  ni  uuärin  2828.  Auflösung 
auf  der  zweiten  hebung:    than  mngi  cuman  thiu  siole  te  himile  3301. 

c)  siebensilbiger  auftakt:  hud  sie  scoldin  iro  gilobon  haldan 
854.  897,  all  sd  it  thar  ihö  mid  is  uuordun  sagde  1333,  thanen  mähte 
he  thene  gddan  scauuon  3359,  ähnlich  1235  Mon.  1472.  2249.  4132.  5939, 
unsicher  849  (Sievers).  2261.3246.  Auflösung  der  ersten  hebung: 
that  ni  mähte  er  uiterdan  gumono  barnun  3635;  ähnlich  1804  5341. 
4179  (?). 

Mit  zweisilbiger  innerer  Senkung:  suma  sia  thar  mid  iro 
uuordun  gispräkun  5682,  ac  cumid  fan  alloro  bomo  gihuilicum  1748. 
Hierher  dann  ferner:  sätun  im  thö  bi  theru  drohtines  strätun  3611.  endi 
muosta  thar  an  thes  mahtiges  Cristes  4601. 

d)  Achtsil  biger  auftakt:  1)  quäthun  that  hie  im  so  an  is 
uuilleon  spräki  5555;  —  2)  so  mähte  he  undar  iro  uuerode  standan 
2690,  nio  it  than  te  sulicaru  frumu  ni  uurdi  3936;  —  3)  thes  sie  ni 
mahtun  an  iro  brioslun  forsta?idan  2371. 

e)  neunsilbiger  auftakt:  belhiu  ne  uuelde  he  thurh  ihero 
manno  spräka  2891. 

f)  zehnsilbiger  auftakt:  so  huem  so  ina  muosta  undar  is  ögon 
scauuon  5807. 

11)  Alliteration  im  zweiten  fuss. 

Sievers'  typus  A3,  vgl.  Beitr.  X,  2S2  If.  Eddal.  11.  Die  haupt- 
schwierigkeit  bei  diesem  stark  vertretenen  typus  liegt  in  der  bestim- 
mung  des  dem  alliterierenden  vorausgehenden  ersten  tonworts  der  halb- 
zeile.  Erleichtert  wird  die  aufgäbe  dadurch,  dass  wir  die  abstufungen 
der  einzelnen  Wortklassen  namentlich  seit  den  Untersuchungen  von 
Rieger,  Zs.  fdph.  VII,  1  ff.  (besonders  abschnitt  IV  ff.)  kennen ,  da  es 
doch  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  diese  abstufungen  auch  für  die 
wähl  des  ersten  tonworts  massgebend  waren.  Manches  wird  freilich 
zweifelhaft  bleiben.  Sievers  resultat  (a.  a.  o.),  dass  im  ags.  in  der  regel 
die  anfangssilbe  die  naturgemässe  trägerin  des  ictus  sei,  gilt  jedenfalls 
für  den  Heiland  nur  mit  beträchtlicher  einschränkung,  indem  auftakt- 
bildung  hier  wie   bei    den    A-versen    mit   alliteration    an    erster    stelle 


»)  mid  fehlt  bei  Beb.  ohne  angäbe.     Oder  ist  seu  einsilbig  und  der 
vers  nach  B  zu  lesen? 
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sehr  stark   entwickelt   ist.     Ich    behandle  zunächst    die    verse    ohne 
auftak  t. 

1)  Einfacher  typus  mit  einsilbiger  innerer  Senkung,  -^x  I  —  X^ 
hue  that  uuäri  3714,  mmon  herron  3194,  mit  zweisilbiger  schluss- 
senkung  etiuar  selbo?'o  (C  selbon)  884  (oder  typus  C?)  mit  auf- 
lösung  der  ersten  hebung  sulic  gideli  4520.  Zweifelhaft  mid  mi  samad 
5605,  vielleicht  ein  unregelmässiges  C  mit  alliteration  im  zweiten  fuss. 
Gehört  4339  hierher? 

2)  Zweisilbige  innere  Senkung,  — XX  i  —  X-  uuas  fan  them 
liudeon  74,  Mt  sie  thd  samnon  2S66,  that  sea  fan  Crisles  34,  huat  bist 
(hu  manno  5342;  ferner  1090.  1162.  1831.  2743.  3015.  3057.  3429.  3550. 
3551.  3663.  3848.  4636.  4754.  5820.  5835.  Hierher  auch  mit  zweisilbiger 
Schlusssenkung  that  sie  sie  geruuidin  4248,  that  ik^)  thtn  farlugnidi 
4&9d,  so  it  the  gitna7-code  4979.  Auflösungen:  1)  huilic  thero  uuäri 
2623,  habad  so  giuuehslod  2486,  so  noch  31'.)3.  4577;  —  2)  hct  that  thiu 
uuidouua  2194. 

3)  dreisilbige  innere  sen  kung,  —  x  X  X  1  —  x:  scolda  thuo 
that  sehsta  48,  bädun  thd  so  gei-no  2578,  thoh  gi  Ina  selbun  888,  ef  he 
that  giquädi  3857;  ferner  396.  1490.  1984.  2003.  2281.  2506.  2763.  2992. 
3420.  3703.  3926.'  4423.  4961.  5157.  5520.  5972  u.  a.  Mit  zweisilbiger 
schlusssen  kung:  ef  sie  than  so  sälige  1940,  that  sie  thea  aleskidin 
4252  (ähnl.  596.  1158.  3032.  5642),  er  than  thd  giböknidi  4597  (Sa.  88  +  7). 
Auflösungen:  1)  lisit  im  than  thea  hluttron  2637,  huene  thü  her  an 
crthu  3076,  dedun  iin  that  te  hoske  5495:  —  2)  samnod  iu  an  himile 
1647,  iätid  thea  fargri-ponon  2638,  under  thera  menigi  10.  4468,  that  uui 
that  githoloian  4139;  ähnlich  2573.  3188.  3823.  3863.  4018.  4696.  4851.  5746. 
5859,  mit  zweisilbiger  Schlusssenkung:  talod  im  huö  he  otürana  2il\, 
huilike  uuärin  allaro  1298. 

4)  viersilbige  Senkung,   — XXXX  I  —  X.' 

Während  im  Be6w.  der  eben  behandelte  typus  92  belege  aufwies, 
sind  für  diesen  nur  noch  31  zu  finden,  im  Heiland  dagegen  ist  er  fast 
ebenso  stark  vertreten:  habdun  im  te  gisidea  834,  uuissun  ina  s6  göden 
2726,  than  sie  thar  at  them  muhe  179,  ^ö  gi  ina  than  biddiad  1579: 
ähnlich  129.  962.  1370.  1419.  2406.  2649.  2678.  2898.  3394.  3516.  3661. 
3732.  3796.  3974.  4008.  4239  Cott.  4471  u.a.  (Sa.  62).  Auflösungen: 
1)  skerita  im  thd  te  umtea  164,  huilic  iro  scoldi  hebbian  5548,-)  sumun 
uuurun  eft  so  letha  3788,  that  ik  undar  thhie  iimgron  5018,  ähnlich  4840. 
5411;  —  2)  uuas  undar  theson  uuerode  921,  undar  thesaru  menigi  5194, 
thoh  hie  it  all  githolodi  5504.  Mit  zweisilbiger  Schlusssenkung: 
queZen   that   he   iro    aldiron    3859    (und    3238.)     Ein    compositum,    das 


1)  ^  soll  verschleifbarkeit  ausdrücken.  —  Zu  diesen  und  ähnlichen, 
noch  häufig  begegnenden  versen  bemerke  ich,  dass  nicht  auszumachen 
ist,  ob  sie  nach  A  oder  C  zu  lesen   sind.    (Vgl.  s.  287, 1). 

2)  Ich  halte  hier,  wie  in  analogen  fällen  den  gleichen  anlaut  der 
ictussilben  für  indifferent  und  zufällig. 
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nebenton  auf  sich  zieht,  findet  sich  einmal  im  zweiten  fuss:  endi  an 
thene  godes  uueg  3805. 

5)  fünfsilbige  Senkung,  -XXX  X  X  I  -X; 

het  that  he  im  ni  andredi  116,  (ähnlich  3157.  58 IS),  frägodun  ina 
so  stillo  4286,  al  s6  he  mid  theru  thiodu  963,  al  hebbiu  ic  so  giUsüd 
3278,  ferner  123.  975.  2691.  2749.  3181.  3607.  3724.  3989.4486.5073.  Auf- 
lösung der  zweiten  hebung:  quati  that  he  thesero  uueroJdes  585, 
so  Unit  thes  an  uncro  iugutii  148,  that  he  ine  thö  generidi  2949. 

6)  sechssilbige  Senkung,   — XXXXXX  I  -X: 

thal  he  obar  thesaru  er'<Su  726.  (es  liegt  kein  grund  vor,  hier  von  M  ab- 
zuweichen), that  sie  ina  thö  undai-imissin  2690,  und  einmal  auflösung 
im  zweiten  fuss:  that  sie  im  Ihar  at  theru  menegi  1224. 

Verse  mit  auftakt. 

In  der  lesung  dieser  verse  ist  manches  unsicher,  zumal  die  praxis 
der  betonung  des  altsächsischen  bekanntlich  in  manchen  punkten  von 
der  unsrigen  verschieden  gewesen  ist  (ich  erinnere  au  die  proklitische 
Verwendung  von  ötiar,  manag,  all  vor  dem  nomen).  Abweichend  von 
der  ags.  regel,  dass  nur  einsilbiger  auftakt  gestattet  sei  (Sievers,  ßeitr. 
X,  287  ff.)  finden  sich  im  Heliand  ganz  sichere  beispiele  auch  mehr- 
silbigen auftakts. 

1)  einsilbiger  auftakt. 

a)  mit  einsilbiger  Senkung,  x  I  -^X  I  -^x: 

so  thea  gebiodad  3402,  at  allon  iharhon  4677,  etwas  häufiger  mit  auf- 
lösung: 1)  so  sama  an  erZu  1605,  than  ligid  eft  otiar  1781  {eft  ö'tiar 
nach  typus  C  ?),  thurh  siilica  minnea  4513;  —  2)  be  huilicun  bilidiun 
2415. 

b)  mit  doppelter  Senkung,  x  |  — XX  I  —X'. 

im  habda  giuuisid  469,  thar  sat  undar  middiun  812,  de  mag  ic 
in  seggean  1389  (oder  öc?),  so  huat  so  gi  dädun  4409,  ferner  1601.  1771. 
3123.  3264.  4286.  4657,  5335  u.  a.  (Im  ganzen  18  mal).  Auflösungen 
1)  thar  sculun  mi  farcöpon  3525,  so  huetier  so  mi  selbon  5348,  so  noch 
4296.  4667;  —  2)  siu  uuas  iru  uuidouua  21S7.  Neben  ton  im  zweiten 
fuss:  1)  that  mhiid  thiu  lefhed  1492;  —  2)  thö  uuas  that  so  uuidermöd 
4134.  Zweisilbige  Schlusssenkung:  so  quad  he  that  ösiana  589, 
thar  sculun  sie  gibundene  2603. 

c)  dreisilbige  Senkung,  x  I  -XXX  I  -x: 

sie  quädun  that  it  uuäri  3827,  bihuui  he  thar  so  lango  176,  sd  hue 
so  thar  mid  Ihurstu  3912.  1612.  1565.  2222.  2253.  3028.  3619.  3670.  4158. 
4308.  4605.  5397.  u.a.  (Sa.  23.)  Auflösungen:  1)  ni  gibu  ik  that  te 
rädc  226,  Ituat  qiiidis  thu  umbi  gödon  3263,  so  noch  1739.  1894;  —  2)  te 
huui  he  thö  getuehodi  2952,  Ihuo  uurdun  thar  giscerida  5761,  so  noch 
2778.  3921;  —  3)  hie  haVid  sia  iu  furfarana  5865.  Mit  nebentoniger 
Schlusssenkung:  so  huilik  so  thar  an  unreht  308.  Mit  zweisilbiger 
Schlusssenkung:  giuuer'dad  oc  sd  sälige  1836,  so  duot  he  oc  thea  säli- 
gon  4390. 
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d)  viersilbige  Senkung,  x  I  — XXXX  1  — x: 

sd  scolda  he  at  them  uinhe  90,  Ihan  uuUleo  ik  iu  eft  seggean  1507, 
le  hm  thu  mik  so  forlieti  5763,  ähnlich  24S.  1950.  2153.  3320.  4380.  4764 
u.a.  (Sa.  16).  Auflösungen:  1)  so  sculim  gi  mid  iuuuon  lerun  1367, 
sd  cumid  it  im  eft  tegegnes  1700,   ihan  nimad  gi  iu  thana   engean  1786; 

—  2)  them  odrun  scal  tnan  be  bilitiimi  2438,  ac  uuerhad  Ihar  so  farlo- 
rana  2450,  thu  tiuht  huö  ihesaru  menigi  3850;  —  3)  ne  cumad  thea  alle 
ie  himile  1915,   that  ina  aftar  is  m^MÖ«  3471. 

e)  fünfsilbige  Senkung,  x  1  — XX  XXX  I  — x: 

nie  mähte  siu  im  nie  giformon  738,  huui  uueldes  thu  thhieru  mddar 
821,  ge  that  gi  an  thesoro  ertSu  1657,  so  noch  2379.  3815.  5141.  5198. 
Auflösungen:  1)  nu  cumis  thu  te  mmeru  ddpi  971,  than  uuesat  gi  eft 
an  iuuuon  dudeon  1S84,  so  uuitun  gi  oc  bi  thesun  tecnun  4344;  —  2)  giuuet 
im  tha  mid  theru  menigi  3706. 

f)  sechssilbige  Senkung,   x  1  -XXXXXX  I  -X: 

te  huat  he  umbi  sulica  dädi  3849,  so  hue  so  ina  undar  them  folke 
4172;  auch  ni  uuas  it  thoh  he  enigaru  blötii  4933. 

2)  Zweisilbiger  auftakt: 

a)  einsilbige  mittelsenkung,  XX  I  —X  1  —X'. 

thö  bigan  eft  niuson  1075,  endi  them  te  harma  498,  endi  so  gifrum- 
mien  1414,  ferner  878,  1461?  1474.  1499.  1841.  2969.  4202.  4531.  Auf- 
lösungen: 1)  an  so  huilice  gardos  4538,  bethiu  sculun  gi  sorgon  1927; 

—  2)  uui&ar  thiu  te  gewänne  1794. 

b)  zweisilbige  innere  Senkung,  xx  I  — XX  I  — XI 

that  sea  scoldin  ahebbean  24,  that  he  mähte  fon  erZu  574,  than 
heginnid  im  thunkean  2496,  ferner  207.  1071.  2364.  5074.  5724.  Mit  ver- 
schleifbarer  erster  hebung:  an  so  huilic  iher'o  lando  2283,  iac 
so  samo  thero  metimo  AAOl.  Zweisilbige  Schlusssenkung:  that  sia 
habdon  bithuungana  66,  that  sie  habde  giöcana  294. 

c)  dreisilbige  innere  Senkung,  xX  I  —XXX  I  — X: 

tho  bigan  is  thero  erlo  2417,  huand  so  huan  so  that  geuuii'iiid 
4378,  e7idi  that  sie  than  aumyin  3853;  ferner  1977.  2293  (cfr.  1099). 
3484.  Mit  aufgelöster  erster  hebung:  so  gifragn  ik  that  thö  selbo 
2621,  huö  thü  thana  erist  alöseas  1708. 

dj  viersilbige  innere  Senkung,  xX  I  — XXXX  I  — X: 
that  ic  moti   an   is  giscuoha  939,   sie  ni  uueldun  it   thoh  forläten  3840, 
ac  ic  duom  it  le  thesum  gröton  4094;  ferner  1517.  1566.  1678,  3613.  3846. 
3950.  3964.  4155.  5012.  5154. 

e)  fünfsilbige  innere  Senkung,  xx  I  -XXXXX  I  -x: 
mit    auflüsung    der    ersten    hebung:     so   gifragn    ic   that    thar    an 
them  uuihe  3780. 

3)  dreisilbiger  auftakt: 

a)  einfacher  typus  mit  einsilbiger  mittelsenkung,  XXX  I  -X  I  —X: 
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that  gi  ne  uuülead   dtfrum  1621,    Ihes  sie  ni  mieldun  hörien  2344,    (hat 
it  thar  mahti  uuahsan  2392,  endi  im  s6  adeliad  5196. 

b)  zweisilbige  innere  Senkung,  XXX  I  —XX  i  —XI 

ef  gi  than  imillead  alaten  1016,  ne  he  ni  mähte  gebiddien  dS-i\,  that 
he  so  muosli gifrutmnian  bl'29.  Mit  verschleifbarer  erster  hebung: 
endi  an  theson  minun  hüse  3743. 

c)  dreisilbige  innere  Senkung,   xXX  I  — XXX  I  — Xr 
hehuui  ne  hetis  thü  than  uuerthan  1065,  thoh  sie  thar  alle  be  geli- 

cun  1221,  endi  gihuggean  thero  uuordo  5854. 

d)  viersilbige  Senkung,  xxX  I  -XXXX  I  -x: 

noch  zweimal   zu   belegen:  ac   than  gi  uuiUean   te  iuuuon  herron  1573, 
hethiu  ni  scalt  thu  thesan  farJatan  5377. 

4)   viersilbiger   auftakt:     xXXX  |  — X-*-  I  — XI 
Die    beispiele    sind:     mit   einfacher  Senkung    im    ersten    fuss: 
1)  uuelda  is  thar  lätan  coston  1030;  —   2)  humi  'er  sie  gisäuuin  oslana 
594  (Schlusssenkung  zweisilbig);    mit  doppelter  Senkung:  endi  that 
ni  uuolda  gihuggean  161,  that  he  ina  mahti  faruuisien  4493. 


Die  gesammtsumme  der  verse  des  typtis  A  beträgt  4743;  davon 
entfallen  auf  die  ersten  halbzeilen  3076,  auf  die  zweiten  1667.  Erste 
halb  verse  mit  doppelalliteration  finden  sich  2187,  mit  einfacher  allitera- 
tion  475.  A3-verse  gibt  es  414.  Auftakt  zeigen  im  ersten  halbvers  bei 
doppelalliteration  674,  bei  einfacher  115,  im  zweiten  halbvers  461.  Ohne 
auftakt  ist  die  hauptmasse  im  ersten  halbvers:  1513  bei  doppelter,  360 
bei  einfacher  alliteration;  im  zweiten  halbvers  1206. 

Mehr  als  ein  drittteil  sämmtlicher  verse  gehört  demnach  dem 
typus  A  zu. 

B.  Grundtypiis  x  -  I  x  -• 

Als  regel  gilt  für  das  ags.  (s.  Sievers,  Beitr.  X,  236-243  und 
291 — 297),  dass  zweisilbige  eingangssenkung  am  häufigsten  ist  und  dass 
innere  Senkung  das  mass  von  zwei  silben  nicht  überschreiten  darf.  Im 
Heliand  liegen  die  Verhältnisse  wie  folgt: 

A)  Einsilbige  mittelsenkung. 

1)  Einsilbige  eingangssenkung,  y^L  \  x  — : 
a)  doppelalliteration: 

an  liudeo  Höht  199,  is  blWi  barn  1462,  that  höha  hüs  5575;  ferner 
1332.  1480.  1958.  2634.  2713.  2746,  4082.4565.5268.5702  {langsam;  sa.  13). 
Auflösungen  auf  der  zweiten  hebung:  thurh  hluttran  hugi  422; 
ähnlich  467.  i)   546.   837.  898.  1383.  1403.  1580.  1935.   3324,  is  selbes  sunu 


')  Cott.  hat  hier,  wie  an  vielen  stellen  hugiu,  vgl.  Beitr.  VIII,  332  f. 
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247.  2930.  3615,  an  dödes  dalu  3611;  ferner  1264.  3152.  4333.  4781.4903. 
5246.  5620  (sa.  21),  auf  beiden  hebungen:  the  cuning  te  quenun  21(}^. 
b)  einfache  alli  teration  : 

I)  Erster  halbvers: 

an  langan  uueg  544,  an  hardun  stcn  1091,  an  bdmin  (reo  5554; 
ferner  3300.  4289.  4359.  4621.  4684.  4686.  4911.  5010.  5059.  5706.  (Sa.  13). 
Mit  aufgelöster  erster  hebung:  ati  firiho  barn  1216.  Häufiger 
ist  die  zweite  aufgelöst:  mid  leohiu  hugi  290,  min  mahtig  fader 
828,  an  thriddeon  dage  3533.  5077,  ferner  1819.  2545.  5577.  5755.  5861. 
Nebentonige  silbe  in  der  Senkung:  ihe  ambathman  2155. 

II)  Zweiter  halbvers: 

thal  liudeo  barn  1037,  an  Ulhan  uueg  1506.  1485,  the  heten  uuas 
2704;  ferner  52.  627.  1005.  1491.  2078.  2386.  2867.  3118.  3389.  4276.  4762 
Mon.  u.  a.  (Sa.  21).  Auflösungen:  1)  ni  gadoling  Ihm  5212,  druog 
7iegilid  sper  5704;  —  2)  huar  Crist  giboi'an  617,  far  ogun  godes  1977; 
ferner  1957.  3041.  3054.  4206.  5773. 

2)  Doppelte  eingangssenkung,  x  X  —  I  X  — : 

a)  doppelalliteration: 

obar  bredan  berg  714,  is  im  feknes  ful  2495;  ferner  1728.  2001.  2316. 
2363.  2458.  3112.  3133.  3444.   3654.  4182  u.  a.   (Sa.  25).     Auflösungen: 

1)  mid  them  fiuuariun  fort)'  1190,  thea  is  mikilon  mäht  dlöB.  3314,  thurh 
thes  uuerodes  uuord  5469;  —  2)  suiätio  glauua  gumon  442.  an  unspuod 
forspanan  3454;  ferner  542.  623.  809.  866.  1072.  2353.  3616.  4389.  4956 
C.  u.  a.  (Sa.  20);  —  3)  thea  forgriponon  gumon  2590.  Ableitungs- 
glieder in  der  binnensenkung:  tulgo  langsam  legar  1217,  suuitio 
miic  lön  1624;  ferner  1558.  1763.   1789.  35l5.  3779.  4208. 

b)  einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

that  sie  erbiuuard  86.  149,  uueldi  uualdand  seif  1285,  obar  mid- 
dilgard  576S;  ferner  119.  377.  423.  426.  430.  472.  517.  739.  814.  904.  912. 
966.  1114.  1142.  1303  u.  a.  (Sa.  72).  Auflösungen:  1)  ac  it  firiho 
barn  1372.  3844,  an  that  himiles  Höht  4643;  dazu  noch  3787  M.  4561;  — 

2)  gio  te  euuandaga  586,  bist  thü  enig  thero  923;  ferner  1157.  1171.  1184. 
3164.  4325.  4466.  4536.  5009.  {io  fehlt  Cott.)  5230.  5957  u.  a.  (Sa.  30.) 
Nebentonige  binnensenkung:  thhia  ambahtman  2059  (ähnlich 
4522.  1118,  wo  scoldun  von  1117b  herüberzunehraen  ist),  sulic  sddlic 
spei  2416. 

II)  Zweiter  halbvers: 

that  al  sitior  quam  581,  endi  manno  drdm  1126,  drog  man  umn  an 
flet  2793;  ferner  3092.  3162.  3211.  3576.  3786.  3969.  3996.  4041.  4278. 
4390.  4425  u.  a.  (Sa.  188.)  Auflösungen:  1)  an  that  himiles  Höht 
1920,  ni  uuel  helitüo  man  2639:  ferner  1072.  2137.  2477.  2501.  2953.  3106. 
3404.  3565.  4298.  4330.  4417  u.  a.  (Sa.  26);  —  2)  uuas  im  uuilleo  mikil 
1167,  endi  tecan  manag  1206:  ferner  1658.  1692.  1857,  2127.  2508.  2581. 
2620.  2643.  2978.  3314.  4537.  5058?  u.  a.  (Sa.  67);  —  3)  nu  the  cuning  ni 
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libod  774,  nis  thes  bodo  gimaco  941;  ferner  1261.  2400  (Schmeller,  Heyne, 
Sievers  irädä).  34(i0.  5274.  Mit  nebentoniger  mittelsenkung;  the 
thar  andimard  slöd  3794,  the  im  töuuard  uuas  4182;  ferner  14.58.  3680 
M,  und  mit  auflösung:  that  all  geginuuei'd  sied  2534;  -lic  an  dieser 
stelle  3  mal:  1323.  3414.  4323. 

3)  Dreisilbige  eingangssenkung,  x  x  X  -  1  X  —  : 

a)  dop  pelalliteration: 

endi  thea  fiscos  forti  2852,  alloro  hämo  best  338  u.  a.,  ohar  thea 
berhtun  bürg  433;  ferner  1066.  1092.  2622.  2851.  2962.  3326.  3410.  3571. 
5267.  5383  u.  a.  (Sa.  22).  Auflösungen:  1)  Ihal  sie  thin  mikila  mäht 
511,  ari  thene  furiston  fiund  4874;  —  2)  is  unca  lud  giliden  154,  smiido 
unuuanda  uuini  70;  ferner  281.  639.  654.  1234.  1246.  1457.  1881.  2308. 
2863.  4571.  4923;  —  3)  allaro  firiho  fruma  403  (ähnlich  1847),  ihö  uuai'ti 
thar  megin  so  mikil  1244;  -lic  steht  in  der  mittelsenkung  23.  1205.  1740. 

b)  einfache  alliter ation: 

I)  Erster  halbvers: 

an  thesüH  middilgard  51.  588.  926  u.  ö.,  huan  er  the  frödo  man 
105,  SU  it  er  sfäha  man  375;  ferner  1680.  1725.  1727.  1866.  1951.  2040. 
2373,  2412  Mon.  2444.  2745.  3439.  5113  {rnahtin  von  der  vorhergehenden 
zeile)  ebenso  3618.  5690  (vgl.  Sievers' anm.)  u.  a.,  (Sa.  76).  Hierher  ge- 
hört auch  5027,  indem  thiurvun  zu  lesen  ist,  ferner  nach  Beb.  2426;  für 
nicht  ganz  sicher  könnten  gelten :  farit  im  fort)'  mid  thiu  3482,  ^)  afhö- 
bun  hardan  sten  4090.')  Auflösungen:  1)  thal  he  is  himilisc  barn 
246,  hiiu  thene  firiho  6«rM3923;  ferner  1745.  1990.  2286.  2744.  3884  Mon. 
4153.  4421.  5439;  —  2)  uuiti  thana  engil  godes  270,  endi  nun  blöd  so 
same  4639;  ferner  634,  1145.  1324.  1346.  1702.  1964.  2485.  2527.  2751. 
3491  Mon.  3946.  4821  u.  a.  (Sa.  25);  —  3)  aftar  them  fiuuartig  dagon 
1061,  ef  thu  than  gebogean  uuili  1545,  than  uui  githoloian  sculuti  4894. 
Nebenton  in  der  binuensenkung:  thö  sprac  m  gelhert  man  22], 
huat  thü  nu  tiuiöaruuard  bist  3100;  dazu  noch  2032.  2112.  2555.  5380. 

II)  Zweiter  halbvers: 

endi  mm«Ö  selban  sprac  139,  thiu  an  thea  uuirson  hand  1776,  thea 
mi  her  hdread  uuel  2583;  ferner  1000.  1175.  1209.  1435.  1568.  1666.  1873. 
1958.  2583.  3421.  4108.  4640.  5090.  5887.  u.  a.  Nach  den  emendationen 
Behaghels  gehören  hierher  3166.  5S90(V).  Gesammtzahl  258.  Auf- 
lösungen: [)  the  ira  gaduling  uuas  221,  endi  that  godes  gibod  711; 
ferner  500.  937.  2904.  {tueho  M,  luehono  C  fehlt  bei  Beh.)  3258  M.  4793. 
4958.  5145.  5318.  5412.  5667  u.  a.  (Sa.  40);  —  2)  so  an  thes  thinges  mu- 
gun  525,  habdun  im  fegnien  hugi  1230,  so  im  thö  selbo  dede  5037;  ferner 
2933.  3486.  3976.  4150.  4500,  4785.  4806.  4904.  5164.  5521.  5717.  5853  u.  a. 
(Sa.  89).    Ich  stelle  hierher  auch  261   M.   1452  M,   (bei  Behaghel  fehlen 


')  Der  Stabreim  in  der  'malfylling'  kann  hier,  wie  in  allen  ähn- 
lichen fällen  nach  ausweis  des  gebrauches  der  zweiten  halbzeile  nur 
für  zufällig  gelten. 
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die  Varianten  von  C);  —  3)  untthat  sie  gndes  giscapit  336  M.  547,  tho 
uuar'd  tlies  uuerodes  füu  1J46  M,  ihar  thü  eft  frumono  hvgis  1546  M; 
ferner  1739.  1774.  181S.  2902.  4075.  4483.  Nebentonige  mittei- 
sen kung:  Ihoh  he  st  unmet  grdi  3299,  thu  geng  im  treulos  man  4828; 
ferner  2221.  2283.  2819.  3422.  4941.  5139;  -lic:  255.  3128.  3333.  3407,  und 
mit  auflüsung:  4605.  5615. 

4)  Viersilbige  eingangssenkung,  x  X  x  X  —  I  X  - : 

Die  belege  für  doppelalliteration  nehmen  stark  ab ,  während  im 
ersten  halbvers  bei  einfacher  alliteration  wie  im  zweiten  sich  dieselben 
nahezu  auf  gleicher  höhe  mit  den  vorhergehenden  halten. 

a)  doppelalliteration: 

thai  sia  mid  them  liudiun  leng  311,  (hat  sie  thes  ne  uuord  ne 
uuerc  2034.  2116,  dedun  im  eft  öZer  an  5498,  sagda  im  thes  timbes  uuord 
5464;  ferner  1416.  1421  (?)  Auflösungen:  1)  umbi  theses  uuerodes 
uuin  2026,  tho  uuarti  thar  so  managon  man  411s  C-,  —  2)  that  hie  that 
ti  uuäron  uuili  2533.  4095,  uuas  im  gialdrod  idis  79;  ferner  136.  349. 
387.  1132.  5629. 

b)  einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers : 

thfä  scoldun  sea  fiori  thuo  32,  thoh  gibid  im  drohtin  god  1670,  thar 
höf  he  is  hetidi  up  5973;  ferner  400.  482.  495.  524.  579  Mon.  846.  867. 
885.  922.  1395.  1398.  1690.  1693.  1712.  1934.  2165  C.  Ein  sehr  starkes 
contingent  stellt  der  formelvers:  an  thesoro  middilgard  1398.  1643. 
1712  u.  a.  Dieser  typus  ist  65  mal  zu  belegen.  Auflösungen:  1) 
oVar  that  forgebana  land  908,  that  sie  thi  at  uuege  gehuem  1088  (Beb. 
uuego)\  ferner  1829.  2108  Mon.  (C  unmöglich).  2553.  4092;  —  2)  hud  it 
so  giuuer'San  mugi  158,  endi  ina  äno  cuma  14S9;  ferner  93.  133.  427. 
1497.  2477.  3139.  3412.  3997.  4037.  4461.  4912.  5185.  5979.  Im  ganzen  15 
mal  nachzuweisen.  Dazu  mit  nebenton  284?  Zwei  beispiele  für  neben- 
tonige Senkung:  that  nu  obar  luä  naht  sind  4458,  thes  sie  im  thurh 
inuuidmtS  4924. 

II)  Zweiter  halbvers: 

nu  uuit  sus  gifrodod  sint  150,  bigan  im  the  umso  man  312  M,  sie 
uuärun  fon  suestrun  tuSm  1264  M,  (C  gisustruonion,  das  einen  sonst 
nicht  belegbaren  typus  E  ergäbe);  ferner  1.  53.  79.  130.  141.  201.  220. 
305.  334.  408.  455.  -506.  510.  550.  646.  684.  1942.  2801.  3840.  4672.  5099. 
5967  M  u.  a.  (Sa.  244).  V.  1264  ist  die  lesart  von  C  unmöglich;  bei  1117 
ist  scoldin  zur  folgenden  zeile  zu  nehmen.  Auflösungen:  1)  thoh 
thi  all  Ihit  heWÖo  folc  4675,  bithiu  sculun  gumono  harn  1769:  ferner 
156.  481.  811.  1322  Beb.  2241.  2936.  3700.  3995.  4445.  4788  u.  a.  (Sa.  37); 
—  2)  nu  sind  thhia  gesti  sade  2060.  üt  at  thera  burges  dore  2132  M; 
ferner  2343.  2685.  2959.  3271  Mon.  3396 (?)  (3417.)  6.55  {skion  zweisilbig?) 
262  (C  fehlt  thü).  281  (C  fehlt  eft).  4756  (C  fehlt  thit).  5627  nach  Be- 
haghels  emendation?  u.  a.  (89  belege);   —    3)  thö  sie  bi  thes  uuateres 
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siatie  1172.  1183,  ihö  gengun  sie  tuelhii  samad  1272,  hahdun  iro  uuesl 
gidago  3738;  dazu  1443.  266U.  3556.  4400.  5952.  5978.  2593  M.  Mit 
neben  ton  in  der  Senkung  des  zweiten  fusses:  I)  sum  tliar  oc  an 
undern  quam  3404,  thoh  it  nu  so  godlic  st  4283  5  —  2)  habdun  iro  am- 
bahtscepi  4211;  ähnlich  284. 

5)  Fünfsilbige  eingangssenkung,  XXXXX—  I  X—: 

a)  doppel  alli  teration: 

huanda  iiuif  habdun  aldres  er  144  M,  legda  im  ena  bdc  a?i  barm 
232,  endi  at  Iheru  herhtun  bürg  530;  ferner  3757.  4607.  5050.  Auf- 
lösung der  zweiten  hebung:  uuis  thi  an  is  gisidie  samad  5616,  andridun 
im  thes  billes  biti  4882,  auf  beiden  hebungen:  fora  allaro  firiho 
fader  1978.  Für  die  beurteilung  der  Senkungsquantitäten  gilt  dasselbe 
was  oben  bei  A  bemerkt  wurde. 

b)  einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers  : 

ihat  ni  scal  an  is  liüa  gio  126,  so  hilde  he  thea  haltun  man  2357, 
ledian  Met  ina  lungra  man  5298.  (Behaghel  schreibt  aletSian)^  ferner 
208.  683.  1055  (C  lang).  1106.  1717.  2130.  2319.  2550  u.  a.  (Sa.  16).  Auf- 
lösung: 1)  ac  cumad  fan  them  ubilon  man  1755,  quaS  thai  im  oc  en 
adales  man  2541;  dazu  4576.  5302;  —  2)  eitho  he  scal  te  euuandaga 
1329,  hiet  im  thno  le  is  handon  dragan  5473;  ferner  657  (gegen  Beb.) 
958  M.  587.  1900. 

II)  Zweiter  halbvers: 

the  sprac  im  mid  is  uuordun  tö  114,  thar  drugun  e?ma  seocan 
man  2296,  thar  ik  im  eft  tegegnes  biun  5955;  ferner  .'i06  (C  fehlt  than). 
374.  446.  554.  597.  648  (M  cumbl,  C  cumbal).  820  (C  setzt  thuo  ein). 
851.  1104.  1719.  1877  M.  2150  (C  flectirt).  3101  (C  bicanst).  3257  C.  3911 
(C  thioda).  4484  (C  uuilld).  4900  C.  5100.  5603.  5786  u.  a.  (Sa.  199.) 
Auflösungen:  1)  sd  sculun  git  noh  firiho  harn  1160,  the  he  far 
thero  menigi  sprac  1836  M;  ferner  2049  (beide  handschr.  sprac).  2451. 
3190  (C  hugie)  3456.  3566.  4454  (C  lang,  vgl.  1055).  4764.  5426.  5474. 
5513  u.  a.  (Sa.  29);  —  2)  that  uuartS  thuo  all  mid  uuordon  godas  42, 
thd  sprac  im  eft  that  folc  angegin  619;  ferner  615  (Cott  +  is).  1356. 
2876  {that  fehlt  C).  3018.  3770.  4625.  5078  (C  thiodo).  5743  {im  von  den 
editt.  eingesetzt).  5838.  5866  u.  a.  (Sa.  60);  —  3)  Ihö  sprac  im  eft  thiu 
inagad  angegin  269,  siSor  he  these  uuerold  agibid  1330,  da^u  noch  1493. 
bib'ol  (thurh).  N  ebentonige  mittelsenkung:  suhe  thd  thanaumröc 
drög  106.  sum  quam  thar  6c  an  undorn  iuo  3418. 

6)  Sechssilbige  Senkung,  XXXXXX-  I  X-: 
a)  doppelalliteration: 

that  hi  ne  uuillea  mid  hluttro  hngi  1375  M;  ähnlich  2270),  than 
habed  he  an  im  selbon  sän  1482,  than  hald  ni  mag  thera  medan  man 
2642,  ni  duruun  gi  thene  Uriand  lahan  3933.  Ausserdem  findet  sich  ein 
beleg  für   7-silbige  Senkung:   uuas  i?7i  thiioJi  an  iro  gisidie  samad  5964. 
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b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

giuuilun  im  thö  thiu  gödun  tue  458,  ihal  he  it  eft  mid  is  selbes  scal 
1531,  so  gifragn  ik  ihat  ihem  rincun  thö  4452;  ferner  340.  2449  Mon. 
3208  Mon.   3443.  4272.  5273.  5711. 

Auflösungen:  1)  the  so  undar  Iheson  himile  scal  4627.  Ge- 
hören hierher  die  beiden  verse:  hegröbun  ina  an  gramono  hem  3359, 
mangodun  im  Ihar  mid  manages  hui  3737?  —  2)  thar  sie  ine  fon  them 
nualle  iiider  2683.    Problematisch  ist  1373. 

II)  Zweiter  halbvers: 

Than  seggeo  ic  iu  te  uuäron  nü  1453.  1463  u.  ö.,  than  mötun  gi 
ina  aflar  thiu  1796,  endi  uuerpan  it  an  bitarfiur 'Ibll,  mit  mangelhafter 
Schreibung  (vgl.  5858  hetandero  und  4915  hatandiero  Mon.;  auch  Elene  18 
hetendum);  ferner  18.  185.  301.  354.  463.  590.  848.  1059.  1105.  1360.  1436 
(C  fehlt  it).    1733.  1848.  1926.  2354.  2790.  2993.  4440.  5149  u.  a.   (Sa.  92). 

Auflösungen:  1)  thuo  hie  erist  thesa  uuero/d  giscuop  39,  than 
ni  duad  gi  ihat  te  managon  cüti  1631;  ferner  677.  723.  1428.  1537.  1668. 
2316  Mon.  3448.  3629.  5029.  5897  (im  ganzen  17  mal);  —  2)  endi  sprac 
im  thö  the  fiund  angegin  1100,  bethiu  sculun  gi  Ihar  ledes  filu  1892; 
ferner  2693.  2956.  3202  Mon.  3307.  3757.  382S.  5001  Mon.  5102.  5531.  5650 
u.  a.  (Sa.  43);  —  3)  thar  fundun  sie  enan  cuninges  thegn  3184  (C  thegan), 
than  he  it  gihörid  helitio  filu  3234,  ferner  1150.  2539.  3436.  4402.  Neben- 
tonige Senkung  zu  eingang  des  zweiten  fusses:  mid  thius  scoldis 
thu  US  hindag  er  2064  und  2  fälle  mit  -lic:  2658.  4541. 

7)  Sieben-  und  mehrsilbige  Eingangssenkung 

xxxxxxx-  I  X-: 

I)  Erster  halbvers: 

let  ina  thö  an  thana  thriddeti  sib'  1095,  so  farmunste  ina  that 
manno  folc  265S,  that  he  uuiUie  an  thesan  middilgard  4304;  ferner 
5244.  5448. 

Auflösungen:  1)  liet  ina  an  thesaro  uueroldi  fort)  2356;  — 
2)  s6  mösta  siu  mid  iru  brüdigumon  509,  ihat  mugi  an  thesoro  bredon 
uuerold  1656,  that  he  mi  so  managan  engil  herod  4888. 

Achtsilbige  eingangssenkung:  Nur  drei  belege:  that  he  ina 
oiar  thesan  middilgard  853,  thö  gefragn  ic  that  thar  thero  idisio  quam 
4065  (in  C  fehlt  thar)\  endlich  mit  auflösuug  der  zweiten  hebung,  zu 
Satzeingang  stehend:  Thu  sagdas  that  thu  mahtis  an  enon  dage  5574. 

II)  Zweiter  halbvers: 

thoh  he  is  ni  mahti  giseggean  uuihl  189,  sie  ni  habdun  thanan  gi- 
siSeas  mer  652,  endi  sjrrac  im  thö  mid  is  uuordun  tö  969.  3023;  ferner 
1578  (rt/  fehlt  Mon.).  2149.  2325.  2716  (C  +  thu).  3253.  3403.  3929.  4385. 
5016  Mon.  5184.  5505.  5843  {im  von  den  editt.  eingesetzt).  203  {so  fehlt 
bei  Behaghel)  u.  a.  (Sa.  37). 

Auflösungen:  1)  obar  that  habad  he  ok  himiles  Höht  3324;  — 
2)  that  he  ni  mösta  er  thit  Höht  ageban  470  M,    thoh  sie  her  ni  uuitlie 
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forstandan  filo  1134,  thö  gisahe  fon  allun  landein  cuman  1245;  ferner 
1559.  1703.  2332.  2429.  2799.  3079.  3533.  3537.  3777.  4143.  5134  5363. 
5447.  561  C?  —  3)  thoh  ni  iiuard  it  gio  te  tlies  cu7iinges  höbe  538,  undar 
ihiu  uuirtSid  thero  gumono  hugi  2052,  he  stöd  htm  (ho  bi  enes  uuatares 
Stade  2378. 

Achtsilbige  Senkung:  oft  gededa  he  that  an  them  lande  sein 
1211,  than  halt  ni  sculun  gi  iuuua  hSlag  uuord  1409,  them  ni  seggean 
gi  iumiaro  liron  uuiht  1731  (C  giuuaro)\  ferner  1931.  2322.  2554.  3110. 
4166.  4310.  4326.  4514.  4.529.  4910.  5077,  5577  u.  a.  (Sa.  21). 

Auflösungen:  1)  oc  siu  uuända  that  he  mid  them  uueroda  forti 
799,  than  lang  Ihie  hie  an  thesaro  uueroldi  si  2526,  quädmi  that  sie  ni 
mahtin  githoloian  leng  4174,  —  2)  7ie  quam  ic  thi  te  enigon  fr^son  herod 
263,  gi  ni  thurVun  an  enigun  sorgun  uuesan  1897;  ferner  1912.  5762. 

Neunsilbige  Senkung:  quati  that  he  thar  uueldi  m,id  is  gisttSun 
td  643,  nu  miilliu  ik  ina  for  ihesun  Uudinn  hier  5323,  ferner  1498. 
2926.  4691. 

Auflösungen:  1)  so  lango  so  sie  an  Ihesaru  uueroldi  .ym^/ 3407; 
—  2)  he  gisah  thar  aflar  thiu  enna  engil  godes  113,  quädun  that  sea 
ti  im  hahdin  giuuendid  hugi  692  (113  in  M  bis  auf  wenige  spuren  aus- 
radiert; 692  fehlt  /«■  M),  that  iro  enig  ni  habde  so  grimmon  seion  2687; 
dazu  3861  C. 

Zehnsilbige  eingangssenkung:  Bethiu  ne  andrädad  gi  in 
thero  manno  niti  1903,  He  ni  uuände  that  he  is  mahti  gibölien 
uuiht  5006. 

B)  Zweisilbige  mittelsenkung. 
8)  Einsilbige  eingangssenkung  x  —  |  x  x  — : 

a)  Doppelalliteration: 

1)  uuiti  dernero  dualm  53,  that  helaga  hüs  3750,  —  2)  unsculdige 
scole  752;  ferner  antfengun  is  ferh  3351,  than  thorrot  thiu  thiod  4317 
{theoda  C),   is  selbes  gisiti  4970,    thes  thegnes  githäht  5583. 

Auflösung  der  zweiten  hebung:  uuan  uuind  endi  uuater 'Tl\4:, 
ne  forhteat  te  filo  4706,  unholde  an  hugi  3720,  them  folke  biforan  4818, 
(C  folcscipe). 

b)  Einfache  alliteration: 
I)  Erster  halbvers: 

ihurh  drohtines  craft  3532.  4044,  them  herosten  cüb'  4949,  them  ödagan 
man  3355;  ferner  an  lando  gihuem  59,  uuid  hellie  gethuing  1275,  ihurh 
mannes  giuuerk  4277;   dazu  4758.  4898.  5665. 

Auflösungen:  1)  the  neriendo  krist  1267;  —  2)  an  böcun  ge- 
uuriten  1086,  ne  nitiin  ne  hatul  S272,  thes  libbiandes  godes  bOSß-^  —  'A)  u?i- 
quethandes  so  filo  5661. 

li)  Zweiter  halbvers: 

that  Criste  ni  uuas  28S4  (C  Crist),  geng  fiscari  göd  3209;  ferner 
202.  800.  2602.  2872.  3164.  3444.  3793.  4079.  4137.  5064.  5380.  5381. 
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Auflösungen:  1)  thal  uuerod  al  gesprac  5106  (ähnlich  103);  — 
2)  afsuohun  sie  garo  200,  neo  endi  ni  cumid  207  (C  unzulässig),  tMe 
ßund  eft  giuuiiun  4928  •,  —  3)  bed  mefodogiscapu  4827  M. 

9)  Doppelte  eingangssenkung  xx—  I  XX  —  : 

a)  Doppelalliteration: 

1)  thurh  is  Mlagan  hed  4161;  —  2)  endi  myi'ra  ihar  mid  (C  midi) 
675,  an  is  uuordun  giuuar  (C  giuuaro)  850,  an  them  benkeon  so  bezt 
2011;  ferner  1523.  1820.  2547.  4060.  4929;  an  ihat  langsame  Höht  2464. 
4450,   thai'  is  lichamo  lag  5827;    analog  1876.  3968. 

Auflösungen:  1)  thurh  thes  uuateres  giuuin  2965.  2973.  Ganz 
ähnlich  2919.  5121.  5264;  —  2)  iulgo  härm  an  is  hiigi  1043  M,  suuitio 
gerno  ie  gode  236;   ferner  1431.  1292.  1818  C.  4297. 

b)  Einfache  alli teration. 
I)  Erster  halbvers: 

thana  helagon  gest  1002  MP,  an  that  euuiga  lif  1785,  that  hi  thurf- 
tigon  man  1966;  ferner:  1572.  3771.  3962.  3930.  5199.  5406;  mit  frägoda: 
815.  2771.  2839.  3553;  geng  thes  geres  gital  198,  tlian  is  erlo  gihuem 
1486,  quetie  iä  ßef  it  si  1522;  ferner  1826.  2020.  2025.  3048.  3422.  4876. 
5405  u.  a.  (Sa.  27). 

Auflösungen:  1)  that  ic  samad  midi  thl  4697,  e?ina  silubrinna 
forö  3822;  —  2)  uuh  is  uuintergitalu  725  (?),  huu  thar  selbo  gideda 
2073,  uuisis  uuäres  so  ßlo  3802;  ferner  441.  443.  2484.  2732.  3092. 
3866.  4177. 

U)  Zweiter  halbvers: 

thar  that  heiage  barn  663,  that  is  grölera  thing  1865,  so  uui 
tiuir&ige  sind  1611;  dazu  noch  1201.  2008?  3056.  3713.  3820.  3935.  5082. 
5764.  5970;  ferner  thes  hie  selbo  gisprac  35,  the  so  gerno  antfeng  1241, 
habda  iungron  mid  im  3957,  weiterhin  1814.  2152.  2789.  3077.  4055.  5168. 
5307.  5659.  5660.  5867.  5907  u.  a.  (Sa.  72  mal). 

Auflösungen:  1)  ihe  so  managoro  scal  1863  (ähnlich  4322),  endi 
uuerodes  ginög  2120,  thal  hie  cuning  obar  al  5681;  ferner  782.  2317.  2868, 
4321.  5954;  —  2)  Ihea  us  gödes  so  filu  567,  so  ihius  ertia  bihabad  1099 
M,  so  ddt  liudeo  sd  huilic  1170;  ferner  1205.  1341  Mon.  1380  Mon.  1424. 
1700.  1743.  2570.  3269  u.  a.  (Sa.  15);  3216  ist  mit  Sievers  nach  C  zu 
lesen;  —  3)  uuas  Ihar  uuerodes  so  filu  4216. 

10)  Dreisilbige  eingangssenkung  x  X  X  —  I  XX—: 

a)  Doppelalliteration: 

1)  umbi  thal  helaga  hüs  102,  und  mit  auflösung:  al  iuuuas 
drohtines  durun  1798,  alloro  sundeono  sicur  5595;  —  2)  umbi  thes 
barnes  giburd  697,  fon  themo  berge  te  bürg  4941;  ferner  1239.  1911. 
2257.  2465.  3587. 

Auflösungen:  1)  uuid  theses  uuerodes  giuuin  4885;  —  2)  uuas 
iru  thiorna  githigan  253,  ne  uuirthid  furZur  ii  frumu  2512  {ne  uuirthid 
von  der  vorhergehenden  zeilo). 

21* 
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b)  Einfache  alliteration: 
I)  Erster  halbvers: 

I)  hual  sie  that  helaga  barn  234,  quai  (hat  oft  luttiles  huat  2625-, 
ferner   890.  1006.   1107.   1348.  2022.  2035.  20(58.    2302.  3091.  5420.  5455;  — 

2)  thö  ni  uuas  lang  aftar  thiu  243,  thes  im  the  uuilleo  gistod  969,  llial 
ic  geuuitscepi  giu  5226;  ferner  1549.  3052.  3900.  4342.  4744.  5458  u.  a. 
(Sa.  27). 

Auflösungen:  1)  that  sie  eft  uül  ettha  göd  3408,  huand  he  gi- 
halode  mid  thiu  4167;  —  2)  hahad  u?ic  eldi  binoman  151,  iac  an  is  dä- 
diun  so  same  1208,  allaro  erlo  gehuilic  2051.  2618.  4249;  ferner  1529. 
1736.  1815.  1885.  2510.  2563.  3721.  3874.  5709;  —  3)  allaro  gumono  ge- 
huilic 1418. 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  uuarti  thö  the  helago  gesl  291,  ic  scal  eu  liobora  thing  397,  ni 
sind  sie  uuirdige  ihan  1729:  ähnlich  359.  521.  552.  708.  804.  1584.  1823. 
1924.  1940.  3273.  3399.  3525.  4076.  4090.  4215.  4990.  5947;  —  2)  nu  mi 
the  uuilleo  gistod  484,  that  ic  thes  uuirb'ig  ni  bium  938,  ef  thü  uuilt 
hnigan  te  mi  1102;  ähnlich  1713.  1949.  2897.  3512.  4232.  4270.  4545. 
5041.  5045.  5172.  5418.  5620.  5680  M.  5879  u.  a.  (Sa.  89). 

Auflösungen:  1)  sculun  eft  narouuara  thing  1350,  endi  thar 
managaro  tö  3398,  gisähun  finistri  an  lue  390,  that  he  st  betara  Ihan 
um  212,  so  he  thar  mates  ni  anibet  1054  M;  ferner  43.  350.  407.  860. 
1561.  2858  (nach  der  allein  richtigen  abtoilung  von  Sievers).  2870.  3224. 
3328.  4151.  5008  u.  a.  (Sa.  19);  —  2)  gihdrdun  mahtiges  godes  1827, 
nuirSit  im  mildera  hugi  3487  (ähnlich  3599.  4337),  that  sat  thiu  mödar 
biforan  383,  lestun  thiu  bei-htun  giscapu  778;  ferner  729.  975.  1324. 
1505.    1705.   1815.   2171.   2505.    2561.    2598.    3657.    3675    u.  a.    (Sa.  29);  — 

3)  thuo  uuas  thar  uuerodes  so  filo  2231;  ebenso  2302;  ähnlich  2463. 
4224.  4256. 

11)  Viersilbige  eingangssenkung  XXXX-  I  XX  —  : 

a)  Doppelalliteration: 

1)  fon  thhiera  alderu  idis  124.  166,  eft  an  iuuuar  selboro  sid  1944, 
uueldin  iro  drohtine  duan  4940;  —  2)  ne  habda  is  uuordo  giuuald  4978, 
ac  sia  simla  mer  endi  mcr  3569. 

Auflösungen:  1)  hiel  that  sie  im  uuedar es  giuuin  2252 •,  —  2)  hm 
gi  that  te  uuäron  ni  uuitin  4152,  iac  an  thero  sunnon  so  same  4311, 
umbi  thhies  Cibes  gilagu  5344;  ähnlich  4847.  5427.  5904;  —  3)  an  thes  uro 
uueroldi  ni  uuili  1975. 

b)  Einfache  alliteration: 
1)  Erster  halbvers: 

1)  ne  sculun  gi  enigon  man  1691,  thar  he  thena  ödagan  man 
3337;  ferner  5258.  5373.  5479;  —  2)  quämi  te  ihem  cnösla  gihue  347,  so 
hual  so  is  mer  obar  that  1524,  iac  hie  ina  selbo  anthren  2199;  ferner 
350.  1203.  1925.   1993  {ii  sprac).  3425.  4682.  4693.  5175. 
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Auflösungen:  [)  t/iö  uuar'Ö  thera  ma</a'd'  aflar  (hin  2760;  — 
2)  ni  scal  neoman  Höht  Ihe  it  habad  1405,  huö  allaro  erb  gehuilic  1752 
(ähnlich  1803),  ihal  sie  an  that  ärundi  tharod  396(3;  ferner  2284.  3400. 
.'{944.  4517^  (s.  0.  s.  290);  —  3)  that  hie  iuuues  uuerodes  sd  filo  5316. 

II)  Zweiter  halbvers: 

l)  unlthat  im  thö  lioboro  uuard  1122,  ihea  mi  so  gehörige  sind 
2115;  mit  heiago  985.  1067  M.  1091.  1799.  2372.  2665.  3223.  33S4.  4119. 
4926;  ferner  1933.  3363.  3573.  3741.  4854.  5229.  5358;  —  2)  neuan  that 
sia  fiori  te  thiu  16,  that  ic  mhian  dröhlin  gisah  485,  he  is  mid  is  dädiun 
SU  Strang  936;  ferner  1695.  2048.  2900.  3288.  3775.  4952.  5068  (hierher 
auch  3279,  vgl.  Sievers  anm.;  Behaghel  eo  uuiht).  3428.  4068.  4135.  4516. 
4621.  4757.  5126.  5215.  5423.  5671  u.  a.  (Sa.  90). 

Auflösungen:  \)  sia  uurdun  gicorana  te  thiu  12,  sie  ne  muosta 
helido  than  mer  15;  ferner  1228.  1852.  1882.  2365.  2402.  4611.  5263.  5602 
u.  a.  (Sa.  17);  —  2)  that  uuolda  thö  uuisara  filo  h,  thö  sprac  eft  thes 
kesures  bodo  5209.  5557,  that  ik  üser  bedero  fader  5936,  quati  that  he 
im  th-as  so  filu  131,  so  is  oc  an  böcun  gescriban  1092,  thö  sprac  iro 
herro  angegin  3012:  ferner  264  M.  1345.  1502.  1645.  1694.  1720.  1749. 
1889  C.  2384.  3236.  3310.  3480.  3887.  4581.  5568  u.  a.  (Sa.  34);  —  3)  he 
Consta  thes  uuerodes  so  garo  3544;   dazu  4121.  4474. 

12)  Fünfsilbige  eingangssenkung,  xxxxx-  I  xx-: 

a)  Doppelalliteration: 

that  thar  an  theru  leian  gilag  2394  (vgl.  Sievers  anm.),  nio  gi  au 
Ihcson  lande  thiu  Us  2462,  iac  ina  he  im  selbo  bisuör  5083,  und  mit 
auflösung  der  hebungen:  1)  umbi  thesoro  uueroldes  giuuand  2540. 
4453;  —  2)  that  gi  noh  scuhm  sittien  gisehan  5093. 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

that  siu  im  thwh  that  Male  hröm  1562,  hebbean  thhiaro  stemna 
giuuald  169,  thö  gifragn  ik  that  sän  after  thiu  630;  ferner  515.  2936.  3915. 
4701.  4702.  5291. 

Auflösungen:  1)  thö  umbi  thana  neriendon  krist  \21\)\,  —  2)  tlie 
habda  at  them  uuiha  so  filu  465,  he  mag  allaro  manno  gihuena  891,  döe 
allaro  erlo  gehuilic  1536;  ähnlich  2616.  4587;  —  3)  thes  sie  thesaro  uue- 
roldes so  filu  1358. 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  so  scolde  ic  te  thhiero  duan  972,  bütan  so  it  the  heiago  god 
1513;  ferner  1902.  2167.  2582.  3163.  3688.  4504.  5593.  5640.  5673.  5961. 
5975;  —  2)  than  uuärun  thoh  sia  fiori  te  thiu  9,  hie  ni  uuas  thoh  mid 
sibbeon  bilang  64,  so  it  an  iro  euua  giböd  795;  ferner  933.  1365.  1855. 
1963.  2097.  2245.  2830.  3920.  4487.  4490.  4498.  4563.  4604.  49S2.  5146.  5155. 
5727  (folctogo).  5886  u.  a.,  unsicher  746.  2409;  im  ganzen  77. 

Auflösungen:  huat  sculun  uui  them  uuerode  fon  thi  924,  ac  thö 
uuard  im   the  halola   te  näh  3596;    ähnlich   219.  1362.  1390.  4000.  4147. 
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4246.  4857.  5012.  5080.  5700.  5869;  —  2)  s6  thar  e?-  cnig  thegno  ni  deda 
178,  let  man  simla  Ihen  cnon  biforan  2788  M;  ferner  J43  (?).  158  (V). 
1828.  2111.  2368.  3061.  3098.  3216.  4117.  4139V  4333.  4351.  5088.  5344. 
5715.  5845.  u.  a.  (34  belege);  —  3)  Ihan  il  alloro  giimono  gehuüic  2065, 
thö  sprac  im  eft  thiu  menegi  angegin  4842,  he  habad  Iheses  uuerodes  su 
ßlu  5186,  endi  mid  enu  felisu  belucun  5740. 

13)  Sechssilbige  eingangssenkung,  XXXXXX-I  XX-: 

a)  Doppelalliteration: 

Nur  noch  2  belege  mit  auflösung  der  2.  hebung:  that  uuil  sind  an 
uncro  siuni  gislekit  152,   thal  he  it  gio  an  is  herton  gehugid  2505. 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

huand  thar  ist  alloro  manno  gihues  1653,  Ihal  uui  it  an  theson 
lande  at  thi  2430,  so  ganga  im  her  od  drincan  te  mi  3913. 

Auflösungen:  1)  so  mikilu  is  he  betera  than  ic  941,  huilican 
he  thero  tuelihio  ie  thiu  4591  (vgl.  Sievers'  anm.  und  cäsursetzung  bei 
Behaghel),  hiet  man  that  alla  thea  etilendimi  tnan  345  (Wackernagel 
streicht  hie(  man). 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  endt  geng  im  the  giherodo  man  102,  thoh  ni  mohia  im  gio 
serara  däd  747;  ähnlich  66.  2236.  3825;  —  2)  sidor  ic  sie  mi  te  brüdi 
gecös  147,  endi  siu  an  iro  breostun  forstod  292  M,  that  that  ni  musta 
forlätan  negen  454;  ferner  476.  802.  906.  1107.  1198.  1222.  2098.  2666. 
2783.  2843.  3370.  3651.  3940.  3979  u.  a.  (Sa.  43).  Unsicher,  doch  von 
den  herausgebern  zu  giinsten  von  M  vielleicht  nicht  immer  stichhaltig 
entschieden  967.  1589.  2290.  3608.  5158.  5252. 

Auflösungen:  1)  that  nist  thi  allaro  frumono  negen  1094,  ge- 
curun  (im)  thana  neriandan  Crist  llS(i,  that  ic  an  thesaro  uueroldi  7ii 
möt  4564;  —  2)  that  hi  Ambla  mid  is  uuordu  gisprikit  1760,  ef  thü  it 
mid  thinun  uuordim  gespiikis  2109,  thö  spräcun  im  eft  thea  liudi  an- 
gegin 2320.  3947;  ferner  2560.  2841.  2931.  2688.  2888.  3860.  4375.  5367. 
5398,  unsicher  1947.  2580  (Sa.  15);  —  3)  endi  uuelda  thesum  uuerode 
forgeben  1040,  that  man  iu  undar  ihem  uuerode  ne  mugi  1879. 

14)  Siebensilbige  eingangssenkung,  XXXXXXX—  I  XX-: 

I)  Erster  halbvers: 

Nur  drei  belege:  1)  quad  ihat  hie  ina  thero  siindiono  thar  5477, 
endi  im  sagda  filn  langsamna  räd  4527;  —  2)  that  hie  hier  thurh  Sniga 
sundea  te  dage  5322.  In  den  ersten  beiden  fällen  liegt  elision  nahe,  im 
dritten  hat  man  für  eniga  die  synkopierte  form  zu  berücksichtigen. 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  that  gi  ne  mugun  mid  gibolgono  hugi  1464  (C  felilt  wt«V/);  ferner 
3316.  3663  (Behaghel  anders).  5860;  —  2)  al  so  he  im  ir  mid  is  mcordun 
giböd  779  M  (C  fälschlich  imo),  that  he  ni  spräki  thero  uuordo  than  mer 
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'.174,  HU  mi  gisihit  enig  erlo  tlian  mcr  2551;  ferner  3203.3394.3441.4406. 
4694.  510S.  Unsicher  sind  237.  529.  1544.  2942;  dazu  121  {ärundi).  363. 
2856  {-scepi)\    Sa.  20. 

Auflösungen:  1)  (hia  ik  iu  an  Ihesaro  iiueroldi  giböd  4713, 
llml  gl  ü  ihan  for  oSron  uuerode  ni  duat  1569,  —  2)  he  afsof  (hat  siu 
liabda  barn  undar  iru  29S,  thar  gifragn  ik  Ihal  sie  ihiu  berhtun  giscapu 
367;  ferner  1741.  3377.  5377.  555S;  unsicher  2753;  —  3)  fraglich  1586. 

15)  Achtsilbige  Senkung,  XXXXXXXX-IXX-: 
Diese  findet  sich   nur  noch  im  zweiten  halbvers:    thd  gifragn 

ik  thal  iru  tliär  sorga  gistöd  510,    thoh  he  habdi  alles  theses  landes  gi- 

uuald  1678,    sie  cumad  an  siilicon  giuuädeon  ie  iu  1737;    ähnlich  1970. 

2063   (M  fehlt  Ihe).  2758.  2955.  5356.  5963;    fraglich  5943;    ferner  sie  af- 

söfjun  that  mias  thero  thieda  kuman   3642    (M   iind   Behaghel    thesaru 

Ihiod,  wie  3392,  wo  es  unzulässig  ist). 

Auflösungen:  1)  so  hue  so  that  an  thcsoro  uueroldi gedöt  1433. 

3320;   —   2)   that  im   thühli  that  man   im  mid  uuordun  gebudi  682  (vgl. 

Sievers'  anm.),    sie    quädun    that   he   im    habdi   harmes    so  filu   5183; 

zweifelhaft  überliefert  4973;   —  3)  endi  so   dod  all   Ihesaro   uueroldes 

giscajm  4284,  te,  thiu  uuarti  ik  an  thesaru  uueroldi  giboran  5225.    Nach 

M  würde  auch  3347  hierher  gehören. 

16)  Neunsilbige  Senkung,  xXXXXXXXX-lxX-: 
Ebenfalls    nur   noch   im   zweiten   halbvers:    than  uuirdit  thoh  hue 

ötiron   an   is  möde  so  gram  1441,    endi  that  he  mahti  ullaro  manno  gi- 

hues  2971. 

Auflösungen:    1)  so  huat  so  man  iu  an  thesoro  uueroldi  giduo 

1535    (ähnlich  2612,  vgl.  Sievers'  anm.);    —    2)    (e   hm   haVas    thü   Ihes 

eniga  meda  fon  gode  1547. 

17)  Zehnsilbige  Senkung. 

Nur  einmal  im  zweiten  halbvers:  than  ne  sl  he  im  eo  so  smätio 
an  sibbiun  bilang  1494. 

C)  Mehr  als  zweisilbige  innere  Senkung. 

Ich  ordne  die  belege  gruppenweise. 

1)  Mit  coordinierten  Wörtern:  thiu  uuord  endi  thiu  uuerk 
4713,  that  iiui  thtn  uuord  endi  thln  uuerk  2429,  that  im  s6  the  uuind 
endi  the  uuäg  2263,  an  is  uuord  endi  an  is  uuerc  2231  (elision?),  äno 
umg  endi  äno  uurdht  4483  (elision?),  so  samo  so  that  crüd  endi  thie 
thorn  2522.  Aehnlich  gebaute  verse  gaben  bereits  beim  typus  A  ge- 
legentlich anstoss  (vgl.  z.  b.  s.  304,  c— e;  305,  d;  306  oben;  306,  4,  c). 
Bei  den  meisten  der  angeführten  verse  würde  die  einsetzung  der 
form   end^)  genügen,    um   zweisilbigkeit  der  Senkung  herzustellen.     Bei 


1)  Vgl.  z.  b.  1181  (Sievers  ausg.  s.  541).  5001  C.  990  M. 
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den  übrigen  könnte  mau  die  widerholung  der  präposition  oder  des  pro- 
nomens  verdächtig  finden;  doch  wird  es  immerhin,  da  im  folgenden 
noch  weitere  belege  sich  ergeben,  geratener  sein,  einstweilen  auch  hier 
die  Überlieferung  nicht  anzutasten,  sondern  ein  gelegentliches  hinausgehen 
über  das  im  ags.  übliche  mass  zuzugestehen. 

2)  Mit  Wörtern  welche  früher  synkope  hatten:  ihurh  thiu 
helagon  giscapu  4064,  quad  that  hie  iro  allaro  gihuem  3415,  und  im 
zweiten  halbvers:  ni  nnard  sconera  gihurä  279,  so  it  ihe  helago  gisprac 
3028,  xmas  im  thiu  uuänami  te  slrang  5846,  tlioh  sie  ni  uuärin  sd  sälige 
te  thiu  3838,  than  is  allaro  accaro  gihuilic  25(12,  that  gi  iuuues  drohtines 
gibed  1571  (dazu  5139),  than  dädun  gi  iuuuomu  drohtine  {drohtin  C)  so 
sama  4439.  Auch  hier  hat,  wie  man  sieht,  der  Übergang  zu  längeren 
sprachformen  die  alte  regel  sprengen  helfen.  Denn  dass  wirklich  drei- 
silbige Senkung  anzunehmen  ist,  zeigen  wol  die  parallelen  tliat  mi  thio- 
nodi  thius  thiod  3535  M  (es  ist  wol  thioda  C  zu  lesen,  nach  typus  A),  und 
auch  wol  endi  he  frägoda  afler  thiu  033,  wenn  nicht  dieser  vers  wie 
giögid  after  thiu  3129  vielmehr  nach  typus  D  zu  lesen  ist. 

3)  Mit  möglichkeit  der  elision  oder  synalöphe:  that  im 
mildi  aftar  thiu  3646,  thö  uuas  siu  uuidouua  aftar  thiu  512,  ef  im  than 
is  sundea  aftar  thiu  3230,  thann  uuir'bid  iuuua  gilöbo  after  thiu  4009, 
it  is  her  so  thikki  undar  üs  3386,  vndartuisc  erda  endi  himil  592,  und 
im  zweiten  halbvers:  thea  he  cüdde  oliar  al  2345,  that  is  hirro  oliar  al 
890,  that  sie  erde  endi  himil  3581,  Ihie  haMt  hier  inki  ofer  üs  53"6,  ac 
uuese  im  mildi  an  is  hugi  3220,  endi  them  uueroda  allan  dag  874.  Hier 
wird  man  wirklich  die  Senkung  überall  auf  zwei  silben  reducieren. 
Auch  für  den  vers  than  mi  hunger  endi  thurst  4423  bietet  sich,  wenn 
man  nicht  an  end  denken  will,  leicht  die  aussprachsform  hungr-endi. 

4)  Als  reste  bleiben  dann  noch  giuuitun  im  thö  eft  thanan  832 
{thanan  fehlt  am  zeilenschluss  in  C)  vgl.  4796  und  thär  sculun  gi  arbi- 
dies  so  filu  1889,  wo  in  C  sd  fehlt. 

D)  Alliteration  im  zweiten  fuss. 

Zum  Schlüsse  stelle  ich  noch  eine  kleine  anzahl  unregelmässiger 
verse  zusammen,  bei  welchen  die  alliteration  im  zweiten  fuss  liegt  (vgl. 
Beitr.  X,  289,  32).  Es  sind:  thö  nam  he  thia  bök  an  hand  235,  htiand 
im  habde  forliuuan  573 ,  hud  sie  scoldin  gehalon  2367,  so  hues  so  thü 
mi  bidis  2756,  huö  thü  noh  uuirdis  behabd  3693,  that  he  it  thi  sän  far- 
gibid  4038,  hud  sia  eft  te  them  grabe  5745  (v.  1533  ist  nach  C,  1844 
nach  M  zu  lesen).    Besonders  auffallend  ist  hierunter  v.  235. 

3164  mal  ist  typus  B  im  Heliand  zu  belegen.  Die  hauptmasse  fällt 
dem  zweiten  halbvers  zu,  nemlich  2357  und  zwar  bei  einsilbiger  mittel- 
senkung  1670,  bei  zweisilbiger  687.  Auffallend  klein  ist  das  conlingent 
der  ersten  halbverse  bei  doppelalliteration:  245;  bei  einfacher  562.  Auch 
hier  überwiegen  die  belege  für  einsilbige  uiittelsenkung,  168  resp.  396 
gegen  77  resp.  166  bei  zweisilbiger.    Typus  B  ist  also  ganz  besonders 
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ein  characteristicum  des  zweiten  halbverses;  daher  erklärt  es  sich,  dass 
ihm  doppelalliteration  nur  unter  bestimmten  bedingungen  der  rhyth- 
mischen form  zuzukommen  scheint. 

Eine  hervorstechende  eigentümlichkeit  der  Heliandverse  ist  die  be- 
vorzugung  der  auflösung  der  zweiten  hebung  vor  der  der  ersten. 


C.  Grundtypus  x  -  I  -  x- 

Ich  verweise  das  allgemeinere  betreffend  auf  Sievers,  Beitr.  X,  215  f. 
243  ft".  295  ff. 

A)  Normaler  typus,  x  -  I  -  x- 
1)  Einfacher  typus  mit  einsilbiger  eingangssenkung, 

X  -  I  —  x: 

a)  Doppelalliteration: 

an  cneo  craflag  982,  is  uuord  uuendien  2779.  5555,  gisald  selbo  5857. 

Auflösung  der  ersten  hebung:  forschen  selbo  189,  afgeben 
gardos  577,  is  sunu  senda  1042;  ferner  1407.  1913.  2041.  2850  C.  2858 
(nach  der  allein  richtigen  cäsursetzung  von  SieversJ.  5796.  162? 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

an  buok  scriban  14,  ari  fastunnea  1053,  thes  nuisöslun  2786;  ferner 
1953.  2046.  3424.  3592.  5051  (thurh).  — 

Auflösung  der  ersten  hebung:  fon  gode  seggean  528,  biholan 
tiuertSan  1394.  3199,  gidragan  uueldi  3342,  3350.  3514.  3979.  4515.  4694. 
4708.  4927.  4999.  5948  {-lico).  5980  u.  a.  (Sa.  27). 

II)  Zweiter  halbvers: 

Ihurh  unireuua  1036,  an  leutcunnea  1615,  that  uuirsista  2058,  2883. 
4356.  4642.  4979.  5063  (nach  der  allein  richtigen  abteilung  von  Sievers). 
5167.  5561.  — 

Auflösungen:  1)  gifrumid  habdi  105.  5157,  ö/j  godes  rikea  132 
(ähnlich  4939,  uueldin  zu  folgenden  zeile  gehörig),  fon  hebanuuange 
IIb.  325.  411.  1002.  1303,  uuarS  sunu  ödan  369  (so  möchte  ich  die 
emend.  von  Ries  verbessern);  ferner  551.  3902.  4157,  5094.  1465.  1635. 
1839.  1867.  1914.  2133.  2623.  3432.  3577.  3662.  3736  u.  a.  (Sa.  80  mal);  — 
2)  fan  hebancuninge  568.  2473. 

2)  Zweisilbige  eingangssenkung,  x  X  —  I  —  X : 

a)  Doppelalliteration: 

thene  uueg  uiäsil  1871,  is  thit  folc  frömöd  2062,  Ihar  ist  grisl- 
grimmo  2144;  ferner  2894.  3135.  3447?  4017.  4740.  5900. 

Auflösung  der  ersten  hebung:  an  is  seit  sittien  549,  ihe  them 
grabe  gangan  5763.  5783.  5S32.  5871,  thesa  quidi  cüthian  5954,  807.  1017. 
2256.  2500.  2925.  4041.  4148.  4785  C.  5285,  wol  auch  945  (nach  Sievers) 
u.  a.  (Sa.  1 9). 
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b)  Einfache  alli te ratio n: 

I)  Erster  halbvers : 

te  gihörienne  2377,  5830,  ebenso  3903  {uuord  ist  zur  vorhergehen- 
den lang^^eite  zu  nehmen),  an  en  sicip  innan  2383,  Ihia  that  lezl  uuärun 
3427;  ferner  4.  84.  244.  839.  2880.  3451.  3818.  3937.  4250.  4294.  4365.  4717. 
4859.  4969  u.  a.;  beispiele  mit  -lico  99.  238.  353.  398.  417.  ßlb.  640.  Uli. 
1155.  1520.  2419.  2468.  2651.  3167.  4803.  5328.  Im  ganzen  ergeben  sich 
63  +  16  belege. 

Auflösungen:  1)  that  ic  magu  födie  272,  an  Ihat  uuerod  innan 
2310,  uuas  thiu  smale  ihioda  3901  (Mon.  tinmöglich);  ferner  986  Mon. 
1082.  1116.  2287.  3508.  4678.  5531;  -lico:  388.  429  2613.  4180  (im  ganzen 
37);  —  2)  tliero  uuärsagono  3049;  —  3)  fora  uuerohleuningun  1893 
(C.  /-or). 

II)  Zweiter  halbvers: 

MMar9  thiu  quän  öcan  232  Mon.,  so  il  god  tnahtig  357,  sökien  Höht 
ötar  578;  ferner  1490.  1597.  1664.  1955.  2084.  2103.  2239.  2340.  2517. 
2713.  3130.  3345.  3598.  3897.  3924  u.a.  Ich  rechne  214  mit,  Sievers  will 
thiu  von  der  folgenden  zeile  noch  herüberziehen  (Sa.  63).  — 

Auflösungen:  1)  (he  so  filo  consta  208,  sea  hi  thegan  habda 
253,  nis  mi  hugi  tuifli  287,  thene  meli  uiälida  2854  C;  ferner  957  wenn, 
wie  ich  glaube,  die  lesung  von  Sievers,  die  er  allerdings  in  der  anm. 
zurückzieht,  richtig  ist;  ich  verweise  wegen  des  ei'sten  halbverses  auf 
2860.  Weitere  belege  sind:  1022.  1153.  1234.  1336.  1447,  1587.  1649. 
1793.  1875.  1913.  2159.  2321.  2594.  2726.  2967.  3190.  3584  u.a.  (im  ganzen 
76  mal);  —  2)  endi  spei  managa  1732;  —  3)  endi  geba  managa  1197, 
so  mag  hebencuninges  4114;  ähnlich  2511.  {ni  uuirthid  ist  zur  folgen- 
den zeile  zu  nehmen),  vgl.  s.  319,  10, 1. 

3)  Dreisilbige  eingangssenkung,  x  x  x  —  I  —  X : 

a)  Doppelalliteration: 
ihat  enig  erl  od'rcs  1477. 

Auflösungen:  1)  te  thera  rnagad  minnea  331,  ef  man  huem  saca 
sukea  1521,  scal  ik  im  sibun  sWun  3245;  ferner  1898.  2154.  2423.  2926. 
4098.  4210.  4555.  5162.  5178.  5183.  5293  u.  a.  (Sa.  24);  —  2)  so  mikil 
huarf  uuerodes  5371  [das  letzte  wort  unsicher  in  der  handschrift; 
uuero^-^  —  3)  hit  that  sie  frtime.fremidin  2701. 

b)  Einfache  alliteration: 
1)  Erster  halbvers: 

an  thana  uulh  innan  103.  475.  3907,  sind  unca  andbäri  155,  so  thik 
te  spildianne  hU%\  ferner  1249.  1254.  1410.  1448.  1817.  1858.  1928.  2695. 
2S12.  3345.  3637.  4146.  4372.  4412.  5521  u.a.  Ich  bemerke  zu  1410,  dass 
C.  hier  wie  in  vielen  andern  fällen  -scepi  liest,  ich  werde  aber  die 
abweichung  nicht  jedesmal  notieren*);  mit  ausgang  -lico:    89.   183.   210. 

•)  Was  die  messung  von  -skepea,  -skipie  betrifft,  so  schliesse  ich 
aus  dem  graphischen  wechsel  von  e  und  /  auf  i,  e. 
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659.  868.  1212  (niich  Beh.-Rödiger).  3158,  5026  u.  a.  im  ganzen  14  mal 
(Sa.  57  +  14). 

Auflösungen:  1)  (in  cnna  nacon  innanTl'dl,  so  duod  lliiu  godes 
lern  2479,  bi  themo  uiilite  scauuon  5846;  ferner  55.  SO,  436.  696.  1.S88. 
1726.  1979.  2081.  2314.  2508.  2S29.  3150.  .'5603.  4753  u.  a.,  unsicher  3175 
(Sa.  39  +  1):  —  2)  giliörid  hebencuninges  1989. 

II)  Zweiter  halbvers: 

ihat  (har  gitaUl  habdun  94,  the  ina  säligna  587,  nämun  im  uueg 
öZran  695;  ferner  3215.  3952.  4124.  4429.  4460.  4467.  4.556.  4817.  5387. 
5444.  5698.  5726.  5821  u.  a.;    2  beispiele  mit  -lic:  2492.  5193  (Sa.  .54  +  2). 

Auflösungen:  1)  the  gio  for  goda  standu  120,  mid  thera  godes 
Ihiornun  442,  huö  iro  sunu  scolda  494;  ferner  1018.  1109.  1258.  1450. 
1590.  1637.  1784.  1860.  1943.  2375.  2711.  3171.  3330.  3597.  3782.  3931. 
4461.  4572.  4709  f.  u.  a.  Hierher  5112,  indem  mahtin  zur  folgenden  zeile 
gehört.  Ob  19  hierher  zu  stellen  ist,  möchte  ich  bezweifeln  (Sa.  85);  — 
2)  eitha  is  liZu  huilican  1530,  thö  sagde  hebancuninge  2154  (ähnlich 
2518),  uuas  im  thiu  fruma  gibitiig  3586. 

4)  Viersilbige  eingangssenkung,  x  x  x  x  —  I  —  x : 

a)  Doppelalliteration: 

endi  thana  lid  löse  1488,  ni  sind  im  min  unord  uuir&ig  5092;  ferner 
2897.  2906('?)  und  mit  auflösung  der  ersten  liebung:  umbi  thana 
alah  ütan  104,  iac  an  ire  sebon  selbo  293,  hiel  ina  so  alaiungan  2202; 
ferner  1797.  5486.  5628  (nach  Beh.  emendation). 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

bütan  that  sie  thrie  uuärun  653,  undar  thesun  burgliudiun  824, 
endi  he  Ihes  arbedies  4582  Mon.;  ferner  278.  918.  987.  1229.  1352.  1444. 
1874.  2262.  3254.  3299.  3511,  5221  u.  a.  Unsicher:  300.  857.  1381.  2929 
(Sa.  24  +  4). 

Auflösungen:  1)  that  sie  mid  them  godes  barne  1168,  that  nah 
scuhm  elitheoda  2131;  ferner  so  uuek  im  that  nuater  undar  2946,  3259. 
2269.  4451?  5220.  5895.     Unsicher  5386. 

II)  Zweiter  halbvers: 

than  lang  hie  giuuaid  ehta  70,  that  sie  üses  uualdandes  186,  thoh 
ic  st  is  scalc  egan  939;  ferner  276.  299.  365.  394.  668.  927.  1039.  1057. 
1062.  1538.  1791.  1941,  2544.  2657.  4328  (wenn  nicht  C.  zu  bevor- 
zugen). 4416  u.  a.  (Sa.  41);  dazu  4573  4971.  5204  mit  unsicherem  -lic. 

Auflösungen:  1)  eftho  huar  thiu  uuerold  scoldi  45,  he  thar 
Consta  filo  mahlean  225,  thö  sie  eft  te  hebanuuanga  414;  ferner  819. 
968.  1033.  1096  (,let  zur  folgenden  zeile).  1510.  1662.  1777.  2370.  2848. 
3289.  3769.  4020.  4495.  5311.  5795  u.a.;  dazu  3617  (möÄ/ew  zur  folgenden 
zeile)  (Sa,  78).  —  2)  ne  uuolda  them  thiedcuninge  5280;  —  3)  ef  thü 
thero  forasagonu  928.  1422,  that  it  enig  uuero  frumidi  2712,  ni  uuas  im 
thiu  frume  gibidig  4268.     Unregelmässig:  so  uum-un  thie  man  hetana  18. 
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5)  Fünfsilbige  Senkung,  XXXXX—  I  — X: 

a)  Doppelalliteration: 

Nur  noch  mit  auflösung  der  ersten  Hebung  belegbar:  bigan  im  au 
them  uuege  uuahsan  2402,  ni  sind  mi  thine  quidi  kuZc  411(54;  ferner 
228  C.  5319. 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

hei  that  sia  ira  ärundi  ()38,  huö  sie  ina  so  C7-aflagne  2674,  huilica 
im  thar  anduuarda  5877;  ferner  2141.  2768.  4679.  4772.  5816.  188.  3826. 
5301,  mit  ausgaug  -Uco:  637.  655.  3041.  5935. 

Auflösung  der  ersten  hebung:  Juibdc  ine  thiu  smale  thioda 
4226  (beide  handschriften  lesen  thiod,  das  einen  unmöglichen  typus  er- 
gibt, man  vgl.  3901  oben  s.  326),  thal  sie  üs  her  an  speres  ordun  4862 
{sie  von  Behaghel,   German.  27,  420  eingesetzt);    ferner  2905.  5174.  5364. 

II)  Zweiter  halbvers : 

thar  scoldun  sie  is  geld  f rammen  461,  endi  duat  sie-an  sinsconi 
2600,  quädun  that  he  giuuerr  erist  5239  Cott.;  ferner  503.  850.  998.  1070. 
1856.  2600.  2756.  3574.  4983.  5419  u.  a.     Unsicher  5152.     (Sa.  20  +  1.) 

Auflösungen:  1)  endi  scalt  Ihana  magu  födean  265,  lesti  thu 
inca  uuinitreuua  321,  thes  ni  mag  he  farhelan  eouuiht  1754,  ferner  2778. 
2935.  3695.  3701.  3776.  3817.  3875.  3893.  4306.  4473.  4791.  4884.  5267. 
5287.  5374.  5400.  5763  u.  a.  (Sa.  48);  —  2)  anthahad  it  thiu  sledi  niöana 
1813,  ef  ihü  mi  thera  bede  tngilhos  2752,  thuo  bigunnun  im  quidi  ma- 
naga  5959.  —  Unregelmässige  Schlusssenkung  hat  der  halbvers: 
that  he  im  thero  costondero  4741a. 

6)  Sechssilbige  eingangssenkung,  XXXXXX—  I  — X: 

I)  Erster  halbvers: 

all  s6  hie  it  fon  them  anginne  38,  uuisse  that  sie  im  that  ärundi 
719  M,  giUstid  te  iro  landumsun  796;  ferner  1027.  2117.  2659.  3154?  4554. 
4973.  5214  (Ries-Behaghel). 

Auflösung  der  ersten  .hebung:  thoh  thü  mi  thesaro  heri- 
dömo  2757. 

II)  Zweiter  halbvers: 

thd  habda  he  tises  uualdandes  190.  699,  endi  scal  im  thana  uueg 
rüman  896.  916,  quati  that  hi  undar  is  hiuuiskea  2095;  ferner  2921. 
2946.  4205  Cott.  4909.  5888.  5438. 

Auflösungen:  1)  endi  al  that  sea  bihlidan  cgun  41,  thoh  siu 
undar  iru  lidon  egi  323,  ne  lät  thü  thi  thinan  hugi  tuiflien  328  M.;  ferner 
644.  731.  1185.  1342.  1394  Mon.  2033.  2217.  2569.  2682.  2769.  3117.  3317. 
3812  Cott.  4095.  4255.  4459.  4465  u.  a.;  im  ganzen  32  mal,  darunter  5962 
{-lico)\  —  2)  thö  mir  dun  oc  an  thia  bürg  cumana  5873  (es  wird  aber 
wol  cuman  zu  bessern  sein);  —  3)  reht  so  he  thd  an  is  hugi  Inehodc 
.  2945,  7ii  sindun  eniga gel/a  beteran  3483.  —  Uuregelmässige  schluss- 
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Senkung  haben  quädun  thal  ni  uuäri  godlicora  4275,    he  ni  uuas  iro 
er  cüS  enigum  2689. 

7)  Siebensilbige  eingangssenkung,  XXXXXXX-  I  -X: 

I)  Erster  halbvers: 

thes  ge  im  mid  sulicum  ödmödea  1636,  endi  ine  an  enon  karkerea 
2723  M.     Gehören  4646.  4S64  hierher? 

Auflösung  der  ersten  hebung:  siu  mvsta  aftar  magadhedt 
507,  ne  habdin  undar  iro  heriscipie  5375. 

II)  Zweiter  halbvers: 

thd  giuuet  im  oc  mid  is  hiuuisca  356,  so  scoldun  sie  Ihar  ena  dad 
frummean  451,  ihoh  7ii  gidar  ik  thi  so  helagne  2121;  ferner  1956.  340U. 
5573.  1001  {-lico). 

Auflösung  der  ersten  hebung:  ac  bigan  im  an  is  hugi  thenkean 
302,  so  huat  so  sie  bi  iheru  aliu  habdun  1166,  ihat  ic  bithiu  an  thesa 
uuer  old  quämil  i20;  ferner  1671.  1826.  2233.  2305.  2786.  3082.  4078.  4401. 
4434.4438.4918.5067.  —  Unregelmässige  Schlusssenkung  in  (hat 
uui  ni  mötun  te  them  höbe  kesures  51 88. 

8)  Achtsilbige  eingangssenkung,  xxxxxxxx-  I  -x: 

I)  Erster  halbvers: 

s6  ic  uuäniu  that  ina  üs  gegnungo  213,  that  ina  bigan  bi  Üiero 
menniski  1060. 

II)  Zweiter  halbvers: 

bethiu  lätad  iu  an  iuuuan  möd  sorga  4377  {iu  fehlt  C),  bethiu  mdsle 
he  an  thene  hof  innan  4949;  häufiger  mit  auflösung  der  ersten 
hebung:  ihat  ni  hahad  enigan  gigadon  huergin  25  (ähnlich  2792),  endi 
hebbead  ihar  od  iuuuan  hugi  fasto  1652,  ^>ethiu  uuärun  siu  in  iro  hugi 
blinda  3605,  endi  uuärun  mi  iuuuaro  gebo  mildie  4397,  that  sia  im  ni 
lieiin  iro  hugi  tuiflian  4703. 

Im  zweiten  halbvers  ergeben  sich  ferner : 

9)  Neunsilbige  eingangssenkung,  xxxxxxxxx-  1  -x: 
Thuo   brähttin  sia  ina   eft  an  that  hüs  innan  5303,   und  mit  auf- 
lösung der  ersten  hebung:  it  ni  mag  in  te  enigoro  frumu  huergin  1854 
(C  huerigin),    umbi  that  ne  lätat^  gi  iuuuan  hugi  iuiflon  1896,    endi  lät 
ina  thi  an  thinon  hugi  letien  3238. 

10)  Zehnsilbige  eingangssenkung: 

Nur  mit  auflösung  der  ersten  hebung:  so  gi  sie  ni  thurbun  mid 
enigo  feho  copon  1847,   Ihat  it  ni  mähte  te  enigoro  frumu  uueröen  2411. 

11)  Elfsilbige  eingangssenkung: 
endi  frägoda  umbi  huilica  sia  saca  sjn-äkin  5964. 
Einige  dieser  verse  lassen   sich   durch   annähme  von    elision  oder 
Synkope  erleichtern. 
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B)  Gekürzter  typus,    x  -  I  ^  x- 

Vgl.  darüber  oben  s.  2S5,  Sievers  Beitr,  X,  221,5.  243,1.  297,  5  flf., 
Eddl.  s.  s,  3. 

1)  Einsilbige  eingangssenkung,  ^  —  1  w  x : 

a)  Doppelalliteration: 
an  huarf  uueros  4467.  5132. 

b)  Einfache  alliteration : 

I)  Erster  halbvers: 

an  crdagun  362,  is  engilun  1087,  so  gornode  5021,  mi  nWilnigi 
5704;   ferner  17.  2731.  2783.  3582.  3671.  4050.  4600.  5631. 

Auflösung  der  ersten  hebung:  an  godes  namon  1456.  2079,  ihem 
herüogen  5465. 

II)  Zweiter  halbvers: 

uuard  ald  gumo  172,  thar  folc  mikü  1978,  an  grund  faren  2638, 
an  Und  cumen  2918;  ferner  1046.  20S5.  2407.  2064.  3327.  3348.  3910. 
4014.  4194.  4362.  4553.  4754  u.  a.  (Sa.  29). 

Auflösung:  stdd  thegan  manag  2385  (ähnlich  5124),  an  fehogiri 
2503,  stuod  uuerod  mikü  2538. 

2)  Zweisilbige  eingangssenkung,  x  x  —  I  ^  x : 

a)  Doppelalliteration: 

iiuas  im  fei  fagar  200,  suuido  göd  gumo  313,  an  thal  fern  faren 
3401;  ferner  4145.  4454.  5570.  5716. 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

suuitio  fröd  gumo  177  (ähnlich  970),  sciiiun  satt  uuesan  1363  (ähn- 
lich 1391),  iro  setboro  877,  Ihal  he  äthrana  1434;  ferner  73.  108.  115. 
138.  227.  789.  870.  1015.  1909.  2610.  2762.  2816.  3010.  3338.  4085.  4530. 
5236.  5662  (nach  Öievers  emend.)  u.a.  (Sa.  52),  darunter  3652  C,  4962  M 
(wenn  nicht  mit  C  nach  t3'pus  A3  zu  lesen  ist?). 

Auflösung  der  vollen  hebung:  ic  bium  forahodo  931,  iliat  the 
godes  sunu  3678  (ähnlich  5599),  Ihine  uuidersakon  3885;  ferner  4574. 
5441.  5461. 

II)  Zweiter  halbvers : 

endi  mahi  godes  128.  368,  so  it  uuärsagon  622,  endi  ßundscepi 
1340,  belhiu  man  sculun  1869  M  (C  unmöglich);  ferner  2267.  2342.  2469. 
2591.  2650.  2750.  2895.  2962.  3025.  3302.  3528.  3740.  3928.  4252.  4491. 
5074.  5309  u.  a.   (Sa.  105). 

Die  erste  hebung  ist  aufgelöst:  that  sie  hetJancuning  100.  2874 
(ähnlich  3905),  het  sie  uuara  godes  2082,  at  them  durun  foren  3336; 
ferner  1086.  2295.  2369.  2565.  3132.  3336.  3547.  3670.  4181.  4203.  4503. 
4.549.  5246. 
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3)  Dreisilbige  eiugangssenkung,  x  x  x  —  I  ^  x : 

a)  Doppelalliteratiou: 

so  sprak  (hu  iiing  gumo  949,  ac  gang  Uli  hei.  hinen  3893,  an  thena 
hxiarf  uuero  5071. 

b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

huilic  than  liudscepi  44,  ihu  uuarti  ihiu  lid  cuman  94,  that  he  is 
craft  mikil  1123;  ferner  730.  784.  875.  1050.  1105.  1131.  1410.  1445.  1899. 
2537.  2539.  3266.  3285.  3736.  4148  Mon.  (vgl.  aber  2728).  4242.  4259. 
u,  a.  (Sa.  53). 

Auflösung:  an  ihesa  unerold  cuman  896,  an  Ihene  godes  sunu 
2671;    dazu  5332.  5550.  5962. 

II)  Zweiter  halbvers:  thia  habdon  mahl  godes  10,  ni  tharfl  thü 
sium  uiiesan  169,  endi  an  bref  scrihnn  352  M;  ferner  2419.  2476  (vgl, 
Sievers,  Zs.  fdph.  16,  111).  2478.  2481.  2512.  2675.  2929.  3173.  3523. 
3595.  3778.  3816.  3878  u.  a.  (Sa.  104),  und  mit  aufgelöster  voller 
hebung:  hahdun  im  heVencuning  533  (ähnlich  5586),  endi  is  geba 
uuesan  628  (Müilenhoff-Beh.),  that  im  the  uuidersaco  4742  (Sievers); 
ferner  1064.  1084.  1407.  2066.  2197.  2435.  3792.  4463.  5420. 

4)  Viersilbige  eingangssenkung,  x  x  x  x  —  i  ^  x : 

I)  Erster  halbvers: 

thar  se  iro  torn  manag  2143,  uuela  (hat  thü  uuif  hahes  3024,  that 
10  sulic  morti  sculun  4324;  ferner  230.  1240.  1646.  1976.  1996.  2441. 
2666.  2899.  3698.  4347.  4743.  5646?  5774?  5770  u.  a.;    im   ganzen  31  mal. 

Auflösung:  angegin  (he  godes  sunu  3248  (ähnlich  4722),  undar 
themo  heriscepi  4930,  ihiio  bigan  thie  heritogo  5409,  thuo  man  (hena 
godes  suno  5623. 

II)  Zweiter  halbvers: 

geng  uuitü  iro  kind  sprecan  2018,  (hat  thü  an  min  hüs  cumes  2105, 
gaf  im  uuiti  thie  fiund  fridu  2282'),  täte  man  sia  fortü  hinan  2564;  ferner 
168.  479.  650.  1032.  1239.  1376.  1432.  1454.  1563.  1750.  1797.  2003.  2446. 
3226.  3340.  3834  u.  a.   (Sa.  78). 

Die  erste  hebung  ist  aufgelöst:  sä(07i  iro  heritogon  58  (ähn- 
lich 103),  thö  let  hi  that  uuerod  thanan  19S6,  umbi  ina  heriskepi  2294; 
ähnlich  5285;  ferner  2192.  4080.  4227.  4738.  4845.  4946.  5042.  5238. 
5283.  533S. 

5)  Pünfsilbige  eingangssenkung,  XXXXX-  I  ^X: 

I)  Erster  halbvers: 

that  sia  bigunnun  uuord  godes  2  (Schumanns  herstellung  German, 
XXX,  65  ff.  hat  bereits  Sievers,  Beitr.  X,  587  zurückgewiesen),  that  he 
umbi  is  craft  mikil  1079,  so  samo  so  thiu  fldd  deda  4362;  ferner  861. 
1176.  1904.  2543.  2727.  2728.  3459.  3943.  4198. 


*)  Wenn  einsilbig  fiund,    nicht  mit  Sievers  fmnd  zu  lesen  ist. 
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Die  erste  hebung  ist  aufgelöst:  her  undar  Ihesum  heriscepi 
727,  that  man  sulica  firinquidi  5334;   ferner  3856.  5339.  5368. 

II)  Zweiter  halbvers: 

than  scolda  he  gibod  godes  87,  oft  uuarhta  he  thar  lof  goda  466, 
Ihea  im  an  iro  mödseVon  539;  ferner  2110.  2225.  2289.  2312.  2346.  2559. 
2738.  2881.  2998.  3440.  3862.  4608.  5054.  5205.  5729  u.  a.  (im  ganzen 
85  mal). 

Mit  auflösung  der  ersten  hebung:  hetun  thö  iro  nuerod 
cumen  2669,   thö  giuuet  im  the  godes  sunu  3906;  ferner  4191.  4920.  5284. 

6)  Sechssilbige  eingangssenkung,  XXXXXX—  I  ^X: 

I)  Erster  halbvers: 

Ef  than  thana  man  is  siun  uuili  1484,  that  sie  mugin  thene  licha- 
mon  1905,  that  iu  ni  mugi  the  mcnscatio  4662;  ferner  68.  309.  1642.  2774. 
3366.  5197. 

Auflösung  der  ersten  hebung:  huuriiin  umhi  iro  heritogon 
5125,  agäbun  thö  thene  godes  sunu  5153,  röbodtm  ina  Ihia  regin- 
scadon   5497.  (?) 

II)  Zweiter  halbvers: 

endi  so  inanag  gibod  godes  14,  that  thü  sulica  githaht  haiies  118, 
giuuitun  im  thö  te  hüs  ihanan  531,  nu  sculun  gi  im  that  men  lahan 
1359;  ferner  1550.  1996.  2733.  3374.  3804.  4289.  4470.  4535.  4614.  4665. 
4698.  5138.  5336.  5361.  5365.  5389  u.  a.  (39  mal). 

Auflösung  6  mal:  andred  that  he  thene  uueroldcuning  2718, 
sie  gihurdun   thö  that  megin  faren  3552;    ferner  3214.  4133.  4309.  4432. 

7)  Siebenzeilige  eingangssenkung,  XXXXXXX-  I  ^X: 

I)  Erster  halbvers: 

Nur  drei  belege:  thal  sie  ina  fora  that  barn  godes  2303  M  (for  C), 
frägoda  ina  Ihuo  thie  folccuning  b'1'%,  und  mit  auflösung  der  vollen 
hebung:  allun  them  the  an  themo  heriskepi  3790. 

II)  Zweiter  halbvers: 

Wider  ziemlich  stark  vertreten:  nu  hict  he  me  an  thesan  siti  faran 
122.  637,  that  he  ni  mähte  enig  uiiord  sprekan  164.  184.  229,  quatü  that 
it  scoldi  uuesan  barn  godes  584,  tJioh  scolda  it  simbla  that  lif  geban 
740  Mon.;  ferner  1374.  1401.  1480.  1825.  1853.  1888.  1932.  2107.  2649. 
3405.  4032  Mon.  4081.  4160.  4404  Mon.  4492.  4730.  4968.  5015.  5342.  5390. 
5868.  Sehr  viel  seltener  ist  der  typus  mit  auflösung:  that  he  scoldi 
an  thesa  uuerold  cuman  913,  thö  sie  that  gihördun  thea  magati  sprecan 
2777,  that  hie  möti  eft  thesa  uuerold  sehan  4008,  endi  gisähun  thö  that 
nuerod  cuman  4808. 

8)  Aehtsilbige  Senkung,  XXXXXXXX-I^I^X: 
so  huat  so  sin  gihörda  thea  man  sprekan  437,  gehuggead  gi  hunnd 
iu  is  thiu  däd  cuman  1845,    he  ni  uuelde  is  tnigan  härm  spreken  2807, 
odo  beginnad  im   than   is  uuerk  tregan  3233,    thuo  giuuet  hie  im  obar 
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thiu  theod  Ihanan  4010;  ferner  565.  2656.  3050.  3304.4171,  und  mit  auf- 
Ifisung  der  ersten   hebung:  iro  ni  stödi  gio  sulic  megi7i  samad  iSdO. 

9)  Neunsilbige  Senkung,  XXXXXXXXX-  1  ^X: 
so  huat  so  sin  gihörda  ira  barn  sprekan  831,  hud  sie  ina  gedrögin 
for   (hat  barn  godes  2809  C,    endi  lälid   thea    uZra  efl  an  grund  faren 
2633,  quädun  (hat  gio  ni  m/rdi  an  thit  Höht  cuman  2875. 

10)  Zehnsilbige  eingangssenkung : 

endi  frägodun  ef  he  uuari  that  barn  godes  911,  sie  bigunnun  im  tho 
umbi  thene  umh  sprekan  4274,  quäihun  that  sia  uueldin  umbi  thena 
man  plegan  5482,  (hat  hie  uuissa  that  scolda  eft  an  thit  Höht  cuman 
5908.  Vielleicht  ist  doch  mit  Rückert  that  hie  uuissa  zu  streichen  (vgl. 
Sievers  anm.).     Ebenso  ist  endi  frägodun  911,  quäthun  5482  zu  beurteilen. 

11)  Elfsilbige  eingangssenkung: 

thö  sagda  he  that  her  scoldi  cuman   en   uuiscuning  582.    Heyne- 

Rückert  streichen  wol  mit  recht  thö  sagda  he,  das  zwar  anaphorisch  das 

vorhergehende  sagda  581   aufnimmt,   aber  doch  kaum  andern  Charakter 

trägt  als   das  ausserhalb   der   rhythmischen  reihe  stehende  quad  he  etc. 

Die  gesammtsumme  der  verse  des  typus  C  beträgt  1855,  davon 
1089  bei  voller,  766  bei  gekürzter  zweiter  hebung.  Im  ersteren  fall  ist 
doppelalliteration  84  mal,  im  letzteren  nur  14  mal  zu  belegen.  Bei  ein- 
facher alliteration  ist  das  Verhältnis  in  der  ersten  halbzeile  342  :  199,  in 
der  zweiten  663  :  553.  Auf  die  halbverse  verteilt  er  sich  so:  639  im 
ersten,  1216  im  zweiten  halbvers,  wie  bei  typus  B  also  ein  entschiedenes 
prävalieren  der  zweiten  halbzeile.  Ganz  wie  im  Beöw.  hat  sich,  fast 
vorherrschend,  auflösung  auf  der  ersten  hebung  ergeben,  doch  nicht  in 
solcher  häufigkeit  wie  im  ags.  Für  das  normale  hat  bei  diesem  typus 
einfache  alliteration  zu  gelten. 

D.  Grundtypus  JL  ]  1  x  x- 
Charakterisiert  ist  dieser  typus  von  Sievers,  Beitr.  X,  211f.  249  f. 
Eddl.  2  f. 

1)  Normaler  typus  mit  doppelalliteration,  L  \  LI  x: 
Belege:  mod  mornondi  721,   erl  ötiarna  1446,   drom  drohtlnes  2084 

(?')?),    suart  sinnahti  2146,  ferner  2242.  2574.  4071.  4350;    man  mislico 

2446.  3512  (?). 

Auflösung  der  hebung  des  ersten   fusses  ist  etwas  häufiger 

zu  belegen:    idis  antheti  256,   adalandbäri  1196,  uueron  uuamdädi  1622, 

gumon  gladmödie   2007;    ferner  823.    1851.    1897.  2607.   2918.  2964.   3137. 

3411.  4106.  4463.  5619?  5685;   -lico:  905.  913. 

Auflösung  der  hebung  des  zweiten  fusses  zeigen:  uuif  uuaco- 


1)  Vgl.  Paul,  Beitr.  IV,  427.  VI,  138. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  aprache.    XII.  22 
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geandi  384,  erl  oVarmodig  775,  höh  himürtki  1041.  1500.  2620.  3489. 
.S925;  ferner  998.  1501.  1619,  3059.  4313.  5087;  auflösung  beider 
hebungen:  aboh  obarhugdi  4254. 

2)  Einfache  alliteration,  L  \  JL  —  x : 

I)  Erster  halbvers: 

Mmsiifeandiun  343,  fif  ihüsundig  2872,  unsculdigna  3086  (dazu 
2722).  5431. 

Auflösungen:  1)  hodo  drohünes  446.  702.  770,  dago  lioboslo 
485,  godes  amhusni  2451;  ferner  1299.  2366.  2808.  2999.  4026.  4957  (?). 
5110.  5207.  5568.  5788.  5837.  5850;  —  2)  hi  himi/riki  S508,  god  alomahfig 
245.  813.  1297  u.  ö.  (C  oft  almahüg)  1334.  2337.  3296.  siH  ana  uuerpe 
3871  M;  —  3)  fada?-  alamahüg  1619. 

II)  Zweiter  halbvers: 

fei  unscöni  153,  glau  anduuordi  930.  1759,  barn  drohünes  3542.  3787. 
4012,  erdbilandiun  4316;    ferner  3673.  4088.  4272.  4919.  5288.  5781. 

Auflösungen:  1)  sunu  drohünes  534.  834.  1045  u.  a.,  gumon 
öströnea  562.  669  (ähnlich  697),  segel  upp  dädun  2238,  friime  mankun- 
nies  4159;  ferner  1596.  2073.  2199.  2621.  2969.  2974.  3115.  3967?  3980. 
3984.  4053.  4259.  4031.  4744.  4800.  4992;  —  2)  god  alomahtig  1766  (C  at-). 
4038,  Crist  alouualdo  3139.  3954.  3974,  slen  ana  uuerpen  3946  (C  an);  — 
3)  fadar  alomahtig  5635;   ähnlich  1922  (alauualdan).  4746  (alothiado). 

3)  Gekürzter  typus,  1  |  v!/  —  x : 

Die  hebung  des  zweiten  fusses  kann,  der  allgemeinen  regel  über 
das  zusammentreffen  zweier  icten  gemäss,  durch  eine  kurze  silbe  ver- 
treten werden. 

Im  ersten  halbvers  ist  dies  nicht  üblich  ohne  gleichzeitige  auf- 
lösung auf  der  hebung  des  ersten  fusses.  Die  beispiele  sind:  hehan- 
cunijiges  130.  1472,    attalcuninges  2114. 

Im  zweiten  halbvers  ist  mit  langer  erster  hebung  ein  beleg 
zu  finden:  Üiiodcuninge  2767,  sonst  ist  gleichfalls  auflösung  üblich: 
a'Öalboranes  222.  464,  adalcuninges  362,  heVancuninge,  -es  82.  91.  278. 
781.  1120.  1939.  2344.  2377.  2443.  2981.  4258.  5575. 

4)  Kürzung  der  nebentonsilbe,   L  j  —Z^x: 

Dieser  fall  ist  besonders  häufig  belegbar: 

a)  Doppelalliteration: 

hard  harmscare  240,  hö  holmklibu  1396,  for'Ö  folgoiad  2428  (oder 
■öiad?),    uuts  uuärsago  3044;    ferner  4128.  4866.  5667. 

Zahlreicher  mit  auflösung:  1)  fagar  folc  godes  412,  viikil  man- 
uuerot  1946,  thegan  tlnonoda  862  (-dda'?)\  ferner  31.  1502.  1511.  2261. 
2370.  2708.  2815  (ich  lese  suni,  vgl.  1998  M.  2948  C).  3186.  3195.  3373. 
3718.  4586  u,  a.  (1325  gegen  Behaghel),  Sa.  27;  —  2)  her  heVencuning 
3240.  3922.  4279.  4449.  4703.  5049,   hard  heritogo  5314.  5476.  5558. 
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b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

Dieser  typus  ist  sehr  viel  seltener  [die  erleiehterung  des  versganges 
fand  in  der  doppelalliteration  den  ausgleichenden  ersatz?J:  gode  llüonode 
516,  uuerod  samnoian  4136,  godes  engilos  4301,  und  mit  auflösung 
der  zweiten  hebung:  Crisl  godes  sunu  4062  M.  5584. 

II)  Zweiter  halbvers: 

godes  engilos  3350  (s.  o.),  uuerold  kesures  3827,  godes  andsacon 
4421,  gode  theonoda  11  (s.  o.);  ferner  349.  805.  950.  1145.  1418.  2005. 
2090.  2190.  2244.  2259.  2812.  2980.  3546.  3602.  36o3.  4109.  4855.  5056.  5175, 
5230.  5241.  5475.  5515. 

Auflösung  auf  der  zweiten  hebung:  manag  fagonoda  526. 
Mit  erster  langer  silbe  finden  sich  nur:  skred  Höht  dages  2908, 
(hiodarbedi  3601  C,  tip  sidogean  594,  sWuuörige  678,  en  fragoian  2417, 
hriop  up  ihanen  3304.  Zur  beurteilung  der  hier  gerade  sehr  hervor- 
tretenden o-verba  verweise  ich  auf  Beitr.  X,  253,  5  ff.,  was  mir  auch  fürs 
as.  zu  gelten  scheint. 

5)  Nebenton  an  zweiter  senkungssteile,  L  \  Lx—: 

a)  Doppelalliteration: 

Hof  landes  unard  626.  3759  (ähnlich  984),  uuäi'  uualdand  Crist 
916.  4495,  al  irminihiod  1773-,  ferner  1962.  2266  (siehe  Sievers  anm.). 
2907.  2556.  2813.  4141.  4425.  5899. 

Auflösung  der  ersten  hebung:  idis  enstio  fol  261,  manag 
märlic  thing  1295,  uVil  arbetsam  1356,  sade  sälig  folc  2862;  ferner  3325. 
3653.  4256.  4432.  4448. 

Auflösung  der  haupthebung  des  zweiten  fusses:  höh  Mmiles 
/«öÄY  2601.  3669.  Die  nebenhebung  des  zweiten  fusses  ist  aufgelöst: 
berht  böcan  godes  661,  diop  dotSes  da/u  5170,  und  beide  zugleich 
aufgelöst:  godes  iungarskepi  92.  HO,   hirid  biUrati  hugi  4611  (C  anders). 

II)  Zweiter  halbvers: 

se/f  upp  ares  2250,  Höht  uuolcan  skhi  3144;  ferner  982.  4879.  5803. 

Mit  auflösung  der  ersten  hebung:  godes  ambahlman  2699, 
gamen  up  ahuof  2762,   uueros  gengun  tö  4102,   ferid  unmel  gröl  4329. 

Auflösung  auf  der  nebentonigen  senkungssilbe;  1)  duod  ötier- 
hiieder  3628;  —  2)  gramon  inn  geuuitun  4622. 

6)  Zutritt  einer  weiteren  senkungssilbe  im  zweiten  fuss, 

-  I  -XX -: 

Ist  im  Heliand  nur  im  ersten  halbvers  in  wenigen  fällen  üblich 
(vgl.  Beitr.  X,  260,14.  301,  5):  1)  hard  helleogethuing  2145.  5169,  Bf 
langerun  hutl  5802;  —  2)  meti  manno  gihuem  2860,  selio  sorgono  füll 
2917.  5966,  stigun  sitn  endi  berg  3117;  —  3)  naht  neiulo  bmuarp  2910; 
4)  ttu?'cd  uurtSigiscapu  512;  —  5)  garu  gumono  so  huem  957. 

Aus  dem  zweiten  halbvers  gehört  hierher:  uuerod  sitiode 
Ihö  4824. 

22* 
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7)  Auftaktbildung,  x  |  -  |  -  -  x  ®t°*  •    ■ 
Doppelalliteration   ist  beinah    in   allen   fällen  für  den  ersten 
halbvers  zu  constatieren : 

1)  Einsilbiger  auftakt: 

1)  Erster  halbvers: 

a)  Ihea  idis  antheUea  297,  that  uuerod  uuärlico  620,  them  bodun 
baldlico  915.  Alliteration  im  ersten  fuss  zeigen  die  2  verse:  that 
godes  ärundi  2S9,  an  godes  unuuüleon  2459;  —  b)  tefor  folc  miki/ 2900, 
that  folc  frag oian  5410.  Mit  einfacher  alliteration:  im  anduuor- 
diade  3305?  5481;  —  c)  en  ruoh  reginscatio  5398;  —  d)  thea  uueros 
uualdand  Crist  671.  3198,  antloken  liohto  mesi  3081.  5392,  thes  gumen 
grimman  ddd  5743;  —  e)  gihet  himiles  Höht  4573;  —  f)  bihliden  himiles 
Höht  3163;  —  g)  giboran  bald  endi  sträng  599;  —  h)  that  uuif  uur^i- 
giscapu  197. 

II)  Zweiter  halbvers: 

a)  that  fri  al  biheld  435,  that  ger  furtior  skred  449,  the  fiund  nähor 
geng  1061,  thie  rinc  up  asat  2202,  that  folc  stillo  bid  2852?;  —  b)  the 
nuco  furtSor  screid  2265 ;  —  c)  fon  gode  alouualdon  3937;  —  d)  an  thiod- 
arhidi  3610,  thiu  uuW  sorgodun  5789;  —  e)  thie  banon  uiiitnodun  751; 
ähnlich  4590.  4790.  5702;  —  f)  that  umf  fagonode  3029;  —  g)  sd  Höht 
dstene  quam  4241;  —  thiu  uurth  nähida  thuo  5394. 

2)  Zweisilbiger  auftakt: 

I)  Erster  halbvers: 

a)  thei'u  idis  atiduuordi  4040;  —  b)  theru  idis  alomahtig  i052,  Ihera 
idis  opanlico  5443;  —  c)  an  them  dage  derbies  uuiht  b\iO\  —  d)  i7-o  möd 
morgno  gihuem  693  (nach  Rödiger-Behaghel). 

II)  Zweiter  halbvers: 

a)  eftha  slen  ana  uuerpen  3941;  —  b)  endi  gode  thancode  4635;  — 
c)  ac  thiu  thiod  üte  slöd  5137. 

3)  Dreisilbiger  auftakt: 
Je  noch  ein  beleg: 

I)  Erster  halbvers: 

all  uro  grabo  guodlicost  5741. 

II)  Zweiter  halbvers: 

endi  thiu  uiM  fragodun  5848  (?  oder  C  ?) . 

8)  Gesteigerter  typus,  —  x  1   —  x  x : 

Vgl.  Beitr.  X,  302,  7  ff.  Das  hauptgebiet  dieses  typus  ist  der  erste 
halbvers  (Beitr.  X,  221,  4). 
I)  Erster  halbvers: 

mendian  mancunni  526,  manno  mcndädi  1007,    erlös  eduuordo  1515, 

liudeo   Icfhedi   1842;    ferner  533.   694.   781.    1063.    1919.   2095.  2238.  2361. 

2542.  2575.  2644.  2994.  3029.  3043.  3253.  3602.  3879.4221.4771.5173.5271. 
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57:n;  dazu  kommen  mit  ausgang  -Hco:  233.  3S1.  494.  581.  967.  974.  1119. 
1361.  1574.  2396.  4698.  5864. 

Auflösungen:  1)  fremida  ferhüico  109;  —  sak  ina  sö^uuordtm 
3230*),  manages  mankunnies  3255  (ähnlich  3751);  ferner  3764.4352.4802. 
5947;  —  2)  allon  elitheodon  60.  488.  3008,  grolle  geginuuarde  258,  hdha 
heridömos  1102,  forhtead  fader  iuuuan  1908;  ferner  760.  1126.  1496 
1756.  1807.  1970.  2115.  2447.  3017.  3040.  3479.  3504.3992.4917.4968.5296 
5982;  —  3)  fagare  fehoscattos  1546.  1648.  1854,  hehtios /nigide?-iie  2VII 
—  4)  die  nebenhebung  ist  durch  2  verschleifbare  silben  gebildet 
a)  idisi  armscapana  5742.  5748;  —  b)  helpa  heiancuninges  521  (ähnlich 
902),  erlös  atialborana  4003.  Wörter  mit  alter  synkope  enthalten 
die  verse:  helage  heVenuuardos  2599,  uuisaro  nuärsaguno  924,  managoro 
m&nsculdio  1609.  1620. 

II)  Zweiter  halbvers: 

friho  scäjiiosta  438.  2017  {scäniosVi),  munno  liobosto  S21  (Hobosl?), 
barno  mancunnies  2585. 

Mit  auflösung:  1)  bädun  alouualdon  690  (C  «/-);  —  2)  fremide 
alomahüg  2108  (C  all-). 

9)  Erweiterter  typus  mit  kurzer  nebentonsilbe,  _Lx  I  —  ^x: 
Es  ist  schwierig  zu  entscheiden,  wie  weit  die  verse  zu  typus  A 
gehören  könnten,  vgl.  Beitr.  X,  279  anm.  1.  304,  9.  Die  belege  sind: 
cüdean  crafl  mikil  399,  riki  rädgebo  627  (ähnlich  1961),  mirki  inenscado 
1062,  fegni  folcskepi  1228;  ferner  304.  424.  1441.  1544.  1722.  1783.  1886. 
1981.  2229.  2300.  2400.  2730.  2908.  3053.  3070.  3686.  4033.  4078.  4766.  4812. 
4944.  4971.  5242.  5395;  mit  Heyne-Rückert  ist  4897  hierherzustellen; 
5064  ist  bei  Behaghel  falsch  abgeteilt,  es  ist  mit  C  zu  lesen:  mannou 
menhualon. 

Auflösungen:  1)  cuman  thurh  crafl  godes  49.  276.  598,  gumon 
an  gastseli  679,  hetelic  hardburi  i2lb,  mikila  muodkara  ölil;  —  2)  helag 
heriskepi  411.  2174,  licron  hel/eticuning  691.  980  (ähnlich  2855.  2926.  3116. 
5637);  uiädan  uuerolduuelon  ]Si9,  mir eS e  uuid er sacon  28Sd.  3800;  ferner 
3948.  4443.  4759.  5643;  —  3)  farad  an  fe(5arhamun  1669.  5798,  thagode 
thegan  manag  3911. 

Nur  verse  der  ersten  halbzeile  bei  doppelalliteration. 

10)  Erweiterter  typus  mit  nebenton  an  zweiter 
senkungsstelle,  _!_><  |  —x  —  ' 
Belege:  mödag  manno  dröm  763,  haldid  helag  god  1914,  mäi'i  mahtig 
Crist  2576.    2581.   3099,    ahlon   eldiharn  3235;    ferner   1748.  3577.  4068V 
4165.  4751.  4819.  4852.  4856?  4916.  5231?  5343?  5678. 

Auflösungen:  1)  uuelono  uunsamost  871.  3143.  Hierher  würde 
auch  gehören  mit  einfacher  alliteration:  bodo  fon  Rumuburg  b203, 
ich  möchte  aber  ändern  nach  3809.  4142.  5253  {Rümuburg  ist  nie  ge- 
bräuchlich wenn  ein  begriffswort  in  der  halbzeile  vorangeht);  —  2)frum- 


*)  ^  bedeutet  verschleifung. 
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mian  firiho  barn  9.  2594  (ähnlich  1795),  helag  hinälisc  uuord  15  (ähnlieh 
440.  1059);  —  3)  haldan  huhgisetu  365,  uuii-keau  uuüleon  godes  855, 
märi  mannes  sunu  4379.  5094,  uureb'a  uuäpanbermid  4SIÜ;  —  4)  biuod 
thius  brSde  uuerold  4314. 

II)  Zweiter  halbvers: 

HsHun  talde  thö  492,  Crist  im  forögiuuel  1134,  gengun  ambahtman 
20Ü7,  lärea  sludun  thar  2036,  2161.  3295.  3998.  4103.  5775. 

Mit  auflösung  der  ersten  hebung:  1)  hala  thar  ötiran  tö 
3228  (Cott.  +  thi.,  Mon.  öZara.,  Behaghel  o&aröw.) ;  —  2)  sähun  manage 
tö  3822. 

Ueber  das  bisher  angegebene  mass  gehen  die  erweiterungen  im 
zweiten  halbvers  nicht  hinaus.  Im  ersten  halbvers  dagegen  ist  die 
Steigerung  des  ersten  fusses  durch  anschwellung  der  inneren  Senkung 
weiter  ausgebildet.  Doch  bleibt  der  rhythmus  des  zweiten  fusses  durch- 
aus rein  gewahrt,  so  dass  die  eigenart  der  D-verse  unzweideutig  ins 
ohr  fällt. 

XI)  Zweisilbige  Senkung  im  ersten  fuss,  —  x  X  I  —  —  X  ®*°*  • 
Vgl.  Beitr.  X,  304,  9.    Doppelalliteration  weisen  sämmtliche 
verse  auf,  mit  ausnähme  von:  send  thi  te  er tiu  hinan  1085.    Vielleicht  ist 
hier  hinan  zu  streichen? 

A)  Voller  typus,  Ixx  1  --x: 
milderan  medomgebon  1200  C  {medgebon  M),    arme  thurh  ödmddi 

1302,   for  im   tho  for<iuuardes  3541,    manno  Ihea  ininnistott  4437,    Ittho 

thes  ISlhosten  5649;  ferner  3221.  3537.  4500.  5735. 

Auflösungen:    a)   uuarode   ihea   uuäglihand   2913,    hobos   endi 

hiuuiski   3310,     uueros  an  is   uuingardon  3417;   —  b)  felgiad  in  firin- 

spräca  1340,   engil  thes  alouualdon  172.  251  (C  ahmalden).  274  (ebenso). 

5797.  5831,  godes  angegin  döen  1538  M;  —  c)  gumon  te  them  godes  barne 

2821,    managa  mid  meginthiodun   2826,    kumad   thanan   qxiica   brunnon 

3919;  —  d)  slitun  thene  seli  obana  2313. 

B)  Gekürzter  typus: 

uuis  an  is  mänseli  229,  bliM  gibodskepi  301,  craftag  an  kniobeda 
4745,  lögna  an  liohifaton  4813,  märien  thia  mäht  godes  5894;  ferner  285. 
742.  1115.  1860.  2355.  2888.  3536.  5303.  5869,  und  mit  alter  synkope  uxä- 
saro  uuärsago  2876,   gUaro  gelpquidi  2896. 

Auflösungen:  a)  heti  endi  harmquidi  1322,  gehan  for  them 
gumskipe  5338,  managoro  mundboro  378.  535.  1274.  2938,  managoro 
mödsebon  1751.  2766;  —  b)  helpa  fan  himilfader  2004,  helagna  heben- 
cuning  473.  480,  668,  helagan  hebencuning  1129,  hclgoda  hebencuning 
4634  C. 

C)  Untertypus  Z-x  |  -x-: 
mahtig  an  manno  Hohl  372,  egan  is  erbiuuard  764,  Icrde  Ihe  landes 
uuard  1382,  tuina  fartalda  man  5561;   ferner  1540.  1850.  2348.  3172. 
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Auflösungen:  a)  her  ad  iuuua  hreostgühäht  460 1-,  —  b)  dribad 
im  dernean  hugi  3005;  —  c)  cos  im  the  cuninges  thegn  1199. 

12)  Dreisilbige  Senkung  im  ersten  fuss: 

A)  Voller  typus,  ^xxx  I  --x: 
minson  iuuua  mendadi  iQ'il,  skenkeo7i  endi scapuuardos  20S'3,  bedea 

is  gibodskepies  2264,  manno  thene  märeostan  2806,   custe  ina  craftagne 

4831V;    ferner  1S70.  2572.  2996.  4207.  4402.  4507. 

Auflösungen:    a)  firihon  te  gifrummienne  4525;  —  h)  grötean 

ina  gegimiuardan   1057;   feldin  iro  firindädi  1141,    belien  iro  baludädi 

1364;  ferner  121.  1921.  2948. 

B)  Gekürzter  typus,  _L  x  x  x  |  -v^  x: 
man  an  iro  mödsebon  1359,  bredean  that  gibod  godes  1412,  gangan 

fon  tliem  gasiseli  2780,  er^e  endi  uphimil  2886,  drokno  oiar  diup  uuater 

2937;  ferner  2298.  4553.  5325. 

Auflösungen:   a)  helidos  iro  handmuhal  346;  —  b)  grötle  thene 

godes  siinu  3138.  5341?,  geng  im  thö  the  godes  sunu  4270? 

'C)  Untertypus,  :.  x  I  -x-: 

helagaro  handgiuuerk  531  (s.o.  s.  338  B),  merrean  thma  mddgithähl 
329,  mildi  oVar  middilgard  629  (Beb.),  uualdand  enna  uuägo  ström  2235, 
sittean  an  is  selbes  mahl  43S1,  ferner  2528.  2947?  3169.  3445.  3685. 

Auflösungen:  a)  oponodi  im  euuig  lif  3617,  lobodun  thene  lan- 
des  uuard  3711;  —  b)  Crisl  allaro  cuningo  best  3644;  —  c)  nelliu  endi 
neglitskipu  1180;  —  d)  hlüdo  le  thetn  himiliscon  fader  5654?') 

13)  Viersilbige  Senkung  im  ersten  fuss: 

A)  Voller  typus,  Ixxxx  I  --x: 
lösde  af  iheru  lefhedi  1214,    grolle  sie  for  them  gumskepic  2748  C 

(äbnlich  3045),  herost  ohar  is  hiuuiski  5030,   erlös  an  iro  ärundi  595S. 
Auflösung  der  ersten  hebung  des  zweiten   fusses:    haft 

undar  theson  heriscipie  5413,  queddun  ina  an  cuninguuisun  5502. 

B)  Gekürzter  typus,  -xxxx  i  --x: 
Crist  an  enero  cdpstedi  1191,   leng  umbi  iuuua  Ufnare  1859,   folgo- 

dun  obar  ferruuegos  5517. 

Auflösungen:  a)  helidos  thurh  iuuua  handgeba  1652;  —  h)  grolle 

ina   an  godes  namon  5084;  —  c)  gumon  umbi   Ihana  godes  sunu  1282; 

ferner  1384.  1581,  giHpun  thö  an  thene  godes  sunu  4914. 

C)  Untertypus,  Ix  l-x-: 
man  an  thesoro  middilgard  1301;  ganz  ähnlich  4650. 

^)  Oder  schwellvers?   bei  Behaghel  druckfehler:  himilscon. 
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14)  Steigerung  des  zweiten  fusses: 

Es  sind  noch  wenige  verse  anzuführen,  die  eine  Steigerung  des 
zweiten  fusses  durch  zutritt  einer  weiteren  seniiungsilbe  erfahren 
haben.  Es  kommt  dabei  nur  der  typus  —x  I  —X—  ^^  betracht;  die 
fälle  sind  folgende:  a)  suang  gisuerc  an  giniang  2243,  uuakland  man 
endi  Iröd  4633;  —  b)  märi  metodogiscapu  2190  M;  —  c)  frähon  is 
friunda  gehuane  1451;   dazu  wahrscheinlich  5654. 

Eine  andere  möglichkeit  stellen  die  verse  dar:  uuUi  endi  uunder- 
qnäla  4568.  5379.  5609?,  mit  auftakt:  thero  idis  aldarlägo  ^%%'l,  allaro 
cuningo  craftigostan  1599. 

15)   Ä-uftaktbildung: 
1)  Einsilbiger  auftakt: 

a)  Vor  dem  typus  — x  I  —  —  X! 

1)  (hat  er!  thurh  untreuua  1526,  mid  uueodo  uuirsislon  2546,  that 
lütittra  hrencorni  2583;  dazu  5963?  (er a/V?^««?)  5967,  und  1178.5909;  — 
2)  thit  uuerod  geumtscepies  5101;  —  3)  an  ertiim  aüa/cunnies  2395,  thes 
uuities  uuidarläga  2640;  dazu  3797,  4755;  —  4)  tliiu  mikilo  meginsirengiu 
4354,  gifaren  is  fa^er  ö^ü  4497;  —  5)  ge  hose  ge  harmquidi  1896,  Ihes 
folkesfard  mikil  2403;  dazu  2653.  4981.  5068;  —  6)  thes  helities  handmahal 
360,  ihe  gramo  thurh  gelp  mikil  1084;  ferner  2371.  4089.  4115;  —  7)  thie 
godo  godes  sunu  2251.  2847.  4011.  5089. 

b)  Vor  dem  typus,— xl—X  —  ! 

1)  forläten  liudeo  dröm  578,  them  erlon  arhidlön  3426,  leglidid 
grdni  uuang  4285;  dazu  4309.  5466;  —  2)  gimanoda  mahtiun  suid  3349; 
—  3)  tie  uuäg  ne  uuatares  ström  1810;  —  4)  fulgangan  godes  gi- 
bode  4552. 

Auch  im  zweiten  halbvers  ist  dieser  typus  verwendet  worden : 
a)  1)  the  seolldandean  -909?;  —  5)  forletun  al  saman  1165,  giuuel  im 
up  thanan  5974;  —  b)  1)  the  sterro  liohto  skcn  662,  thiu  mudar  af'lar 
g eng  2\Sii.  Hierher  dürfte  auch  der  auffallende  vers:  thius  thiod  gilubid 
te  filu  5755  gehören,   sowie  thö  nam  ine  alomahtig  2957. 

Ausserdem  ist  bisweilen  Steigerung  des  Senkungsglieds  im 
ersten  fuss  eingetreten,  und  zwar  findet  sich  zweisilbige  Senkung; 

a)  2)  thiu  idis  an  that  ärundi  5941;  —  5)  mid  uuäru  giuuitskepi  5\'M)\  — 

b)  1)  thea  liudi  thurh  leben  strid  4267,    thea  man  iro  mengiuuerk  4419. 
Hierher  auch:  thea  man  te  them  mahtigon  gode  3646. 

Dreisilbige  Senkung:  them  uuerode  te  geuuitskepie  1949,  hui 
gangat  gi  so  gornondia  5965? 

2)  Zweisilbiger  auftakt: 

a)  1)  iro  Itdi  tuuuardes  3704;  —  3)  minon  gest  an  godes  uuilteon 
5655;  —  5)  thero  liudeo  landsidu  454,  thero  manno  mödse/w  2924, 
thene   man    thurh    mäht   godes  2942,    Ihia  gisiöos  samquica   5803;  — 
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b)  1)  iro  lierron  höbidmäl  3825;   —   5)  ilsa  aldro   öslar  hinan  571;  — 
(i)  so  anthlidun  tliu  himiles  doru  HS5. 

Bei  zweisilbiger  Senkung:  a)  5)  te  them  kinde  an  kneobeda 
(■»72?,  mid  ihiu  brahlmu  Ihat  barn  godes  2176;  —  ())  tliera  magati  iro 
mödseho  38G.  Gehört  aus  dem  zweiten  halbvers  hierher:  endi  luggi 
geuuilskepi  3270? 

3)  Dreisilbiger  auftakt: 

a)  2)  le  Ihem  is  iungj-on  geginuuardun  32!l7;  —  5)  an  ihero  manno 
mödsebon  2317,  mid  ihiu  is  gödun  gumskepi  4190,  Ihesaro  manno  mäg- 
uuini  5213;  —  b)  1)  alloro  litio  lofsamost  2063?,  alloro  uuibo  uunsa- 
most  3687? 

4)  Viersilbiger  auftakt: 

a)  1)  söhla  im  (hat  höhn  himilriki  5975;  —  5)  umbi  ihtnes  fröhon 
/'riundscipi  5367?;  —  b)  1)  ailaro  giuuädio  uunsamosl  5549? 

16)  Reste: 

Zu  den  vcrsen  wie  sie  Beitr.  X,  304,  9  aus  dem  Beowuii"  belegt  sind, 
stellt  sich  mit  auftaktssilbe:  so  mislican  muodsebon  2515.  Ob  der  vers: 
thal  ic  feldi  Ihero  forasagono  uuord  1429  zu  den  sogenannten  schwell- 
versen  zu  rechnen  ist,  muss  dahingestellt  bleiben,  er  kann  eine  Steige- 
rung des  typus  —  x  I  —  X  X  X  darstellen. 

Im  ganzen  war  typus  D  im  Heliand  719  mal  zu  belegen.  564  be- 
lege im  ersten,  155  im  zweiten  halbvers.  Die  hauptmasse  fällt  den  ge- 
steigerten typen  zu,  nemlich  376  belege  bei  doppelalliteration  und  nur 
ein  einziger  bei  einfacher  alliteration  im  ersten  halbvers;  25  stehen  in 
der  zweiten  halbzeile,  so  dass  sich  für  den  Heliand  kaum  eine  prin- 
cipielle  Scheidung  zwischen  erster  und  zweiter  halbzeile  ergibt,  wie  im 
Beowulf.  Auch  beim  normalen  typus  findet  sich  in  der  ersten  halbzeile 
einfache  alliteration  nur  42  mal,  doppelalliteration  145  mal.  Ungefähr 
ebenso  häufig,  130  mal,  erscheint  dieser  typus  im  zweiten  halbvers.  Im 
grossen  ganzen  haben  wir  auch  für  den  Heliand  in  der  ersten  halbzeile 
doppelalliteration ,  beziehungsweise  gesteigerten  typus  als  das  regel- 
mässige zu  betrachten. 

E.   (irruiidtypus  :lxx  I  -• 

Es  gelten  hier  dieselben  Voraussetzungen  und  allgemeineren  be- 
dingungen  wie  bei  typus  D. 

l)  Normaler  typus,  —  —  x  I  — : 

a)  Mit  doppelalliteration: 

uualdandes  uuord  575.  2259  u.  a.,  enödies  ard  1125,  fisknettanfldd 
2630,  unholde  üt  3931;  ferner  689.  978?  1133.  1192  C.  1305.  1433.  2378. 
2804.   3004.   3789.   4122  C.   4295.  5426   (?  vgl.   Sievers,  Zs.  fdphil.  16,111). 
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5744  u.  a. ;  ferner  diurlUan  drdm  1790;  ähnlich  2677.  2797.  3735.  Ich 
schliesse  hier  gleich  die  fälle,  in  denen  möglicherweise  aufhebung 
älterer  synkope  anzunehmen  ist,  an:  mindädigan  man  2472,  Willicora 
ßt)  2055,  kindiungoro  qualm  745,  helUmdero  hand  5858,  mansterbono 
mist  432(5?  (Sa.  30). 

Auflösungen:  1)  himiltimgal  huil  590,  maguiunge  manl^A.'l\^\. 
2183,  gadulingun  göd  1450,  uurisilic  giuuerc  1397;  ferner  2890.  4879.  5040. 
5829;  —  2)  vuärsuguno  uuord  3399.  4935;  —  3)  niudsamna  namon  224  M, 
uuordspähe  uueros  563.  1150.  2414,  mancunnies  manag  1242.  1775.  1991 
u.  a.,  guod  lön  at  gode  3483,  ferner  567.  610  C.  1494.  1597.  1623.  1840. 
2120  C.  2138.  2220.  2323.  2331.  2359.  2867.  2168.  2236.  4002.  4076.  4264. 
4588.  4592.  4737  u.a.:  ferner  gödlican  gumon  336  (ähnlich  3019.  5090), 
göduuiUigun  gumon  421  (Sa.  36);  —  4)  sibun  uuiniar  samad  510,  godes 
uuang  f orgeben  1323,  uueroldlusla  uueros  1776,  uuederuuisa  uueros  2239; 
ferner  2171.  2891.  3545.  3578.  4178.  4853  C?  4990.  252.  1997.  4320;  — 
5)  höh  uuedar  af haben  2914.  3001.  3033,   menscathono  megin  5491.  2993; 

—  6)  heiencuninges  hugi  537. 

b)  Mit  einfacher  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

uualdand  gisprak  39,  hHagna  Crist  460,  kindiunge  man  750.  1182. 
2161,  lib'uuerk  giduan  3244,  sehs  nahtun  er  4199;  ferner  736  C.  947. 
1049.  1056.  1076.  2278.  2306.  2798.  3079.  3383.  3449.  3594.  3729.  4293. 
4811.  5355,  5576.  5978  u.  a. ;  weiterhin  sitiuudrige  man  670.  698,  Mlan- 
dero  best  50.  2031.  3061.  3558.  4031.  5218.  5601  (Sa.  45). 

Auflösungen:  1)  filuuuise  man  624,  neriendo  Crist  2179.  4238. 
4715.  5819,  obanuuardan  fei  2391,  baloküdig  man  4721.  5081,  elotheodige 
man  2819;  ferner  794.  838.  1010.  1335.  3085.  3416.  4778.  5038;  —  2)  en- 
huUic  ni  bist  929,  langsamoron  räd  1202;  —  3)  kindiung  giboran  167, 
bökspäha  uueros  352,  mödagna  cuning  686,  almahtigon  gode  476,  enual- 
daran  hugi  287b;  ferner  327.  1304.  1331.  1428  C.  2132.  2456.  3058.  3102. 
3180.  3918.  4887.  5815.  o848;  —  4)  godes  engil  cuman  395.  700,  godes 
riki  sehat  3107,    sumarlanges  dages  3421;   ferner  4384.  5241.  5363.  5977; 

—  5)  heltencuninges  bodo  317,  uueroldcuninges  namon  2893;  —  7)  fri- 
tiugumono  best  619. 

II)  Zweiter  halbvers: 

hetagna  gest  11.  21.  335  u.  a.,  uualdandes  geld  90.  179,  lof sälig 
man  176,  bökcraftes  mest  614,  berhi  lön  antfeng  3362,  heleand  gestöd 
3570;  ferner  188.  616.  976.  1448  (C  -lico).  1850.  2004.  2030.  2619  M?  2700  C. 
3031.  4018.  5071.  5201.  5443.  5692.  5783.  5983  u.  a.;  ferner  sUhmwrige 
man  660  und  ähnlich  2811.  3156.  4036.  4225  (Sa.  68  +  5). 

Auflösungen:  1)  a'dalcndsles  umf 'l'äl  (ähnlich  801),  godes  engil 
sprac  769  (ähnlich  4789),  neriendo  Crist  2237.  2248.  2912  u.  a.,  ferner 
174.  326.  960.  1135.  1287.  2000.  2291.  2632.  2705.  3008  M.  3671.  4169.  4186. 
4294.  4554.  4803.  5422;  —  2)  langsamane  räd  2700  (C -samtie),  uuamsca 
thono  mest  5427;  —  3)  slitSuurdean  cuning  549,  man  6'd'ar  cu7nan  926, 
uualdandes  sunu  1026.  1294.  19S4  u.a.,  ddres  ni  uuili  Ib'Iü'?;  ferner  1885. 
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■2494.  2695.  2803.  2932.  3057.  3305.  4254.  4358.  4597,  5684;  —  4)  alouual- 
don  gode  861  («/-  C);  ähnlich  1087.  2155.  4893;  himiliscon  fader  1403, 
godes  helpe  bidun  3612,  himilnkies  fader  4297;  —  6)  hebencuninges 
sunt  1461. 

2)  Gekürzter  typus,  ^^x  I  -: 
Die  beispiele  sind:  uuhiheri  uuesan  1742,  uuonotsanmn  uuelon  1098 
{ü -samnay,    mit  einfacher  alliteration:  thiedgumo  best  972  (M  ab- 
weichend).   Hierher  wol  auch:  sitit  imo  thar  5976.    Im  zweiten  halb- 
vers  nur:   orlegas  uuord  3697. 

3)  Untertypus,  -Lx—  I  — : 

Dieser  typus  ist  gleichfalls  sehr  wenig  üblich  gewesen;  bei  doppel- 
alliteration  nur  mit  auflüsung  der  schlusshebung:  metiomhord 
manag  3261.  3772,  diurlic  Hohl  dag  es  4909  M. 

Mit  einfacher  alliteration:  helag  uuord  godas  1  (ähnlich  2133), 
sälig  barn  godes  1180  (ähnlich  1440),  mahtig  barn  godes  2024.  2038.  2325, 
enag  barn  godes  2975.  Sievers,  Beitr.  X,  540,  3  stellt  diese  verse  zu 
typus  D.  Aber  einmal  nehmen  sie,  der  einfachen  alliteration  wegen,  als 
'gesteigerte'  D  eine  ausnahmestellung  ein,  so  dann  ist  wegen  der  be- 
tonungsverhältnisse  auf  verse  zu  verweisen  wie:  guod  Ion  at  gode  3483. 
1707.  1931  u.a.,  sibun  uui7itar  samad  510,  diurlic  lioht  dages  4909  M.  — 
Ich  stelle  hierher  auch:  manoda  ina  tho  2330. 

Aus  dem  zweiten  halbvers  sind  nur  zu  verzeichnen:  1)  sälig 
barn  godes  400.  1121.  3111,  ähnlich  812.  847.  2172.  3895.  798-,  —  2)  ma- 
naga  sind  thero  1916;  —  3)  uuende  im  eft  thanen  3293,  geng  im  efl 
thanen  4798. 

4)  Auftaktbildung: 

A.    Einsilbiger  auftakt. 

a)  Doppelalliteration: 

an  suhtbeddeon  suuli  2219,  tlie  mennisca  möd  5033? 
Auflösungen:    1)  en  göd   man   angegin   2094;    ähnlich   3257;  — 
2)  an  godes  rikia  garu  1344,    a?i  himiluuolcnun  her  od  5096. 

b)  Einfache  alliteration: 
I)  Erster  halbvers: 

I)  th(ä  dagthingi  garo  4185;  —  2)  ilies  ulouualden  fader  5095. 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  thes  alonualdon  craft  294,  thes  godes  barnes  uuord  3902  (so  ist 
abzuteilen,  word  von  der  folgenden  zeile;  vgl.  Sievers  anm.),  an  lithu- 
bendiun  geng  5268,  mid  herutkrummeon  stac  5705;  —  2)  huat  uualdand 
god  hahit  2533,  ni  nödröf  ni  fremi  3272,  an  enualden  hugi  4003  (hugieC), 
thuo  hreop  up  ie  gode  5663. 

ß.    Zweisilbiger  auftakt: 
a)  Doppelalliteration: 
1)  thena  cuningsterron  cuman  635  M,  iuuua  meregriton  macon  1721, 
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anthal   müdspelles  megin  2591;   —  2)   thero  uuävsagono  unord  031;  — 
.■J)  (hene  heritogon  at  hüs  2704. 

b)  Einfache  alliteration: 

1)  Erster  halbvers: 

I)  that  hi  unreht  gimel  1697,  fon  Ihcni  uulngardon  sd  15446;  — 
2)  le  ihem  alouualdon  fader  4801. 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  endi  hoscuuordun  sprac  1083,  endi  mundhurd  gihcl  1242;  — 
2)  tlie7-u  meginthiodu  uuarS  2860,  ia  thal  hebenuki  uiias  4260;  —  3)  he 
thü  ei'tiriki  her  od  376,  an  thia  suidrun  half  godes  5093.  5976;  —  4)  thil 
is  hebencuninges  sunu  997. 

C.   Drei-  (und  mehr-)  silbiger  auftakt: 

a)  Doppelalliteration: 

.  ne  iro  mägskepi  so  mikil  1495,  an  alliin  uiieroldlustun  uucsa  1658, 
an  thtna  fritiunuära  faran  483;  vgl.  zu  dieser  lesung  Sievers,  Zs.  f.  d. 
phil.  16,  112;  gegen  die  lesart  von  Rückert,  Rüdiger,  Behaghel  entscheiden 
diese  Zusammenstellungen,  insofern  sie  ergeben,  dass  typus  -ü^x  I  — 
mit  auftakt  vermiden  wird. 

b)  Einfache  alliteration. 

forular  mancunnies  uuihl  1058,  up  le  theni  alomahligon  gode  903. 
1 1 10,  allaro  elitheodo  cuman  2232 ,  Üiö  uuarti  that  hebencuninges  ho- 
don  159. 

Im  zweiten  halbvers:  endi  that  hrencurni  lesan  2568. 

Ebenda  viersilbiger  auftakt:  ac  dö  im  thurh  ödmddien  hngi 
1556,  und  ebenso  einmal  fünfsilbiger  auftakt  im  ersten  halbvers  bei 
einfacher  alliteration:  thar  uppe  for  Ihem  alouualdon  fader  1973, 
wenn  nicht  uppe  einerseits  und  alouualdon  fader  nudererseits  als  reimstäbe 
zu  gelten  haben,  es  läge  dann  erweiterter  typus  vor  (oder  schwellvers?). 

5)  Steigerung  im  ersten  fuss,   _L  JL  x  x  I  — : 

Vgl.  dazu  Beitr.  X,  309  f.  260,  14. 

a)  Doppelalliteration: 

darnungo  hidrög  1047,  hred  slräle  te  bürg  1931,  burgliudeo  gebrac 
2191,  ho  ström  umbi  hring  2945,  g^lmödigaro  gähn  2948;  ferner  2196. 
2911.  4814.  5224.  5488.  5638;    ferner  8.  239.  4977. 

Auflösungen:  1)  godes  uuilleoti  fulgän  1473,  meginthiodo  gimang 
2307.  3908.  4137.  4535,  balusuhteo  antband  2352.  meligideoiio  mest  4331; 
ferner  3146.  3668;  —  2)  sorgondi  gesehun  1357,  hard  irio  endi  hebig 
1707,  godlwnissea  godes  2085,  hlüd  stemnie  afhaben  3710;  ferner  4592, 
622.  1137.  1424.»)  1563.  1901  (nach  C  gegen  Beh.).  3141.  5457.  5559; 
—  3)  godes  rikeas  f orgeben  1159,  geginuuard  for  them  gumon  1287, 
himilriki  gehalou  1328;    ferner  1411.  1641.  1716.  1799.  2301. 

*)  Warum  schreibt  Behaghel  im  text  baralico  mit  C,  im  glossar 
aber  barlico? 
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b)  Einfache  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

uualdandes  gibod  332,  släpandiun  an  naht  680  *),  anduuordi  ge- 
sprac  2432. 

Auflösungen:  1)  afJunst  alla  farlät  3273;  — ■  2)  uualdande  far- 
gehan  1466,  iuä  naht  endi  dagas  3981;  dazu  1965.  4761,  auch  1428  M; 
ich  möchte  aber  mit  C  lic  schreiben,  vgl.  4295. M;  —  3)  godes  engilo 
cumen  1117,    himilriki  biloken  3078. 

II)  Zweiter  halbvers: 

landuuise  gidrug  2763,  sorgspell  ni  forhal  3174,  suart  logna  bifeng 
4368;  ferner  701  (vgl.  anm.  zu  680  ob.  I).  973.  3638;  ferner  menniscono 
barn  2635.  2678.  3606.  3630. 

Auflösungen:  1)  alomahiigna  god  416,  gadnUngo  gimang  577, 
himibikeas  gidel  2487;  ferner  2624.  3074;  —  2)  mancunnies  gehuilic  1504. 
4050,  samuurdi  gisprecan  5546;  —  3)  fiuuar  naht  endi  dagos  4084.  4131 
(s.  oben  I);  —  4)  hehencuninges  gebod  2087. 

6)  Steigerung  im  ersten  fuss  mit  auftaktbildung, 

Xl--Xxl-  etc-  = 

A)  Einsilbiger  auftakt: 
Doppel  alliteration: 

I)  Erster  halbvers: 

so  uuislico  giuuarht  4284,  so  niutlico  an  naht  4841  (vgl.  oben 
sub  I  zu  1428  M). 

Auflösungen:  1)  is  hagastoldos  te  hüs  2bi8,  farlegarnessi  farlät 
3270;  —  2)  an  iutm  gerun  atogan  732,  so  göd  uuord  undar  gumon  S[Z2\ 
ferner  2650  {-lico,  s.  o.  zu  4284.  4841).  3466;  —  3)  an  Hthokospun  bi- 
iokan  4427,  an  helitihelme  bihelid  5452.  Der  vers  an  elüandige  man 
5139  wäre  der  einzige  beleg  für  einfache  alliteration,  wird  danach  zu 
B  gehören. 

II)  Zweiter  halbvers: 

Ihea  gumon  alle  giuuard  2882. 

B)  Zweisilbiger  auftakt: 

Im  ersten  halbvers:  te  them  godes  allare  giban  1471  C,  iuuues 
uuellibes  giuuand  4730;  im  zweiten  halbvers:  endi  rädburdeon  giheld 
71?,  endi  manslahta  gifrumid  5399,  endi  regintheoffos  farstelad  1644. 

C)  Dreisilbiger  auftakt: 

Je  einmal  zu  belegen:  im  ersten  halbvers:  quad  that  im  neriandas 
ginist  520,    im  zweiten  halbvers:   endi  the  cuning  selbo  gibod  639. 


')  Dieselben  worte  begegnen  701  als  zweite  halbzeile. 
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7)  Untertypus,  Ix-X  1  -: 

a)  Doppelalliteration: 

iiutsas  mannes  uuord  508,  mebomhordas  niesl  1676,  liudeo  barnun 
leof  2170^  uundarlic  giuuarlit  5622;  mit  aufgelöster  zweiter  haupt- 
liebung:  liudo  barno  lobon  6  (ähnlich  1634),  sälig lican  sebon  468  (C  un- 
möglich), gddlic  stemna  godes  865,   inngan  man  te  grabe  2192. 

b)  Einfache  alliteration: 

umse  man  be  mi  3524,  und  mit  auflösung:  helag  stemne  godes 
3147,  uuell  im  innan  hugi  4867;  mit  Wörtern  alter  synkope:  ai'moro 
manno  filu  1223,    Romano  liudeon  farliuuan  54. 

Im  letzteren  beispiel  ist  eine  weitere  Senkung  zugetreten,  wie 
in  den  versen:  helandi  Crist  an  hand  22Ü6,  hreoiyun  thö  altu  samad 
5327,  hier  zu  eingang,  dort  am  ende  des  ersten  fusses.  Mit  dieser  letz- 
teren gattung  gehören  folgende  verse  der  ersten  halbzeile  mit  doppel- 
alliteration  zusammen:  iämorlicra  forgang  735  C,  suäses  mannes 
gesiun  1710;    ferner  2805.  4807.  5148.  5660. 

Auflösungen:  1)  firio  barmin  biforan  47  ganz  ähnlich  52.  4231. 
5029.  5712.  5773;  —  2)  göden  uuasium  ne  gibit  1746  {ähnlich  1766), 
nemnida  sie  thö  bi  naman  1255.  Mit  einfacher  alliteration:  1)  liu- 
deo barno  nigen  4245;  —  2)  thriddeoii  siüu  te  bedu  4799. 

Ferner  gehören  hierher  mit  weitergehender  Steigerung:  %mär- 
Hco  undarunilan  1668,  uutd  sträta  endi  bred  1774,  uueroldherron  is  ge- 
uunsl  3831,  heritogono  an  that  Iiüs  2735,  griotandi  obar  them  grabe 
5914;    darunter  nur  1774  ohne  doppelreim. 

Es  findet  sich  vor  dieser  kategorie  verse  gleichfalls  auftakt- 
bildung:  1)  sd  gröte  craft  mid  gode  2882;  —  2)  geuuthid  st  ihm  namo 
1602,  so  endilösan  uuelon  2529,  gef  üs  dago  gehuiiikes  räd  1607;  — 
3)  tlies  uulden  rtkies  giuuand  268,  mid  sütiarliudeon  giselen  3036,  is 
bedgiuuädi  le  baka  2333,  so  craftiglico  giquetien  2652  M,  Ihem  landes 
kirdie  le  lobe  3665,  an  hrtobeddiun  bihelid  4101,  thie  grulo  slen  fan  Ihem 
grabe  5804. 

II)  Zweiter  halbvers: 

1)  godes  cunnies  man  254,  aldarlangan  lir  2619  C;  dazu  3281? 
ungilöbiga  sind  3006;  —  2)  uundarlicas  filo  36,  harda  stenos  cluhun 
5663;  —  3)  fundun  all  so  he  sprac  4547;  —  4)  folc  ina  umbihuarf  b^W); 
mit  auftakt:  1)  Ihiu  thiorna  al  farslöd  502?,  ihes  thram  i/no  an  irinan 
möd  5000;  —  2)  endi  that  feha  lacan  tebrast  5664;  —  3)  thal  helaga 
gibod  godes  2520;  —  4)  endi  anlfähis  eft  Ihan  ihn  uuili  1552. 

8)  Gesteigerter  typus,  -i  x  X  I  —  x : 
Vgl.  Beitr.  X,  310,  8  f.,    die  Steigerung  ist  der  des  typus  D   ganz 

analog.     Doppelalliteration  im  ersten  halbvers  ist  wie  im  angelsächsischen 

stricte  forderung. 

I)  Erster  halbvers: 

godspell  Ihat  guoda  25,    mancunnie  mildie  2492,   lösuuerc  ne  le'don 
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3231,  hSleand  te  helpu  3643;  ferner  1718.  4010.  4464.  4547.  4746.  5514. 
5872;  uualdandes  uuiUeon  106.  117,  260;  ferner  779.  2005  {umsdöm  im 
2.  fuss).  3777.  Doch  ist  es  fraglich  ob  diese  verse  hierhergehören. 
Ebenso  sind  nicht  sicher:  45.  3145.  3556.  3696.  4222.  5058.  5878  und  1828. 
1861.  2830.  Zweifelhaft  wegen  alter  Synkope  sind:  diurlicora  dübati 
988,   libbiendero  liobosl  3149.  4385.  5687,    lißosan  lichamon  2181  C.*) 

Auflösungen:  1)  egislic  an  innan  1779,  lagusirom  güettten  29^5, 
megincraft  gimärid  3216,  sigidrohtin  selbo  4093  M,  himilcraftes  hröri 
4337;  —  2)  ihiodquäle  iholoie  4795,  uualdaiide  uuitiermöd  2712  (neben- 
ton?); —  3)  sitJun  sitiun  sihuntig  3251  (ähnlich  3323).  Gehört  in  diesen 
typus  oder  zu  A:  breosthugi  blötiora  5042? 

II)  Zweiter  halbvers: 

hiualdes  bi'ödes  1068. 

Auflösungen:  hehenriki  uuirtiid  956,  elithioda  quam  im  2975; 
bei  kurzer  nebentonsilbe:  uuerdskepi  thinan  2056,  thingsledi  hal- 
den  3745,  imigsaca  frummien  4885,  und  mit  auflösung  der  ersten 
hebung:  hei-iskepi  manno  1987,  uueroldsaca  mithid  3452,  uuitiarsaca 
findan  3873.  Indessen  ist  es  möglich  diese  verse  unter  A  zu  stellen, 
vgl.  Beitr.  X,  278.  Gegen  den  gebrauch  des  ags.  ist,  dass  solche  verse 
im  zweiten  halbvers  begegnen. 

Steigerung  des  ersten  fusses  tritt  auch  bei  diesem  typus 
auf:  a)  Crist  selbon  aquellian  754,  berhtUco  geblöid  1674  {-lic?),  göd 
uuerk  mid  is  iungron  2285,  fränisco  gifehot  2398  (vgl.  Sievers,  Zs.  f.  d. 
phil.  16,  112);  mit  auflösung:  lithocospuu  bilücan  2724;  —  b)  firiho 
barno  frummian  16,  uuisa  man  mid  uuordun  95,  dömes  dag  the  mareo 
4353  (M  duom  dag  gegen  4049.  4333);  unregelmässig  ist  der  einfache 
reim;  —  c)  sees  ütieon  teslähad  1821,  threa  man  fon  thero  thiodu  593, 
mensfräka  fan  is  müde  5102,  hrencorni  mid  is  hündun  2390,  mundburd 
mid  Iheru  menigi  2693.  Aus  dem  zweiten  halbvers  fiele  hierher: 
hebanriki  is  ginähid  878,  nach  Sievers  Zeilentrennung,  die  auch  Behaghel 
aufgenommen  hat. 

Auf  den  ersten  halbvers  beschränkt  sind  die  beispiele  mit  auf- 
takt:  SU  lioblica  lera  Vlll  (ähnlich  2587);  auflösungen:  1)  thal  godes 
bdcan  gangan  595,  mid  baluuuercun  büan  1945;  —  2)  the  aldo  man  an 
ihem  alahe  493;  —  3)  thie  godes  smio  mid  is  iungron  2234;  —  4)  so 
ferhtlico  undar  theson  fotke  1637*)? 

Eine  Übersicht  über  den  typus  E  ergibt  folgendes:  Die  summe  der 
belege,  die  niederste  aller  typen,  beträgt  609;  davon  entfallen  auf  die 
erste  halbzeile  411,    auf  die  zweite   198.     Was  zunächst  den  normalen 


')  Ist  hier  noch  ein  nebenton  im  zweiten  fuss  anzusetzen? 

2)  Wenn  bei  Behaghel  4939.  5112.  3617.  1117.  2511  je  die  zweiten 
halbverse  nach  E  gelesen  werden  müssen,  so  beruht  dies  auf  falscher 
langzeilenabtrennung,  wie  bei  den  einzelnen  versen  schon  bemerkt 
worden  ist. 
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viergliedrigen  typus  betrifft,  so  ist  er  besonders  häufig  in  der  ersten 
halbzeile  (349),  in  der  zweiten  fast  nur  halb  so  oft  (188  mal)  zu  belegen, 
doppelalliteration  zeigt  sich  in  212  versen,  einfache  137  mal,  für  den 
Heiland  sind  demnach  doppelreim  und  einfacher  reim  als  gleichberechtigt 
anzuerkennen.  Anders  bei  den  'gesteigerten'  versen.  Hier  überwiegt 
ganz  entschieden  der  erste  halbvers  mit  doppelalliteration  (61);  einfache 
alliteration  liegt  nur  einmal,  4353,  vor,  im  zweiten  halbvers  10  mal.  Dem 
Heliand  eigentümlich  im  vergleich  mit  dem  Be6wulf  sind  die  verse  mit 
auftakt,  die  aber  fast  ganz  auf  den  ersten  halbvers  beschränkt  sind. 


Reste. 

I.  Ich  stelle  hier  zunächst  die  verse  zusammen,  bei  denen  die 
eine  oder  andere  handschrift  eine  rhythmisch  unzulässige  Variante  auf- 
weist, die  aber  durch  aufnähme  der  lesart  der  betreffenden  andern  hand- 
schrift sich  als  regelmässige  verse  ergeben. 

1)  Die  lesung  von  M  ist  unmöglich  597.  636.  1044.  1195.  (1430.) 
1606.  1751.  3276.  3392.  3554.  3596.  3660.  3733.  3886.  3901.  4277.  4290.  4569, 
(4593.)  4796.  4894.  4950.  5119;    summa  23. 

2)  Die  lesung  von  C  ist  unzulässig  267.  468(1264).  1869.  2108 
(3072).  3527;    summa  7. 

n.  An  einer  reihe  von  stellen  genügt  nur  der  Behaghel'sche  text 
nicht;  ich  verzeichne  was  auf  correcturversehen  des  herausgebers  be- 
ruht. Es  fehlen  die  worte  so  203,  man  687,  inna7i  790,  Cristes  3151, 
Crist  5640  C,  Cristes  5832  C.  Ungenügend  sind  ferner  1600  (MC  is).  1191 
(MC  richtig  iungron,  vgl.  Germ.  XXVII,  417). 

III.  Nach  der  Überlieferung  sind  folgende  verse  nicht  unter- 
zubringen: 

1143  hehannki,  und  ebenso  2081  M  gegen  liimilnkiQ.  Ich  schlage 
vor  entweder  himilo  rlkc  zu  lesen,  wie  1606.  3276.  3596  C  gegen  M,  oder 
hebanes  riki,  wie  1682  heianes  uuang  gegen  sonst  übliches  heianmiang 
(wenn  nicht  doch  von  der  folgenden,  auch  als  schwellvers  ungewöhnlich 
geschwellten,  zeile  etwas  herüberzuziehen  ist). 

31  alomahtig  und  ähnlich  5937  alouualdan.  Es  ist  (vgl.  1979  C) 
allo-  zu  lesen. 

5738  thüJ'  sia  ilial  barn  godes.  Sievers-Behaghel  lesen  wegen  der 
alliteration   (auf  g)  godes   barn,    was  dem  rhythmus  noch  nicht  genügt. 

5544  derebia  mann-^  die  ganze  stelle  ist  corrupt;  1.  liudi  für  man, 
vgl.  5778. 

5730  Ihar  hie  uuissa  Ihal  barn  godes  \  es  ist  mit  Heyne-Rückert 
uuissa  umzustellen  und  godes  barn  uuissa  zu  lesen. 

5302   iduglönon;    vgl.   lelha  gilönot  3469  C,    danach  idala  gilonon'i 

4291  dödun  endi  quikun;  die  erste  halbzeile  ist  unzuverlässig  über- 
liefert, ade/ienne  wie  adumienne  ist  absolut  gebraucht  nicht  zu  belegen, 
es  ist  also  eine  lücke  anzunehmen,  in  der  Crisl  gestanden  haben  mag. 
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worauf  frö   min   the    gödo  hinweist;    dann  ist   quikun  endi  dudun   zu 
lesen,  wie  durchweg  üblich  ist,   vgl.  Sievers  ausg.   s.  436,  24. 

3109  gumon  tuetie\  1.  ihea  gwnon  luene  wie  im  folgenden;  vgl. 
wegen  des  aitikels  458.  1035.  4108.  4737  (ganz  analog)  u.  a. 

27S0  eniH  het  thene  godes  man;  vgl.  Sievers  ausg.  s.  426,  17  diese 
bezeichnung  des  Johannes  nur  hier;  ist  in  godes  das  besonders  beliebte 
gödo  zu  suchen? 

2482  nahtes  endi  dages  M,  gegen  C  dages  endi  nahtes.  Diese  Zu- 
sammenstellung ist  auch  die  gewöhnliche,  vgl.  Sievers  ausg.  s.  451,  15. 
Es  bleibt  die  unregelraässige  alliteration. 

2001  tliar  the  heri  dranc  M,  gegen  Ihiu  C.  Es  tritt  bekanntlich  in 
den  handschriften  ein  Wechsel  zwischen  femininem  und  masculinem 
artikel  auf,  vgl.  2014  C  und  M,  u.  ö.  Für  die  feminine  flexion  ist  ein 
hin  aufzustellen,  das  dem  rhythmus  entspricht,  1S9S.  2014  (J.  3526.  5423. 
5476,  vgl.  liiert  5368.  An  andern  stellen  ist  nicht  immer  zu  entschei- 
den, welches  der  beiden  worte  vorliegt,  ich  habe  mich  an  den  Mon. 
gehalten,  und  soweit  zulässig,  e  in  rechnung  gebracht. 

2008  skenkeon  mid  scalun,  2044  sceppian  mid  enoro  scalon^  2740 
skiri  mid  scalun,   es  ist  scälun  zu  schreiben,  s.  Beitr.  XI,  566. 

279  scadouuat,i  mid  skimon,   1.  scimon;    s.  o.  s.  292. 

765  heritogo.  Der  vers  genügt  nach  der  abteilung  Behaghels  nicht, 
es  ist  mit  Grein  und  Sievers  heUm  dazuzunehmen. 

957  garu  gumono\  cäsur  ist  nach  so  liuem  zu  setzen,  vgl.  Sievers 
anm.  und  oben  s.  326,  IL 

1097  al  ofJai-sehan,  vgl.  Sievers  anm.;  es  ist  lel  von  der  vorher- 
gehenden halbzeile  loszutrennen. 

1603  cuma  ihm.  Sievers  nimmt  hier  cäsurlosen  vers  an,  vgl.  anm. 
zu  1554.  Ich  kann  mich  von  der  notwendigkeit  derselben  nicht  über- 
zeugen, im  paternoster  sind  ganz  auffällige  zusätze  gemacht,  offenbar 
um  normale  verse  zu  bekommen;  man  ergänze  also  mit  Heyne:  iis  tö, 
setze  aber  cäsur  nach  Ihm,  vgl.  s.  343,  3. 

3455  godes  eu\  es  wird  ein  verbum  ausgefallen  sein,  etwa  leslid 
godes  eu. 

4931  druhondi  te  dule\    analog  5613;   es  ist  drülJon  anzusetzen,  vgl. 
C  4705.  4757. 

IV.  Die  rhythmische  messung  der  fr emdnamen.^)  In  der 
vorstehenden  Sammlung  sind  wegen  der  mehrfachen  unsicheren  Quanti- 
täten die  verse  mit  fremdnamen  ausser  dem  rhythmisch  unzweifelhaften 
Crist  und  vereinzelten  andern  (die  aus  speciellen  gründen  anzuführen 
waren)  übergangen  worden;  doch  soll  hier  nun  das  betreffende  material 
geordnet  zusammengestellt  werden. 

Für  zweisilbige  namen  scheint  das  von  Sievers,  Beitr.  X,  492 
für  das  ags.  ermittelte  gesetz,   wonach  die  tonsilbe  stets  lang  gebraucht 


^)  Vgl.  hierzu  die  ausführungen  von  Lachmann,  Kl.  sehr.  I,  383  fif., 
Sievers,  Beitr.  X,  492  f. 

Beiträge  zur  gesoliichte  der  deutsclien  spräche.     XU.  23 
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wird,  auch  für  den  Heliand  zu  gelten.  Beweisend  sind  verse  wie  sancte 
Peter  3ü69a,  Adam  endi  Euan  3595 a.  1036 a.  1046 a  verglichen  va'itnixQoq, 
Eva.  Die  übrigen  namen  haben  bereits  von  hause  aus  langen  vocal 
oder  positionslänge,  bieten  also  zu  zweifeln  keinen  anlass.  Es  sind  (mit 
angäbe  der  verstypen,  in  denen  sie  erscheinen):  Adam  A  1036.  3595, 
Anna  A  504,  Effrem  A  4186,  Eva  A  1036.  3595,  Jäkoh  A  1263  (Mon.). 
1265,  Jesu  B  326.  3257.  3557.  3716,  D  5552,  Jordan  A  1151.  3985,  B.  873, 
Jöseiyh  A  254.  357.  532.  780.  833.  5719,  D  711,  Judas  A  4629.  4810.  4829. 
5160,  B  4478.  4720,  Lucas  A  19,  Malchus  B  4875,  Marcus  A  18,  Martha 
A  3967.  4014.  4079.  4107.  4206,  D  4028  (oder  A?),  Näim  A  (?)  2177, 
{Peter  A  3069  s.  oben),  Petrus  A  3241;  1153  (Mon.),  1166.  1256  (Mon.), 
Simon  Petrus  A  3051.  3093  etc.  (15  mal),  E  4951.  4960,  Rümu  A  3809, 
Rumuburg  B  57.  63.  67.  339.  3828.  5126.  5176.  5376,  Simon  A  1269  (vgl. 
auch  Petrus),  Thomas  A  1262.  3993.  Zweisilbig  wird  ferner  der  name 
Maria  gemessen,  als  Marja  (oder  dreisilbig  mit  verschleifung  der  ersten 
beiden  siben,  Marija?):  A  259.  361.  368.  3967.  4014.  4107.  4206.  5607, 
B  318.  792.  803,  D  (A?)  4066,  E  830,  ebenso  E/jas  (oder  Elias  mit  ver- 
schleifung?) A  920.  3129.  3142;  ferner  auch  Bethleem  A  359.  370.  459. 
625.  731.  745.  749,  B  404.  424,  vgl.  die  Schreibung  Belhlem  359  C,  404  M, 
auch  wol  Kaiphas  A  4147,  B  4469,  obwol  auch  da  Käiphas  möglich  ist 
(über  Moyses  s.  bei  den  dreisilbigen). 

Dreisilbige  casusformen  zweisilbiger  namen  werden  in  der  regel 
nur  mit  einem  accent  gebraucht,  d.  h.  vorzugsweise  in  den  typen  A  und 
B  verwendet:  Dävides  A  255,  B  401  (die  länge  des  ä  wird  wahrschein- 
lich gemacht  durch  den  schwellvers  selbo  suno  Dävides  2291,  welcher 
aus  _^  X  +  D  besteht),  Jäcobas  A  75,  Jordana-,  -es  A  965,  B  1127.  3957, 
Jösepe{s)  A  700.  757,  D  (C?)  295,  lüdasas  A  1262,  Levias  A  74,  Noeas 
A  4364  Petruse  (1.  Petrus,  Mon.  fehlt)  A  4736,  vgl.  auch  Ponteo  A  5129, 
Sidonoburg  2983  (schwellvers) ') ;  daneben  finden  sich  aber  auch  formen 
mit  zwei  icten,  den  typen  C,  D,  E  zugehörig;  ausser  den  eben  bereits 
als  zweifelhaft  angeführten  vgl.  noch  Ä'däme  C  1046,  Jä'cöbes  C  (?) 
2135,  Jö'sepe  C  769,  Judäse  E  4615.  5145.  5429  (s.  auch  den  schwell- 
vers 4815). 

Besonders  compliciert  liegen  die  dinge  bei  Judeon,  Judeono  etc., 
gr.  ^lovdalot,  lat.  Jüdaei.  Hier  schwankt  zunächst  die  Überlieferung  im 
gen.  plur.  In  der  formel  Judeo  liudi  steht  stets  die  form  Judeo,  ausser 
72,  wo  Judeono  falsche  conjectur  der  herausgeber  ist.  In  anderer  Ver- 
bindung, z.  b.  mit  folkes,  erscheint  aber  Judeono  766.  5968;  eine  form 
Judeno  steht  5719.  Anderwärts  schwanken  die  handschriften.  97.  2360. 
5052  Judeono  M,  Judeo  C,  aber  umgekehrt  696.  4946  Judeo  M,  Judeono  C 
(vgl.  auch  die  correctur  Judeono  aus  Judeo  C  628).     Als   feststehend 

^)  Bei  Dävides,  Jäcobas,  Jösepe{s),  Jüdasas,  Levias,  Noeas,  Sidono- 
ist  die  quantität  der  vocale  aus  den  A-  und  B-versen  nicht  festzustellen, 
da  überall  mehrsilbige  Senkung  vorliegt,  also  z.  b.  auch  Dävides  mit 
verschleifung  gelesen  werden  könnte. 
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darf  gelten,  dass  in  formein  wie  folc,  ihiod,  lieri  (hSri,  oben  s.  349), 
uuerod  Judeono  die  längere  form  des  namens  ebensowenig  einem 
schwanken  unterliegt,  als  die  kürzere  in  der  formel  Judeo  liudi.  Ueber 
die  quantität  etc.  ist  aus  den  zahlreichen  A-  und  B-versen  (82  resp.  19) 
nichts  sicheres  zu  ermitteln;  nur  v.  3955  7ie  uuolda  thero  Judeono  thuo 
leng  (B)  verlangt  die  rlicksicht  auf  die  Vermeidung  einer  dreisilbigen 
Senkung  eine  kurzsilbige  form,  deren  erste  zwei  silben  verschleif  bar 
sind,  also  entweder  direct  Jndeno,  oder  die  annähme,  dass  de  hier  wie 
in  andern  ähnlichen  fällen  nur  palatales  d' ,  nicht  positionsbildendes  dj 
bezeichne.  Ebenso  verlangen  kurzsilbigkeit  die  C-verse.  Wir  finden 
nach  längerer  eingangssenkung  die  ausgänge  fötc  Jüdeono  3858.  3896. 
4476.  5180,  scöle,-u  Jüdeono  5136.  5761,  heri  Jüdeono  5368.  5409.  5470. 
5876,  sido  Jüdeono  5689.  Hier  wäre  es  ebensowenig  angezeigt,  zu 
ändern;  es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  der  dichter  dem  ja  die 
zweisilbige  form  Judeo  zu  geböte  stand,  hier  überall  sich  die  anschwel- 
lung  der  Schlusssenkung  gestattet  habe.  Zweifelhaft  ist  wider  die  quan- 
tität in  gilmöde  {gramharde)  Judeon  3928.  2321,  auch  Johannes  at 
inumii  Judeon  4953,  kürze  dagegen  verlangt  wol  der  vers  mödag  folc 
Judeono  (-Ix—  |  ^1/ x  X  E)  4925;  zweifelhaft  4190.  Andererseits  ist 
zweitönigkeit  erforderlich  in  den  D-versen  folc  Judeono  4850.  5107.  5326, 
thiod  Jndeo7io  5\5i,  heri  Judeono  öObl,  uuerod  Judeono  4170.  5245.  5345. 
5560.  5639.  5077;  hier  ist  also  entweder  Jü'dotio,  Jüdjono  oder  Jü'd'öno 
oder  Judt'öno  zu  lesen.  Die  spätere  spräche  weist  ja  bekanntlich  meist 
auf  kurzen  vocal  hin,  ich  entscheide  mich  für  Jüdono,  -eno,  vgl.  s.  334,  3. 

Dreisilbige  namen  tragen  nach  aus  weis  der  alliteration  be- 
kanntlich den  bauptton  auf  der  ersten  silbe  ohne  rücksicht  auf  die 
lateinische  oder  griechische  betonung.  Schwanken  herscht  nur  bei  Ero- 
des,  wie  schon  Lachmann,  Kl.  sehr.  I,  387  hervorgehoben  hat:  Ero  des 
A  71.  728,  B  548.  716,  aber  Er  ödes  (ohne  nebenton)  A  2705.  52S1,  E  (?) 
5251,  dagegen  mit  nebenton  Er  ödes  (?)  762  (Mon.).  772,  Erodeses  3794; 
hier  würde  überall  auch  eine  lesung  erodes  resp.  erodes  möglich  sein, 
vgl.  noch:  606.  685  (Erödesän).  5262.  5270.  5297.  5320. 

Dreisilbige  namen  mit  kurzer  mittelsilbe  haben  in  der  regel 
nur  einen  ton,  auf  der  ersten  silbe.  Dehnung  ursprünglicher  kürzen 
lässt  sich  dabei  im  allgemeinen  (gegen  den  ags.  gebrauch?)  nicht  nach- 
weisen, da  überall  verschleifung  möglich  ist  resp.  den  vers  erleichtert. 
Die  belege  sind:  a)  Andreas  A  1153.  1166.  1256,  Barrabas  5402,  Ebreo{n) 
A  104.  307.  364.  455'),  Gabriel  120,  Mattheus  A  18.  1192.  1262;  — 
b)  Hiericho  A  3625,  B  3547.  3655,  Lazarus  {z  =  s)  A  3335.  3380.  3973. 
4006.  4034.  4104,  B  3361.  4074,  Ndzarelhburg  (2  =  ir)  D  5552,  B  257.  782. 
3717.  4848.  5819,  Stmeon  A  468,  Södomoburg  B  1^2.  AM%.  Seltener 
findet  sich  ein  nebenton  auf  der  schlusssilbe :  Gabriel  E  250,  Sälomön 
E  1675,  Möyses  E  3850  neben  Möijses  A  3129,  Abraham  D  3365,  E  3360  M 
{Abrahame  C)  neben  Abraham  im  ersten  füss  von  D  3396  und  im  Schlüsse 


^)  Mit  Verkürzung  von  vocal  vor  vocal. 
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von  A  3375  (lies  Abr am,  wie  oft  im  ags.?).  Zweifelhaft  ob  E'maüs  oder 
E'mäus  ist  die  betonung  595S.  Schwankeude  quantität  zeigt  vielleicht 
Satanas.  Während  Salanas  den  versen  A  25S6.  4659.  5428  (vgl.  unten 
unter  den  flectierten  formen)  durchaus  angemessen  ist,  scheint  imarth 
im  Satänas  4624  doch  eher  ein  C-vers,  als  ein  A  mit  alliteration  im 
zweiten  fuss  zu  sein. 

Viersilbige  flexionsformen  solcher  namen  haben  in  der  regel  einen 
nebenton  auf  der  dritten  silbe:  Abrahüme{s)  A  2134.  3387  (daneben 
Abrahames  —  oder  Abrames  wegen  sonst  dreisilbiger  Senkung?  — 
B  3352),  l'sraheles,  -as,  -o  A  2126.  3318,  D  65.  69.  491.  951.  2221.  30Ü0. 
3742  (daneben  I'srahelo  e'rlskepiD  3006?);  Fä'nue/esD  505,  Luzarüse{s) 
C  3389  (oder  A  nach  Monac.i)?).  3977,  E  4019.  4070  (daneben  Lii'za- 
1-usan,  -e  B  3367.  4096,  beweisend  für  kürze  des  ä  wegen  sonst  drei- 
silbiger Senkung),  Möyseses  E  3398  (daneben  Moysese  A  [mit  elision?] 
3141),  Sutanäse{s)  C  1042.  2273.  5435,  D  1031.  Auffällig  ist  der  vers 
endi  an  Isaakes  so  seif  2134;  das  metrum  scheint  hier  die  verschleif- 
bare  form  Isakes  zu  verlangen. 

Von  dreisilbigen  namen  mit  langer  mittel  silbe  scheint  PÄ27(ppMS 
als  v!/XX  gebraucht  zu  sein.  B  1271,  D  2832.  Die  mit  langer  erster  silbe 
schwanken.  Aegypio,  -i  hat  stets  nebenton  auf  der  mittelsilbe,  C  704. 
768,  E  756;  für  Pilatus  steht  die  ausspräche  PV latus  (oder  Pilatus'^) 
ohne  neben  ton  fest  durch  Pilatus  uuas  hie  hetan  A  5129,  thär  Pilatus 
uuas  B  (kaum  E  mit  auftakt)  5304,  Pilatus  giböd  tliö  E  5259;  danach 
auch  wol  Pilaliis  E  5142.  5179.  Ebenso  Jä'cobus,  Jacobe  in  den  gleich 
nachher  zu  besprechenden  versen.  Endlich  Johannes.  Hier  gelangt 
man  am  ehesten  zu  glatter  lesung,  wenn  man  als  normalform  Johannes 
mit  Verkürzung  von  vocal  vor  vocal  ansetzt.  Deutlich  ist  dies  bei  den 
B-versen  endi  Johanne  giböd  865,  thär  ina  Johannes  antfand  1127, 
welche  sonst  dreisilbige  Senkung  bekämen,  oder  als  E-verse  sehr  schleppend 
wären  (keinen  einspruch  erheben  die  übrigen  B,  994.  1020.  1591.  3045). 
Ferner  lesen  sich  am  besten  nach  A  die  verse  Lucas  endi  Johaimes  19, 
Jacobus  endi  Johannes  1175.  1181.  1258,  gumon  umbi  Johannen  2794, 
grötta  hie  thö  Johannes  5617;  desgleichen  wol  als  A  mit  alliteration  im 
zweiten  fuss  giböd  that  hie  Johannes  218,  than  uuas  im  Johannes  859 
(hier  könnte  man  an  B  oder  C  denken),  than  stuod  thar  (thuo  geng  im) 
de  Johannes  5611.  5906,  und  wider  als  A  die  verse  wie  Johannes  the 
gödo  930.  2711.  ,5897  und  ähnliche  (970.  914.  1130.  2699.2800.4599.4937. 
4953.  5895.  5911),  wo  das  metrum  an  sich  auch  die  lesung  Johannes  ge- 
stattet. Eine  betonung  Johaimes  (wie  oben  Pilatus)  wird  gewährleistet 
durch  die  verse  Johannes  was  er  (te  namon)  E  4948.  133,  welche 
wider  über  die  quantität  nichts  entscheiden  (vgl.  oben  Möysiis).  Für 
länge  des  o  spricht  einzig  der  vers  thär  Johannes  965,  der  nach  B 
oder  C  gelesen  werden  muss  und  dann  doch  vermutlich  zu  B  zu 
stellen  ist. 


^)  In  Monac.  sind  die  unflectierten  formen  sehr  viel  zahlreicher  als 
im  Cotton. 
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An  flectierten  formen  kommen,  abgesehen  von  dem  oben  s.351  an- 
geführten Erodes,  nur  noch  vor  quämun  thär  te  Johannese  952  und 
Jacobe  endi  Johannese  4736,  beide  zu  erweiterten  D  gehörig. 

Von  den  viersilbigen  namen  geben  keinen  anlass  zu  weiteren 
benierkungen  Ai'ckeläus  A  764  und  Magdalena  D  5915  mit  natürlichem 
trochäischem  rhythmus.  Zacharias  wird  als  sacharjas  gemessen ,  A  76. 
139,  und  mit  nebenton  Za  cliarjäs  hisehan  E  96.  Namen  mit  der  lat. 
betonung  -^^L^  tauschen  haupt-  und  nebenton  ohne  dehnung  des 
ersten  vocals,  büssen  auch  oft  den  nebenton  ein:  Cä'naneo  in  einem 
schwellvers  des  typus  A  2986,  O'liveli  E  4237.  4719;  Gälü'ea  C  2075. 
5516,  D  3183.  4958  und  Gälilea  B  960,  ebenso  gälileisk  B  4975, 
und  im  compositum  Gälüeoländ  D  3183  und  gewöhnlich  Gälileoländ{e) 
A  4847.  5856,  B  250.  780.  1135.  1995.  2072.  2234  2291.  2648.  3171.  5838. 
5866.  5955,  D  5240.  5250;  die  B  beweisen  hier  wider  für  kürze  des  ton- 
vocals.  Dann  bleiben  noch  drei  namen  der  lat.  form  x  —  X  ^»  Bethania, 
Cafarnaum  und  Hierusalem.  Ersteres  steht  meist  nach  unbetonter  prae- 
position  {an,  te,  fan,  hman)  und  ist  also  nach  C  Be  thünja,  -u  zu  lesen: 
951.  3972.  4012.  4189.  4198.  5972;  so  auch  einmal  nach  D  3965.  Das 
zweite  wort  scheint  beide  male  als  Cafarnaum  (oder  -naiini)  gemessen 
zu  sein;  es  erscheint  nur  im  ausgang  eines  erweiterten  D  20S9  und  3184. 
HU'7-usalem  endlich  steht  vorwiegend  in  versen  die  sich  am  besten  nach 
B  lesen  und  wird  also  als  Hic'rusaUm  zu  fassen  sein:  61.  461.  532.  833. 
910.  4016.  4126.  5256;  88.  97.  791.  3088.  3702.  3708.  4162.  4200.  4214. 
4546.  5981.  5968;  612.  788.  3543;  452.  766.  1081.  3521.  5109.  5956;  806; 
seltener  steht  es  mit  gleicher  betonung  in  D:   3672.  3684.  3691.  4533. 

An  fünfsilbigen  namen  endlich  finden  sich  nur  O'ctaviänas 
A  340,  und  liet  oc  Bdrtholom'eus  {meuse  C)  1270,  welcher  vers  ver- 
schiedene deutungen  zulässt,  aber  doch  wol  nach  A  zu  lesen  ist. 


Vergleicht  man  die  hier  dargelegten  Verhältnisse  mit  denen 
des  angelsächsischen,  so  sieht  man  leicht,  dass,  abgesehen  von 
den  auftaktbildungen,  im  allgemeinen  die  für  den  Beowulf 
festgestellten  grenzen  im  Heliand  nur  in  ausnahmefällen  über- 
schritten werden.  Der  traditionelle  rahmen,  ist  nur  den 
moderneren  bedürfnissen  gegenüber  massig  erweitert  worden. 
So  ist  z.  b.  manches,  was  im  Beowulf  nur  durch  wenige  bei- 
spiele  zu  belegen  ist,  im  Heliand  zu  reicher  entfaltung  ge- 
kommen. Die  zahlen  der  senkungs-  und  auftaktssilben  sind 
meist  um  eine  verschoben  worden.  Wenn  z.  b.  im  Beo- 
wulf zweisilbige  Senkung  in  einem  typus  besonders  häufig  ist, 
so  ist  es  im  Heliand  dreisilbige.  Schliesst  die  erweiterung  der 
Senkung  im  ags.  mit  einem  maximum  von  fünf  silben  ab,  so 
ist   sechssilbige   Senkung   im    altsächs.   noch    mannigfach    ver- 


354  KAUFFMANN 

treten.  So  wenigstens  im  grossen  ganzen.  Im  einzelnen  sind 
die  Senkungen,  namentlich  im  zweiten  halbvers  auffallend  ge- 
schwellt. 

Dem  entsprechend  sind  denn  die  einfacheren  formen  der 
typen  im  Heliand  bei  weitem  nicht  so  häufig  vertreten  als 
man  nach  dem  umfang  des  gedichtes  erwarten  sollte,  das  fast 
die  doppelte  länge  des  Beowulf  hat.  Einfaches  A  1  x  I  —  x 
ist  im  Heliand  im  ersten  halbvers  nur  ca.  420  mal  zu  belegen, 
im  Beowulf  497  mal;  im  zweiten  halbvers  ist  das  Verhältnis 
615  :  600.  Für  B  x-  I  x--  ^^^^  die  zahlen  im  ersten  halbvers 
27  :  29,  im  zweiten  21  :  33,  dagegen  z.  b.  für  xxx^  I  X-  ^™ 
ersten  halbvers  111  :  29,  im  zweiten  270  :  143  (also  annähernd 
Verhältnis  2:1).  Einfaches  C  x— 1  -x  erscheint  im  ersten 
halbvers  im  Verhältnis  von  12  :  23,  im  zweiten  von  10  :  40, 
dagegen  xxx—  I  -X  "^^n  70  :  30  und  56  :  32.  Sehr  auffallend 
treten  die  typen  D  und  E  im  Heliand  zurück.  Für  D  habe 
ich  720  belege  notiert  gegen  745  im  Beowulf,  für  E  609  gegen 
410  im  Beowulf.  Dagegen  stehen  im  Heliand  ca.  4800  A  den 
2819  des  Beowulf  entgegen  (im  ersten  halbvers  ca.  3100  :  1701, 
im  zweiten  ca.  1700  :  1118;  beide  halbverse  weisen  einen  er- 
heblichen ruckgang  auf).  Die  gesammtsumme  der  B  im  Heliand 
beträgt  ca.  3150,  im  Beowulf  1014  (erster  halbvers  ca.  800  :  293, 
zweiter  ca.  2350  :  721);  der  typus  hat  also  im  ganzen  gewaltig 
an  terrain  gewonnen,  während  das  Verhältnis  zwischen  den 
beiden  halbversen  annähernd  dasselbe  geblieben  ist  (etwa  2  :  5). 
Was  endlich  C  anlangt,  so  haben  wir  das  Verhältnis  von 
ca.  1900  :  1064  und  zwar  im  ersten  halbvers  ca.  650  :  500,  im 
zweiten  1250  :  564.  Im  ersten  halbvers  ist  demnach  ein  ent- 
schiedenes zurückweichen  zu  constatieren ,  während  die  ge- 
sammtzahl  der  nach  massgabe  des  Beowulf  zu  erwartenden 
nahezu  entspricht. 

Eine  nicht  unwesentliche  neuerung  auf  selten  des  Heliand 
bietet  die  tatsache  dar,  dass  typen  welche  im  ags.  (und  altnord.) 
nur  dem  ersten  halbvers  zukommen,  auch  auf  den  zweiten 
übertragen  werden  und  umgekehrt.  So  haben  die  erweiterten 
typen  D  -  x  i  '  x  x  ^»^1  E  1  x  x  I  -  x  '"^  ^S^-  "^r  im  ersten 
halbvers  ihre  stelle,  während  im  Heliand  von  einer  solchen 
beschränkung    nichts    zu    finden    ist.      Umgekehrt   scheint    die 
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licenz  bloss  einfacher  alliteration  im  ersten  halbvers  im  Heliand 
weiter  zu  gehen  als  im  angelsächsischen. i) 

Die  technische  Verwendung  der  typen  ins  einzelne  zu 
verfolgen,  namentlich  die  bindungen  verschiedener  typen  in 
den  langzeilen,  ist  nicht  mehr  möglich.  Ich  gebe,  um  wenig- 
stens anzudeuten,  hier  nur  eine  tabelle  über  die  relative  häufig- 
keit  der  verschiedenen  bindungen  (die  angeführten  zahlen 
geben  nur  die  proportionen  an,  nicht  die  absolute  häufigkeit 
der  einzelnen  Verbindungen).  Die  vertikale  typenreihe  gibt  die 
typen  der  ersten  halbverse,  die  horizontale  die  der  damit  ver- 
bundenen typen  der  zweiten  an. 


A 

B 

C 

D 

E 

A 

53 

147 

76 

9 

15 

B 

46 

17 

13 

3 

5 

C 

31 

12 

7 

1 

5 

D 

20 

31 

16 

1 

3 

E' 

17 

25 

10 

1 

2. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  typen  mit  ungleichen  füssen, 
D  und  E,  am  seltensten  unter  sich  gebunden  werden.  Sonst 
begegnet  oft  bindung  gleicher  typen  in  der  langzeile.  Doch 
bindet  sich  A  vorzugsweise  mit  B,  B  mit  A,  C  gleichfalls  mit 
A,  während  D  und  E  häufiger  mit  B  verbunden  vorkommen. 
Es  ist  dies  auch  ein  natürliches  Verhältnis.  D  und  E  haben 
ihrem  natürlichen  rythmischen  gange  nach  als  schwere  typen 
zu  gelten,  und  mit  solchen  paart  sich  der  leichte,  doppelt 
steigende  typus  B  am  besten.  A  scheint  eine  mittelstufe  zu 
bilden,  während  C  an  gewicht  zwischen  B  und  A  fällt.  Der 
starke  procentsatz  für  die  bindung  A  :  A  rührt  besonders  von 
der  häufigkeit  der  verse  mit  alliteration  im  zweiten  fuss 
(Sievers  A  3)  her,  die  ebenfalls  als  eine  leichtere  versart  gelten 
dürfen.  Es  scheinen  danach  die  einzelnen  typen  nach  einer 
art  ausgleichungssystem  gebunden  zu  sein. 


1)  Ich  habe  mehrfach  in  der  übersieht  auf  verse  aufmerksam  ge- 
macht, die,  wortgleich,  in  beiden  halbzeilen  erscheinen;  sie  lassen  die 
ausbildung  der  licenz  gut  erkennen,  vgl.  z.  b.  s.  345. 
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DIE  HEIMAT  DES  HELIANDDICHTERS. 

Heyne  in  der  vorrede  zur  Heliandausgabe  und  später  in 
Zs.  fdpb.  I,  286  ff.  hat  sich  dafür  entschieden,  dass  der  Mo- 
nacensis  (d.  h.  die  Originalabfassung)  zu  Münster  in  Westfalen 
entstanden,  der  Cottouianus  aber,  nachdem  durch  schriften- 
tausch  die  dichtung  an  das  schwesterkloster  Werden  an  der 
Ruhr  gekommen,  eine  hier  angefertigte  Übersetzung  ins  anfr. 
darstelle.  Braune,  Beitr.  I,  11  f.  gibt  Heyne  recht,  wenn  er 
den  Cotton.  nach  Werden  verweist,  kann  aber  'nicht  mit  Heyne 
den  Cotton.  für  eine  "Übersetzung"  ins  nfr.  halten,  die  in  Werden 
vorgenommen  sei'.  Nach  den  weiteren  ausführungen  von 
Braune  hat  der  Schreiber  des  Cotton.  einerseits  die  -ad-formen 
(pl.  präsentis)  seiner  vorläge  stehen  gelassen  (a.  a.  o.  s.  13), 
andererseits  'gewöhnlich  für  die  sächsische  dativendung  -umu, 
-mu  die  nfr.  -ow'  eingesetzt;  was  für  mich  sehr  wenig  Wahr- 
scheinlichkeit hat.  Im  Jahrbuch  des  Ver.  f  ndd.  sprachf.  XI,  86 
hat  sich  Jostes  geäussert:  'die  spräche  der  Londoner  hand- 
schrift  des  Heliand  ist  wie  Braune  nachgewiesen  hat,  ebenso 
wie  die  Münchener  westfäl.,  wenn  auch  nicht  frei  von  nfr.  ein- 
fluss.  Ob  die  Münchner  hdschr.  wie  Heyne  hat  nachweisen 
wollen,  dem  Münsterlande  entstammt,  mag  dahingestellt  bleiben, 
für  mich  ist  sein  beweis  nicht  überzeugend'. 

Der  Cott.  ist  mit  dem  Monac.  verglichen  in  einer  sehr 
charakteristischen  mundart  geschrieben  und  es  finden  sich  in 
ihm  eine  anzahl  von  merkmalen,  die  mittel  an  die  band  geben, 
von  den  beutigen  dialekten  aus  eine  localisierung  zu 
wagen.  Auf  grund  des  an  dr.  Wenker  für  die  ausarbeitung 
des  Sprachatlas  eingelieferten  materials  kann  ich  folgendes 
feststellen : 

1.  Die  accusativformen  mi  :  mik,  thi  :  thik.  Während 
die  dative  des  persönl.  ungeschl.  pron.  1.  und  2.  pers.  im  Heliand 
durchgängig  ?n7  mir,  fhi  dir  lauten,  hat  der  Cotton.  für  dich 
häufig  ihi,  an  einer  beträchtlichen  anzahl  von  stellen  aber  thik] 
es  sind  folgende  822.  3951  (Mon.  fehlt).  3989  (Mon.  fehlt).  4685 
(Mon.  fehlt).  4689  (Mon.  fehlt).  5213.  5214.  5346.  5569.  5570. 
5588.  5924  und  ebenso  gegen  sonst  allgemeines  fiil  findet  sich 
mik  4838.  5350.  5353.  5636,   einmal  auch  im  Monac.  mik  4783 
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(Cott.  mi).  Dieser  eine  beleg  des  Monac.  beruht  gewiss  auf 
einem  versehen  des  Schreibers,  der,  mit  dem  Vorsatz  die  mik 
der  vorläge  in  mi  umzusetzen,  hier  doch  das  zu  vermeidende 
in  die  feder  bekommen  hat.  Ich  glaube  danach,  dass  der  be- 
stand des  Cotton.  auch  in  dieser  frage  den  des  Originals  wider- 
spiegelt. Das  schwanken  der  ausdrucksweise  führt  auf  ein 
grenzgebiet,  wo  diesseits  mi,  jenseits  mik  gesprochen  wurde, 
während  für  die  grenzorte  wechselnder  gebrauch  möglich  war. 
Nun  läuft  die  heutige  grenze  zwischen  mT  einer-  und  mik  an- 
dererseits von  Landau  nach  Warburg,  Brake],  Oldendorf,  Neu- 
stadt u.  s.  w.,  trennt  demnach  einen  schmalen  östlichsten  streifen 
Westfalens  los.  Riesel  bei  Driburg,  um  ein  beispiel  aus  der 
heutigen  Sprechweise  anzuführen,  hat  inai  und  inik  für  mich, 
dagegen  dik  für  dich  {dai  für  dir),')  Paderborn  bereits  hat 
mey  mich,  mir;  dey  dich,  dir  u.  s.  w.  Werden  an  der  Ruhr, 
gleichfalls  in  einem  grenzstrich  gelegen,  spricht  heute  mi,  dl 
für  mich,  dich',  jenseits  der  grenze  herscht  aber  das  mfränk. 
inech,  deck.  Hier  wäre  demnach  ein  ?nik,  thik  unbegreiflich. 
Ein  einziges  ?nik  finde  ich  noch  in  dem  fragment.  Psalmen- 
commentar  (bei  Heyne  HI),  welches  gleichfalls  verbietet  ihn 
mit  Heyne-Braune  nach  Werden  zu  versetzen,  ich  sehe  keinen 
grund  ihn  nicht  in  kloster  Gerurode,  woher  derselbe  stammt, 
aufgezeichnet  zu  denken,  das  im  tnik-geb'iet  gelegen  ist.2) 

2.  Die  formen  für  ihm,  wem  etc.  Wie  auch  in  den 
älteren  perioden  (vgl.  Braune  a.  a.  o.  s.  14),  hat  Werden  und 
Umgegend  heute  schliessendes  -?n,  was  auf  die  längeren  -mu- 
formen  zurückweist;  ebenso  das  Münsterland.  Im  östlichsten 
teile  Westfalens  dagegen  treten  /rän,  tviäne  u.  a.  wem;  Önne^ 
iähne  u.  a.  ihm,  auf.  An  der  eben  unter  1.  angegebenen  grenze 
herrschen  heute  die  accusativ-formen,  die  nur  eingetreten  sein 
können,  wenn  das  dativische  -m  (nicht  -mu?)  zu  n  geworden 
war,  was  ja  auch  formen  wie  n-än  (s.  o.)  beweisen.  Nach 
meinen  statistischen  angaben  s.  287  gehören  dem  Cotton.  diese 
kürzeren  formen  an  und  wie  ich  erschlossen  habe,  auch  dem 
original. 


')  Bei  den  beispielen  gebe  ich  durchatis  die  Orthographie  der 
originalaufzeichnuBgen. 

2)  Dem  Schriftcharakter  nach  soll  das  denkuial  allerdings  vor  961—63, 
der  gründungszeit  Gernrodes,  fallen. 
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3.  Die  vocaleinschaltung  s.o.  s.  288.  Sie  findet  sich 
in  zahlreichen  mundaiten  da  und  dort,  auch  am  Niederrhein, 
besonders  reich  entwickelt  herrscht  sie  über  ganz  Westfalen 
hin;  es  wird  geschrieben:  morergen  morgen,  storehen  gestorben, 
kaoref  korb,  twälef  zwölf,  darep  dorf,  harrarge  berge  u.  s.  w. 
millek,  7niällek  u.  a.  gehört  gleichfalls  hierher,  da  dehnung  des 
stammsilbenvocals  hätte  eintreten  müssen,  wenn  alte  zwei- 
silbigkeit (vgl.  got.  miluks)  zu  gründe  läge.  In  dem  fraglichen 
grenzgebiet  ist  gerade  bei  milch:  millek,  mellek  die  erscheinung 
sehr  mannigfaltig  entwickelt.     Werden  kennt  sie  nicht. 

4.  Die  diphthonge  uo,  ie.  Der  Cotton.  zeigt  bekannt- 
lich für  ö,  e  des  Monac.  uo,  ie.  Sievers  ausg.  XIV  f.  hat  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  man  dabei  'in  rechnung  ziehen  rauss, 
dass  auch  kurzes  o  (und  e  in  thieses,  thiemo)  ausserordentlich 
häufig  durch  uo  vertreten  wird'.  Ich  kann  nicht  mit  Sievers 
einverstanden  sein,  wenn  er  diese  uo  darauf  zurückführt,  dass 
der  Schreiber  mechanisch  o  in  uo  umgesetzt  habe.  Ich  sehe 
vielmehr  in  dieser  diphthongierung  die  ausätze  zur  heutigen 
sogenannten  westfäl.  brechung,  vgl.  guore  gute,  brücken  {hrua- 
ken,  brueken,  hruorken  etc.)  gebrochen,  kuoren  körn,  hieter,  biäter 
besser  u.  s.  w. ,  vgl.  Holthausen,  Die  Soester  mundart  §§  58  ff. 
Werden  hat  diese  vocale  nicht. 

5.  Hei.  3202  ist  einmal  im  Cotton.  succan,  Mon.  suUkan 
geschrieben.  In  den  heutigen  mundarten  ist  diese  assimilation 
in  Ostfriesland  und  gerade  wider  in  diesen  östlichsten  (und 
südlichen)  teilen  Westfalens  üblich  sükke  (anderwärts  sillk., 
sölk),  Holthausen  a.  a.  o.  §  404,  2  stßk. 

6.  Das  thuru  des  Cotton.  gegen  thu7-h  des  Monac.  findet 
gleichfalls  in  dem  westfäl.  dür,  dör  seine  entsprechung  (dessen 
Verbreitung  aber  auch  viel  weiter  reicht),  die  Werdenergegend 
hat  dagegen  dörch. 

Ich  halte  es  danach  für  wahrscheinlich,  dass  der  Cotto- 
nianus  von  einem  Schreiber  aus  dieser  östlichsten  gegend 
Westfalens  aufgezeichnet  ist;  in  welchen  beziehungen  diese 
handschr.  zum  original  steht,  glaube  ich  oben  s.  288  festgestellt 
zu  haben.  Die  heimat  des  dichters  wird  demnach  hier  zu 
suchen  sein;  wo  er  sein  gedieht  verfasst  hat,  ist  damit  nicht 
erwiesen,  vielleicht  in  Paderborn?  Ebensowenig  hat  sich 
daraus  etwas  weiteres  für  die  ferneren  Schicksale  der  Londoner 
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handschrift  ergeben,  deren  vereinzelte  anfr.  und  ags.  formen 
rätselhaft  bleiben.  Ueber  den  Monaeensis  wage  ich  mich 
kaum  zu  äussern.  Vom  Münsterland  kann  meines  erachtens 
(vgl.  auch  Jostes  a.  a.  o.)  keine  rede  sein,  am  ehesten  möchte 
ich  ihn  nach  Werden  verweisen.  So  würden  sich  auch  die  hd. 
spuren  (vgl.  Sievers  ausgäbe  s.  XII)  leicht  durch  die  nachbar- 
schaft  der  hd.-ndd.  grenze  erklären  lassen. 

MARBURG.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


STUDIEN  UEBER  DAS  BEOWULFEPOS. 


XII.  Beöwulf  und  Ormr  Störölfsson. 

Üben  s.  58  habe  ich  gesagt,  dass  man  die  nahe  ver- 
wantschaft  der  Grendelsage  mit  der  sage  von  Orm  Storolfsson 
und  den  unholden  bisher  nicht  beachtet  habe.  Ich  beeile  mich 
diese  unrichtige  angäbe  zu  berichtigen,  indem  ich  bemerke, 
dass  ich  die  genannte  verwantschaft  schon  vor  mehreren  jähren 
selbständig  beobachtet  hatte.  In  dem  höchst  lehrreichen  werke 
'Svensk  Literaturhistoria  af  Henrik  Schuck',  heft  1,  Stock- 
holm 1885,  wird  s.  62  gesagt,  dass  der  kämpf  Grettirs  mit  den 
unholden  nur  eine  Variation  des  kampfes  Beowulfs  ist.  Dann 
fährt  der  Verfasser  so  fort:  'In  einer  anderen  gestalt  erscheint 
dieselbe  sage  in  Orms  |?ättr  Störülfssonar,  und  dieselbe  oder 
eine  damit  zusammenhängende  tradition  bildet  den  ausgangs- 
punkt  zweier  schwedischen  Volkslieder  (Arwidsson  nr.  8,  9). 
Wahrscheinlich  stehen  auch  die  folgenden  lieder  mit  der 
Beowulfdichtuug  im  zusammenhange:  das  dänische  lied  von 
Gravel,  das  schwedische  vom  kämpen  Hake,  das  norwegische 
Äsmund  Fregdegcevar  und  das  färöische  Jallgrimskvcet5i\ 

Das  dänische  lied  Gralver  (oder  Gravel)  kongesön  findet 
sich  in  'Danmarks  gamle  Folkeviser  udgivne  af  Svend 
Grundtvig',  I,  nr.  29  und  IV,  s.  765—767.  Ich  habe  dasselbe 
mit  der  Beowulfsage  in  Verbindung  gesetzt,  siehe  Danra.  g. 
Folkev.  III,  s.  801 — 803,  allein  dies  später  wider  aufgegeben, 
siehe  D.  g.  F.  IV,  778  a.  Eine  gründliche  Untersuchung  über 
dies  lied  von  Sv.  Grundtvig  liest  man  Danm.  g.  Folkev.  IV, 
767—779. 

Das  lied  As?mmd  Fregdegwvar  ist  in  'Norske  Folkeviser 
samlede  og  udgivne  af  M.  B.  Landstand',  Christiania  1853,  nr.  1 
gedruckt;  die  entsprechende  isländische  Überlieferung  Äsmundur 
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flag^agcBfa  findet  sich  in  Maurers  Isländischen  volkssagen 
s.  309 — 312  und  in  Jon  Ärnasons  Islenzkar  |?j68sögur  og  sefiu- 
tyri  I,  171 — 179.  Dies  norwegische  lied  behandelt  den  kämpf 
des  helden  mit  einer  unholdin,  die  eine  königstochter  geraubt 
hat.  Ich  kann  darin  einen  specielleren  Zusammenhang  mit  der 
Beowulfsage  nicht  erkennen.  Dieser  noch  ferner  steht  das 
Jallgrimskvcetiij  welches  Hammershai mb  in  'Fseröiske  Kvieder', 
heft  2,  Kopenh.  1855,  nr.  6  herausgegeben  hat. 

Das  schwedische  lied  Kämpeyi  Hake  ist  in  Arwidssons 
Svenska  fornsänger  II  nr.  168  nach  einer  c.  1700  geschriebenen 
handschrift  gedruckt;  die  aufzeichnung  stammt  aus  Smäland. 
Der  inhalt  dieses  lieds  zeigt  in  einzelnen  beziehungen  specielle 
ähnlichkeit  mit  der  Beowulfssage.  Hake,  der  held  des  lieds, 
ist  ein'Göte'.  Er  wird  vom  dänischen  könige  aufgefordert, 
ihm  gegen  unholde,  denen  weder  stahl  noch  stein  etwas  antut, 
zu  helfen.  Hake  erschlägt  die  unholde,  die  ihn  verschlingen 
wollen,   und  befreit  die  königstochter. 

Das  lied  kann  in  der  vorliegenden  gestalt  nicht  sehr  alt 
sein.  Man  könnte  darin  vielleicht  ein  spätes  gotisches  lied 
erkennen,  worin  der  auch  in  späteren  Zeiten  hervortretende 
nationale  gegensatz  der  Goten  zu  den  Dänen  sich  ausspräche; 
es  scheint  möglich,  dass  die  specielle  ähnlichkeit  mit  der  Beo- 
wulfsage, wonach  ein  geatischer  held  einem  dänischen  könige 
hilft,  zufällig  ist. 

Nach  der  sage  von  Ormr  Störölfsson  ist  der  Schauplatz  des 
kampfes  mit  den  unholden  die  insel  Dollzey  oder  Scmdeij 
in  Sunnmöri  im  westlichen  Norwegen.')  Der  alte  name 
der  insel  ist  überall,  wenn  man  den  Orms  l^uttr  ausnimmt, 
Dollzey \  jetzt  wird  sie  Sandö,  von  den  bauern  Sannsöynä  ge- 
nannt.   Es  ist  nur  eine  insel,  allein  dieselbe  ist  von  zwei  durch 


1)  Die  isländische  saga  (Fiat.  I,  526  ff.-,  Fms.  III,  212  flf.)  nennt  die 
äussere  von  zwei  inseln,  welche  beide  Sandey  heissen.  Die  Schilderung 
der  örtlichen  Verhältnisse  und  die  vergleichung  mit  den  färöischen 
liedern  zeigt,  dass  Dollzey,  jetzt  Sandö,  in  Sixnnmöri  gemeint  ist. 
'ä  NorÖmöri',  was  in  der  prosa  steht,  ist  entstellung  aus  'norör  ä  M6ri' 
im  verse.  Das  färöische  lied  nr.  1 1  nennt  Dolls  hellir  (die  Dollshöhle) 
auf  Ytra  (der  äusseren  insel).  Nr.  12  die  kleinere  von  zwei  inseln  üti 
fyrir  Herjalondtmi  oder  fyiir  Herjaroy  {.Hereyjar  sind  inseln  nnweit 
der  Dollzey). 
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einen  sumpfigen  isthmus  getrennten  gebirgsrücken  gebildet. 
Auf  der  südwestlichen  seite  gegen  das  offene  meer  hinaus  ist 
ein  berg,  'Dollsteinen'  (der  Dollstein)  genannt,  und  hierin  eine 
berühmte  höhle,  DoUsteinsholet,  altn.  DoUzhellir.  Der  eingang 
zu  derselben,  der  mehr  als  200  fuss  über  dem  meere  liegt  und 
nur  in  der  nähe  gesehen  werden  kann,  ist  c.  1 V2  klafter"  breit 
und  ungefähr  ebenso  hoch.  Darüber  erhebt  sich  der  berg  hoch 
und  senkrecht.  Die  höhle  fängt  bald  an  sich  zu  erweitern.  Sie 
ist  meistens  5  bis  6  klafter  breit;  anfangs  6  bis  7  klafter  hoch, 
dann  eine  lange  strecke  immer  höher  und  höher,  weil  das 
dach  sich  erhebt,  während  der  boden  sich  senkt.  Die  selten 
der  höhle  sind  steil  und  eben  wie  gemauerte  wände.  Oben 
wölbt  es  sich  wie  in  einer  kirche.  Drinnen  herrscht  dämme- 
ruug;  die  inneren  und  oberen  teile  sind  ganz  finster.  Wie  der 
boden  sich  senkt,  wird  derselbe  immer  mehr  feucht  und  geht 
endlich  in  einen  sumpf  über.  Der  alte  bericht  von  Kali  Kols- 
son,  auf  den  ich  im  folgenden  zurückkommen  werde,  erwähnt 
im  inneren  der  höhle  ein  wasser,  worüber  man  schwimmen 
musste.^) 

Der  boden  dieser  höhle,  die  vom  meere  gebildet  ist, 
scheint  nirgends  so  tief  wie  die  meeresfläche  zu  liegen.  Jedoch 
hat  man  sich  eingebildet,  dass  man,  wenn  man  in  der  höhle 
war,  das  brausen  des  meeres  nicht  nur  neben  sich  sondern  auch 
über  sich  hörte. 

Die  höhle  eignete  sich  in  mehreren  beziehungen  trefflich 
dazu  als  der  Schauplatz  der  Grendelsage  zu  gelten.  Dieselbe 
konnte  mit  grund  als  ein  nib-sele  Beow.  1513,  hröf-sele  1515 
'bedachter  saal  in  der  tiefe'  bezeichnet  werden.  Darin  war 
man  vor  dem  umgebenden  meere,  dessen  brausen  man  hörte,  be- 
schützt (ßeow.  1515  f.);    in  der  nähe  waren  windige  ncessas. 

Das  färöische  lied  nennt  im  Dollshellir  einen  riesen  Dollur. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  DoUzey^),  DoUzhellir  und  der  in 
alten  Schriften  nicht  vorkommende  *Dollzsteiuu  nach  einem 
unholde   benannt   sind.     Ein   altnorwegischer  vers,   den  ich  im 


^)  Nach  den  färöischen  liedern  kommt  Ormar  in  einem  boot  über 
ein  wasser,  das  in  der  höhle  ist. 

-)  Mein  College  prof.  Rygh  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass 
im  südlichen  Trondhjemsamt,  bei  der  grossen  insel  Fröien  zwei  kleine 
inseln  sind,  die  nach  der  karte  den  namen  Dolsö  tragen. 
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folgendeu  anführen  werde,  spricht  dafür,  dass  man  bereits  zu 
einer  zeit,  als  die  höhle  noch  nicht  der  Schauplatz  der  Grendel- 
sage geworden  war,  sieh  einen  unhold  (zunächst  einen  draugr) 
Dollr  als  den  bewohner  derselben  vorstellte.  Dies  hat  gewiss 
dazu  beigetragen,  die  Grendelsage  dahin  zu  verlegen.  Da- 
gegen wäre  es  zu  kühn  und  zugleich  unnötig  zu  vermuten, 
dass  derjenige,  der  die  Grendelsage  dahin  zuerst  verlegte,  diese 
sage  aus  unserem  epos  gekannt  haben  und  dass  er  die  namen 
Dollzey  und  Dollzhellir  mit  der  bezeichnung  Grendels  als  dol- 
sceu^a  Beow.  479  (welcher  vers  von  MüUenhofif  gestrichen  wird) 
combiniert  haben  sollte. 

Die  Dollzey  mit  dem  Dollzhellir  wird  nur  einmal  in  der 
norrönen  historischen  sagaliteratur  erwähnt.  Der  Norweger 
Kali  Kolsson,  später  als  jarl  der  Orkneyjar  Kognvaldr  ge- 
nannt, auch  als  dichter  berühmt,  war  1127  mit  einem  anderen 
manne  im  inneren  der  Dollshöhle  um  dort  schätze  zu  suchen. 
Sie  mussten  über  ein  wasser,  welches  das  weitere  eindringen 
hinderte,  schwimmen.  Kali  dichtete  darüber  eine  strophe, 
worin  es  u.  a.  heisst: 

harÖgeSjuSum 

Dollz  i  d0kkum  belli 
drang  leitak  hja  bauga 

{hjä  habe  ich  statt  fna  der  hschr.  eingesetzt)  'ich  suche  ringe 
in  der  finsteren  höhle  Dolls  bei  dem  grausamen  gespeust'. 
Hier  scheint  DoUr  als  ein  draugr  bezeichnet,  der  in  der  höhle 
wohnt  und  dort  schätze  verwahrt. 

Ich  vermute,  dass  die  Dollshöhle  durch  den  vers  und  die 
erzählung  Rognvalds  auf  den  Orkneyjar  berühmt  wurde  und 
dass  dies  den  anlass  dazu  gab,  dass  die  Grendelsage  dorthin, 
wahrscheinlich  im  13.  Jahrhundert  von  leuten  auf  den  Orkneyjar, 
verlegt  wurde.  Diese  Vermutung  finde  ich  dadurch  bestätigt, 
dass  das  in  den  Orms  püttr  Sturülfssonar  eingelegte  sterbe- 
lied  Asbjorns  unter  dem  einfluss  der  Kräkumäl  gedichtet  ist.^) 
Denn  die  älteren  bestandteile  der  Kräkumäl  sind  wahr- 
scheinlich  auf  den  Orkneyjar  gedichtet,  und  der  Verfasser  der 


^)  Vgl.  GuÖmundur  torlaksson  Udsigt  over  de  norsk-islandske 
skjalde  s.  176.  Auch  die  ^Orvarodds  saga  hat  den  Orms  J^attr  St(Srölfs- 
sonar  und  die  darin  vorkommenden  verse  beeinflusst. 
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jüngeren  bestandteile  derselben  hat  die  gedichte  des  Rognvald 
jarl  gekannt.!) 

In  der  Grettis  saga  ist  der  Schauplatz  des  kampfes  mit 
den  unholden  der  hof  Sandhaugar  und  eine  höhle,  die  unter 
einem  Wasserfalle  in  dem  neben  dem  hofe  strömenden  flusse 
ist.  Sandhaugar  (dies  ist  die  richtige  namensform)  liegt  an 
dem  fluss  Eyjardalsa  in  BärÖardalr  in  der  jetzigen  SuÖr- 
|?ingeyjar  sysla  im  nördlichen  Island;  siehe  Kaalund  Bidrag 
til  en  historisk  -  topographisk  beskrivelse  af  Island  II,  151  f. 
Kaalund  bemerkt,  dass  die  örtlichen  Verhältnisse  hier  nur 
wenig  zu  der  Schilderung  der  saga  passen;  die  Eyjardalsä  ist 
bei  Sandhaugar  ein  nur  wenig  bedeutender  fluss,  der  in  einem 
ziemlich  flachen  sandbette  strömt. 

Noch  weniger  stimmen  die  örtlichen  Verhältnisse  bei  Sand- 
haugar mit  der  Schilderung  der  ursprünglichen  sage  überein, 
denn  der  hof  liegt  weit  vom  meere  ab.  Besondere  umstände, 
die  in  den  naturverhältnissen  von  Sandhaugar  nicht  zu  suchen 
sind,  müssen  es  also  verschuldet  haben,  dass  der  hof  Sand- 
haugar der  Schauplatz  des  kampfes  mit  den  unholden  gewor- 
den ist.  Dass  der  kämpf  im  nördlichen  Island  stattgefunden 
haben  soll,  hat  gewiss  darin  seinen  grund,  dass  Grettir,  der 
wegen  seiner  ausserordentlichen  stärke  der  held  der  sage  ge- 
worden war,  besonders  im  nördlichen  Island  herumw^anderte. 
Dass  eben  Sandhaugar  der  Schauplatz  geworden  ist,  hat  viel- 
leicht darin  seinen  grund,  dass  Grettir  sich  dort  wirklich  auf- 
gehalten hat,  denn  ein  söhn  der  hausfrau  auf  Sandhaugar 
wurde  nach  der  saga  (cap.  67  s.  156)  für  den  söhn  Grettirs 
ausgegeben.  Dieser  erklärungsgrund  scheint  jedoch  allein  nicht 
genügend,   da   Grettir   sich   an   anderen   orten  aufhielt,   deren 


»)  Gustav  Storni  (Kritiske  Bidrag  til  Vikingetidens  Historie  s.  19G — 2üü) 
liat  richtig  nachgewiesen,  dass  die  Kräkumal  ursprünglich  aus  acht- 
silbigen  Strophen  bestanden  und  dass  das  gedieht  in  dieser  ursprüng- 
licheren gestalt  von  einem  nicht-Isländer  verfasst  ist,  dass  aber  ein 
Isländer  den  meisten  Strophen  z.  9  und  10  zugedichtet  hat.  Allein  gewiss 
mit  unrecht  meint  Storm,  dass  das  ursprüngliche  lied  in  Dänemark  ver- 
fasst sei.  Es  muss  vielmehr  von  einem  Norweger,  wahrscheinlich  auf 
den  Orkneyjar,  gedichtet  sein.  Auch  Vigfusson  Corp.  poet.  bor.  II,  340 
vermutet  einen  Orkney-mann  als  den  Verfasser  der  Kräkumäl.  Dies 
alles  deute  ich  hier  nur  kurz  au. 
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natuvverhältnisse  mit  der  Schilderung  der  Grendelsage  besser 
stimmten.  Ich  vermute  daher,  dass  die  lautähnlichkeit  zwischen 
Scmdhaugar  an  der  Eyjardalsä  und  Sandeyjar,  wo  nach  dem 
Orms  )?ättr  Störolfssonar  der  kämpf  mit  den  unholden  statt- 
gefunden hat,  hier  mitgewirkt  hat.  Dass  eine,  oft  zufällige, 
lautähnlichkeit  verschiedener  Ortsnamen  leicht  zur  localisation 
einer  sage  den  anlass  gibt,  ist  bekannt.  Oben  s.  60  habe 
ich  bereits  eine  besondere  verwantschaft  der  Grettirsage  mit 
der  Ormsage  im  gegensatz  zu  der  Beowulfsage  nachgewiesen. 
Hierfür  lässt  sich  noch  das  folgende  anführen.  Eine  strophe, 
die  in  der  Grettis  saga  cap.  62  s.  145  dem  sterbenden  riesen 
Hallmundr  in  den  mund  gelegt  wird,  ist  die  Variation  einer 
Strophe,  welche  der  sterbende  Asbjorn  in  dem  Orms  ]?ättr  cap.  7 
(Fiat.  I,  527;  Fms.  III,  217)  singt.  Die  in  der  Grettis  saga  er- 
zählte sage  von  dem  kämpf  mit  den  unholden  ist  also  nach 
meiner  Vermutung  von  einer  älteren  sage  abgeleitet,  nach  welcher 
der  dem  der  Grendelsage  entsprechende  kämpf  die  Dolls- 
höhle auf  der  norwegischen  Dollzey  oder  Sandey  zum  schau- 
platze hatte.  Allein  die  auf  Dollzey  localisierte  sage  liegt  in 
dem  von  einem  Isländer  verfassteu  Orms  j^ättr  Störolfssonar 
weder  in  ihrer  ursprünglichen  noch  in  der  von  der  Grettis 
saga  vorausgesetzten  gestalt  vor,  denn  die  Grettis  saga  hat 
mehrere  hauptzüge  der  sage  erhalten,  welche  in  dem  Orms 
]?ättr  nicht  vorkommen,  sich  dagegen  in  dem  Beowulfsliede 
widerfinden.  Ob  die  Übertragung  der  Grendelsage  auf  Ormr 
Storolfsson  bereits  gleichzeitig  mit  der  localisation  auf  Dollzey 
stattfand,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Jedoch  scheint  dies 
weniger  wahrscheinlich,  wenn  es,  wie  ich  im  vorhergehenden 
vermutet  habe,  bewohner  der  Orkneyjar,  nicht  Isländer  waren, 
welche  die  Dollzey  zuerst  zum  Schauplatz  der  Grendelsage 
machten.!) 

1)  Wie  leicht  das  volk  überall  im  Norden  sich  diese  sage  aneignet, 
beweist  die  folgende  tatsache,  die  von  Gustav  Storm  in  (Norsk)  Historisk 
Tidsskrift,  2.  reihe,  2.  bd.  (Kristiania  18S0),  s.  377 — 385  nachgewiesen  ist. 
Die  isländische  sage  von  dem  kämpfe  Grettirs  mit  den  unholden  ist  nach 
der  Grettis  saga  in  Norrigia  illustrata  von  Jens  Lauritzsön  Wolff  (Kopen- 
hagen 1651)  lateinisch  erzählt.  Dies  buch  war  in  Norwegen  verbreitet, 
und  mittelbar  danach  erzählen  die  bauern  in  Sätersdalen  (im  inneren 
Norwegen)  jetzt  diese  volkssage,  deren  Schauplatz  sie  nach  einer  nor- 
wegischen nachbargegend  verlegt  haben. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XII.  24 
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XIII.  Bemerkungen  zu  einzelneu  stellen. 

88 — 98.  Vor  der  ankunft  Grendels  war  täglich  freudiges 
gelag  in  der  königshalle.  'Da  war  harfenklang,  des  Säugers 
lauter  sang'.  Unmittelbar  darnach  heisst  es:  'Es  erzählte,  der 
den  Ursprung  der  menschen  aus  den  ältesten  Zeiten  darstellen 
konnte,  sprach,  dass  der  allmächtige  die  erde  schuf,  die  glän- 
zenden Auren,  welche  die  see  umzieht;  da^s  der  ruhmreiche 
setzte  die  sonne  und  den  mond  zum  lichte  den  landbewohnern 
und  den  schoos  der  erde  zierte  mit  zweigen  und  laub  und 
auch  das  leben  schuf  allen  den  geschlechtern,  welche  lebendig 
wandern'. 

Die  ausdrücke  Scegde,  feorran  reccan,  ctvceb  lassen  die  an- 
nähme zu,  dass  die  erzähluug  sich  auf  ein  episches  gedieht 
bezieht,  was  dadurch  nahe  gelegt  wird,  dass  die  worte  p(s?' 
wces  hearpan  sweg,  srvutol  sang  scopes  unmittelbar  vorausgehen. 
Vgl.  3050 — 3052:  giomor-gid  .  .  .  so7ig,  sdide  geneahhe  (oben 
s.  110);    874  f.  {gecwceb,  secgan  hyrde). 

Der  dichter  lässt  also  den  Sänger  die  beiden  in  der  halle 
des  heidnischen  dänischen  königs  durch  ein  lied  von  der 
Schöpfung  der  weit  und  der  menschen  erheitern.  Sonst  werden 
nach  dem  Beowulfepos  am  hofe  Hrodhgars  erzählende  lieder 
vorgetragen,  die  alte  volkstümliche  sagen  behandeln  (Sigemund, 
Finn,  Hna^f  und  Hengest),  Man  muss  es  daher  wahrscheinlich 
finden,  dass  der  Verfasser  des  Beowulfepos  ein  altes  volks- 
tümliches episches  lied  von  der  Schöpfung  der  weit  und  der 
menschen  kannte.  Die  Schilderung  der  anfange  der  weit, 
welche  92 — 98  gegeben  wird,  ist  darin  bestimmt  christlich, 
dass  se  celmihtiga  sigehrebig  wirksam  ist,  während  die  übrigen 
ausdrücke  so  allgemein  gehalten  sind,  dass  dieselben  gleich 
gut  zu  christlichen  und  heidnischen  Vorstellungen  passen.  Wir 
dürfen  vermuten,  dass  das  alte  englische  epische  lied  von  der 
Schöpfung,  das  der  Beowulfdichter  kannte,  mit  dem  anfang  der 
V()luspä  (vgl.  namentlich  str.  4,  5)  verwant  war,  dass  aber 
darin  nicht  die  heidnischen  götter,  sondern  der  allmächtige 
auftrat.  Eine  naheliegende  analogie  gibt  uns  das  Wesso- 
brunner  gebet.  Dies  schildert  die  anfange  in  ausdrücken,  die 
mit  denen  der  Voluspä  unleugbar  verwant  sind:  ero  ni  was 
noh    ufhimil   wie  jorti  fannzh    ccva   ne    upphimeyin.     Allein   da- 
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uebeu:  Do  irus  der  eino  n/mahlu/o  col,  wie  im  Beowulfliede  se 
(elmihliga. 

140.     Um   den   iu   der   handsehrift   fehlenden  reimstab  zu 
gewinnen  schreibt  man  gewöhnlich  nach  Kemble: 
for  Öäm  [syÖ}?an]  wearÖ 
ylda  bearnum      undj^rne  cüt5, 
gyddum  geomore,      J'aette  Grendel  wan 
hwile  wit)  Hr6)?gär. 

Allein  sybpan  scheint  hier  unpassend,  weil  die  Grendel- 
plage noch  nicht  abgeschlossen  ist.  Grein  in  der  Sonder- 
ausgabe ergänzt: 

for  Öäm  [sorgcearu]  wearÖ. 
Allein  was  bekannt  wurde,  ist  durch  den  folgenden  satz  pcetie 
Grendel  wan  u.  s.  w.  hinlänglich  ausgedrückt;  es  wäre  auf- 
fallend, dass  dasselbe  schon  vorher  durch  ein  nomen  im  nomin. 
bezeichnet  wäre.  Auch  ist  for  tiäm  sorgcearu  nach  sorga  nicht 
glücklich.  Hier  scheint  weder  sbna  noch  secgmn  passend.  Da- 
gegen möchte  ich  empfehlen: 

for  Öäm  [särcwidum]  wearÖ. 
Vgl.   giömor   singan  särcwklas  Met.  2,  4,      Weniger   wahrschein- 
lich ist  es  mir,    dass  das  adverbium  säre  hier  ausgefallen  sei. 

419  ft.:      seife  ofersäwon,      Öä  ic  of  searwum  cwom 
fäh  from  feöadum,      J^apr  ic  fite  geband, 
yöde  eotena  cyn. 

Der  kämpf,  auf  den  sich  dies  bezieht,  ist  unzweifelhaft 
kein  anderer  als  der  550 — 569  geschilderte.  Allein  mit  dieser 
Schilderung  stimmt  weder  fife  'fünf  noch  geband  überein,  und 
beide  Wörter  sagen  im  gegensatz  zu  yhde  eotena  cyn  zu  wenig. 
Grein  vermutete  in  fife  den  plur.  eines  mit  flfel  gleichbedeu- 
tenden Substantivs.  Ich  spüre  hier  eine  tieferliegende  ent- 
stellung  und  vermute: 

J^jer  ic  [on]  fifel-geban 
yöde  eotena  cyn. 

lieber  die  dreisilbige  eingangssenkung  siehe  Sievers  Beitr. 
X,  247.  Wenn  diese  Vermutung  das  richtige  gibt,  setzt  die 
Schreibung  gehan  =  geofon  eine  sehr  alte  Originalhandschrift 
voraus;  vgl.  Sievers  Beitr.  XI,  542 — 545.  Ein  compositum  fifel- 
geofon  ist  mit  fifel-slreäm,  fifel-wceg  analog,  fifel-  ist  bei 
meiner  lesung  als  einsilbige  form  zu  fassen,  vgl.  Sievers  Beitr. 

24* 
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X,  266.  481.     Für   den    accus,  gehan   vgl.   Grein  Sprachschatz 
II,  337. 

V.  419  möchte  ich  mit  Grein  on  searwum  lesen. 

665.  Ich  sehe  nicht  ein,  wie  sich  Hcefde  kyninga  rvuldor 
metrisch  verteidigen  lässt.  Eine  lesung  kijnmg  rvuldres  ist  nicht 
zulässig,  denn  die  feste  Wortstellung  ist  wuldres  cyning,  ealdor 
u.  s.  w.  Ich  möchte  daher  die  handschriftliche  lesung  un- 
geändert  lassen  und  kyning-wuldor  als  mit  kyninga  rvuldor 
gleichbedeutend  auffassen. 

710.  MüUenhofif  (Zs.  fda.  XIX,  200  f.)  bemerkt:  'zweimal 
kann  doch  nicht  Grendel  kommen,  wie  erzählt  wird  702  f. 
Com  on  vanre  niht  scridan  sceadugenga  und  710  Pä  com  of 
möre  under  misthleot5um  Grendel  gongan\  Das  anstössige  wird 
dadurch  verstärkt,  dass  720  folgt: 

Com  l7ä  tö  recede      rinc  siölan. 
Ich  vermute  daher: 

ac  he  wseccende      wrä]?nm  on  andan 
bäd  bolgen-möd      beadwa  gej^inges, 
Öä  of  möre  com      under  mist-hleo|?um 
Grendel  gongan,      godes  yrre  bser. 

Die  handschrift  fängt  mit  Da  com  den  abschnitt  .XL  an;  allein 
diese  einteilung  in  abschnitte  ist  jedenfalls  unursprünglich. 

719  f.:       Nsefre  he  on  aldor-dagum      ser  ne  sifitJan 
heardran  hsele,      heal-Öegnas  fand. 

Hier  kann  heardran  und  liceU  nur  acc.  sg.  masc.  sein. 
Dass  Beowulfs  kraft  und  Streitbarkeit  so  hervorgehoben  wird, 
ist  selbstverständlich.  Dass  aber  seine  mannen  in  diesem  lobe 
mit  inbegriffen  sind,  ist  höchst  unpassend,  denn  was  sie  gegen 
Grendel  vornehmen  (794 — 805),  ist  ganz  wirkungslos.  Daher 
scheint  mir  der  text  720  entstellt.     Ich  vermute: 

Nsefre  he  on  aldor-dagum      £er  ne  sij?Öan 

heardran  hsele      hel-Öegn  onfand. 

he  wird  durch  den  folgenden  nom.  hel-^egn  näher  be- 
stimmt; vgl.  887  f.  2034  f.  Für  onfand  vgl.  z.  b.  750.  2629. 
heltiegn  vgl.  helbegnes  142  (oben  s.  80),  helle-pegna  GüÖl. 
1042. 

1002 — 1008.  Nach  säwl-herendra  oder  nach  niptia  hearna 
hat  man  gehträ  oder  gehrvylc  ergänzen  wollen;  allein  das 
metrum    lässt   dies   nicht  zu.     Als  subject  zu  gesecan  sceal  ist 
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aus  dem  vorhergeheuden  se  pe  rville  fremman  zu  verstehen. 
ac  bildet  den  gegensatz  zu  fremme  se  pe  iville.  'Wenn  es 
auch  jemand  versuchen  will,  soll  er  doch  — '.  Die  genetive 
säwl-berendra ,  7üpba  beania  grund-büendra  sind  von  gearive 
stowe  regiert. 

1030  f.:    Ymb  j^iEs  helmes  hrof      heäfod-beorge 

wirum  bewunden      walan  ütan  heöld.  "-> 

Das  richtige  scheint  (Sievers,  Beitr.  X,  25)  walu,  d.  h. 
wol;  eine  rundliche  erhöhung.  Ags.  wala,  engl,  rvale,  norvv. 
dial.  vol  (off,  o)  bezeichnet:  erhöhte  strieme  nach  schlagen.  In 
eggvoir  bezeichnet  altn.  volr  etwas  convexes. 

1634:.  cyninghalde  me7i  ist  bisher  nicht  sicher  erklärt  oder 
gebessert.  Ich  vermute:  cynhigholde  men.  Dies  ist  eine  Zu- 
sammensetzung wie  dryhtenhold  (=  altn.  dröttinhollr),  peöden- 
hold.  Dies  epitheton  ist  hier  passend,  w^o  gesagt  wird,  dass 
die  mannen  IJeowulfs  das  haupt  Grendels  mitnehmen,  denn 
dies  wird  dem  könige  als  s^läc  iires  tö  täcne  gebracht,  h  ist 
sonst  in  der  handschr.  mit  h  verwechselt,  siehe  Holder  s,  107  f., 
wie  auch  o  mit  a.  Die  schaar  der  Geaten  heisst  290  f.:  hold 
tveorod  freän  Scyldinga. 

2029.  Statt  seldan  hwcer.  hat  Kluge  bei  Holder  seldan 
ncere  eingesetzt.  Diese  scharfsinnige  Vermutung  scheint  das 
richtige  zu  treffen,  denn  tvdire  sellan  ist  eine  häufig  vor- 
kommende Verbindung:  Gen.  2202,  Gen.  2307  f.,  Gen.  2372,  Gen. 
2817  f..  Gen.  2832.  Allein  oft  seldan  tvcere  scheint  ein  metrisch 
unzulässiger  halbvers.  Daher  vermute  ich,  dass  oft  entfernt 
werden  sollte.  Dies  wort  wurde  wol  von  einem  abschreiber  hin- 
zugefügt, weil  er  seldan  unrichtig  als  'selten'  verstand  und 
dies  'selten'  hier  sinnlos  fand. 

2131  f.:         j?ä  se  Öeoden  mec      Sine  life 
healsode  hreöh-möd. 

'Er  beschwor  mich  bei  deinem  leben',  'so  wahr  dein  leben 
mir  teuer  wäre'.  Vgl.  435  f.,  wo  Beowulf  bei  Hrodhgar 
sagt:  ic  p(et  ponne  forhicge,  srvä  me  Higeläc  sie,  min  mon- 
drihten,  mödes  bli(5e ,  pcet  ic  sn-eord  bere.  Man  darf  life  nicht 
ändern.  Auch  sonst  wird  healsian  für  hälsian  geschrieben;  das 
verbum  darf  nicht  von  heals  abgeleitet  werden.  Hier  findet 
sich  dabei  der  blosse  Instrumentalis,  sonst  eine  präposition  mit 
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dem  davon  regierten  nomen:  ic  pec  hälsige  piirh  pces  hyhstan 
meahi;    ic  hälsige  t5e  purh  <5one  lifiendan  god. 

2233 — 2271.  Der  einsame  alte  trägt  das  gold  in  seine 
eigene  grabkammer,  die  eben  in  einer  schwer  zugänglichen 
felsenhöhle  unter  der  erde  (von  ihm  selbst?)  fertig  gemacht 
war  {eall-gearo  Tl\\,  tiitve  2243).  Er  tut  dies,  damit  ihm^  nie- 
mand den  schätz  raube,  denn  er  hofft  noch  eine  weile  leben 
und  sich  der  kleinode  erfreuen  zu  können  (2239  f ),  Eine  ältere 
sage  legte  vielleicht  dem  alten  die  heidnische  Vorstellung  bei, 
dass  er  nach  dem  tode  in  der  grabkammer  als  besitzer  der 
mitgebrachten  schätze  wohnen  sollte.  Bei  dem  alten  war  nie- 
mand der  seine  leiche  begraben  und  darnach  die  grabkammer 
zuschliessen  könnte.  Darum  fand  der  drache  die  höhle,  worin 
das  gold  lag,  offen. 

2287 — 2300.  Als  der  drache  erwacht,  findet  er,  dass 
jemand  in  der  höhle  gewesen  ist  und  in  seiner  unmittelbaren 
nähe  gestanden  hat.  Allein  der  drache  weiss  noch  nicht,  dass 
ein  gefäss  gestohlen  ist.  Er  vermutet  vielmehr,  dass  derjenige, 
der  in  die  höhle  kam,  ein  krieger  war,  der  ihn  töten  wollte. 
Der  drache  fliegt  nun  um  den  hügel  herum,  um  diesen  ver- 
meintlichen krieger  zu  finden  und  mit  ihm  zu  kämpfen;  allein 

ne  Ö^r  genig  mon 
on  losere  westenne      wses  5e  bilde  gefeh, 
beadu-weorces. 

Jetzt  sind  diese  worte  (vgl.  oben  s.  103)  deutlicher.  (Für  die 
Stellung  des  rvces  vgl.  wesan  272.)     Auch  2294  f.: 

wolde  gnman  fiudan, 
l>one  \>e  liim  on  sweofote      säre  geteöde 

werden  wol  erst  jetzt  recht  klar,  geteön  ist  'statuere,  decer- 
nere'.  Der  ausdruck  bezeichnet  wol  kaum  'der  ihm  kränkung 
zugefügt  hatte',  sondern  eher  ^der  ihn  verletzen  wollte'. 

Erst  nachdem  der  drache  wider  in  die  höhle  gekommen 
ist,  entdeckt  er,  dass  ein  gefäss  gestohlen  ist. 

2403 — 2405.  Der  mann,  der  in  die  drachenhöhle  kam 
und  ein  kostbares  gefäss  stahl,  war  ein  unfreier.  Sein  herr 
muss  einer  der  Untertanen  Beowulfs  gewesen  sein.  Der  man- 
dryhten  2281,  hlä/ord  22S'd ,  />t«  22S5  ist  nach  meiner  ansieht 
mit  dem  näthwylc  hceletSa  hearna  2224  f.  identisch,  obgleich 
MUllenboff  (Zs.  fda.  XIX,  225)  dies  leugnet.    Der  herr  hat  früher 
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den  Sünder  strafen  wollen  {hete-swengeas  2225);  als  aber  der 
arme  ihm  das  gestohlene  gefäss  bringt,  giebt  er  ihm  nach  {/riot^o- 
Tvcere  hced  hläford  sinne.  Bä  wms  hene  getibad  feä-sceaftum 
men  2282 — 2285).  Diese  auffassung  werde  ich  im  folgenden 
durch  3074  f.  stützen.  2403 — 2405  verstehe  ich  hiernach  so, 
dass  der  arme  entdecker  des  Schatzes  von  seinem  herrn  mit 
dem  gestohlenen  gefässe  an  Beowulf  geschickt  wird,  und  dass 
der  könig  dann  aus  seiner  erzählung  erfährt,  warum  der  drache 
das  land  verheert.  Ehe  Beowulf  diese  nachricht  bekam,  hatte 
er  gefürchtet,  die  Verheerung  des  drachen  sei  ein  zeichen  des 
göttlichen  zorns  (2329—2332). 

2410.  Braune  hat  Beitr,  XI,  518 — 527  nachgewiesen,  dass 
ein  in  Verbindung  mit  einem  Substantive  im  mhd.  und  noch  im 
älteren  nhd.  als  demonstratives  (anaphorisches)  pronomen  mit 
stark  hervorhebender  bedeutung  wie  lat.  ille  angewendet  wird. 
Derselbe  gebrauch  ist  bereits  früher  für  das  ags.  nachgewiesen 
worden  von  Heyne,  der  jedoch  die  demonstrative  bedeutung 
als  die  ursprüngliche  fasste,  ohne  das  hervorhebende,  welches 
in  an  liegt,  gehörig  zu  betonen.  2410:  to  bces  t5e  he  eorb-sele 
änne  wisse,  jenen  schon  erwähnten  erdsal,  um  den  sich  die 
haupthandlung  im  ganzen  zweiten  teil  des  gedichts  dreht. 
Aehnlich  u.  a.  100.  2774. 

Dies  ags.  an  hat  der  philologischen  kritik  gegenüber  ein 
ähnliches  Schicksal  gehabt  wie  das  mhd.  anaphorische  ein. 
Lachmann  benutzte,  wie  Braune  bemerkt,  Nibel.  1493i  ein  als 
argumeut  für  seine  Strophenausscheidung.  Ebenso  wird  ags. 
an  von  Müllenhoflf  (Zs.  fda.  XIX,  223)  in  der  folgenden  argumen- 
tation  benutzt:  'nur  verse  von  entschieden  jüngerem  Ursprünge 
.  .  .  beziehen  sich  später  auf  2200 — 2349  zurück;  dass  der 
ältere  dichter  sie  nicht  kannte,  lehren  auch  2410 — 2416.  Denn 
wer  2212  f,  2241  f.  schon  die  läge  der  drachenhöhle  und  2231  ff. 
ihren  reichtum  beschrieben  hat,  kann  später  doch  nicht  noch 
einmal  dasselbe  so  widerholen,  als  wenn  nichts  vorhergegangen, 
und  am  wenigsten  seine  zweite  beschreibung  beginnen  'er 
gieng  dahin  wo  er  einen  erdsaal  wussteV 

2675.  Hier  ist  se  maga  geonga  anstössig,  weil  geongum 
gär-wigan  im  vorhergehenden  verse  steht.  Ich  vermute,  dass 
se  maga  mödga  der  ursprüngliche  ausdruck  ist.  Wiglaf  wird 
2757  mago-pegn  mödig  genannt,  2698  modiges  mannes.    V.  2675 
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ist  modga  eben  sehr  passend,  weil  hier  erzählt  wird,  dass 
Wiglaf  sich  dadurch  nicht  erschrecken  lässt,  dass  sein  schild 
vom  drachen  verbrannt  wird. 

2940 — 294:1a  habe  ich  oben  s.  107  so  ergänzt: 

sumon  galg-treowii 
[äheäwan  on  holte      ond  hie  ähon  uppe 
fuglum]  tö  gamene. 

Dabei  habe  ich  ausdrücklich  bemerkt,  dass  uppc  natürlich 
nur  als  eine  möglichkeit  gelten  soll.  Allein  nach  den  Unter- 
suchungen von  Sievers  ßeitr.  X,  208  f.  476  ist  im  ßeowulf  die 
dreisilbige  form  ähdan  notwendig.  Daher  müsste  man  viel- 
mehr ergänzen: 

and  hie  ähöan  up. 

Vgl.  Psalm.  136,  2.     Allein  einfacher  und  deutlicher  ist: 

and  hie  ähöan  on  );ä 
fuglum  tö  gamene. 

2949.  Es  ist  natürlich,  dass  der  geatische  mann  2944 
den  Geatenkönig  Hygelac  se  goda  nennt.  Allein  dass  er  den 
alten  schrecklichen  {eg  es  füll  2929)  Schwedenkönig  ebenso  be- 
zeichnet, ist  höchst  auffallend.  Daher  vermute  ich:  Gewät 
him  (5ä  se  gomela.  Diese  Vermutung  wird  dadurch  nicht 
widerlegt,  dass  fröd  2950  folgt.  Vgl.  z.  b.  se  froda  fceder 
Öhtheres  eald  2928  f;  gomol  geärum  fr  od  Phönix  154. 

V.  3038 — 3040  sind  in  der  handschrift  so  geschrieben: 
cer  hi  pcer  ge  segan  syllicran  wiht  wyrm  on  wonge  nnt5er  rwhtes 
pcer  labne  licgean. 

Dass  hier  weder  cer  noch  syllicran  einen  passenden  aus- 
druck  gibt,  ist  klar.  Müllenhoff  (Zs.  fda.  XIX,  241)  erklärt  die 
Ungereimtheit  des  ausdrucks  aus  der  Unvernunft  eines  inter- 
polators,  andere,  wie  ich  meine,  mit  recht  aus  der  fahrlässig- 
keit eines  abschreibers.  Allein  dadurch  dass  man  cer  nach 
Grundtvig  in  cec  (d.  h.  eäc)  ändert,  ist  die  stelle  nicht  geheilt, 
denn  der  comparativ  syllicran  bleibt  sinnlos;  auch  dass  picr 
zweimal  in  demselben  satze  steht,  kann  nicht  richtig  sein.  Ich 
glaube,  dass  zwischen  tvundor-deätie  swealt  und  cer  etwas  fehlt. 
Das  folgende  wird  den  richtigen  sinn  geben  und  das  verlorene 
ungefähr  herstellen: 
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[banan  eac  fundon      bennuui  seöcne, 

(ne]  sbr  hi  J7^m  gesegan      syllicran  wiht) 

wyrm  on  wonge      wiöerr^ehtes  ]?ser 

lä?5ne  licgean. 
(Fr  und  der  comparativ  syllicran  geben  nur  in  einem 
negativen  satze  richtigen  ausdruck.  ne  ist  hier  auftakt  wie  in 
den  von  Sievers  Beitr,  X,  274  genannten  stellen  109.  1711. 
2697.  pcem  verstehe  ich  als  masc.  vom  comparative  syllicran 
regiert,  banan  d.  h.  den  drachen,  wie  2824.  bennum  seöcne, 
vgl.  siex-bennum  seöc  2904  vom  toten  drachen. 

3043  ff.:  lyft-wynne  heöld 

nihtes  hwilum,      nytJer  et't  gewät 
dennes  niosian:      wses  Sä  deä(5e  fasst. 

Grein  übersetzt  'in  den  nachtstunden';  ebenso  Heyne  'in  den 
stunden  der  nacht',  'zur  nachtzeit'.  Allein  dass  lyft-wynne  — 
niösian  sich  auf  eine  geschwundene  zeit  bezieht,  auf  die  zeit, 
als  der  dracl^e  noch  lebte,  muss  irgendwie  ausgedrückt  sein. 
Daher  verstehe  ich  nihtes  hier  mit  Grein  im  Sprachschatz  als 
adverbium  'nachts',  wie  in  der  entsprechenden  stelle  2273, 
und  hwilum  ebenfalls  als  adverbium  'weiland';  so  ist  hwilum 
1828,  hwilon  Psalm.  75,5  angewendet.  Auch  bei  7iyt5er  eft  ge- 
wät dennes  niösian  ist  hwilum  hinzuzudenken.  Das  folgende 
bä  'jetzt'  bildet  den  gegensatz  zu  hwilum.  Rönning  (ßeovulfs- 
kvadet  s.  25  f )  hat  diese  stelle  missverstanden. 

3051 — 3075.  Diese  stelle  ist  noch  jetzt  in  mehreren  be- 
ziehungen  unklar.  Namentlich  sind  die  oft  besprochenen  verse 
3074  f.  mes  he  gold  hwcete  gearwor  hcefde  agendes  est  cer  ge- 
sceawod  (so  die  handschr.)  ein  locus  desperatus  geblieben. 
Nach  meiner  Vermutung  sind  in  der  handschr.  nicht  nur  mehrere 
Wörter  entstellt,  sondern  auch  die  verse  in  einer  unrich- 
tigen reihenfolge  gegeben.  Ich  vermute,  dass  die  reihenfolge 
3051—3057.  3069—3075.  3058—3068.  3076  die  ursprüngliche 
war,  und  ich  möchte  so  lesen: 

51     tonne  wses  j^set  yrfe      eäcen-crseftig, 

iü-monna  gold      galdre  bewunden, 

fiaet  Öäm  hring-sele      hrinan  ne  moste 

gumena  «nig,      nefne  god  sylfa, 

sigora  86(5-cyning,      sealde  J?äm  t5e  he  wolde 

(he  is  hseleSa  gehyht)      hord  openian, 
57     efne  swä  hwylcum  manna,      swä  him  gemet  Öühte. 
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69    Swä  hit  6t5  dömes  dseg      diöpe  benemdon 
]?eödnas  m^re,      ]>h  Öfet  }?£er  dydon, 
}?aet  se  secg  wiere      synnum  scildig, 
hergum  geheafierod,      hell-bendum  faest, 
wommum  gewitnad,      se  c5one  wong  strude. 
Gaest  be  gold-faete      geaiwor  haefde 

75  ägendes  est      sbr  gesceäwod; 

58    l^a  wses  gesyne,      pset  se  siÖ  ne  Öäh 

l'äm  ?5e  unrihte      inne  gehyt5de 

wra3tt  linder  wealle.      Weard  ^r  ofslöh 

feara  sumne:      ]>a,  siö  fjfehÖ  gewearÖ 

gewrecen  wräSlice.      Wimdur,  hwjir  l^ionne 

eorl  ellen-rof      ende  gefere 

lif-gesceafta,      Jjonne  leng  ne  mseg 

mon  mid  bis  mägiim      medu-seld  büan. 

Swä  wses  Biöwulfe,      f'ä  he  biorges  weard 

söhte,  searo-niöas :      seolt'a  ne  cüöe, 
68    ]7urh  hwset  bis  worulde  gedäl      weorfian  sceolde. 

76  Wiglaf  maöelode      Wihstänes  sunu. 

Ponne  3051  rauss  bezeichnen:  'als  der  schätz  in  die  erde 
gelegt  wurde';  vielleicht  deutet  das  wort  darauf  hin,  dass 
zwischen  v.  3050  und  3051  etwas  fehlt.  Da  Swä  3069  eine 
andere  bedeutung  als  swä  3057  hat,  scheint  es  wenig  bedenk- 
lich, dass  jenes  wort  bei  meiner  lesung  so  nahe  an  dies  tritt. 
Bei  meiner  lesung  hat  hit  3069  eine  deutlichere  beziehung. 

3073  ist  nach  Sievers  (Beitr.  IX,  144)  strade  wahrschein- 
licher aus  Striae  als  aus  strude  entstellt.  Ich  ziehe  das  be- 
reits von  Grundtvig  und  Bouterwek  eingesetzte  strude  vor, 
erstens  weil  dies  der  zögen  nach  näher  liegt,  zweitens  weil 
strude  3126  in  ähnlicher  Verbindung  vorkommt,  während  slri- 
dan  weder  im  Beowulf  noch  in  der  ags.  dichtung  überhaupt 
erscheint.  Da  man  tempel  strüdan  sagt,  wird  man  auch  wong 
strüdan  sagen  können. 

3074  Geest  d.  h.  der  mann,  der  in  die  drachenhöhle  kam 
und  dort  ein  gefäss  stahl.  Er  wird  2228  als  <5äm  gyste  be- 
zeichnet; vgl.  meine  bemerkung  zu  2222  oben  s.  100.  givst 
steht  1800  ebenso  ohne  den  artikel. 

he  gold-fcete  d.  h.  durch  das  in  der  höhle  gestohlene  gold- 
gefäss,  das  er  seinem  herrn  gebracht  hatte,  siehe  2281 — 2286. 
Dies  gefäss  wird  2231  und  2300  sinc-fcct ,  2306  drinc-fmt, 
2405  mätipum-fcet  genannt,  he  hier  instrumental  oder  causal. 
gearwor  vollständiger  als  vorher,  vgl.  2225.    ägendes  d.  h.  ägetid- 


UKBER  BEOWULF.  375 

frecm,  man-dryhtnes  (2281),  hläfordes  (2283),  freän  (2285).  est 
gesceäwod\  vgl.  2281  f.:  manclryhtne  beer  foetcd  wcege,  fridt5o- 
woere  hced  hläford  shme.  Da  wces  ....  hene  getitiad  feä-sceaftum 
men.     Der  dieb  war  ein  unfreier. 

3058.  pä  'jetzt'  bildet  den  gegensatz  zu  «?r  3075.  Dass 
se  si(5  den  gang  des  diebes  in  die  höhle  bezeichnet  (oben  s.  109), 
wird  durch  siö  3089  bestätigt. 

CHßISTIANIA,  nov.  1886.  SOPHUS  BUGGE. 


ZUR  ALTHOCHDEUTSCHEN  LAUTLEHRE. 

1.  Das  ahcl.  hiutu  'heute'  ist  meines  wissens  bisher  noch 
nirgends  abschliessend  behandelt  worden,  obwol  die  etymo- 
logische deutung  nie  Schwierigkeit  gemacht  hat.  Wie  aber 
kann  das  wort  'tag'  darin  stecken,  was  ja  auf  grund  des  ahd. 
mhd,  hinaht,  Mure  —  h'mru  gewiss  nicht  zweifelhaft  sein  kann? 
Das  ags.  hat  heödoeg  =  got.  hinwna  daga\  das  ahd.  lüulu  deckt 
sich  mit  andd.  hiudu.  Auszugehen  ist  für  das  westgerm.  von 
einem  germ.  hijö  dagö]  der  accent  ruhte  auf  dem  pronomen, 
vgl.  ags.  on  pcp'm  dcege^  andd.  an  them  dagun  sowie  die  belege 
welche  Rieger,  Zs.  fdph.  VII,  30  für  die  betonung  adjecti- 
vischer  pronomina  deraonstrativa  gegeben  hat.  Bei  einer 
solchen  Verbindung  musste  das  nomen  seinen  selbständigen 
accent  einblissen  und  damit  war  zusammenwachsen  verbunden 
wie  in  lat.  ho-die.  Im  westgerm.  trat  contraction  von  hijö  zu 
hiö  —  hin  ein  (Braune  §  49  anm.  3),  vgl.  got.  frijönds  mit  ae. 
freönd,  ahd.  friimt.  Die  behandlung  des  so  entstandenen  hiu- 
dagii  unterlag  zwei  müglichkeiten.  Nach  Pauls  grundlegenden 
combinationen  bezüglich  des  nebentons  schwankte  z.  b.  west- 
germ. fiöniRu  —  hönoRh  bezüglich  des  nebentons,  wie  ahd. 
huonlr  —  ae.  lomhru  beweisen.  Ae.  heödccg  repräsentiert  die 
stufe  hiudägu;  die  synkope  des  auslautenden  u  ist  so  gerecht- 
fertigt wie  in  ahd.  Ie?nbir{u).  Wie  sich  nun  ae.  hliyidum  zu 
ahd.  hlintemu  (Paul,  Beitr.  VI,  168)  verhält,  ist  auch  eine  form 
westgerm.  hmdagu  neben  hiudägu  denkbar;  die  betonung  der 
primitiva  ist  nach  meinen  darlegungen  Kuhns  zs.  26,  71,  Beitr. 
VIII,  533  für  die  Zusammensetzung  völlig  gleichgültig.  In  folge 
dieser  betonung  musste  synkope  des  mittleren  a  eintreten  nach 
den  allgemein  anerkannten  lautregeln  des  westgerm.,  also  eine 
form  hiüdgü  entstehen.  Andd.  hiudu  beruht  auf  einer  durch 
assimilierung  erklärbaren  grundform  hiuddu]  das  ahd.  hiutu  ist 
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somit  correct,  das  auslautende  u  der  ahd.  audd.  form  ist  nicht 
nur  nicht  auffällig-,  sondern  durchaus  gesetzlich  und  zugleich 
ein  wertvoller  zeuge  für  die  westgerm.  auslautsregel. 

2.  Diese  assimilierung  des  dg  zu  dd  ist  natürlich  laut- 
mechanisch  correct.  Wir  können  nämlich  innerhalb  des  west- 
germ. mehrfach  beobachten,  wie  beim  secundären  zusammen- 
tritt von  dental  und  guttural  der  erstere  constant  wird.  Ahd. 
Irettan  =  ae.  hregdan  'schwingen'  ist  anerkannt.  Nicht  immer 
sind  die  im  folgenden  zu  behandelnden  etymologieen  beachtet 
worden.  Ahd.  brlttil  m.  steht  dem  ae.  hrJdel  m.  'zügel'  völlig 
gleich;  das  ahd.  wort  kann  keine  durch  l  hervorgerufene  ge- 
minata  haben.  Franck,  Etym.  woordenb.  142  glaubt  die  sippe 
des  ndl.  hreidel  gehöre  'wahrscheinlich'  zu  hregdan  'ziehen' 
wie  Zügel  zu  ziehen.  Diese  erklärung  ermöglicht  allein  eine 
correcte  lautliche  deutung  von  ahd.  brlttil,  vgl.  hrettan\  nun 
wird  auch  ae.  hrldel  erst  klar  als  Vertreter  eines  urengl.  brtgdil 
Aehnlich  sind'  beispiele  vorhanden,  dass  gf,  kt  zu  tt  (hd.  tz) 
wird.  Ein  interessanter  beleg  ist  ahd.  lenzo  gegen  ae.  lengten. 
Die  etymologie  des  Wortes  ist  unbekannt;  mit  ksl.  leto  kann 
kein  Zusammenhang  bestehen.  Ob  die  ags.  versus  gnomici 
Cotton.  (Grein-Wülker  I,  338)  das  ae.  lengten  richtig  etymologi- 
sieren mit  den  Worten  for  he  is  lengest  ceald,  bleibe  unent- 
schieden; soviel  ist  sicher,  dass  die  Wurzelsilbe  lang  ist  und 
dass  das  suffix  germ.  t  enthält.  Dieses  letzte  habe  ich  Anz. 
fda.  6,  202  durch  skr.  carad  'herbst'  illustriert,  vgl.  auch 
Stammbildungsl.  p,  2.  Das  Schweiz,  lanzg  beweist  für  die 
existenz  einer  alten  umlautslosen  form  in  Deutschland;  für  die 
ahd.-mhd.  zeit  s.  belege  bei  Graff  und  Lexer.  Secundäre  ein- 
wirkung  von  selten  des  adj.  lang  ist  wol  nicht  anzunehmen. 
Wahrscheinlich  ist  u  resp.  o  alter  mittelvocal,  der  mit  dem  i 
nach  den  von  Paul,  ßeitr.  VI,  227  behandelten  normen  ge- 
wechselt haben  mag.  Dem  ahd.  gegenüber  hat  die  schwache 
declination  des  ahd.  wortes  gewiss  höhere  altertümlichkeit;  der 
ae.  ausgang  kann  ja  auf  einwirkung  von  ce'fen  —  morgen  be- 
ruhen. Demnach  ist  urwestgerm.  languto  gen.  dat.  langitin, 
acc.  lang.tun  anzusetzen.  Beachtenswert  ist  für  das  ahd.  die 
umgelautete  form  lenzo ^  acc.  lenzu?i;  hier  darf  nicht  das  syn- 
kopierte i  zur  erklärung  zugezogen  werden,  sondern  unifor- 
mierung nach  dem  gen.  dat.  lenzin  muss  angenommen  werden. 
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Dass  dieses  aus  einem  *langti7i,  *lanttin^  '^iantin  (=  lejizin)  ent- 
stand, ist  ein  weiteres  zeugnis  für  die  assimilierende  kraft  der 
dentale.  —  Das  ahd.  runza  'ruuzel'  mag  für  dieselbe  erseheinung 
angeführt  werden.  Der  Zusammenhang  mit  engl,  wrinkle 
'runzel'  war  mir  bisher  nicht  klar;  dän.  rynke,  mhd.  rurike, 
andl.  wrinkel,  ae.  wryncel  machen  einen  gemeingerm.  wort- 
stamm wrunk-  unzweifelhaft;  dazu  an.  hrukka  'runzel'  aus 
wf-unkön;  das  engl,  yvrhikle  beruht  auf  umlaut;  die  palatali- 
sierung  des  k  ist  durch  /  aufgehoben.  Die  diminutive  bildung 
des  engl,  lässt  vermuten,  dass  auch  in  dem  deutschen  worte 
eine  diminutive  ableitung  steckt,  wie  wir  eine  solche  in  den 
kosenamen  auf  z  —  tz  haben,  vgl.  Fritz,  Hemtz,  Kuntz  u.  s.  w. 
Stammbildungslehre  §  60.  Darnach  dürfte  ahd.  runza  auf 
westgerm.  ^■/vrunk{i)iön  zurückzuführen  sein  wie  ahd,  le7izo  auf 
langito.  Das  ahd.  Äazzw^ 'hexe'  beruht  auf  einem  alten  Äa^-/M.y, 
welches  im  ersten  compositionselement  auch  ein  zweisilbiges 
hayi-,  haga-  {hagu-^i)  hat,  vgl.  ahd.  hagazussa,  mndl.  haglie- 
tisse.  Diese  erseheinung  der  absorption  eines  gutturals  durch 
einen  folgenden  oder  vorhergehenden  dental  bestätigen  mehrere 
lehnworte  wie  ahd.  lattuh  aus  lat.  laciuca^  ahd.  pfunt  aus  lat. 
puncta  'spund',  vielleicht  auch  ahd.  scotto  aus  lat.  excocta.  Da- 
gegen bewahrt  das  ahd.  noch  das  spät  entlehnte  t'mcta.  Dass 
ein  labial  dem  gleichen  Schicksal  verfallen  kann,  mag  mhd. 
pfinztac  aus  gr.  jisf/jcr^  lehren. 

3.  Die  lauterscheiuungen,  welche  mit  der  entwicklung 
des  germ.  w  zusammenhängen,  gehören  zu  den  schwierigsten  der 
deutschen  grammatik.  Besonders  in  nebentonigen  und  tonlosen 
Silben  erfährt  das  w  einwirkungen  von  gesetzen,  welche  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt  sind.  Mehrere  isolierte  formen,  welche 
bisher  nicht  erkannt  sind,  sollen  hier  erörtert  werden,  um 
dunkelheiten  im  einzelnen  zu  beseitigen.  Im  ahd.  ist  ver- 
stummung des  TV  nach  consonanten  mehrfach  eingetreten,  ob- 
wol  dieses  tv  ein  zweites  compositionselement  beginnt.  Vgl. 
ahd.  Ötahhar,  ae.  Eädwacer,  ahd.  erahhar  'antelucanus'  —  beide 
zu  tvacchar  gehörig;  ferner  ahd.  nmrzala,  ae.  wyrtrvalu  'wurzel' 
und  ahd.  irwurzalön^  ae.  awyrtwalian  'ausjäten';  ahd.  eihhorn, 
ae.  äcwern.  Das  ae.  bewahrt  in  diesen  belegen  die  form  des 
Simplex  auch  als  zweites  compositionselement,  beweist  also 
nichts   für   die   lautregel,   welche  im  ahd.  zu  tage  tritt.     Inter- 
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essant  dürfte  bes.  die  deutung  von  ahd.  rvurzala  aus  ae.  nnjrt- 
walu  sein;  ahd.  rvurzala  hat  mir  mit  seiner  scheinbar  diminu- 
tiven biklung  bisher  Schwierigkeit  gemacht  vom  Standpunkte 
der  Stammbildungslehre  aus.  Aus  dem  gleichen  gesichtspunkt 
waren  mir  früher  ahd.  völkernamen  wie  ßurguntari,  Beiari, 
Brittanarl,  Tenimarkeri  Graft"  II,  338  dunkel;  jetzt  verstehe  ich 
sie  als  Zusammensetzungen  auf  -varii  (lat.  Amsivarii^  ae.  Cant- 
ware,  Merscware  u.  s.  w.,  Sievers,  Ags.  gr.2  §  263  anm.  7);  Wald- 
clürihhari  'der  Waldkircher'  ist  also  eigentlich  'mann  aus 
Waldkirch'  wie  Caniware  'leute  aus  Kent'  sind;  dass  auch  alte 
primäre  völkernamen  [Burgundiones,  Bot)  auf  -wart  weiter  ge- 
bildet sind,  befremdet  nicht.  Auch  im  ae.  begegnet  dieser 
Schwund  des  n\  z.  b.  in  hnnlende  neben  dem  deutlicheren  hwil- 
wende  'zeitlich',  Zusammensetzung  mit  wandte  Starambildungs- 
lehre  §  245.  Genau  so  ist  ahd.  fornonti^  fornontig  'erster'  aus 
foran-wenti  zu  beurteilen;  bilduugen  wie  mhd.  innewendec,  üz- 
rvendec  bestätigen  diese  deutung.  Unklar  sind  mir  die  zweiten 
compositionselemente  von  ahd.  eihhorn,  ae.  acweni  i)  sowie  von 
ahd.  miltil,  mittul  neben  mittrvilli  'liciatorium'.  Für  ahd.  angust 
'angst',  das  nicht  aus  dem  lat.  entlehnt  sein  kann,  macht  got. 
balwawesei  die  entstehung  aus  ang-wist  wahrscheinlich;  viel- 
leicht darf  für  ahd.  dionosi,  ernust  parallele  entstehung  aus 
Zusammensetzungen  vermutet  werden.  Wie  weit  assimilierung 
des  )v  (vgl.  ahd.  frammort  aus  fram-neri)  ursprünglich  gegolten 
hat  {heimort  aus  heimmort?  hehnrvert)  und  in  welchem  umfange 
contractionen  resp.  samprasarana  in  den  tonlosen  silben  das 
w  gefährdet  haben  (vgl.  acchus  aus  akktvis^  angust  aus  angrvisi)^ 
muss  zunächst  eine  offene  frage  bleiben. 

4.  Die  belege  für  w,  das  nach  dem  bekannten  von  Sievers 
gefundenen  gesetz  für  gtv  und  in  grammatischem  Wechsel  zu 
hw  steht,  sind  noch  nicht  erschöpfend  zusammengetragen;  einige 
neue  verstecktere  belege  mögen  hier  behandelt  werden.  Das 
ahd.  itva  'eibe'  hat  bisher  auf  grund  von  aussergerm.  Worten 
eine  beurteilung  erfahren,  gegen  welche  die  germ,  vervi'anten 
einspruch   erheben.     Jedenfalls   begegnen   nebenformen  mit  ä; 


')  Für  ahd.  eihhorn  scheint  eine  nebenform  mit  aflfricata  vorhanden 
gewesen  zu  sein;  Schweiz,  muudarten  (cf.  Stalder  I,  37)  haben  eickev^ 
also  eikkwern  ^^  eikkorn. 
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vgl.  Gl.  II,  7165  taxi  ichas  (nach  Zs.  fda.  28,260  vielleicht 
iehas);  dazu  ae.  eoh,  me.  eugh,  ewgh,  ne.  yetvtree.  —  Zu  ahd. 
gizehöt  'gefärbt'  gehört  ahd.  zäwa  'tinctura';  germ.  wz.  te^hw  — 
te'iv,  wozu  vielleicht  mhd.  zechen^  got.  tetva  ' Ordnung'.  —  Zu 
ahd.  ze?ia  scheinen  mehrere  dialektische  formen  eine  grdf. 
taiwön-  zu  erweisen,  vgl.  Schweiz.  (Stalder)  zehe  =  soest.-ma. 
(Holthausen  p.  20)  toeve.  —  Ahd.  e,  enm  'gesetz'  gehört  zu  lat. 
aequum.  —  Zu  ahd.  zweho  —  znüfo  (Stammbildungslehre  §  105) 
gehört  an.  tyja  '  zweifei '  aus  itvyja,  grdf.  twiwjon  =  dwiqjan-, 
vgl.  Beitr.  XI,  561.  —  Dass  hd.  träum  mit  Osthoff,  Beitr.  VIlI, 
276  (vgl.  Kz.  26,  70')  auf  urgerm.  drau{y)tv-mo-  zurückzuführen 
ist,  dürfte  ein  hin  weis  auf  Schweiz,  traucke  'schlummern'  be- 
fürworten. —  Neben  dwerah  begegnen  flectierte  formen  mit 
d/veratv-,  so  dass  ein  grdf.  ttverqo-  mit  aecentwechsel  wahr- 
scheinlich wird.  —  Zu  ahd.  scelah  =  an.  skjalgr  hat  das  Schweiz, 
(cf,  Stalder)  die  nebenformen  seih  —  salb  'scheel,  schief,  wozu 
mhd.  sch'ärven  'scheel  werden',  scMl  gen.,  scMlrves  'scheel'; 
vorgerm.  grdf.  also  *skelqo-.  —  Umgekehrt  gehört  zu  ahd. 
solawen  das  Schweiz,  six  sülxe  'sich  im  kot  wälzen'.  —  Zu 
dem  litt,  haugus  'furchtsam'  ziehe  ich  die  Schweiz,  sippe  von 
höögg  —  hau{ji-)i  'vermummte  geslalt,  Schreckgestalt'.  —  Das 
deutsche  beule  (ae.  byl,  ahd.  bUllea)  stimmt  in  der  bedeutuug 
zu  Schweiz,  huck  —  büggel,  gehört  also  wol  zu  der  von  Osthoff, 
Beitr.  VIII,  278  behandelten  idg.  wz.  bhuq;  germ.  bUlJ  aus 
*hu{'/)rvU'i 

5.  Durch  behandlung  mehrfacher  flexivischer  erschei- 
nungen,  welche  Braune  zum  ersten  male  in  chronologische  und 
geographische  fragen  aufgelöst  und  klar  behandelt  hat,  bin 
ich  zu  einer  lautregel  gelangt,  welche  ich  nirgends  noch  for- 
muliert finde.  Mehrere  probleme,  die  mich  bei  der  ausarbeitung 
meiner  stammbildungslehre  erfolglos  beschäftigt  haben,  sind 
mir  nun  nicht  länger  dunkel.  Die  zu  behandelnde  erscheinung 
besteht  in  dem  verklingen  des  auslautenden  n  nach  7  in  nicht 
haupttoniger  silbe;  überall  wo  nach  dem  wirken  der  westgerm. 
auslautsgesetze  ein  n  in  den  auslaut  tritt,  schwindet  es.  Dafür 
spricht  die  flexionslosigkeit  der  adjectivabstracta  wie  ahd.  höht 
im  Singular,  Braune  §  212,  gegen  westgerm.  uom.  hauhi,  obl. 
hauhm.  Die  ahd.  flexion  wurde  bisher  durch  formübertragung 
gedeutet.     Es  finden  sich  aber  zweifellos  isolierte   formen,   die 
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für  die  obige  regel  sprechen.  Es  sind  dies  mehrere  lat.  lehn- 
worte,  deren  lautentwicklung  im  deutschen  bisher  Schwierigkeit 
gemacht  hat.  Die  oberd.  ueutra  chusst  und  becchJ  (Braune 
§  196  anm.  3)  beruhen  auf  mlat,  haccinum,  cussinum\  dazu 
oberd.  pfuliwl  aus  mlat,  pulvinum,  oberd.  chez,z,~i  aus  mlat.  cati- 
num,  oberd.  cliuml  aus  cumimim.  Es  kann  bei  der  klarheit  der 
grundformen  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  ahd.  formen  ein 
n  verloren  haben  müssen;  das  gleiche  muss  natürlich  auch 
gelten  für  mhd.  pfetter  'gevatter',  das  in  frühahd.  zeit  aus 
mlat.  patnnus  (ital.  pairino)  entlehnt  sein  wird,  obwol  ein  ahd. 
^pfettiri  bisher  nicht  belegt  ist.  Die  flexion  jener  worte  im 
altoberdeutscheu  (Braune  §  196  anm.  3)  lehrt,  dass  nur  im 
alten  auslaut  dieses  n  verstummt  sein  kann;  denn  die  flectier- 
ten  w^ortformen  bewahren  das  alte  71:  gen.  chussmes^  dat.  chus- 
sine  u.  s.  w.  Von  hier  aus  ergibt  sich  nun,  dass  mein  schwanken 
in  der  beurteilung  der  oberd.  diminutive  auf  i  (Stammb.-lehre 
§  58)  völlig  unbegründet  war.  Für  das  bekannte  oberd.  dimi- 
nutivsuffix  1  (ll)  ist  also  nur  von  einem  gemeingerm.  in  {Im) 
auszugehen.  Nimmt  man  eine  derartige  auslautsregel  für  das 
ahd.  an,  so  erklären  sich  noch  verschiedene  dunkelheiten.  Die 
germ.  abstracta  auf  mi  mussten  im  nom.  acc.  sing,  gemein- 
westgerm.  auf  -m  ausgehen;  got.  daupeins^  acc.  daupein  = 
urwestgerm.  daupm\  unsere  regel  erklärt,  warum  es  im  ahd. 
ioufi  heisst.  Die  Notkerischen  nom.  acc.  plur.  festlnä,  finstrinä^ 
höhJnä  u.  s.  w.  haben  ihr  n  entweder  mit  Braune  §  212  anm.  3 
aus  dem  dat.  pl.  übernommen,  oder  es  sind  reflexe  der  got. 
-dwö^-bildungen  bei  den  verbalabstracteu  (daupemös)  darin  zu 
erkennen;  denn  zweifellos  sind  diese  got.  plurale  auf  -einös 
gemeingerm.  formen,  deren  reflexe  wir  allerwärts  erwarten 
dürfen.  Der  geographische  bereich  dieser  lautregel  dürfte  das 
ganze  westgerm.  gebiet  sein.  Ich  vermute  dies  auf  grund  von 
ae.  pyle  =  ahd.  pfuliwi,  ae.  ciete  =  ahd.  chez,z,t.  Die  dimi- 
nutiva  auf  In  (Im)  kommen  für  das  ae.  so  gut  wie  gar  nicht 
in  betracht;  bildungen  wie  mcegden,  cycen,  iiccen  können  ihr 
n  aus  der  flexion  überkommen  haben.  Doch  mögen  immerhin 
die  -ndö-diminutiva  den  ahd.  bildungen  auf  i7ichri{n)  gleich- 
gesetzt werden,  so  dass  unsere  regel  zuträfe.  Verbalabstracta 
auf  eini  fehlen  im  ags.;  die  adjectivabstracta  stimmen  zu 
unserer   regel,    insofern   sie   auch   im   obliquus   kein   w   haben, 
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Sievers,  Ags.  gr.  §  279.  Für  das  ahd.  zeigt  das  frk.  abneigung 
gegen  die  lautgesetzliclieu  formen,  welche  auf  grund  der  flectierten 
ihr  altes  n  im  auslaut  restituieren,  Braune  §  196  anm.  3,  §  213  b. 
Diese  restituierung  ist  auch  im  altoberdeutschen  zu  beobachten; 
hier  zeigen  die  stoffadjectiva  —  in  Übereinstimmung  mit  dem 
fränkischen  —  keine  formen  auf  -i,  sondern  nur  solche  auf 
-in,  indem  die  Stammform  für  die  unflectierte  form  massgebend 
geworden  ist:  guldin^  Jsamin. 

6.  Hier  dürfte  auf  grund  der  eben  dargelegten  lautregel 
eine  weitere  auslautserscheinung,  die  bisher  dunkel  war,  ihre 
erledigung  finden.  Man  hat  meines  wissens  ahd.  höhl  stets  für 
den  correcten  reflex  des  got.  nominativ  hauhei  gehalten,  ohne 
diese  entsprechung  mit  den  auslautsgesetzen  in  einklang  bringen 
zu  können.  Der  got.  ^/-nominativ  ist  zweifellos  correct;  denn 
idg.-urgerm.  w  (m)  geht  im  vorhistorischen  got.  verloren,  doch 
so  dass  alle  alten  vorhergehenden  langen  endungsvocale  un- 
gekürzt bleiben:  iuggö  aus  '^tmigön,  augö  aus  ^augün,  wulfe 
aus  *  Wulfen.,  gibö  aus  *gibö7i]  das  auffällige  ha?ia  vertritt  eine 
idg.  form  des  nom.  auf  e  oder  ö  ohne  nasal  entsprechend  dem 
lat.  Cicero,  homö  u.  s.  w.  Demnach  ist  got.  managei  aus  vor- 
germ.  -in  zweifelsohne  gesetzlich  und  unbedenklich.  Für  das 
ahd.  nun  gilt  die  regel,  dass  alle  vorhistorischen  längen,  hinter 
denen  ein  nasal  verloren  ist,  verkürzt  werden:  nerita  aus 
'^nazidön,  yeha  aus  *gebön,  auga  aus  *augün^  gehöno  aus  *ge- 
bönön,  wulfo  aus  *tvidßn.  Es  kann  somit  dem  got.  hauhei  im 
ahd.  gesetzlich  nur  ein  '^höht  entsprechen,  nicht  aber  das  höht: 
mit  andern  worten,  die  bisherige  annähme,  ahd.  höhi  sei  die 
entsprechung  des  got.  nominativs  hauhei,  ist  unhaltbar.  Das 
oben  behandelte  gesetz  ergibt  die  erklärung  für  die  ahd.  formen 
auf  -i:  das  paradigma  wäre  im  ahd.  eigentlich  nom.  höhi,  obl. 
höhl.  Also  nur  wer  westgerm.  verklingen  von  n  nach  i  an- 
nimmt, kann  die  ahd.  J-bildungen  verstehen. 

JENA,  30.  dezember  1886.  F.  KLUGE. 
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.n  der  neusten  dankenswerten  ausgäbe  der  Bragisclieu 
Fragmente  hat  es  H,  Gering  wie  fast  alle,  die  früher  über  Bragi 
geschrieben  haben,  unterlassen,  auf  das  Verhältnis  zwischen 
dem  gott  Bragi  und  dem  skalden  einzugehen.  Und  doch  führt 
schon  eine  oberflächliche  betrachtung  beider  erscheinungen  zur 
Überzeugung,  dass  zwischen  beiden  ein  Zusammenhang  be- 
standen haben  muss:  wie  in  der  nordischen  literatur  Bragi 
ausschliesslich  als  gott  der  skaldenkunst  erscheint,  so  der 
dichter  Bragi  als  derjenige,  der  sie  zuerst  im  bewussten  gegen- 
satz  zur  freien  kunst  der  ]>ulir  gehandhabt  hat.  Schon  diese 
erwägung  legt  es  nahe,  beide  gestalten,  gott  und  dichter,  zu 
identificieren.  Und  hierzu  führt  auch  eine  genaue  betrachtung 
der  quellen;  als  resultat  derselben  ergab  sich:  Bragi  ist  als 
dichter  eine  durchaus  glaubwürdig  bezeugte  person.  Seine 
dichtungen  bilden  einen  markstein  in  der  altnordischen  litera- 
turgeschichte;  als  der  erste  bezeugte  skalde  an  fürstenhöfen 
tritt  er  uns  als  finder  der  festen  regeln  des  druttkvsett  ent- 
gegen, der  dichtkunst  des  unveränderlichen  sechssilblers  mit 
skot-  und  a}?alhending,  mit  den  beiden  nebenstäben  in  der 
ersten,  dem  hauptstabe  auf  der  ersten  silbe  der  zweiten  halb- 
zeile,  mit  den  angestrebten  kenningar  und  heiti.  Alles  dies 
führte  Bragi  bewusst  in  die  dichtkunst  ein  und  wurde  so  der 
Schöpfer  der  nordischen  formenpoesie,  in  der  der  form  zu  liebe  der 
Inhalt  geopfert  wurde.  Die  ganze  folgende  zeit,  die  lange  reihe 
der  skalden  bis  herab  auf  Snorri,  schloss  sich  ihm  an;  man  wusste 
noch  lange  von  dem  urheber  zu  erzählen  und  so  kam  es,  dass 
er  zur  sagenhaften  gestalt  wurde,  ja  er  wurde  sogar  zum 
gotte  der  skaldenpoesie  erhoben.  Um  aber  den  altüberlieferten 
mythos  vom  dichtergotte  Op'in  mit  diesem  neuen  mythos  aus- 
zusöhnen, machte  man  ihn  zu  einem  söhne  des  alten  gottes. 
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Um  die  eben  angeführten  ansichten  zu  beweisen,  muss 
vom  mythos  des  dichtergottes  ausgegangen  werden.  Bragi  als 
gott  findet  sich  bei  keinem  germanisciien  volksstamme  ausser 
bei  den  Norwegern.  Aber  auch  bei  diesen  ist  er  nie  ins  volk 
gedrungen;  dafür  spricht,  dass  weder  in  den  altuorw^egisch- 
isländischen  prosaquellen  und  volkserzählungen  noch  in  den 
neunorwegischen  dialekten  sich  auch  nur  ein  einziges  wort 
findet,  welches  aus  der  Vorstellung  des  Bragi  als  dichtergottes 
hervorgegangen  wäre  (vgl.  Fritzner  Ordbog  over  de  gamle 
norske  sprog,  2.  Udg.  s.  175  ff.  J.  Aasen,  Norsk  Ordbog  s.  73  ff.). 
Die  scheinbaren  composita  treten  überhaupt  fast  ausschliesslich 
in  der  Snorra-Edda  auf  Diese  nun  ist  neben  den  Eddaliedern 
und  den  beiden  stellen  in  Eiriksmal  und  Häkonarmäl  unsere 
hauptsächlichste  quelle  über  den  gott  Bragi.  Dass  der  Snorra- 
Edda  als  mythologischer  quelle  überhaupt  nur  ein  secundärer 
wert  einzuräumen  ist,  dürfte  wol  jetzt  allgemeine  annähme 
sein.  Snorri  war  euhemerist  wie  Saxo  grammaticus,  ein  wahres 
Verständnis  für  die  mythen  seines  volkes  fehlte  ihm.  Seine 
geschichtlichen  werke  veranlassten  ihn,  im  grossen  und  ganzen 
auch  die  götter  historisch  aufzufassen;  die  äsen  waren  ihm  die 
aus  Asien  eingewanderten;  es  waren  ihm  reine  menschen,  die 
einmal  gelebt  und  unter  den  menschen,  wenn  auch  meist  für  sich 
abgeschlossen,  gewirkt  hatten.  Um  irgend  eine  gestalt  aber  als 
gott  hinzustellen,  genügte  ihm  hier  und  da  der  skaldenausdruck 
eines  dichters. 

Snorri  ist  zweifelsohne  der  festen  Überzeugung  ge- 
wesen, dass  Bragi  zu  den  sesir  zu  rechnen  sei.  Er  erwähnt 
ihn  unter  denselben  sowol  in  der  Gylfaginning  (cod.  Ups. 
SnE.  II,  269)  als  auch  in  den  Skäldskaparmal  unter  den 
kenningar  der  äsen  (Sn.  E.  11,311).  Ja  seine  redegewautheit 
veranlasste  ihn  sogar  bei  dem  gelage  der  aseu  mit  dem 
meerriesen  Mgir  das  wort  ergreifen  und  dem  gaste  die  ge- 
schichte  von  der  gewinnung  des  dichtermetes  erzählen  zu 
lassen  (SnE.  II,  293  ff.).  Zweifelsohne  waren  diese  erzählungen, 
die  Bragarce]mr,  von  Snorri  bestimmt,  die  einkleidung  seiner 
Skäldskaparmal  zu  werden;  Bragi  selbst  sollte  nach  seiner 
absieht  die  jungen  dichter  in  den  regeln  der  echten  skalden- 
kunst  unterrichten.  Von  dieser  Vorstellung  Bragis  geht  das 
meiste   aus,    was   Snorri   über  ihn   berichtet.     Er   sagt   (SnE. 
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II,  269):  kann  er  ägcetr  al  speki  ok  mest  at  mälsnild  ok  orp- 
fimi,  kann  kann  mest  af  skäldskap  ok  af  honum  er  hragr  kallapr 
skaldskaprinn  ok  af  hans  nafni  er  sä  kallapr  bragarmapr,  karla 
epa  kvenyia,  er  orpsnüd  heßr  framarr  en  aprir  ....  Abge- 
sehen von  dem  'bragarma|?r',  das  sich  nirgends  in  der  nordi- 
schen spräche  nachweisen  lässt  und  doch  nur  zu  hragr,  nicht 
zu  Bragi  (resp.  Bragr)  zu  stellen  ist,  ist  die  ganze  stelle 
viel  eher  auf  einen  menschen,  als  auf  einen  gott  zu  deuten; 
hätten  Snorri  ausführlichere  quellen  vom  gotte  Bragi  als  uns 
zu  geböte  gestanden,  so  würde  dies  durchblicken  wie  bei  an- 
deren berichten.  Auch  in  den  Skäldskaparmäl  weiss  Snorri 
nur  zu  sagen,  dass  Bragi  frumsmip  hragar  sei  und  dass  er 
einen  langen  hart  getragen  habe,  von  dem  einer  mit  langem 
hart  skeggbragi  heisse,  wider  eine  bezeichnung,  die  sonst  in 
den  nordischen  quellen  nicht  anzutreflen  ist.i)  Aus  diesen 
stellen  geht  also  Bragis  ursprüngliche  göttlichkeit  nicht  hervor. 
Weiter  wird  Bragi  an  beiden  stellen  der  gemahl  der  l)?un,  an 
der  letzteren  ausserdem  der  söhn  0|?ins  genannt.  Diese  be- 
zeichnungen  führen  uns  zu  den  Eddaliedern.  Dass  Bragi  Öf^ins 
söhn  sei,  wissen  diese  ebensowenig  wie  die  skalden;  ja  ich 
glaube  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  diese  behauptung  als 
machwerk  Snorris  hinstelle.  Alle  äsen  standen  nach  seiner 
auffassung  mehr  oder  weniger  in  verwantschaftsverhältnissen 
zum  höchsten  äsen,  zu  0]nn;  die  meisten  waren  seine  söhne; 
da  nun  Bragi  der  gott  der  dichtkunst,  nach  alter  auffassung 
es  aber  0|?in  war,  so  lag  doch  nichts  näher,  als  beide  gestalten 
dadurch  zu  verbinden,  dass  man  die  jüngere  sagengestalt  zum 
söhne  der  älteren  mythenerscheinung  machte.  In  dieser  Ver- 
bindung stand  überhaupt  Snorri  nicht  einzig  da;  sie  findet  sich 
auch  bei  dem  etwas  älteren  Zeitgenossen  Snorris,  bei  Bjarni 
Kolbeinssou  (bischof  auf  den  Orkneyen  von  1188 — 1223),  der 
in  den  NafnaJ?ulur  Bragi  unter  den  söhnen  0}>in8  aufzählt, 
denn  die  metrik  spricht  dafür,  dass  hierin  die  beiden  codd. 
AM.  748.  4"  und  757.  4"  gegenüber  den  cod.  reg.  und  1  e  ß  das 
ursprüngliche  bewahrt  haben  (vgl.  SnE.  I,  554).  Dass  Snorri 
Bjarni   benutzt   habe,  —  den  umgekehrten  fall  verbietet  schon 


1)  Man    vgl.    dazu    die    namen    Öf^ins    Sidskeggr    und   Langbarpr 
(SnE.  II,  472/73). 
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die  entstehuDgszeit  der  SnE.  und  der  Nafüaj^ulur  —  ist  durchaus 
nicht  anzunehmen,  da  derselbe  die  Nafnaj-'ulur  garnicht  kannte 
(vgl.  Beitr.  VI,  531).  Doch  setzen  wir  selbst  den  fall,  dass 
beider  ansichten  auf  gemeinsame  quelle  zurückgehen,  gleich, 
welcher  natur  dieselbe  gewesen  ist,  so  lehrt  uns  diese  doch 
nur,  dass  um  1200,  also  in  rein  christlicher  zeit,  von  den  skal- 
den  Bragi  als  söhn  0)?ins  aufgefasst  wurde,  ein  früherer  termin 
lässt  sich  weder  finden  noch  erschliessen. 

Ferner  wird  in  der  SnE.  Bragi  der  gemahl  der  I]?un  ge- 
nannt; diese  ist  anerkanntermassen  eine  altnordische  gott- 
heit,  so  dass  ihr  gemahl  auch  eine  sein  müsste.  Nun  steht  es 
aber  mit  der  behauptung,  Bragi  sei  Ijmns  gemahl,  nicht  besser 
als  mit  jener.  Ausser  der  Snorra  Edda  erfahren  wir  dies  nur 
noch  im  eingange  der  Lokasenna;  so  oft  in  der  nordischen 
literatur  auch  die  I]?un  auftritt,  nirgends  findet  sich  eine 
anspielung,  dass  sie  Bragis  gemahlin  sei.  Da  aber  der 
Sammler  der  Eddalieder  für  mythologische  dinge  nicht  zu 
verwerten  ist  und  in  diesem  eingange  sichtbar  götterpaare  an- 
gestrebt hat,  so  bleibt  Snorris  werk  unsere  einzige  quelle  für 
diese  behauptung.  Aber  auch  in  diese  ist  sie  nur  auf  zu 
natürlichem  wege  gekommen.  Eine  ganze  reihe  stellen  aus 
den  Eddaliedern  hat  Snorri  missverstanden  oder  nach  sei- 
ner auffassung  ausgelegt.  Auch  die  Lokasenna  kannte  er, 
wenn  auch  vielleicht  nur  mündlich  (vgl.  Beitr.  VII,  214),  In 
diesem  beginnt  Loki  zunächst  händel  mit  Bragi,  weil  dieser 
ihm  vor  andern  den  zutritt  zum  göttergelage  hat  wehren  wollen. 
Bragi  erwidert  dem  Loki;  da  bittet  ihn  I)?un,  den  streit  doch 
abzubrechen.  Diese  strophe  (Lokas.  16)  ist  von  belang;  wie 
mit  so  vielen  schwierigen  stellen  der  Edda  hat  sich  auch  mit 
ihr  die  kritik  schnell  abgefunden;  Ja  ich  finde  nicht  eine  ein- 
gehende erörterung  derselben,  und  doch  ist  Aon  ihrer  auf- 
fassung die  auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Bragi  und 
I}>un  allein  abhängig.     Die  visa  lautet: 

Bifj  ek,  Brnge^      harna  si/'iar  duga 
ok  allra  oskmaga^ 

at  Loka  kvepera      lausastofom 
Mges  hgllo  i. 
Der  zweite  teil  ist  klar;  den  ersten  deutet  Lüning  (Edda  s.  200): 
'Ich    bitte,    dass   die   verwantschaft   unserer   kiuder  etc.    gelte 
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(es  vermöge),  dass  du  etc.,  d.  h.  ich  beschwöre  dich  bei  unseren 
kindern'  und  mit  recht  fügt  er  noch  hinzu  ('von  denen  sonst 
nichts  bekannt  ist)'.  Ganz  ähnlich  übersetzt  G.  Vigfüsson  Cpb. 
I,  8.  103.  Wenn  Egilsson  die  harna  sifiar  als  necessitudines 
liberorum,  pignora  (L.  p.  s.  702),  die  dskmegir  aber  als  einher jer 
auffasst,  so  weiss  ich  nicht  wie  er  die  ganze  stelle  deutet.  Gegen 
diese  landLäufige  interpretation  ist  nun  einzuwenden:  1.  wie 
schon  Lüning  richtig  bemerkt,  dass  wir  nirgends  etwas  von 
den  kindern  des  Bragi  und  der  \\n\\s.  erfahren,  obgleich  '■allra' 
gerade  auf  viele  kinder  hinwiese.  2,  In  dieser  auffassung 
sagen  doch  die  zwei  ausdrücke  harna  und  öskmaga  dasselbe; 
an  ein  tv  öia  övolv  ist  bei  der  hinzufügung  von  allra  nicht  zu 
denken,  wir  hätten  weiter  nichts  als  eine  nichtssagende  tauto- 
logie.  3.  Steht  nirgends  etwas  von  'unseren  kindern',  obgleich 
doch  ijkkarra  metrisch  erlaubt  gewesen  wäre  und  viel  besser 
als  ok  allra  gepasst  hätte.  Das  ist  machwerk  der  Interpreten 
an  der  band ,  der  Snorra  Edda.  4.  Ist  die  construction  un- 
möglich; duga,  mag  es  persönlich  oder  unpersönlich  aufgefasst 
werden,  erheischt  den  dativ,  ein  accusativ  findet  sich  nirgends. 
Die  letztere  erwägung  nötigt  uns,  unsere  Zuflucht  zur  emenda- 
tion  zu  nehmen;  der  fehler  kann  nur  in  ^duga^  liegen  und  für 
dieses  möchte  ich  dylja  =  'verbergen'  lesen.  Dann  heisst  unsere 
stelle:  'Ich  bitte  dich,  Bragi,  deine  verwantschaft  mit  den 
menschen  und  allen  menschenkindern  zu  verbergen,  dass  du 
nicht  in  .Egis  halle  schmähreden  auf  Loki  sprichst'. 

Hier  also,  bei  dem  fröhlichen  gelage  der  götter,  soll  Bragi 
nicht  tun,  was  unter  den  menschen  sitte  ist,  bei  gelagen,  wenn 
man  trunken  ist,  sich  gegenseitig  zu  schmähen  (vgl.  auch 
Ij^uns  Worte  v.  18:  Braga  ek  kyrre  hiörreifan).  Ist  meine 
auffassung  der  Strophe  richtig,  so  hätten  wir  einen  beweis, 
dass  Bragi  in  der  älteren  literatur  nur  als  ein  zu  den  göttern 
versetzter  dichterheros  aufgefasst  wurde.  Weitere  erwägungen 
werden  dies  erhärten.  Auf  alle  fälle  soll  die  negative  kritik 
der  Strophen  zeigen,  dass  die  Lokasenna  den  Bragi  nicht  als 
gemahl  der  I|nin  kennt.  Da  nun  aber  Snorri  die  stelle  ebenso 
aufgefasst  zu  haben  scheint,  so  haben  wir  hierin  zu  den  vielen 
einen  neuen  beweis,  dass  ihm  nur  zu  oft  das  Verständnis  für 
die  Eddalieder  abgieng. 

Weiter  wirft  in  der  Lokasenna  Loki  dem  Bragi  vor  (v.  13): 
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Jos  ok  armhauga      mondo  ce  vesa 

hegyia  vanr,  Brage\ 
äsa  ok  cüfa       es  her  inne  ^ro 

ert  vip  vig  varastr 

ok  skiarrastr  vip  skot. 

Diese  strophe  kann  doch  nur  heissen:  'Des  rosses  und  der 
armringe  —  das  sind  belohnungen,  die  die  könige  tapferen 
männern  für  heldentaten  gewähren  —  wirst  du  immer  ent- 
behren, denn  von  allen,  die  hierin  sind,  scheust  du  am  meisten 
kämpf  und  geschoss'.  Loki  wirft  also  dem  Bragi  feigheit, 
furcht  vor  dem  tode  vor.  Das  ist  nun  wider  ein  Vorwurf,  der 
doch  keiner  gottheit  gemacht  werden  konnte;  das  kann  nur 
auf  rein  menschliche  Verhältnisse  gehen,  die  dem  dichter  der 
Lokasenna  noch  vorgeschwebt  haben  müssen.  Nun  lesen  wir 
in  der  Egilssaga  (Reykjaviker  ausg.  s.  146),  dass  Arinbjorn 
seinem  verwanten  Egil  den  rat  gab,  durch  eine  dräpa  sein 
haupt  aus  der  gewalt  des  königs  Eirik  zu  lösen  und  ihn  dabei 
auf  Bragi,  seinen  ahnen,  hinwies,  der  durch  ein  dräpa,  die 
er  in  einer  nacht  gemacht  habe,  sein  leben  aus  der  gewalt 
des  Schwedenkönigs  Björn  befreit  hätte.  Weiteres  können 
wir  über  diesen  Vorgang  nicht  erfahren;  unsere  stelle  der 
Egilss.  lehrt  uns  aber,  dass  er  bekannt  war,  und  die  annähme 
liegt  nahe,  dass  er  auch  dem  dichter  der  Lokasenna  vor- 
schwebte, als  er  den  Loki  Bragi  scheu  vor  dem  tode  vor- 
werfen liess. 

In  der  folgenden  visa  nennt  dann  Loki  den  Bragi  bekk- 
skrautopr.  Man  übersetzt  das  wort  allgemein:  'schmücker  der 
bank  d.  i.  schmuck,  zierde  der  bank'.  Ein  solches  lob  passt 
doch  wahrhaftig  schlecht  in  den  mund  des  aufgebrachten  Loki, 
selbst  wenn  es  auch  nur  ironisch  gebraucht  wäre  im  hinblick 
darauf,  dass  er  den  kämpf  meide.  Aber  hekkskrautopr 
heisst  gar  nicht  'der  durch  seine  person  die  bank  schmückt', 
sondern  bedeutet:  'der  die  bank  schmückt,  säubert'.')  Loki 
nennt  also  Bragi  einen  diener,  und  dies  führt  uns  zu  Bragi 
in  den  Eiriksmäl.  6}->in  erwacht  aus  schweren  träumen; 
er   erzählt,    wie   er   im  träume  die  einherjer  geweckt,    wie  er 

•)  Vgl.  bi/grondo/'?-  Eyrb.  s.  as^'»,  /wi/fromopr  SE.  II,  6Ü0.,  miotopr 
und  ähnliche. 


BRAGI  ALS  GOTT  UND  DICHTER.  389 

geheissen  habe  die  bäuke  in  Valhgll  zu  bestreuen,  die  becher 
zu  säubern  und  wein  zu  bringen,  als  wenn  ein  könig  einziehe. 
Er  spricht  zu  Bragi;  und  als  er  diesen  nach  der  Ursache  des 
dröhnens  fragt,  antwortet  derselbe: 

ßruka  oll  hekjjile 
sem  mone  Baldr  koma 
aplr  i  Opens  seile. 

Der  dichter  der  Eiriksmäl  versetzt  uns  also  nach  Valholl; 
er  schildert  in  trefl'licher  weise  die  Vorkehrungen,  die  hier 
beim  empfange  mächtiger  fürsten  getroffen  werden.  Da  gilt 
es  in  erster  linie  die  bänke  zum  lager  und  gelage  bereit  zu 
machen.  In  Valholl  befanden  sich  aber  die  gestorbenen  beiden; 
solche  waren  ja  auch  Sigmund  und  Sinfjötli,  die  im  folgenden 
erwähnt  werden.  Diese  erhalten  vom  0|?in  den  auftrag,  dem 
einziehenden  Eirik  entgegen  zu  gehen  und  ihn  zu  empfangen;  auch 
Bragi  konnte  nur  als  heimgegangener  mensch  vom  dichter  auf- 
gefasst  sein.  Warum  aber  wendet  sich  0}?in  zunächst  an  ihn? 
Jedenfalls  weil  auch  er  beim  empfange  mit  tätig  sein  soll, 
und  diese  tätigkeit  Bragis  konnte  nur  darin  bestehen,  dass 
er  in  der  halle  des  empfanges  selbst  alle  Vorkehrungen  zu 
diesem  traf;  es  war  seine  pfiicht,  dafür  zu  sorgen,  dass  die 
bänke  zum  empfang  bereit  waren.  Bringen  wir  diese  m.  e. 
notwendige  auffassung  mit  jener  stelle  der  Lokasenna  zu- 
sammen, so  gibt  das  hekkskrautopr  trefflichen  sinn  und  passt 
ausgezeichnet  in  den  mund  des  schmähenden  Loki.  Nach 
dieser  erörterung  kommen  wir  zur  Lokasenna  zurück.  Aus 
allen  stellen  geht  hervor,  falls  meine  erklärungen  der  Wahr- 
scheinlichkeit nahe  kommen,  dass  der  dichter  unseres  gedichtes 
Bragi  als  einen  zu  den  göttern  versetzten  dichterheros  auf- 
fasste;  ob  seiner  trefflichen  eigenschaften  hatte  er  anteil  an 
den  Versammlungen  und  gelagen  der  äsen;  die  gestalt  aber 
selbst  ist  keine  andere  als  der  dichter  Bragi. 

Ausser  in  der  Lokasenna  wird  Bragi  in  den  Eddaliedern 
erwähnt: 

Grlmnismäl  44.  Hier  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  oeztr 
skalda  d.  h.  der  trefflichste  der  skalden  sei.  Alle  anderen 
mythischen  gegenstände,  die  noch  in  dieser  memorierstrophe 
erwähnt  werden,   gehören  der  gattung  an,   in  welcher  sie  den 
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ersten  rang-  einnehmen:  Askr  Yg'gdrasils  ist  ein  bäum,  SkiJA 
blal^-nir  ein  schiff,  Öj^-in  ein  ase,  Sleipnir  ein  ross  etc.  Dem- 
nach muss  auch  Bragi  ein  skalde  sein,  nicht  der  gott  und  da- 
durch der  herr  der  skalden  —  denn  das  bleibt  Öp'm  —  son- 
dern nur  derjenige,  der  sich  vor  allen  andern  auszeichnet.  Da 
er  aber  unter  lauter  mythischen  dingen  genannt  wird,  so 
müssen  wir  auch  aus  dieser  stelle  schliessen,  dass  ihn  der 
dichter  dieser  visa  als  einen  durch  die  sage  zur  mythischen 
gestalt  gewordenen  skalden  auffasste. 

Wenn  schliesslich  in  dem  runenliede  der  Sigrdrifa  (Sigr- 
drifum.  16)  gesagt  wird,  dass  runen  eingegraben  seien  auf  der 
Zunge  Bragis,  so  liegt  darin  doch  nur,  dass  sich  Bragi  durch 
liederweisheit  ausgezeichnet  habe;  anders  vermag  ich  wenig- 
stens die  stelle  nicht  aufzufassen.  Dann  aber  ist  eher  der 
dichter  als  der  gott  darunter  zu  verstehen.  Wir  finden  also 
auch  an  diesen  beiden  stellen  dieselbe  auffassung  von  dem 
dichterheros  Bragi  wie  in  der  Lokaseuna. 

Unter  den  dichtungen  der  skalden  sind  zwei  stellen  bei 
Egil  für  die  geschichte  des  Bragiraythos  von  bedeutung;  in 
beiden  steht  Bragi  offenbar  für  Öplu.  Die  erste  (Hofu);'lausn 
V.  21,  Egilss.  s.  151)  spielt  an  auf  den  mythos  von  Öp»in  und 
Mimir,  die  andere  (Sonatorrek  v.  3,  Egs.  s.  197)  auf  die  er- 
langung  des  dichtermetes.  Was  Brynjülfsson  aus  der  letzten 
stelle  herauslesen  will  (Antiq.  Tidskr.  1855/57,  s.  148  ff.),  ver- 
mag ich  nicht  zu  unterschreiben;  die  worte  können  nichts  an- 
deres bedeuten,  als  was  die  übrigen  interpreten  in  ihnen  finden. 
Aus  beiden  stellen  geht  hervor,  dass  Egil  für  Ö]nn  Bragi  ge- 
setzt hat.  Dies  hat  man  nun  allgemein  so  aufgefasst,  dass 
unser  dichter  den  einen  gott  einfach  für  den  andern  eingesetzt 
habe  (vgl,  z.  b.  Sörensson  erklärung  der  Hofu]>lausn  s.  59/60).i) 
Allein  mit  vollem  rechte  hat  K.  Gislason  aufs  entschiedenste 
die  annähme  zurückgewiesen,  dass  in  der  nordischen  skalden- 
dichtung  schlechthin  ein  gott  für  den  andern  gesetzt  werden 
könne.  Nun  ist  aber  Egil  der  ÖJ^insmythos  von  der  gewinnung 
des  dichtermetes,  wie  ihn  uns  die  SnE.  erzählt,  ganz  bekannt 
und  geläufig   (vgl.  z.  b.  Sonatorrek  v,  1);    im   hinblick  hierauf 


')  Wisen  Cann.  norr.  128  setzt  hier  gegen  die  Überlieferung  ßrünn, 
einen  beinamen  Ol'ins;   gegen  dies  spricht  Braga  Sont.  3. 
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bleibt  nur  eine  annähme  zur  erklärung-  der  auffassung  Bragis 
in  den  beiden  gedieh ten  Egils  übrig:  der  dichter  muss  Bragi 
für  einen  namen  Ö]nns,  deren  die  nordische  literatur  ja  so 
viele  kennt,  angesehen  haben.  Fragen  wir  aber  weiter,  woher 
diese  auffassung  entsprungen  ist,  so  scheint  widerum  nur  eine 
annähme  möglich:  Öf^in  sowol  als  Bragi  waren  Egil  als  höhere 
wesen  der  dichtkunst  bekannt;  von  letzterem  wusste  er  nicht 
mehr  als  den  blossen  namen,  kein  landläufiger  mythos,  der  in 
der  skaldendichtuug  veranlassung  zu  dieser  oder  jener  kenning 
geworden  wäre,  existierte  von  ihm;  was  wunders,  wenn  er  in 
diesem  falle  in  dem  namen  des  gottes  Bragi  nur  einen  andern 
namen  für  6|>in  fand,  und  auf  diesen  übertrug,  was  dem  Ol^iin 
gehörte?  Für  die  zeitliche  entwicklung  des  Bragimythos  kön- 
nen wir  aus  den  letzten  stellen  zweierlei  schliessen: 

Zur  zeit  Egils,  d.  i.  in  der  ersten  hälfte  des  10.  jahrh., 
wurde  Bragi,  wenigstens  auf  Island,  bereits  als  gott  aufgefasst, 
denn  nur  aus  dieser  annähme  erklärt  sich  die  identificierung 
mit  0]>in.  Aus  demselben  gründe  kann  aber  auch  Bragi  noch 
nicht  als  söhn  Of>ins  gegolten  haben. 

Nach  diesen  erörterungen  der  quellen  liegt  die  ganze  ge- 
schieh te  des  Bragimythos  klar  vor  äugen:  er  hat  sich  all- 
mählich entwickelt  aus  der  Verehrung  des  dichters  Bragi:  der 
dichterheros  wurde  versetzt  nach  ValhoU;  er  hatte  anteil  an 
den  Versammlungen  der  götter,  er  wurde  zum  halbgott.  Mit 
der  zeit  Hess  man  aber  sein  menschliches  geschick  aus  den 
äugen;  man  trennte  ihn  vom  dichter,  machte  ihn  zum  reinen 
gotte  und  brachte  ihn  infolge  seiner  gesangesgabe  mit  dem 
eigentlichen  gotte  der  dichtkunst  in  engste  Verbindung,  indem 
man  ihn  seinen  söhn  nannte.  Durch  falsches  Verständnis  alter 
lieder  machte  ihn  schliesslich  Snorri  zum  gemahl  der  IJ?un. 

Aus  diesem  beispiele  sehen  wir,  wie  der  nordische  volks- 
geist  auch  in  historischer  zeit  noch  die  alten  mythen  um- 
gestaltete und  neue  entstehen  liess.  Es  ist  aber  zugleich 
auch  für  uns  von  bedeutung  zur  beurteilung  des  alters  der 
Eddalieder. 

Dass  ein  dichter  Bragi  einst  gelebt  und  gedichtet  hat, 
dürfte  wol  jetzt  allgemeine  annähme  sein  (vgl.  SnE.  III,  s.  307  ff., 
G.  I>orläksson,  Udsigt  over  de  norsk-islandske  skjalde  s.  9  ff., 
Cpb.  II.  s.  2).    Die  vielen  vlsur,  die  unter  seinem  namen  bekannt 
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sind,  vor  allem  aber  die  rein  menschlichen  lebenszüge,  die  uns 
altnordische  quellen  von  ihm  berichten,  schliessen  die  annähme 
aus,  dass  Bragi  nur  eine  sagengestalt  wie  vielleicht  Starkafn* 
sei.  Seine  lebenszeit  fällt  um  das  jähr  800  (770 — 850  G.  Por- 
laksson).  Wir  wissen  auch  von  ihm,  dass  er  viel  gedichtet 
hat  und  dass  er  der  erste  gewesen  ist,  der  die  festen  regeln 
des  drüttkvsett  in  anwendung  gebracht.  Wenn  wir  daneben 
seine  spätere  Verehrung  ins  äuge  fassen,  so  ist  es  wol  nicht 
zu  weit  gegangen,  wenn  wir  ihn  als  Vorbild  der  skalden- 
dichtung  —  denn  unter  den  skalden  wurde  er  hauptsächlich 
verehrt  —  auffassen.  Infolge  seiner  dichtergabe  wurde  Bragi 
schon  im  leben  als  freund  der  götter,  namentlich  Öj-'ins,  auf- 
gefasst;  so  war  es  ganz  natürlich,  dass  sich  nach  seinem  tode 
die  sage  bildete,  er  lebe  bei  den  göttern  fort.  Diese  sage 
findet  sich  in  den  Eddaliedern  vor  allem  in  der  Lokasenna. 
Die  entstehungszeit  letzterer  ist  demnach  in  die  2.  hälfte  des 
9.  jahrh.  zu  setzen.  Aus  dem  vergöttlichten  dichter  wurde 
dann,  vielleicht  im  anfang  des  10,  jahrh.,  ein  dichtergott  Bragi; 
den  ersten  sicheren  beleg  finden  wir  bei  Egil  in  der  936  ge- 
dichteten Hofu]?lausn;  am  klarsten  in  den  im  ausgang  des 
Jahrhunderts  gedichteten  Häkonarmäl  des  Eyvind,  wo  er  in 
ValhoU  neben  Hermo}?r  auftritt.  Vielleicht  schon  früher,  sicher 
aber  im  ausgange  des  12.  jahrh,,  also  schon  in  rein  christlicher 
zeit,  fasste  man  ihn  als  söhn  0|?ins  auf,  bis  ihn  im  anfang  des 
13.  jahrh.  Snorri  infolge  des  missverständnisses  der  stelle  der 
Lokasenna  zum  gemnhl  der  Ipun  machte. 

Dass  mit  unserem  Bragi  das  hraoarfuU  (so  lesen  die  besten 
hss.)  nichts  zu  tun  hat,  wird  wol  jeder  einräumen,  der  den 
volkstümlichen  gebrauch  desselben  kennt;  welche  bewantnis 
es  aber  mit  dem  subst.  hragr  =  dichtkunst  hat,  habe  ich  im 
Litt.  ctbl.  1886,  ur.  22  angedeutet. 

LEIPZIG,  im  august  1886.  E.  MOGK. 
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Die  von  mir  Beitr.  XI,  518 — 527  zur  spräche  gebrachte 
Verwendung  von  mhd.  ein  als  demonstrativpronomen  in  der  be- 
deutung  'der  schon  genannte,  der  bekannte,  jener,  der'  ist  glaube 
ich  durch  die  dort  angeführten  beispiele  hinlänglich  gesichert, 
wenngleich  weiteres  aufmerken  auf  den  gebrauch  immer  noch 
zu   wünschen    ist.i)     Dagegen    bin   ich   von  der  herleitung  des 

1)  Ich  benutze  die  gelegenheit,  einige  mir  von  fachgenossen  ge- 
gebene weitere  nachweisungen  über  das  vorkommen  des  demonstrativen 
ein  mitzuteilen.  Edw.  Schröder  hatte  die  gute  mich  auf  das  häufige 
vorkommen  dieses  ein  in  den  Volksliedern  hinzuweisen.  Er  schreibt 
(Berlin,  11/VII  1886):  ....  'zufällig  bin  ich  grade  wenige  tage  zuvor 
durch  eine  lectüre  ganz  anderer  art  auf  die  richtige  auffassung  geführt 
worden.  Der  fragliche  gebrauch  des  ein  hat  sich  nämlich  in  der  volks- 
tümlichen poesie  noch  recht  lange  erhalten  —  wie  er  ja  auch  im 
Nibelungenliede  am  stärksten  Ihnen  entgegengetreten  ist.  Vielleicht 
interessiert  Sie  der  hinweis  auf  ein  paar  stellen,  die  sich  aus  Uhland 
und  Liliencron  sehr  leicht  vermehren  lassen.  Uhland  nr.  94  str.  1  und 
alles  was  sie  redten  da  \  was  alles  von  einer  wunderschönen  frawen, 
nämlich  von  der  frau  des  ritters.  Liliencron  (bd.  II)  nr.  ISO  B  str.  2 
zu  einem  künig  ausz  Osterreich  (könig  Max  ist  schon  str.  1  genannt!), 
str.  3  von  einem  künig  ausz  Frankreich.  Liliencron  nr.  147,  str.  21 
(der  als  Karl  str.  19  genannt  ist)  ein  herzog  von  Burgund.  (nr.  86, 6) 
nr.  92  A.  4.  Fraglich  z.  b.  nr.  34  str.  27  und  öfters.'  [Neuerdings  trägt 
derselbe  eine  wegen  ihres  höheren  alters  bemerkenswerte  stelle  nach: 
Exodus  2004  (Kossmann  =  Diem.  146,  14)  si  giengen  zu  Pharaöne,  zei- 
nem  chunige  vil  here  (missverstanden  von  Pniower,  Anz.  fda.  13,  11)]. 

Ferner  machte  mich  Cosijn  darauf  aufmerksam,  dass  auch  im  ags. 
tm  in  gleichem  gebrauche  vorkommt.  Nach  hinweis  auf  Heyne,  der  im 
glossar  zum  Beowulf  unter  an  einige  stellen  so  erklärt,  fährt  er  fort: 
'ongetwijfeld  zijn  er  nog  meer  sporen  van  te  vinden;  b.  v.  in  de  Ge- 
nesisinterpolatie  vs.  395  (?)  en  880.  Vooral  het  laatste  vers  ceppel  Anne 
gevolgd  door  een  relatifzin  laat  zieh  soo  ongedwongen  verklaaren.' 

[Erst  nach  niederschrift  dieses  nachtrags  erhielt  ich  die  oben 
s.  360  ff.  abgedruckte  abhandluug  S.  Bugges,   in  welcher  (s.  371)  jenes 
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gebrauchs  aus  dem  begriffe  'einzig',  die  ich  a.  a.  o.  518  ver- 
suchte und  die  mir  schon  damals  etwas  gewagt  schien,  un- 
mittelbar nach  Veröffentlichung  des  aufsatzes  zurückgekommen 
und  glaube  jetzt,  dass  man  nicht  direct  vom  zahl  wort  'ein', 
sondern  vom  pronomen  indefinitum  ei7i  =  'ein  gewisser'  dabei 
ausgehen  muss.  Ich  bemerkte  nämlich,  dass  das  ags.  sum  'ein 
gewisser'  den  gleichen  bedeutungsiibergang  aufzuweisen  hat,  wie 
dies  Heyne  im  glossar  zum  Beowulf  s.  v.  swn  zeigt:  'einigemal 
hat  sum  c,  gen.  part.  eine  entferntere  demonstrative  bedeutung 
gewonnen:  dieser  da,  jener;  der  besagte:  n.  sg.  eöwer  sum 
dieser  da  von  euch  (nämlich  Beöwulf)  248.  gu^-beorna  sum 
der  besagte  kriegsmann  (der  ihnen  den  weg  nach  HröÖgärs 
sitz  gezeigt  hatte)  314.  eorla  sum  jener  ritter  (Beowulf)  1313. 
a.  sg.  hordcerna  sum  das  besagte  schatzhaus  2280.' 

Ganz  ebenso  ist  für  mhd.  ein  =  'der  bekannte,  besagte' 
das  im  ahd.  schon  häufig  in  der  bedeutung  'ein  gewisser'  ge- 
brauchte em  der  ausgaugspunkt.  Im  Ludwigslied  z.  b.  ist 
ema7i  kuning  weiz  ih  =  'einen  gewissen,  bestimmten  könig 
kenne  ich',  also  'einen  dem  redenden  bekannten,  als  be- 
stimmt vorschwebenden'.  Der  entscheidende  schritt  in  der  be- 
deutungsentwicklung  von  ein  =  'ein  gewisser'  zu  ein  =  'ein 
bekannter,  jener'  ist  also  nur  der,  dass  der  dem  redenden 
bekannte  nun  auch  als  ein  dem  zuhörer  schon  bekannter 
aufgefasst  wird. 

Wir  werden  also  auch  nicht  mit  Heyne  im  glossar  zum 
Beowulf  s.  V.  an  annehmen  dürfen,  dass  die  bedeutung  'jener' 
bei  an  den  'ursprünglichen  demonstrativcharakter  des  Wortes 
verrate'.  Die  grundbedeutung  ist  für  das  germ.-got.  ains 
durchaus   die    des  zahlworts.i)     Daraus  entwickelt  sich  in  den 


ags.  all  im  Beowulf  ebenfalls  besprochen  wird.  —  Ferner  nenne  ich 
noch  den  mir  soeben  zugehenden  aufsatz  von  A.  Beets  in  der  Tijd- 
schrift  voor  Nederl.  Taal-  en  Letterkunde  VI,  aflev.  2,  betitelt:  ^een  als 
pronomen  demonstrativum',  worin  spuren  des  betr.  gebrauchs  im  mittel- 
niederlündischen  nachgewiesen  werden.] 

')  Auch  die  verwanten  europaeischen  sprachen  beweisen,  dass  man 
von  der  numeralbedeutung  als  der  ursprünglichen  ausgehen  muss,  vgl. 
z.  b.  Kluge,  Et.  wb.  s.  v.  ein.  Ob  schliesslich  dem  worte  in  vorhisto- 
rischer zeit  eine  demonstrative  pronominalwurzel  zu  gründe  liege,  ist 
eine  frage  der  sprachgeschichtlichen  speculation,  die  für  unseren  zweck 
ganz  müssig  ist. 
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einzelnen  germ.  sprachen  die  function  als  pronomen  indefini- 
tum,  und  zwar  sowol  in  der  bedeutung  'ein  gewisser',  als  in 
der  von  'irgend  einer'.  Der  letztere  gebrauch  in  Verbindung 
mit  einem  Substantiv  (unbestimmte  individualisierung,  vgl. 
Erdmann,  Deutsche  syntax  I,  §  19  fi'.)  ist  im  altdeutschen 
noch  weniger  vorhanden,  hat  aber  im  nhd.  weiteste  Verbreitung 
in  seiner  ausbildung  als  unbestimmter  artikel  gefunden.  Der 
erstere  gebrauch  =  'ein  gewisser'  in  Verbindung  mit  Substantiv 
(bestimmte  individualisierung,  vgl.  Erdmanu  a.  a.  o.  §  15  f.),  der 
ebenfalls  in  unserem  unbestimmten  artikel  mit  aufgegangen 
ist,  war  der  im  altdeutschen  vorwiegend  iibliche.^^)  Aus  ihm 
ist  (seit  dem  12.  jh.?)  die  im  rahd,  auftretende  bedeutung 
'ein  bestimmter,  schon  genannter,  jener,  der',  also  eine  art 
demonstrativpronomen  hervorgegangen,  wie  dieser  Übergang 
für   das   as-s.  sum  klar  zu  ta^'e  liegt,   und  ebenso  beim  as's.  ä 


t^^i 


an 


eingetreten  ist,  dessen  bedeutung  'jener'  Heyne  also  nicht  an 
die  spitze,  sondern  an  den  schluss  seines  artikels  hätte  stellen 
sollen. 


')  Auch  diesen  gebrauch  fassen  wir  mit  unserem  nhd.  Sprach- 
gefühle leicht  ungenügend  auf,  indem  wir  das  bestimmt  individualisie- 
rende mhd.  ein  ganz  wie  unseren  unbestimmten  artikel  nehmen,  während 
oft  die  Übersetzung  durch  'ein  gewisser'  nötig  wäre,  um  den  mhd.  sinn  un- 
missverständlich  widerzugeben.  Beispiele  begegnen  in  mhd.  texten 
überall:  ich  erinnere  nur  an  das  ein,  mit  dem  bei  den  minnesängern  die 
für  den  dichter  sehr  bestimmte,  aber  nicht  nennbare  irouwe  eingeführt 
zu  werden  pflegt.  Es  ist  also  z.  b.  bei  Walther  73,1:  7nich  enrvil  ein 
wip  niht  an  gesehen:  die  bräht  ich  in  die  rvei'dekeit  das  ein  rvlp  durch 
'eine  gewisse  frau'  zu  übersetzen.  Ebenso  bei  Wolfram  5,  16  Ein  tvip 
mac  rvol  erlouben  mir-^  beim  Kürenberger  (MF  9,  31)  wan  ich  muoz  einer 
frouTven  rümen  diu  lani\  beim  Regensburger  (MF  16,  23)  nü  heizent  si 
mich  nüden  einen  ritter\  und  —  um  zu  zeigen  wie  nahe  der  Über- 
gang von  'ein  gewisser'  zu  'jener'  ist  —  bei  demselben  die  strophe 
MF.  16,  15 — 22,  die  anfängt:  ....  wol  getroste  mich  ein  rvip  (eine  ge- 
wisse frau);  wenn  es  dann  weiter  heisst,  daz  nulent  merkcere:  des  ist 
min  herze  rvunt;  ezn  heile  mir  ein  frourve  mit  ir  minne  .  . .,  so  ist  diese 
ein  frourve  doch  'jene  bestimmte',  vorher  als  ein  mp  eingeführte  dame. 

Im  September  1886.  W.  BRAUNE. 
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In  der  stelle  Otfrid  IV,  20,  6  ihaz  sie  ....  ihie  östoron  gi- 
ßhöthi  wird  gißhön  von  allen  erklärern  (auch  von  Erdmann 
in  seinem  eommentar  s.  452)  durch  'freudig  begehen,  feiern' 
übersetzt.  Die  richtige  Übersetzung,  welche  ich  schon  im 
glossar  der  1.  aufl.  meines  ahd.  lesebuchs  gegeben  hatte, 
scheint  bisher  nicht  beachtet  zu  sein,  trotzdem  die  quellen- 
stelle, die  Erdmann  in  seiner  ausgäbe  darunter  druckt,  'ut 
manducarent  pasch a'  (=  fW ^«/©öt  ro  :;ra(j;f «,  ' dass  sie  ostern 
essen  möchten'  Luther)  eine  deutliche  spräche  redet. 

Schuld  au  diesem  beharrlichen  missverständnis  ist  die 
etymologie,  welche  vielleicht  immerhin  richtig  an  das  st.  v. 
gißhan  'sich  freuen'  anknüpft.  Etwas  anderes  ist  aber  eine 
auf  etymologischem  wege  zu  erschliessende  grundbedeutung, 
als  welche  man  sich  für  unser  wort  'feiern'  oder  'fröhlichem 
gelage  sich  hingeben'  gefallen  lassen  könnte,  und  wider  etwas 
anderes  ist  die  in  dem  überlieferten  Sprachgebrauch  vorliegende 
bedeutung,  die  für  ßhon  und  compos,  nur  als  'verzehren, 
essen'  gefasst  werden  darf. 

Dafür  haben  wir  auch  ausser  dem  'manducarent'  in  der 
quelle  Otfrids  noch  ausreichende  beweise.  Das  wort  ßhon 
kommt  in  der  bedeutung  'verzehren,  essen'  mehrmals  in  den 
beichtformeln  des  9.  jh.'s  vor:  1)  Sächsische  b.  (Denkm.2 
72,  10.  11)  ...  ovarätas  endi  overdrankas:  endi  ök  untidion 
mos  fehoda  endi  drank  ('ich  habe  zur  unzeit  speise  ge- 
gessen und  getrunken')  und  in  dem  entsprechenden  passus  der 
Mainzer  b.  (Denkm.^  74*  7)  in  uncidigimo  mazze,  unddigimo 
dranke  (=  untidion  mos  ßhoda  endi  drank  Sachs,  b.),  thaz  un- 
?)iezzon  vehönti  ('indem  ich  das  unmässig  verzehrte');  die 
gleiche  wendung  auch  in  der  Pfälzer  b.  (Denkm.2  74^,  7). 
2)  Sachs,  beichte  (Denkm.2  72,  30)  ik  stal,  ik  ßirstolan  ßhoda 
('ich  stahl  und  ass  gestohlenes  gut'),  ebenso  in  der  Lorscher  b. 
(Denkm.2  s. 630,  IG.  17)  thaz  ih  stal  inti  farstolan ßhota})    3)  In 


1)  Dass  das  'verzehren  gestohlenen  gutes'  in  einer  zeit,  in  welcher 
die  mehrzahl  der  diebstähle  wol  stücke  viehs  und  anderes  essbare  be- 
traf, eine  grosse  rolle  spielen  musste,  ist  klar. 
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der  Reichenauer  b.  (Denkm.  75,  16.  17)  daz  ih  daz  heilega 
uuizzud  vehoda  mit  unreinemo  lichamen  ('das  heilige  abendmahl 
mit  unreinem  leibe  ass ').  —  In  den  glossen  Rb  ist  das  compos. 
farfehbn  als  Übersetzung  des  lat.  'consumere'  dreimal  belegt 
(Graft' 3,  427),  wie  auch  im  Heliand  3698  farfeJiod  G  {==:  far- 
ßoth  M)  'sie  verzehren'  bedeutet.i) 

Seit  J.  Grimm  G.  G.  A.  1832,  395  f.  (=  Kl.  sehr.  5,  127  f.) 
übersetzt  man  fehön  in  den  beichtformeln  mit  'nehmen'  (vgl. 
z.  b.  Heyne  im  Glossar  der  kl.  altniederd.  denkm.  s.  v.);  erst 
dem  compos,  farßhön  legte  J.  Grimm  die  durch  Rb  bezeugte 
bedeutung  'consumere'  bei.  Doch  ist  es  evident,  dass  in  allen 
den  stellen  der  beichten  auch  für  das  einfache  fehön  die  be- 
deutung 'verzehren'  weit  besser  passt  als  'nehmen',  so  dass 
also  fehÖ7i  und  farfehön,  wie  ezzan  und  frezzan  zu  einander 
stehen  würden. 

Dazu  tritt  dann  gifehön  'manducare'  bei  0.,  welches  von 
dem  fehön  der  l^eichtformeln  nicht  mehr  wie  bisher  getrennt 
werden  darf 

Im  märz  1886.  W.  BRAUNE. 


ZU  MHD.  GELOUBEN  GESTATTEN. 

Zu  der  von  Lucae  kürzlich  (Zs.  fda.  30,  365  ff.)  in  an- 
knüpfung  an  Parz.  10,  22  ausführlich  erörterten  bedeutung  von 
mhd.  gelouhen  'gestatten,  nachgiebig  sein',  also  =  erhüben 
möchte  ich  noch  einige  weitere  beispiele  beibringen,  die  ich 
mir  vor  langer  zeit  zu  eben  jener  Parzivalstelle  notiert  hatte.^) 
Bei  gelegenheit  meiner  beschäftigung  mit  Veldekes  Eneide  er- 
kannte  ich   die    notwendigkeit    diese    bedeutung    anzunehmen, 

')  gifehod  Hei.  2398  scheint  dem  zusammenhange  nach  'ausgestattet, 
begabt'  zu  heissen,  hat  also  direct  mit  fehön  'verzehren'  nichts  zu  tun, 
wenn  es  auch  etymologisch  davon  wol  nicht  zu  trennen  ist.  Dagegen 
ist  a/eA?Y ' straffällig '  Hei.  1443  zu  ahd. /"eA  'feindlich'  zu  ziehen  und  mi 
langem  i  anzusetzen,  wozu  auch  got.  fäih  verläumdung  (fäiha  =  xpi&v- 
QiOßoi),  gafäihun  und  bifäihon  übervorteilen,  betrügen  und  bifäihdns 
betrug  gehören  könnten:  vgl.  jedoch  auch  Kluge,  Beitr.  X,  441. 

-)  Die  Parzivalstelle  war  übrigens  in  diesem  sinne  schon  be- 
sprochen von  Paul,  Beitr.  I,  326  unter  gleichzeitiger  anführung  von 
Tristan  4528.    [S.  jetzt  Anz.  fda.  13, 128]. 
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wobei  mir  sofort  jene  mir  bis  dahin  unverständliche  Parzival- 
stelle  einfiel. 

Veldeke,  En.  140,  9  (Ettmüller  =  4921  Behaghel): 

ichn  mach  ü  des  gelouben  niet, 

daz  ir  üch  die  rede  an  ziet 

ze  alsus  grözen  schänden. 

Behaghel  hat  diese  stelle  freilich  missverstanden,  indem  er  sieh 
an  das  in  den  hss.  GH  geschriebene  geloben  anschliesst  und 
geloven  statt  gelouven  schreibt.  Geloben  gibt  aber  ebensowenig 
wie  gelouben  in  der  gewöhnlichen  bedeutung  hier  einen  natür- 
lichen sinn.  —  Dagegen  hat  Behaghel  an  einer  zweiten  stelle, 
En.  323  (=  25,  23  Ettm.),  richtig  gelouvede  geschrieben  (varr. 
gelohete  GB,  irloupte  EH,  Ettmüller)  und  bringt  in  der  anm. 
zur  stelle  (s.  543)  noch  zwei  weitere  belege  für  die  bedeutung 
'erlauben'  bei. 

Ferner  würde  die  Strophe  Neidharts  (Haupt  8,  20): 

Der  walt  ist  wol  geloubet. 
min  muoter  niht  geloubet, 
der  mir  mit  einem  seile  etc. 

sich  ungezwungener  erklären,  wenn  man  hinter  dem  ersten  ge- 
loubet ein  komma,  hinter  dem  zweiten  einen  punkt  setzte  und 
erklärte:  'der  wald  ist  schön  belaubt  (die  frühlingswonne  ist 
da),  meine  mutter  aber  erlaubt  mir  nichts  (will  mir  keinerlei 
freiheit  gestatten).  Aber  selbst  wenn  man  mich  am  seile  fest- 
bände, so  werde  ich  doch  auf  den  anger  kommen'  etc. 

Im  october  1886.  W.  BRAUNE. 
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ERSTER  ARTIKEL. 
I. 


'er  gegenständ  dieser  Studien  bildet  ein  glied  der  folgen- 
den, die  germanische  lautverschiebung  betreffenden  frage:  Wie 
sind    vorgerman.  W^),  t,  p   im   germanischen   vertreten? 

Ich  bezeichne  meine  Studien  als  etymologische  Studien 
um  dadurch  den  einseitigen  und  mangelhaften  Charakter  der- 
selben ausdrücklich  hervorzuheben.  Sie  sind  auf  etymologisch- 
vergleichende Untersuchungen  des  wortvorrates  der  germani- 
schen sprachen,  nicht  zunächst  auf  lautphysiologische  er- 
wägungen  gegründet.  Ich  hoffe,  dass  meine  annahmen  sich 
mit  den  tatsachen  der  phonetik  in  Übereinstimmung  befinden, 
allein  der  lautphysiologie  gegenüber  bin  ich,  wie  man  bald 
erkennen  wird,  unsachkundig  und  kann  hier  nur  die  von  an- 
deren gewonnenen  ergebnisse  unselbständig  benutzen. 

Bereits  vor  dem  19.  jahrh.  hatten  mehrere  Sprachforscher, 
namentlich  Wächter   und  Ihre  3),    fälle   der   germanischen  laut- 


1)  Der  hauptinhalt  dieser  abhandlung  wurde  auf  der  zu  Stockholm 
im  august  1886  gehaltenen  Versammlung  nordischer  philologen  vor- 
getragen. Auf  die  hier  versuchte  lösung  eines  problems  der  german. 
lautverschiebung  war  ich  schon  im  sommer  1SS5  gekommen. 

-)  Im  vorgerman.  k  fasse  ich  hier  zwei  urindogermanische  laute 
zusammen,  von  denen  viele  Sprachforscher  den  einen  (^)  als 'velar',  den 
anderen  (A^)  als  'palatal'  bezeichnen. 

3)  Siehe  hierüber  Rydqvist  Svenska  spräkets  lagar  IV,  2;]1;  vgl. 
Curtius,  Grundzüge ^  18  anm. 
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Verschiebung  beobachtet.  Allein  erst  Raski)  hat  das  jetzt 
allgemein  anerkannte  gesetz  der  germanischen  lautverschiebung 
'klar  und  bündig  ausgesprochen,  jedoch  nur  mit  beriicksich- 
tigung  des  Verhältnisses  der  nordischen  sprachen  zu  den  klas- 
sischen'. Von  Jacob  Grimm  wurde  dies  gesetz  in  seiner 
Verbindung  mit  der  specifisch  hochdeutschen  lautverschiebung 
dargestellt,  und  durch  ihn  wurde  dasselbe  'gemeingut  der 
Wissenschaft'.  Von  den  einzelnen  gliedern  der  verschiebungs- 
reihe  nannte  Rask  zuerst  die  folgenden:  'Von  den  stummen 
mitlautern  wurden  besonders  häufig:  jr  zu  /".,..  t  zu  ^Ä 
.  . . .  7C  zw  h\ 

Lange  nachdem  diese  regel  gefunden  war,  wies  Verner 
nach  2),  dass  vorgerman.  k,  t,  p  im  germ.  erst  überall  in  die 
stimmlosen  h,  p,  f  übergiengen,  dass  aber  h,  />,  f  im  Inlaute 
weiter  zu  den  stimmhaften  <j,  d,  h  verschoben  wurden,  wenn 
der  nächstvorhergehende  vocal  nicht  bei  der  ursprünglichen 
freien  betonung  den  hauptton  trug.  Der  letzteren  Verschiebung 
nicht  unterworfen  waren  die  gruppen  ft,  ht,  fs,  hs,  wo  dem  /" 
oder  h  das  stimmlose  t  oder  s  nachfolgte,  h  wurde  in  der 
germanischen  grundsprache  wahrscheinlich  als  stimmlose  gut- 
turale fricativa  oder  'spirant'  im  engeren  sinne  des  wortes  (;f), 
nicht  als  einfacher  hauchlaut,  gesprochen.  Wo  wir  g,  d,  b 
schreiben,  hatte  die  germanische  grundsprache,  wie  man  jetzt 
namentlich  nach  Paul^)  und  Braune*)  annimmt,  stimmhafte 
Spiranten,  nur  in  den  Verbindungen  7ig,  nd,  mb  stimmhafte 
explosivlaute.  Diese  letzteren  traten  auch  im  anlaute  früh 
ein,  jedoch  erhielt  sich  der  gutturale  spirant  lange  im  alt- 
sächsischen, fries.  und  engl,  anlaute. 

Der  begründer  der  vergleichenden  indo-europäischen  Sprach- 
wissenschaft, Franz  Bopp,  nahm  an,  dass  vorgerm.  k,  t,  p 
auch  im  anlaute  sporadisch  in  germ.  g,  d,  b  übergiengen. s) 
Jacob  Grimm  und  Schleicher  gestatteten  ebenfalls  in  einzelnen 


')  ündersögelse   om   det   gamle   Nordiske   eller  Islandske   Sprogs 
Oprindelse,   1818. 

2)  Kuhns  zeitschr.  XXIII,  97  ff.  (1875). 

3)  Beitr.  I,  147  ff. 
*)  Beitr.  I,  5i:i  ff. 

5)  So  verglich  Bopp  z.  b.  got.  bi-aids  mit  ind.  prthu-s ,    altn.  gerva 
mit  ind.  kr-. 


GERMANISCHE  LAUTVERSCHIEBUNG.  401 

Wörtern  denselben  Übergang,  ohne  den  grund  der  ausnahmen 
nachzuweisen.  Unter  den  jetzt  tätigen  Sprachforschern  scheint 
Johannes  Schmidt  fast  der  einzige  zu  sein,  der  ihnen  hierin 
gefolgt  ist.i)  Nirgends  habe  ich  bei  Schmidt  eine  erklärung 
dieser  von  ihm  in  mehreren  Wörtern  angenommenen,  anschei- 
nend unregelmässigen  lautverschiebung  gefunden.  Da  er  got. 
bi-  auf  eine  ursprüngliche  form  pi-  zurückgeführt  hat  (Kuhns 
zs.  XXVI,  23),  so  liegt  darin  vielleicht  eine  andeutung  der 
auffassung,  dass  anlautendes  germ.  b  vor  ursprünglich  un- 
betonten vocalen  aus  vorgerm.  p  entstanden.  Allein  wie  eine 
solche  auffassung  mit  got.  fadar  :  gr.  jtarrjQ  und  analogen 
wortformen  vereinigt  werden  kann,  finde  ich  von  J.  Schmidt 
nirgends  angedeutet.  In  Verbindung  hiermit  muss  hervor- 
gehoben werden,  dass  J.  Schmidt  manche  andere  ausnahmen 
von  den  jetzt  allgemein  anerkannten  regeln  der  germanischen 
lautverschiebung  ohne  nähere  begründung  früher  wenigstens 
annahm.2) 

Die  neueste  Sprachforschung  ist  der  annähme  unerklärter 
sporadischer  lautbehandlung  überhaupt  abgeneigt.  Dies  zeigt 
sich  auch  in  betreff  der  hier  besprochenen  frage.  In  jener 
glänzenden  abhandlung,  in  welcher  Verner  entdeckt,  nach 
welchem  gesetze  german.  g,  d,  b  im  Inlaute  statt  indogerm. 
/r,  t,  p  eingetreten  sind,  sagt  er  ausdrücklich  (s.  98),  dass  germ. 
g,  d,  b  statt  indogerm.  k,  t,  p  nur  im  inlaute  vorkommen.  So 
ist  die  Sache  ebenfalls  von  den  Verfassern  der  wichtigsten 
etymologischen  handbücher  dargestellt  worden,  von  Curtius 
(Grundzüge  d.  griecb.  etym.),  Fick  (Vergl.  wörterb.  d.  indogerm. 
sprachen).  Kluge  (Etym.  wörterb.  d.  deutsch,  spräche)  und 
Brugmann  (Grundriss  der  vergleichenden  grammatik  der  indo- 
germanischen sprachen). 

Im  gegensatz  zu  dieser  jetzt  allgemeinen  auffassung  werde 


')  Bei  J.  Schmidt  finden  sich  die  folgenden  vergleichungen :  ahd. 
barug  mit  kslav.  prazü,  bior  mit  ksl.  j^ivo.  altn.  gron  mit  lat.  crinis, 
got.  ga-  mit  lat.  com-,  got.  gibla  mit  ind.  kapäla-m,  altn.  drlta  mit  lit. 
tresti,  ahd.  biost  mit  ind.  piyüsa-s  u.  s.  w.  (Vocal.  I,  57;  II,  134.  364 
Kuhns  zeitschr.  XXV,  595;  XXVI,  347  u.  m.). 

■*)  So  Hess  er  z.  b.  (in  seinem  buch  'Zur  geschichte  des  indogerm. 
vocalismus')  im  anlaute  germ.  p  und  t  aus  ursprünglichem  dh  entstehen, 
indogerm.  d  und  kr  im  german.  unverschoben  bleiben. 

27* 
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ich  den  nach  weis  versuchen,  dass  g,  d,  h  im  germanischen 
anlaute  unter  gewissen  bedingungen  durch  vermitte- 
lung  von  h  (d.  i.  x)>  Pi  f  ^^^  vorgerm.  k,  t,  p  entstan- 
den sind,  und  dass  diese  Verschiebungen  älter  sind 
als  das  eintreten  der  gebundenen,  speciell  germani- 
schen betonung. 

II. 

Im  folgenden  werde  ich  zahlreiche  germanische  Wörter  be- 
handeln, in  denen  anlautendes  g,  d  oder  h  nach  meiner  an- 
sieht durch  vermittelung  von  h,  p  oder  /  aus  vorgermanischem 
k,  t  oder  p  entstanden  ist.  Obgleich  diese  erscheinungen 
überall  auf  dasselbe  sprachliche  moment,  das  der  betonung, 
schliesslich  zurückgehen,  lässt  sich  eine  und  dieselbe  er- 
klärung  nicht  bei  allen  wortformen  unmittelbar  anwenden. 

In  einigen  germanischen  Wörtern  ist  anlautendes 
g,  d,  b  nach  meiner  erklärung  aus  vorgermanischem 
k,  t,  p  so  entstanden,  dass  jene  consonanten  sich  ur- 
sprünglich im  Inlaute  nach  dem  Vernerschen  gesetze 
entwickelt  haben  und  dass  sie  später  durch  analogie 
auf  den  anlaut  übertragen  sind. 

1.  Ags.  gedeccean  'bedecken'  wird  durch  die  folgenden 
citate  belegt:  gedec  änne  cläp  pce'r  m/d  Leechd.  I,  182;  gedeced 
mid  wyrtum  Homil.  II,  260  (Bosw.- Toller;  Sievers,  Beitr.  IX, 
295  f.).  Diese  form  wird  so  zu  erklären  sein,  dass  gapakjan 
nach  dem  Vernerschen  gesetz  gadakjan  geworden  ist.  Kluge 
hat  nachgewiesen  (Kuhns  zs.  XXVI,  82  f ),  dass  auch  der  wort- 
anlaut  des  zweiten  gliedes  im  compositum  Verschiebung  er- 
leiden kann.  Wie  gedeccean  erklärt  sich  auch  das  bei  Bosw.- 
Toll.  aus  Judith  (ed.  Thwaites)  angeführte  hedeaht  =  bepeaht 
und  vielleicht  bedcehte  tradidit,  gloss.  in  Zs.  fda.  IX,  441.  Allein 
es  erscheint  noch  ein  simplex  mit  anlautendem  d:  dec  Leechd. 
I,  150  (neuengl.  to  deck  'to  adorn'  ist  vielleicht  aus  dem  nd. 
entlehnt).  Die  form  des  simplex  scheint  hier  von  der  der  com- 
posita  beeiuflusst.  Aehnlich  hat  man  nach  lat.  conipositis  wie 
includere,  condemnare  im  vulgärlat.  cludere.  demnare  gebildet. i) 

Verwant  scheint  ein  hochdeutsches  wort,  das  ebenfalls  an- 


')  Xyiop  Adjektivernes  könsböjning  s.  38. 
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lautendes  d  voraussetzt:  ahd.  tacha,  mhd.  tacke  schw.  f.  decke, 
besonders  strohdecke,  matte.  Allein  dass  auch  hier  t,  früher 
d  aus  dem  einfluss  zusammengesetzter  formen  zu  erklären  sei, 
weiss  ich  nicht  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  möglichkeit 
einer  anderen  erklärung  wird  sich  im  folgenden  ergeben. 

Mit  dem  verbum  ^bedecken'  verwant  scheint  mir  ein 
wichtigeres  wort: 

2.  Altfries,  dök  m.,  mnd.  dük  m,,  nl.  doek  n.  m.,  ahd.  iuoh 
m.  n.,  mhd.  tuoch  n.,  nhd.  iuch  n.,  altn.  dUkr  m. 

Fick  vergleicht  ind.  dhvajd-s;  allein  die  lautliche  form  des 
ind.  Wortes  entspricht  nicht  genau  der  des  germanischen  und 
die  bedeutung  von  dhvajä-s  'standarte,  fahne'  ist  von  der  von 
'tuch'  zu  verschieden.  'Tuch'  bedeutet  eigentlich  'kleid,  wo- 
mit man  etwas  deckt'.  'Tischtuch'  ist  'kleid,  womit  man 
den  tisch  deckt',  düh^  bezeichnet  schon  in  der  RTg8)?ula 
'tischtuch';  'den  tisch  decken'  heisst  altn.  düka  bor (5.  'Hals- 
tuch' ist  'kleid  oder  zeug,  womit  man  den  hals  deckt'.  Die 
binde,  mit  der  vor  der  hinrichtung  dem  Verbrecher  sein  gesicht 
verhüllt  wurde,  hiess  im  altfries.  'das  schwarze  tuch  {dök)\ 
Mit  'bettüchern'  'deckt'  man  das  bett.  In  einer  altertümlichen 
niundart  Schwedens  (Helsingland)  bezeichnet  dok  n.  1.  bett- 
decke  (schwed.  tacke),  2.  halstuch  der  weiber;  siehe  'Ordbok 
öfver  allmogeord  i  Helsingland  (Hudiksvall  1873),  und  Rietz 
92  b  führt  das  wort  in  der  ersten  bedeutung  auch  aus  Gotland 
an.  Hiernach  gehört  das  wort  unzweifelhaft  zu  decken,  dach, 
altn.  pekja,  pak. 

Als  vorgermanische  form  setze  ich  tögo-s  voraus.  Das- 
selbe ablautsverhältnis  zeigen  die  von  Kluge,  Beitr.  VHI,  337 
hervorgehobenen  Wörter  mhd.  schuor  'Schafschur'  zu  sker- 
scheeren',  ahd.  /uo(/  'wildlager'  zu  leff-  'liegen',  ags.  altn.  söt 
russ'  zu  set-  'sitzen.  Analog  scheint  das  Verhältnis  gr.  Xcojctj 
—  Xsjtco,  öTQcocpäco  —  ötQtfpco  u.  s.  w.  Aehnlich  wie  afries. 
dök.  vorgerm.  *tögo-s  ist  litau.  stögas  m.  'dach'  gebildet;  jedoch 
entspricht  im  lit.  ü,  nicht  o,  dem  gr.  m.  Mhd.  hettedach  'bett- 
decke'  im  Nibelungenlied  zeigt,  wie  leicht  die  bedeutung  des 
german.  dük  sich  mit  der  des  lit.  stögas  vermitteln  lässt. 

Einem  vorgerm.  tögo-s  würde  lautgesetzlich  ein  germ. 
^pöko-s,  *pöka-z  entsprechen.  Es  lässt  sich  aber  nur  ein 
germ.  stamm  döka-  nachweisen.    Wie  ist  dies  zu  erklären? 
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In  den  verschiedenen  g-ermanischen  mundaiten  findet  sich 
dies  Wort  seit  alter  zeit  als  zweites  glied  vieler  composita.  Aus 
ahd.  quellen  sind  11  solche  composita  belegt.  Mehrere  von 
diesen  sind  gewiss  schon  von  urgermanischer  zeit  her  sehr  ge- 
bräuchlich gewesen;  so  houhettuoh  =  altn.  hg/ubdükr  u.  m. 
Nun  sind  determinative  composita  mit  Substantiven  im  zweiten 
gliede,  wenn  ö-stämme,  im  ind.  oxytoniert:  karnajähä-m  ohr- 
wurzel,  udameghä-s  wasserschauer  (Garbe,  Kuhns  zeitschr.  XXIII, 
484  ff.).  Wenn  wir  dieselbe  betonung  für  das  urgerm.  voraus- 
setzen, muss  vorgerm,  kolsotögd-  durch  liolsopökö-  (die  form 
des  ersten  gliedes  ist  uns  hier  gleichgültig)  regelrecht  zu  hal- 
sadökä-  werden.  So  entstand  lautgesetzlich  in  vielen  compo- 
sitis  die  form  döka-.  Durch  den  einfluss  dieser  composita 
konnte  das  simplex  *pöka-z  von  düka-z  verdrängt  sein.  Das 
Simplex  döka-z  {tuoh)  kann  Zusammensetzungen  wie  halsa- 
döka-z  {halstuoh)  sein  d  (hd.  t)  verdanken,  wie  ags.  deccean 
dem  zusammengesetzten  gedeccean  sein  d. 

Jedoch  gilt,  wie  ich  dies  im  folgenden  begründen  werde, 
im  germanischen  ein  lautgesetz,  nach  welchem  in  mehreren 
ableitungen  von  döka-  und  in  mehreren  Zusammensetzungen, 
deren  erstes  glied  döka-  bildet,  das  anlautende  d  gesetzmässig 
entstanden  sein  kann.  Auch  solche  formen  haben  also  wahr- 
scheinlich dazu  beigetragen,  dass  döka-  den  stamm  *pöka-  ver- 
drängte. 

Die  nordische  form  von  4uch'  muss  näher  besprochen 
werden.  Im  isländisch-norwegischen  kenne  ich  nur  die  form 
mit  ü.  Eine  form  dökr  wird  aus  Forum,  s.  IX,  219  angeführt. 
Allein  für  den  dort  vorkommenden  acc.  pl.  doka  passt  die  be- 
deutung  von  dUkr  nicht;  Fritzner  (2.  ausg.)  nimmt  hier  ein 
verschiedenes  wort  {doki  m.  'strimmel')  an.  Auch  altdänische 
Wörterbücher  führen  nur  formen  mit  u  an.  Die  altschwedi- 
schen gesetze  haben  ebenfalls  diiker.  Allein  später  im  mittel- 
schwedischen wird  dook  geschrieben,  und  sehr  spät  wird  dok  als 
neutr.  angewendet  (z.  b.  vom  nonnenschleier);  siehe  Rydqvist  VI,  8 1 , 
Söderwall  Ordbok.  Hier  liegt  offenbar  entlehnung  vom  nd.  dök 
vor.  Auch  von  dem  jetzt  in  Helsingland  und  nach  Rietz  in  Got- 
land  gebräuchlichen  dok  neutr.  wird  dasselbe  gelten.  Die  ge- 
meinnordische form  ist  also  dükr  masc.  Das  ü  dieser  form 
hat  man   mit  nordischen   lautregeln   nicht  vereinigen   können. 
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Noreen,  Altisl.  gr.  s.  59  sieht  wegen  dieses  ü  in  dUkr  ein  deut- 
sches lehn  wort,  wie  u  im  neuschwed.  frukost  u.  m.  aus  frem- 
dem ö  entstanden  ist.  Diese  annähme  ist  mir  wahrscheinlich, 
obgleich  dUkr  im  norden  sehr  alt,  überall  verbreitet  und  in 
vielfachen  anwendungen  gebraucht  ist. 

3.  Got.  du-ghman,  praet.  du-gann.  Ags.  ä-gimian,  he-ginnan, 
on-g'mnan,  under-ginnan,  praet.  -gann ;  meng,  auch  ginnen.  Afries. 
bi-jenna,  praet.  bigunde,  bigo7iste,  pl.  auch  bigomien.  Asächs. 
hi-ginnan,  praet.  bigan  im  Heliand,  bigonsta,  bigunsta  in  anderen 
quellen.  Mnl.  be-ghimien,  praet.  began.,  begonde,  begonste\  ont- 
ghinnen.  Ahd.  pi-kinnan,  praet.  pikan,  pikunda,  pikonda;  in- 
kinnan.      Mhd.  auch  ginnen,   praet.  gunde. 

Das  got.  und  das  ags.  verbum  bezeichnet  'beginnen',  'an- 
fangen'. Das  deutsche  verbum  bezeichnet  zugleich  'eröffnen', 
'aufschneiden'.  So  schon  im  ahd.  z.  b.  inthiu  ih  es  biginne 
Otfrid  (es  eröffne,  sc.  das  gerstenkorn).  Erst  im  mhd.  und 
mnl.  bezeichnet  das  verbum  bestimmter  'spalten,  zerbrechen, 
verletzen':  mhd.  stn  herze  wart  ime  engunnen  (fissum);  mnl. 
die  scortse  ontginnen,  entamer  l'eeorce;  tpaleis  ontginnen,  casser 
le  palais.  Siehe  hierüber  J.  Grimm,  Mythol.3  525.  1218;  Zs.  fda. 
VIII,  17—20;  Deutsch,  wtb.  begiyinen;  Pauli,  Kuhns  zs.  XIV, 
97 — 100.  Grimm  setzt  als  die  ursprüngliche  bedeutung  'spal- 
ten' an  und  vergleicht  für  die  bedeutungsentwickelung  u.  a. 
franz.  entamer.,  d.  h.  commencer,  eig.  faire  une  petite  incision, 
welches  verbum  von  Diez  zum  lat.  iaminare,  d.  h.  violare  (Fest.) 
gestellt  wird.  Allein  gegen  die  von  Grimm  angenommene 
bedeutungsentwickelung  spricht  der  umstand,  dass  das  got. 
und  das  ags.  wort  nur  'anfangen'  bezeichnet  und  dass  die  be- 
deutung 'zerbrechen,  verletzen'  erst  spät  auftritt.  Dass  diese 
bedeutungsentwickelung  nicht  aus  inneren  gründen  notwendig 
ist,  wird  durch  ein  romanisches  wort  erwiesen:  span.  encentar, 
portug.  enceitar,  encetar  'anschneiden  zum  essen',  nach  Diez, 
Wtb.  II,  125  vom  lat.  inceptare. 

Grimm  hebt  hervor,  dass  auch  im  slavischen  die  begriffe 
des  anhebens  und  Schneidens  sich  begegnen:  'russ.  natschat', 
natschina/ mcipere,  potschat',  potschinat'  incidere,  secare,  nament- 
lich ch/jeb\  brot  anschneiden'.  Allein  im  kirchenslav.  tritt  nur 
die  bedeutung  'incipere,  concipere'  hervor. 

Das    slavische    wort   scheint   mir   auch    formell   mit  dem 


406  BUGGE 

germao.  verwant.  Ich  vergleiche  du-ginnan  u.  s.  w.  mit  kslav. 
-cinq^  inf.  -cfü  mit  verschiedeDen  praefixen,  z.  b.  po-cmq,  inf« 
po-c^ti,  anfangen,  das  mit  kslav.  koni,  anfang,  verwant  ist. 
Das  g  von  dugmnan  ist  nach  Verners  gesetz  aus  älterem  h 
(d.  h.  X)  verschoben,  weil  der  vorausgehende  vocal  den  haupt- 
ton nicht  trug.  So  entspricht  das  germ.  g  hier  lautgesetzlich 
dem  kslav.  c.  Erst  in  der  späteren  spräche  hat  man  nach  den 
zusammengesetzten  verben  das  unzusammengesetzte  ginnen  ge- 
bildet.^) 

III. 

Es  sind  jedoch  nur  wenige  Wörter,  bei  denen  die  er- 
klärung  anwendbar  ist,  dass  ein  im  inlaute  nach  dem  Verner- 
schen  gesetze  aus  vorgerm.  k,  t  oder  p  entstandenes  germ.  g, 
d  oder  h  später  durch  analogie  auf  den  anlaut  übertragen  ist. 

Wo  es  evident  scheint,  dass  anlautendes  g,  d,  b  in  germa- 
nischen wortformen  mit  h,  p,  f  wechselt  oder  aus  vorgermani- 
schem k,  t,  p  entstanden  ist,  muss  weit  öfter  eine  andere  er- 
klärung  gesucht  werden. 

Man  hat  z.  b.  got.  gamains  mit  lajj.  communis  längst  zu- 
sammengestellt, und  diese  Zusammenstellung  scheint,  wenn  wir 
von  dem  Verhältnis  des  germ.  g  zum  lat,  c  absehen,  unbedenk- 
lich. Warum  entspricht  nun  dem  lat.  communis  nicht  ein  got. 
^hamaitis,  sondern  vielmehr  gamains?  Dass  nhd.  hlachfeld  sich 
von  flach  nicht  trennen  lässt,  hat  man  einräumen  müssen, 
allein  das  hier  vorkommende  gegenseitige  Verhältnis  von  h  und 
f  hat  man  nicht  erklären  können.  Und  wie  verhält  sich  das 
nord.  gnit  zum  gleichbedeutenden  ags.  hnifu? 

Da  der  Wechsel  des  inlautenden  g,  d,  h  mit  h,  />,  /'  in  dem 
Wechsel  der  älteren  freien  betonung  seinen  grund  hat,  liegt 
nichts  näher  als  den  Wechsel  derselben  consonanten  im  an- 
laute ebenfalls  aus  dem  Wechsel  der  betonung  zu  erklären. 
Allein  wie?  In  Wörtern  wie  nord.  gnit  neben  dem  ags.  Iinitu 
u.  8.  w.  wäre  es  gewiss  unstatthaft,  den  Wechsel  des  stimm- 
haften consonanten  mit  dem  stimmlosen  im  anlaute  als  er- 
starrte  spuren   der   ursprünglichen  sandhi-gesetze  zu  erklären. 


')  Anders  über  beginnen,  duginnan  Grimm,  Pauli,  Fick,  Kluge  und 
Osthuff,  Morph,  unt.  IV,  40. 
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Wir  werden  also  dazu  getrieben,  die  erklärung  des  anlauten- 
den germ.  ^,  rf,  h  aus  anlautendem  vorgerm.  k,  t,  p  in  einena 
gewissen  Verhältnis  zum  hauptton  desselben  wortes  zu  suchen. 

Ich  brauche  nun  nicht  zu  beweisen,  dass  germ.  h,  p,  f 
im  anlaute  ursprünglich  mehrsilbiger  wortformen  vorgerm.  ^, 
t,  p  vertreten,  wo  der  erste  vocal  des  wortes  bei  der  freien 
betonung  den  hauptton  getragen  hat.  Allbekannte  beispiele 
sind  ags.  hcenep,  nhd.  hanf  =  gr.  xdvvaßic]  got.  preis  =  ind. 
träyas\  got.  fimf  =  gr.  jttvrt.  Auch  ist  es  durch  viele  bei- 
spiele gesichert,  dass  german.  ä,  />,  /  im  anlaute  ursprünglich 
mehrsilbiger  wortformen  vorgerm.  k,  t,  p  vertreten,  wo  der 
hauptton  bei  der  freien  betonung  auf  der  zweiten  silbe  lag. 
So  got.  haidus  :  ind.  ketü-s]  ags.  hiind  :  ind.  catä-m\  got.  pridja  : 
ind.  irftya-s;  altn.  piirr  :  ind.  trsü-s\  ^oX.  fadar  \  üiaxr]Q\  got. 
fulls  :  ind.  pUrnä-s. 

Dagegen  haben  es,  soweit  ich  sehe,  die  bisherigen  Unter- 
suchungen nicht  durch  sichere  beispiele  erwiesen,  dass  german. 
hj  p,  f  im  anlaute  vorgerm.  /r,  t,  p  lautgesetzlich  vertreten, 
wenn  der  hauptton  bei  der  freien  betonung  auf  der  dritten 
silbe  oder  weiter  nach  vorn  lag.  Dieser  von  mir  vermisste 
beweis  kann  nicht  durch  wortformen  sicher  geführt  werden, 
welche  ein  glied  einer  reihe  bilden  und  daher  leicht  durch 
angehörige  lautlich  beeinflusst  sein  können.  Ich  nenne  als 
beispiel  got.  piwadtv,  knechtschaft.  Es  muss  wegen  des  d  und 
wegen  der  betonung  indischer  Wörter  wie  pitrtvä-m  'Vater- 
schaft' sicher  vorausgesetzt  werden,  dass  der  stamm  pirvadwa- 
einst  auf  der  letzten  silbe  den  hauptton  trug  (Verner,  Kuhns  zs. 
XXIII,  125).  Dennoch  beweist  piwadtv  nicht,  dass  germ./>  im 
anlaute  vorgerm.  t  lautgesetzlich  vertrete,  wenn  der  hauptton 
ursprünglich  auf  der  dritten  silbe  gelegen  hat;  denn  plnmdm 
kann  sein  p  leicht  durch  einfluss  des  Stammwortes  pius 
'knecht'  erhalten  haben.  Adjectiva  auf  -iska  hatten  ursprüng- 
lich den  hauptton  auf  der  letzten  silbe  (Kluge,  Stammb.  §  210). 
Gleich wol  beweisen  adjectiva  wie  got.  funisks,  ahd.  frönisc 
u.  s.  w.  nicht,  dass  german.  anlautendes  f  vorgerm.  p  laut- 
gesetzlich vertrete,  wo  der  hauptton  ursprünglich  auf  der 
dritten  silbe  lag,  denn  funisks,  frönisc  u.  s.  w.  können  das  f 
den  Stammwörtern  verdanken.  Auch  bei  dem  mhd.  hühesch 
von  hof  kann  h  aus  dem   einfluss  des  Stammwortes   erklärt 
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werden,  obgleicli  der  inlautende  consonant  hier  verschoben  ist. 
Denn  es  war  natürlich,  dass  man  bei  Wörtern,  deren  verwant- 
schaft  man  sich  bewusst  war,  mehr  auf  die  einheit  der  an- 
lautenden als  auf  die  der  inlautenden  consonanten  hielt. 

Aus  dem  nt  des  ahd.  hantac  'scharf  folgert  Kluge,  Stammb. 
§  203,  mit  recht,  dass  der  hauptton  ursprünglich  auf  der  dritten 
silbe  lag.  Jedoch  ist  auch  bei  dem  anlaute  dieses  Wortes 
lautlicher  einfluss  verwanter  wortformen  nicht  ausgeschlossen, 
denn  daneben  besteht  Schweiz,  handen,  schneiden,  hauen.  So 
könnte  ich  manche  andere  mit  h,  p  oder  /  anlautende  Wörter 
nennen,  welche  wenn  sie  schon  in  urgermanischer  zeit  vor- 
handen waren,  den  hauptton  bei  der  freien  beton ung  auf  der 
dritten  silbe  oder  weiter  nach  vorn  gehabt  haben  müssen. 
Diese  können  aber,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  sämmtlich  in 
betreff  des   anlautes   von  ihren  Stammwörtern  beeinflusst  sein. 

Wir  wissen  also,  soweit  ich  sehe,  vorläufig  noch  nicht, 
wie  vorgerm.  k,  t,  p  im  germanischen  anlaute  lautgesetzlich 
vertreten  sind,  wenn  der  hauptton  bei  der  freien  betonung  auf 
der  dritten  silbe  oder  weiter  nach  vorn  lag.  Somit  eröffnet 
sich  die  möglichkeit  einer  erklärung  der  hier  besprochenen  er- 
scheinungen,  die  bei  nord.  gnit  neben  ags.  hnitu,  nhd.  hlachfeld 
neben  flach,  got.  gamains  neben  lat.  communis  und  in  zahlreichen 
analogen  fällen  hervortreten. 

Ich  stelle  für  das  urgermanische  die  folgende  regel  auf:  Die 
vorgermanischen  anlautenden  explosivae  k,  t,p  giengen 
in  der  ersten  periode  des  germanischen  überall  in  h  (d.  h. 
X),  p^  f  über.  Allein  wo  der  hauptton  (acut  oder  circumflex) 
bei  der  freien  betonung  auf  der  dritten  silbe  oder  weiter 
nach  vorn  (d.  h.  dem  wortende  näher)  lag,  wurden  die 
anlautenden  h  (d.  h.  y)^  p,  f  in  der  zweiten  periode  des 
germanischen  weiter  zu  den  stimmhaften  Spiranten  g-, 
<5,  f)  verschoben.  Die  stimmhaften  Spiranten  g,  Ö,  if  giengen 
später  meistens  in  die  explosivlaute  g,  d,  h  über;  in  der  folgen- 
den Untersuchung  schreibe  ich  überall  g,  d,  b  ohne  zwischen 
Spiranten  und  explosivlauten  zu  scheiden. 

Die  regel,  nach  welcher  die  anlautenden  h,  p,  f  zu  g,  d,  b 
geworden  sind,  hat  sich  nicht,  so  zu  sagen,  lebendig  erhalten. 
Dieselbe  lässt  sich  nicht  mehr  in  regelmässigen  und  consequent 
durchgeführten  grammatischen  reihen  beobachten.    Sie  ist  viel- 
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mehr  fast  überall  durch  spätere  analogiebildungen  gebrochen, 
durch  uniformierung  verdunkelt.  Nur  zerstreute  bruchstücke 
haben  die  spuren  der  einst  giltigen  regel  erhalten. 

Dass  eine  solche  regel  nicht  an  sich  unwahrscheinlich  ist, 
darf  wol  behauptet  werden.  Verner  hat  erwiesen,  dass  der 
nicht  gebundene  accent  des  urgermanischen  wenigstens  zum 
teil  auf  grösserer  tätigkeit  der  exspirationsmuskeln  und  daraus 
folgendem  stärkerem  luftausströmen  beruhte.  Er  bemerkt  in 
seiner  abhandlung  (Kuhns  zs.  XXIII,  116):  'das  stärkere  luft- 
ausströmen ist  ein  moment,  das  der  exspiratorische  accent 
mit  den  tonlosen  consonanten  gemein  hat.  Daher  konnte  der 
verstärkte  luftstrom  in  der  accentuierten  silbe  die  tonlose  friea- 
tiva  tonlos  erhalten'.  Hiernach  scheint  es  natürlich,  dass  je 
weiter  der  hauptton  eines  wortes  sich  vom  anlaute  entfernt, 
um  so  mehr  muss  der  anlautende  stimmlose  consonant  dem 
übergange  in  einen  stimmhaften  ausgesetzt  sein. 

Ich  setze- hierbei  voraus,  dass  in  Wörtern,  die  den  haupt- 
ton auf  der  dritten  silbe  trugen,  die  erste  silbe  schwächer  als 
die  zweite  betont  war.  Freilich  hat  in  neueren  nordischen 
sprachen  die  erste  silbe  einen  nebenton,  wenn  die  dritte  silbe 
den  hauptton  trägt,  während  die  zweite  silbe  tonlos  ist,  z.  b. 
generäl  (wo  ich  durch '  den  nebenton,  durch  '  den  hauptton  be- 
zeichne). Allein  in  anderen  sprachen  lässt  sich  ein  anderes 
Verhältnis  nachweisen.  Mehrere  formen  altindogermanischer 
sprachen  zeigen,  dass  schon  in  ursprachlicher  zeit,  obgleich  das 
exspiratorische  dement  der  betonung  damals  wahrscheinlich 
schwächer  war,  ein  kurzes  a,  e  oder  o  der  ersten  silbe  ver- 
loren ist,  wo  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe  oder  weiter 
nach  vorn  gelegen  hat.  So  gr.  jr^f'gcö  aus  '*'episedjö\  ind.  jö7(/a- 
yUmi  aus  *apizdäyämi  (oder_ eigentlich  *epizd-)\  ind.  paccä\  wo 
pac-  aus  apos-  entstanden  ist,  u.  s.  w.  Siehe  J.  Schmidt,  Kuhns 
z.  XXV,  30  f.;  XXVI,  23  f.  Dieser  verlust  des  vocales  der 
ersten  silbe  setzt  doch  voraus,  dass  die  erste  silbe  schwächer 
als  die  zweite  betont  war.  Nach  diesen  und  ähnlichen  tat- 
sachen  darf  man  es  kaum  auffallend  finden,  dass  anlautende 
stimmlose  consonanten  in  stimmhafte  übergiengen,  wenn  der 
hauptton  auf  der  dritten  silbe  oder  weiter  nach  vorn  lag,  ob- 
gleich dieser  Übergang  nicht  stattfand,  wo  der  hauptton  auf  der 
zweiten  silbe  lag.  Aus  verwanten  sprachen  werde  ich  später 
analogieen  beibringen. 
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IV. 

Hiernach  werde  ich  die  germanischen  Wörter  näher  unter- 
suchen, durch  welche  ich  die  im  obigen  gegebene  regel 
stütze. 

4.  Ags.  disimf  colus  Wülcker,  Vocab.  125  z.  21  (Aelfr. 
voc);  187  z.  33;  328  z.  23  (11.  jahrhund.);  mitteleng.  dysestafe 
(15.  jahrh.)  und  distaf;  laeueng.  distaff",  kunkel,  der  rockenstock 
mit  dem  angelegten  flachse.  Verwant  ist  neueng.  (o  dizen 
*to  deck  out',  bei  Palsgrave:  '/  dysijn  a  dystaße,  I  put  the 
flaxe  upon  it  to  spynne'. 

distcef  ist  seiner  entstehung  nach  ein  zusammengesetztes 
^dis-stcef.  Das  erste  glied  findet  sich  wider  in  dem  mnd.  dise 
schw.  f.  und  ra.  (daneben  disene)  'das  um  den  Spinnrocken  ge- 
wundene bdndel  flachs',  auch  'Spinnrocken'. 

Während  nd.  d  sowol  =  urgerm.  d  als  ==  urgerm.  p  sein 
kann,  setzt  das  engl,  d  entschieden  urgerm.  anlautendes  d 
voraus.  Dagegen  setzt  das  offenbar  verwante  mhd.  dehsen, 
dahs,  gedohsen  'schwingen,  flachs  schwingen'  urgerm.  pehsan 
voraus.  Für  mhd.  dehse  schw.  f.  ist  die  deutung  'Spinnrocken' 
unsicher.  Mit  dem  mhd.  dehsen,  urgerm.  ^pehsan  vergleicht 
man  lat.  texere. 

Den  Ursprung  der  englischen  Wörter  erkläre  ich  folgender- 
massen.  Vom  urgerm.  '^J^ehsan  (mhd.  dehsen)  wurde  ein  femin. 
^pehsjö,  stamm  pehsjön-,  'das  um  den  kunkel  gewundene 
bündel  flachs'  abgeleitet.  Nach  der  analogie  von  got.  qina- 
kunds  —  qinö  und  dem  namen  Brunihild  von  hrunjön-  dürfen 
wir  '^•pehsistaha-s  'distaft"'  voraussetzen  (wobei  die  form  des 
zweiten  gliedes  uns  hier  gleichgültig  ist).  In  Übereinstimmung 
mit  der  ind.  betonung  z.  b.  von  patilökä-s  'weit  des  gatten', 
udameghä-s  'wasserschauer'  lag  in  jenem  german.  compositum 
der  hauptton  ursprünglich  auf  dem  zweiten  gliede.  Daher 
musste  nach  der  von  mir  gegebenen  regel  *pehsistabä-s  zu 
*dehsistabä-s  verschoben  werden.  Aus  dieser  form  ist  engl. 
distaff  regelmässig  entstanden.  Für  den  ausfall  des  h  vgl.  ags. 
Tvcestm,  sesta. 

Ebenso  erklärt  sich  das  d  des  neuengl.  verbs  to  dizen. 
Von   '^'pehsjön-   wurde   ur^-erni.  '■^pehsinön  abgeleitet;    vgl.  ahd. 
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redinön  zum  got.  rapjün-.  *pehsinon  musste  zu  '^dehsinö'n 
fortschreiten,  weil  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe  lag. 

Das  englische  hat  in  disiaff  ein  urgermanisches  wort  er- 
halten, das  im  hochdeutschen  von  dem  romanischen  kunkel 
verdrängt  worden  ist. 

5.  Neben  ahd.  flah,  mhd.  vlach,  nhd.  flach,  mnl.  vlac,  nndl. 
vlak  findet  sich  in  derselben  bedeutung  mhd.  nhd.  blachA) 
Im  westflämischen  wird  blak  viel  gebraucht  (De  Bo).  Im 
mhd.  ist  blach  dreimal  ausserhalb  der  Zusammensetzung 
nachgewiesen;  im  nhd.  wird  es  nur  mit  feld  und  geßde  ge- 
braucht. Blachfeld  setzt,  wenn  alt,  ein  urgerm.  Hlakafelpa 
voraus.  Analoge  Zusammensetzungen  des  indischen  tragen  den 
hauptton  auf  dem  zweiten  gliede:  ind.  urväjra-s  'weite  flur', 
maharsi-s  'grosser  weise'.  Es  ist  bei  Zusammensetzungen  nor- 
discher sprachen  nachgewiesen  worden,  dass  sich  der  hauptton 
auf  dem  zweiten  gliede  in  die  neuzeit  hinein  erhalten  hat. 
Wir  dürfen  also  urgerm.  Hlakafelpa  voraussetzen.  Dies  ist 
aus  *flakafelpa  entstanden;  das  anlautende  f  schritt  hier  zu  b 
fort,  weil  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe  lag.  Dabei  blieb 
das  f  des  zweiten  gliedes  durch  den  einfluss  des  Stammwortes 
unverändert  oder  wurde  wider  hergestellt.  Aehulich  wurde 
das  f  zu  b  'va.  anderen  Zusammensetzungen  mit  flaka-  'flach'; 
vgl.  blachstirnig  :  fronto.  Die  dissimilation  hat  vielleicht  dazu 
mitgewirkt,  dass  sich  die  form  mit  b  eben  in  blachfeld  erhalten 
hat.  Man  fand  die  form  flachfeld  mit  anlautendem  /  in  beiden 
gliedern  misstönend.  Die  form  mit  b,  welche  lautgesetzlich 
mehreren  Zusammensetzungen  zukam,  wurde  hauptsächlich  wol 
durch  den  einfluss  derselben  im  simplex  angewendet.  Es 
lässt  sich  auch  sonst  mehrfach  nachweisen,  dass  die  laut- 
gestalt  der  composita  für  das  simplex  massgebend  geworden 
ist.     So   bildete   man   z.  b.    im   ags.   ein  forcUti  nach  unforcüt5 


')  Grimm  (Deutsch,  wtb.)  findet  hlach  =  flach  in  ahd.  plahmrd, 
niello-verziernng,  mhd.  hlachmcd,  mnd.  blackmälen,  nielio-verzierungen 
machen.  Ich  stelle  diese  Wörter  vielmehr  mit  Franck  (Etym.  Woordenb.) 
zum  ags.  blcec  schwarz,  engl,  black,  mnd.  black  schwarze  tinte,  ahd. 
plah-^  vgl.  niello,  mlat.  nigeUum  von  nigei\  Lexer  (Mhd.  wtb.,  nachtr.  90) 
stellt  zum  adj.  blach  das  starke  subst.  blech  m.,  ebener  räum,  fläche. 
Allein  in  diesem  scheint  mir  e  nicht  aus  a  umgelautet;  ich  vergleiche 
vielmehr  mnd.  blek,  blik  n.  eine  fläche  landes,  räum,  platz. 
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neben  dem  älteren  fracob  =  got.  frakunps  (Kluge  in  Kuhns 
zs.  XXVI,  73).  Für  lat.  spargere  hat  Coluniella  spergere  nach 
ad-,  con-,  in-spergere.  Im  Italien,  gilt  cusare,  nicht  cosare^ 
wegen  ac-,  in-,  ri-,  es-  oder  s-cusare  (Osthotf  MU.  IV,  2  f.). 
Aus  dem  germanischen  habe  ich  im  vorhergehenden  mehrere 
analoge  beispiele  (ags.  deccean,  mhd.  ginnen  u.  a.)  nachgewiesen. 
Hierher  gehörige  erscheinungen  im  schwedischen  bespricht 
Noreen,  Svenska  Landsmälen  I,  309. 

Jedoch  ist  hervorzuheben,  dass  das  anlautende  h  nach 
der  von  mir  gegebenen  regel  lautgesetzlich  auch  mehreren 
formen  des  unzusammengesetzten  adjectivs /Zöita- 'flach' zukam. 
So  sicher  dem  Superlative,  der  nach  Kluge  ursprünglich  oxyto- 
niert  war:  *flakistü-  sollte  *blakisiä-  werden.  Möglich  scheint 
es,  dass  auch  mehrere  dreisilbige  casusformen  bei  der  freien 
betonung  oxytoniert  waren.  So  gen.  sg.  f.  (in  gotischer  Schrei- 
bung) */lakaizös  wie  izö's,  ind.  asyas;  dat.  sg.  m.  n.  *flakamma 
wie  ind.  abl.  asmat,  dat.  asmäi.  Wenn  dem  so  war,  sollte 
auch  in  diesen  formen  b  statt  f  lautgesetzlich  eintreten,  pdlagö-s 
als   mögliche    grundform    von  hlach  werde  ich  später  erwägen. 

Das  neben -einander -stehen  der  nhd.  formen  flach  und 
hlach  beruht  wie  z.  b.  das  des  ahd.  werfan  neben  rverhan,  sich 
wenden,  des  ahd.  hiufan  neben  hiuhan,  klagen,  auf  gramma- 
tischem Wechsel.  Dort  wie  hier  hat  der  einfluss  der  analogie 
die  ursprünglichen  grenzen  der  formen  verrückt. 

6.  Ags.  hnitu  f.  (pl.  hnite),  eng.  nit^  ahd.  mhd.  7iiz„  nhd. 
niss,  ndl.  neet,  mnd.  nit  entspricht  in  betreff  des  anlauts  regel- 
recht dem  gr.  xoviq,  pl.  xoviÖEg.  Dagegen  setzen  die  gleich- 
bedeutenden wortformen  norweg.  dial.  gm(  (pl.  gniir,  gnitter), 
schwed.  gtiel,  dän.  gnid  ein  altnord.  gnit  f.,  pl.  gnitr  (conson. 
stamm),  voraus.  Dass  dies  nicht  nach  den  gewöhnlichen  laut- 
verhältnissen  zum  ags.  h?iiiu  stimmt,  zeigt  die  vergleichung 
z.  b.  von  ags.  hnutu  mit  altn.  hnot.  Die  abweichung  muss 
also  ihren  besonderen  grund  haben.  Sowol  die  bedeutung  als 
die  consonantische  flexion  des  femininen  Stammes  verbieten 
es,  das  g  des  nord.  gnit  aus  dem  präfixe  ga-  zu  erklären.  Man 
muss  vielmehr  in  dem  Verhältnis  des  nord.  gnit  zum  ags.  hnitu 
einen  grammatischen  Wechsel  erkennen. 

Bei  mehreren  consonantischen  stammen  (wenn  auch  nicht 
bei  den  mehrsilbigen  stammen  auf  -d)  wechselt  im  altind.  die 
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betonung-,  so  dass  der  hauptton  in  einigen  casus  auf  der  casus- 
endung  liegt,  in  anderen  nicht;  z.  b.  acc.  »g.padam^  gen.  padds, 
fuss;  vom  pep.  'essend'  nom.  pl.  adimtas,  acc.  pl.  adatäs,  gen. 
pl.  adatam\  nom.  sg.  n.  pratyäk,  n.  pl.  pratyänci,  loc.  sg.  pra- 
ttci,  u.  s.  w.  Aehnlich  steht  im  griech.  dat.  ojrl  neben  nom. 
6y),  acc.  ojca;  im  litau.  gen.  pl.  akmeniü  neben  dem  nom.  sg. 
akmfi ,  gen,  sg.  akmens.  Nach  mehreren  lauterscheinungen  der 
germanischen  sprachen  hat  man  erwiesen,  dass  die  betonung 
auch  in  diesen  bei  den  verschiedenen  casus  consonantischer 
Stämme  wechselte. 

Es  scheint  daher  nicht  unberechtigt  zu  sein,  wenn  wir  im 
vorgermanischen  neben  *konid-  (gr.  xoviöeg),  mit  dem  hauptton 
auf  der  zweiten  silbe,  in  anderen  casus  die  betonung  der 
dritten  silbe  voraussetzen.  Wo  dies  stattfand,  war  das  o, 
welches  in  xoviötg  erscheint,  vielleicht  reduciert.  Ich  vermute 
also,  dass  im  vorgermanischen  '-^konid-  bei  der  flexion  mit 
^konid-  oder  '*kdnid~  wechselte.  Aus  *ko7iid-  erklärt  sich  das 
h  des  ags.  hniiu.  Das  k  der  form  *konid-  oder  kdnid-  mit 
dem  hauptton  auf  der  dritten  silbe  wurde  dagegen  nach  der 
von  mir  aufgestellten  regel  weiter  zu  g  verschoben;  also 
*ganit-  oder  *gdnit-,  das  später  zu  gnit-  wurde.  Für  den  aus- 
fall  des  vocales  der  ersten  silbe  vergleiche  man  z.  b.  nhd.  kra- 
nich,  ags.  cran  —  cymr.  gat^an,  gr.  ysQavog.  Einst  wechselte 
also  in  der  germanischen  flexion  des  wortes  'niss'  anlautendes 
fi  mit  anlautendem  g;  später  hat  das  westgermanische  die 
form  mit  h,  das  nordische  dagegen  die  form  mit  g  überall 
durchgeführt. 

Das  der  bedeutung  nach  entsprechende  slavische  und 
litauische  wort  hat  anlautendes  g;  allein  mit  diesem  darf  der 
westgermanischen  form  wegen  das  nord.  g  nicht  unmittelbar 
combiniert  werden.  Das  nord.  g  muss  vielmehr  zunächst  mit 
dem  anlautenden  h  der  entsprechenden  westgerm.  wortform 
verglichen  werden.  Die  in  norweg.  mundarten  vorkommende 
form  k7iit  hat  sich  wie  neuisl.  nit  später  aus  gnit  entwickelt, 
und  ich  lasse  dieselben  daher  hier  unberücksichtigt. 

7.  Den  wichtigsten  fall  der  von  mir  aufgestellten  regel 
gibt  uns  das  germanische  praefix  got.  ga-,  nhd.  ge-.  Man  hat 
längst  eine  formelle  combination  desselben  mit  dem  lat.  cotn-, 
CO-,    ir.   com-j  con-,   co-,    altbret.  com-,    neucymr.  cyf-   gesucht. 
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Die  Zusammengehörigkeit  des  germ.  Wortes  mit  dem  italischen 
und  dem  celtischen  scheint  evident.i)  Erstens  ist  die  ursprüng- 
liche bedeutung  'zusammen'  dem  german.  worte  mit  dem  lat. 
gemein.  Grimm  hat  hierbei  ahd.  gahWzo  —  lat.  consors^  ahd. 
gahel  —  lat.  consonus  hervorgehoben;  Pott  die  anwendung  in 
sociativen  bezeichnungen,  wie  geschwister  —  lat.  consohrini. 
Das  german.  praefix  geht  vom  zusammenfassen  in  den  begriff' 
des  abschliessens  oder  in  eine  verstärkende  bedeutung  über 
und  kann  endlich  den  begriff"  des  zweiten  gliedes  oft  fast  un- 
merkbar modificieren.  Hiermit  hat  man  die  bedeutungsent- 
wickelung  verglichen,  welche  für  com-  in  lat.  compositis  wie 
comhibere,  consecrare,  consolari  u.  s.  w.  vorliegt. 

Formell  tritt  der  parallelismus  des  germ.  ga-  mit  dem 
lat.  com-  namentlich  bei  mehreren  germanischen  compositis 
hervor,  die  sowol  in  betreff"  des  zweiten  als  des  ersten  gliedes 
lateinischen  compositis  entsprechen.  Einige  dieser  Wörter 
können  selbständig  in  der  einen  und  der  anderen  beider 
Sprachfamilien  gebildet  sein;  andere  sind  offenbar  erbstücke 
aus  der  gemeinsamen  heimat.  Ohne  zwischen  ererbten  Wör- 
tern und  neubildungen  zu  scheiden  nenne  ich  die  folgenden 
composita.  Got.  gaman,  lat.  commemijii.  Got.  gadeigan,  lat.  con- 
fingo.  Got.  gaqiman,  lat.  convenio;  gaqimip  kann  wie  lat.  con- 
venit  'es  gebührt  sich'  bedeuten.  Got.  gahrikan,  lat.  confringo. 
Got.  gabairan  kann  wie  lat.  confero  'vergleichen'  bedeuten. 
Got.  gateihan^  anzeigen,  verkündigen,  lat.  condico.  Got.  ga- 
pahan,  lat.  conticeo.  Mhd.  genanne,  gename,  subst.  'desselben 
namens';  lat.  cognominis  adj. 

Auch  beispiele  eines  solchen  parallelismus  des  germ.  prae- 
fixes  mit  dem  celtischen  Hessen  sich  anführen,  z.  b.  got.  gaagg- 
?vei,  beengung;    ir.  cumce,  angor. 

Oö'enbar  erbstücke  aus  der  gemeinschaftlichen  ursprache 
sind  got.  gamains,  lat.  communis  und  einzelne  andere  Wörter, 
die  ich  im  folgenden  behandeln  werde. 

Die  bisherigen  versuche,  das  formelle  Verhältnis  des  germ. 
ga-  zum  lat.  com-,  co-  zu  erklären,  sind  wenig  überzeugend. 
Scherer  (Zur  gesch.  d.  d.  spr.^  4üb  n.)  meint,  dass  iu  got.  ga-, 
lat.  com-   'ein  tönender  laut  vor  der  gutturalis  abgefallen'    sei, 

')  Kern  (Taalk.  Bijdr.)  verbindet  dagegen  germ.  ga-  mit  dem  ind. 
stamme  ya-. 


GERMANISCHE  LAUTVERSCHIEBUNG.  415 

'was  denn  die  erklärung  aus  skr.  säkäm  bestätigt'.  Allein  nach 
der  italischen  und  der  celtischen  form  wie  nach  gr.  xoivog  darf  man 
vermuten,  dass  ga-  zunächst  aus  einer  vorgermanischen  form  co{7n)- 
entstanden  ist.  Behaghel  (Germania  XX III,  292)  will  das  an- 
lautende g  daraus  erklären,  dass  das  wort  einst  als  post- 
position  seine  stelle  nach  unbetonten  endsilben  hatte.  Allein 
dass  das  anlautende  g  des  germ.  ga-  darin  allein  oder  haupt- 
sächlich seinen  grund  haben  soll,  finde  ich  höchst  unwahr- 
scheinlich, da  ga  im  germ.  weder  als  postposition  noch  als 
Präposition  erhalten  ist  und  da  die  umfassende  anwendung 
desselben  als  präfix  uralt  sein  muss. 

Nach  der  von  mir  gegebenen  regel  wurde  anlautendes 
urgerm.  h  (=  vorgerra.  k)  zu  g  verschoben,  wo  der  hauplton 
auf  der  dritten  silbe  oder  weiter  nach  vorn  lag.  Dies  muss 
in  so  vielen  germ.  mit  ga-  zusammengesetzten  formen  der  fall 
gewesen  sein,  dass  das  anlautende  g  durch  einen  späteren 
ausgleichungsprocess  das  anlautende  h  leicht  verdrängen 
konnte.  Ahd.  und  mhd.  steht  ja  gi-  gern  vor  praeteritis,  un- 
häufiger im  praes.,  und  im  ahd.  gilt  schon  die  regel,  den  ein- 
fachen verben  im  part.  praet.  stets  das  praefix  vorzusetzen. 
Sowol  im  praet.  ind.  als  im  conj.  stimmt  das  g  von  ga-  mit 
der  von  mir  gegebenen  regel  überein;  z.  b.  got.  gaman  aus 
vorgerm.  ^komemöne,  '^kommemöne.  Auch  in  allen  schwachen 
praesensformen  entstand  die  form  mit  g  lautgesetzlich:  gaha- 
bäip,  gabraiimp,  gahauzfp  u.  s.  w.  Wenn  ferner  starke  prae- 
sensformen, die  den  hauptton  auf  der  zweiten  silbe  hatten, 
mit  der  hier  besprochenen  partikel  zusammengesetzt  waren, 
musste  das  g  im  germanischen  lautgesetzlich  eintreten,  z.  b. 
gatrudip.  Die  partikel  war,  wie  in  ind.  nebensätzen,  un- 
betont. 

Ebenso  kann  das  g  der  partikel  ga-  in  zahlreichen  wort- 
formen, die  anderen  wortclassen  angehören,  nach  der  von  mir 
gegebenen  regel  entstanden  sein.  So  in  persönlichen  concreta 
auf  -an.  Ags.  boda,  hei^etoga,  mänslaga  u.  m.  zeigen  uns 
öxytonierte  stamme  auf  -n\  hiernach  scheint  mir  das  g  iu 
stammen  wie  got.  ganautan-,  gajukan-  u.  s.  w.  lautgesetzlich 
entstanden.  Dasselbe  gilt  von  den  got.  stammen  gabrukä-, 
gabaura-,  die,  wie  der  vocal  zeigt,  ursprünglich  oxytoniert 
waren.      So    könnte    ich    noch    zahlreiche   andere   wortformen 

Beitrüge  zur  geschiclito  der  deutschen  spräche.    XII.  28 
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nennen,   denen   das   g   von   ga-   nach    der   von    mir  gegebenen 
legel  zukommt. 

In  mehreren  german.  Wörtern  ist  freilich  das  praefix  ga- 
betont.  So  ags.  geaiwe  =  altn.  gotvar;  mhd.  gasteig  u.  m., 
siehe  namentlich  Kluge,  Kuhns  zs.  XXVI,  68—83,  Beitr.  VIII,  534. 
Durch  diese  wird  meine  erklärung  jedoch  nicht  widerlegt;  denn 
entweder  kann  in  diesen  Wörtern  g  statt  h  aus  anderen  formen 
Obertragen  sein,  oder  aber  ga-  trug  früher  nicht  den  hauptton, 
wie  dies  Kluge  (Kuhns  zs.  XXVI,  70  f.  83)  für  ahd.  gahissa  an- 
nimmt. Ebenso  kommt  z.  b.  in  ahd.  zurwäni  u.  a.  das  praefix 
zur-  betont  vor,  obgleich  diese  forin  nach  dem  r  zu  urteilen 
ursprünglich  nicht  betont  war. 

Besondere  aufmerksamkeit  verdienen  einige  mit  germ.  ga-, 
lat.  com-  zusammengesetzte  Wörter,  welche  das  germanische 
und  das  lateinische  als  erbstücke  aus  der  gemeinschaftlichen 
Ursprache  besitzen. 

8.  Vor  allen  got.  gamains  =  lat.  communis.  Das  eine 
wie  das  andere  wort  setzt  eine  grundform  kommoinis  voraus. 
Die  betonung  dieses  kommoinis  weiss  ich  nicht  sicher  zu  be- 
stimmen. Kluge,  Stammb.  §  230  sieht  im  got.  anasiuns  eine 
oxytonierte  bildung  auf  -ni\  solche  kommen  im  indischen  vor, 
z.  b.  preni-s.  Wenn  hiernach  "^kommoinis  betont  wäre,  würde 
das  g  des  got.  gamains  lautgesetzlich  sein.  Allein  es  ist  mir 
wahrscheinlicher,  dass  das  praefix  in  ^kommoinis  wie  in  öi'//- 
H^XQOQ,  övvÖLxoq  u.  s.  w.  betont  war;  dies  nimmt  auch  Kluge, 
Beitr.  VIII,  535  an.  Setzen  wir  *kö?n?noinis  voraus,  dann  sollte 
diesem  k  ein  germ.  h  lautgesetzlich  entsprechen.  Allein  an- 
ders in  mehreren  verwanten  formen:  *kommoini  gemeinschaft, 
german.  lautgesetzlich  mit  g  gamaini.  '^kommoinijeli,  macht 
gemein,  german.  gamaini  j>.  '"^ kommoinijön-  teilnehmer,  germ. 
gamainjm-.  Superl.  *komfnoinis(ö-,  germ.  gamainistä-.  Diesen 
und  anderen  analogen  formen  verdankt  also  nach  meiner  Ver- 
mutung der  nom.  sg.  got.  gamains  sein  g.  Das  m  von  gamaini 
ist  nach  meiner  annähme  in  protonischer  Stellung  aus  mm 
reduciert,  wie  indogerm.  esi  wol  aus  essi  entstanden  ist. 

9.  Got.  gabci  f.,  gen.  gaheins,  reichtum  {jiXovxoq);  auch: 
austausch,  gewinn  {y-axallayi]).  Adj.  gaheigs  und  häufiger 
gabigs  reich    (in  den  viersilbigen  formen  gahigamma,  gabigaba, 


GERMANISCHE  LAUTVERSCHIEBUNG.  417 

gabigjandans ,  gabignandmis  nur  i,  nicht  ei).  Ahd.  kepigi  f. 
opulentia,  Altnorw.  gofogr,  gofugr  ansehnlich  (davon  gofga 
verehren);  gofugr^  dessen  u  durch  analogie  entstanden  ist,  ver- 
hält sich  zu  got.  gahigs,  wie  altnorw.  hgfugr  zu  ags.  hefig. 
Aus  dem  german.  entlehnt  ist  nach  Miklosich  ksl.  gohidzü, 
gohizü,  £v&rjvcöp,  abundans,  prosper  (wozu  mehrere  ablei- 
tungen). 

Gewöhnlich  setzt  man  gabei  mit  gihan,  geben,  in  Verbin- 
dung. Dies  scheint  jedoch  von  der  seite  der  Wortbildung  be- 
denklich. Kern  (Eev.  Gelt.  II,  156  f.)  sieht  in  gdbei  eine  ab- 
leitung  vom  ahd.  guha  gäbe,  allein  ich  kenne  nur  gäha.  Will 
man  gabei  von  dem  aus  langob.  morgingab^  -cap  erschlossenen 
guh  ableiten,  so  fehlt  sichere  analogie,  denn  got.  waurstrvei, 
Verrichtung,  braucht  nicht  von  waurstw,  werk,  unmittelbar  ab- 
geleitet zu  sein.  Die  allermeisten  got.  Wörter  auf  -ei,  got.  -eim 
sind  abstracta  von  adjectiven  abgeleitet  und  entsprechen  den 
lat.  bildungen  auf  -m,  gr.  auf  -/«,  indischen  auf  -i.  Ich  ver- 
mute, dass  gabei  dem  lat.  von  cöp{i)s  'reichlich'  abgeleiteten 
cöpia,  reichtum,  überfluss,  entspricht.  Dies  scheint  dem  sinne 
nach  zutreffender  als  die  ableitung  von  giban.  Da  das  griech. 
öoff'ia,  övvoLxla  u.  s.  w.  als  paroxytona  betont  und  da  das 
indische  oxytonierte  abstracta  auf  i  {iapani  glut  von  täpana-') 
kennt,  vermute  ich  für  gabei  eine  grundform  koopt',  dessen  k 
nach  der  von  mir  gegebenen  regel  im  german,  zu  g  fort- 
geschoben werden  musste.  In  '*gääbi  schwand  später  das 
eine  ä,  vgl.  ahd.  fr{a-)avili;  so  entstand  gabt. 

Lat.  Copia  wurde  als  eine  göttin  personificiert.  In  lat. 
niederrheinischen  inschriften  finden  sich  dedicationen  inatronis 
Gabiabus  (Brambach,  Corp.  inscr.  Ehen.  n.  557 — 560)  und  Ala- 
gabiabus  (n.  296);  eine  inschrift  nennt  Junones  Gabiae.  Kern 
hat  hierin  germanische  namen  erkannt,  die  er  mit  got.  gabei 
verbindet:  der  name  Gabiae,  der  eine  starke  flexion  vorauszu- 
setzen scheint,  bezeichnet  also  wol  weibliche  wesen,  die  den 
reichtum  schenken.  Einen  verwanten  namen  trägt,  wie  es 
scheint,  die  jungfräuliche  Gefjon  der  altnordischen  mythologie; 
es  würde  zu  weit  führen,  diese  Vermutung  hier  sachlich  zu  be- 
gründen. Der  name  Gefjon,  den  Grimm  und  Munch  unrichtig 
zu  ags.  geofon  'meer'  stellten,  unterscheidet  sich  von  Gabiabus 
vielleicht  nur  dadurch,  dass  das  suffix  -nä  angetreten  ist;    vgl. 

28* 
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z.  b.  Wöda-na-s,  IVuotan.  Ebenso  wird  das  suffix  -no,  fem.  -na 
in  italischen  götternamen  angewendet. 

10.  Die  vorgermanische  form  des  praefixes  kom-  musste 
betont  im  germanischeu  ham-  werden.  Die  ursprünglichere  form 
des  praefixes  mit  anlautendem  ä,  die  Grimm  (Gramm.  II,  752) 
bereits  in  einem  germanischen  compositum  gesucht  hat,  ist 
nach  meiner  Vermutung  in  einem  wichtigen  worte  erhalten; 
got.  hansa  f.  schaar  {jiXrjd-oq,  OJieiQa),  ags.  hös  f.,  ahd.  ha7isa 
cohortem  Graff  IV,  975,  mhd.  hatise  f.  societas  mercatorum. 
Ueberall  nur  von  menschen.  Eine  nordische  spur  dieses  Sub- 
stantivs ist,  wie  dies  Noreen  (Arkiv  f.  nord.  fil.  III,  12  f.)  dar- 
gelegt hat,  in  schwed.  und  dän.  hos  (adv.,  praep.  und  praefix), 
zusammen  mit,  bei,  erhalten.i) 

Finnische  sprachen  haben  das  germanische  wort  hansa 
früh  aufgenommen,  siehe  Thomsen  s.  120  f.:  finn.  kansa,  populus, 
societas,  russ.-karel.  kanza  als  Übersetzung  von  övrayrnyi},  est. 
kaas,  kaasa  socius,  societas,  uorw.-lapp.  Qa2,z,e  comitatus,  socie- 
tas, coetus.  Dasselbe  wort  ist  die  finnische  postposition 
kanssa  (cum). 

Die  urgerm.  form  ist  also  hansü  {xonso)  f.,  schaar,  Versamm- 
lung, gesellschaft.  Ich  erkläre  dies  aus  einem  vorgerm.  nomi- 
native  kömsüd  f.  vom  stamme  kömsöd-,  der  koin  'zusammen' 
und  sed-  'sitzen'  enthält.  So  setzt  ags.  nefa,  ahd.  nevo,  altn. 
nefi  einen  vorgerm.  nominativ  nejmt  vom  stamme  nepbt-  vor- 
aus; siehe  Osthoflf,  Morphol.  unt.  IV,  172  anm.,  Perfect.  600, 
J.  Schmidt,  Kuhns  zeitschr.  XXVI,  345  f.,  Bugge,  Ursprung  der 
Etrusker  s.  11,  Urgerm.  hansö  trat  wegen  des  Zusammen- 
treffens mit  dem  nomin.  der  ö-(ä-)stämme  in  deren  analogie 
über,  wie  ahd.  nevo  vom  nominativ  aus  in  die  w-flexion  über- 
trat. Die  germanische  flexion  von  *hansö,  hansa  muss  zu  einer 
zeit  eingetreten  sein,  als  der  nominativ  der  o-(ä-)stämme  noch 
auf  -ö  endete.  Dieselbe  ist  aber  jünger  als  das  zusammen- 
fallen   des  indogerm.  ö  mit  dem  indogerm.  U  im  g;ermanischen. 

Vorgerm.  '*kdtnsdd-,    nom.  *kömsöd  f.    ist   analog    mit    ind. 


')  Dagegen  in  altnorw.  fjös,  viehstall,  und  in  den  gleichbedeuten- 
den formen  anderer  nord.  imindarten  kann  ich  nicht  mit  Noreen  eine 
Zusammensetzung  mit  hansa  finden.  Es  würde  zu  weit  füliren,  meine 
gründe  hier  darzulegen. 
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samsdd-  f.  consessus,  Versammlung,  gemeine,  gerichtshof,  gesell- 
schaft.  Allein  während  das  iud.  wort  den  hauptton  auf  der 
zweiten  silbe  hat,  muss  derselbe  in  dem  vorgerm.  worte  auf 
der  ersten  silbe  gelegen  haben,  in  Übereinstimmung  mit  gr. 
vC,v^,  zusammengejocht.  Wenn  *kömsdd-,  nom.  '-^kömsüd  den 
hauptton  auf  der  ersten  silbe  hatte,  erschien  in  der  zweiten  silbe 
statt  des  e  der  wurzel  sed-  regelrecht  ein  ö,  im  nom.  ö.  Vgl. 
gr.  ivffQcov  —  <PQf/i^'i  ay^vcoQ  —  ccvtq.  Siehe  Mahlow,  AEO 
s.  161;  Collitz  in  Bezz.  Beitr.  X,  34  f.  Wenn  die  hier  gegebene 
etymologische  deutung  von  hansa  richtig  ist,  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  germ.  {/a-  zunächst  aus  ha-  entstanden  ist  und 
dass  das  g  von  (/a-  nicht  mit  Scherer  aus  einem  vor  der  gut- 
turalis  ausgefallenen  tönenden  laute  erklärt  werden  darf, 

11.  Lat.  coeo  kann  aus  nicht  verbundenem  cotn  eo  ent- 
standen sein,  allein  die  vergleichung  von  lat.  cotn-i-thmi,  com-edo 
mit  coetus,  copia  u.  s.  w.  macht  es  wahrscheinlich,  dass  coetus, 
copia  nicht  auß  coni-i-tus,  cotn-opia  entstanden  sind,  dass  im 
lateinischen  vielmehr  zwei  praefixformen  co-  und  com-  ur- 
sprünglich vorhanden  waren,  co-  verhält  sich  zu  com-  wie 
ind.  MM,  nü,   gr.  iw  zum  gr.  viw. 

Im  got.  gabei  habe  ich  die  form  ga-  =  lat.  co-  angenom- 
meu,  während  mir  gamaini  durch  reduction  aus  '*ga7nmami 
entstanden  scheint.  In  anderen  formen  fiel  der  nasal  von 
'■^-gan  im  auslaut  ab.  Dass  das  germanische  einst  die  nasa- 
lierte form  hatte,  beweist  nach  dem  obigen  got.  hansa.  Ich 
vermute,  dass  viele  germ.  formen,  die  einst  den  nasal  ent- 
hielten, durch  association  die  form  ga-,  hd.  ^/-,  ge-  be- 
kommen haben.  Dies  finde  ich  durch  einen  inschriftlichen 
naraen  gestützt.  In  einer  lat.  Inschrift,  die  in  einem  der 
castelle  am  Antoninuswall  in  Schottland  gefunden  ist,  dediciert 
pagus  rellaus  militans  cohorte  II  Tungrorum  der  göttin  Rica- 
gambeda  einen  altar  CIL.  VII,  1072  (Hübner  in  der  Westd. 
zeitschr.  III,  127).  Das  erste  glied  rica-  erkläre  ich  aus  i-eiks 
aQxon\  In  gambeda  erkenne  ich  eine  ältere  form  des  mhd. 
gebete,  dem  sinne  nach  dem  mhd.  gebot  entsprechend. 

12.  Mitteldeutsch,  bit  praepos.  mit  dem  dativ,  mit.  Mhd. 
besonders  in  hetalle  gänzlich,  worin  alle  alter  Instrumentalis  ist. 
Mul.  hedalle;  an  der  südöstl.  grenze  bei.  Der  Ursprung  dieser 
praeposition  ist  bisher  nicht  nachgewiesen.    Pott  (Etym.  forsch.^ 
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II,  515)  vermutet,  dass  dies  hit  sich  an  hl,  bei,  anschliesse.  Allein 
die  bedeutimg  von  hü  ist  von  hi  allzuverschieden  und  bei  dieser 
Vermutung  bleibt  das  -/  unerklärt.  Wackeruagel  hat  das  richtige 
geahnt,  indem  er  gr.  jitöä  vergleicht;  allein  er  bat  das  lautver- 
hältnis  nicht  erklärt,  xtdä,  mit,  ist  von  Osthofif,  Perfect.  574 
erklärt.  ji^Öä  ist  eigentlich  Instrumentalis  von  jieö-  fuss  und  hängt 
mit  der  armen,  praeposition  het  4iinter,  nach,  mit'  zusammen. 
Das  lesbische,  boeotische,  kretische  und  argivische  jctöä  ist  mit 
H8Tä  synonym,  welches  in  denselben  dialekten  daneben  vor- 
kommt. In  dem  kölschen  monatsnamen  IlatayelTviog  =  Msra- 
ysiTvuov  erscheint  jrtza,  das  eine  mischform  von  jctöd  und 
f/srä  (=  altu.  ?net^,  altsächs.  med)  ist. 

Diesem  gr.  jrara-  entspricht  das  mnl.  bed-,  das  mhd.  bet- 
so  genau  wie  möglich,  denn  das  p  einer  vorgerman.  prokli- 
tischen  form  '^peta-  musste  nach  der  von  mir  gegebenen  regel 
im  german.  zu  b  verschoben  werden.  Die  deutsche  form  bit 
ist  also  von  dem  synonymen  mit  wie  jitra-  von  [itxa-  beein- 
flusst.  Ob  ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  bit  und 
jiita-  auch  in  betrefl'  des  t  =  gr.  r  besteht,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  Die  annähme  scheint  vorsichtiger,  dass  das 
koische  und  das  deutsche  die  mischform  unabhängig  von  ein- 
ander gebildet  haben.  Aus  mit  ist  nicht  nur  das  t  von  bit 
zu  erklären,  sondern  auch  das  i,  während  das  e  des  mnl.  bed-^ 
mhd.  bet-,  regelrecht  dem  e  von  Jttra-  und  von  jiada  entspricht. 
Endlich  gehört  die  construction  mit  dem  dat.-instrum.  eigent- 
lich dem  mit  an. 

13.  Got.  du,  zu  (jTQog,  tlg),  praepos.  mit  dat.;  auch 
verbalpraefix.  J.  Schmidt  (Kuhns  zs.  XXVI,  24)  fasst  du  als 
protonische  form  von  ags.  asächs.  (ö.  Ich  sehe  aber  keine 
möglichkeit,  das  anlautende  ags.  t  mit  dem  got.  d  zu  ver- 
mitteln; auch  das  Verhältnis  der  vokale  Hesse  sich  schwerlich 
erklären,  vgl.  Scherer,  Zur  gesch.2  430," 

Nach  meiner  ansieht  entspricht  got.  du  dem  altir.  worte 
für  'zu',  das  als  praepos.  do  mit  dem  dative  verbunden  wird, 
als  i)raefix  protonisch  do-,  du-,  betont  /0-,  (u-  lautet.  Thurn- 
eysen  hat  erwiesen  (Revue  Oelt.  VI,  145),  dass  die  form  mit  / 
die  ursprüngliche  ist. 

Das  got.  du,  dessen  d  aus  p  verschoben  sein  nuiss,  ist 
lautgesetzlich  in  wortformen  entstanden,    die  den  hau])tton  auf 
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der  dritten  silbe  oder  weiter  nach  vorn  hatten.  Das  Verhältnis 
ist  bei  du-  mit  dem  für  ga-  dargelegten  analog.  Es  hat  sieh 
also  das  d  von  du-  in  der  eomposition  lautgesetzlich  u.  a.  in 
den  folgenden  Verbindungen  entwickelt:  vor  formen  des  praet. 
ind.  (z.  b.  durvök  aus  vorgerm.  *turvetvage)  und  praet.  conj.; 
vor  schwachen  praesensformen;  vor  starken  praesensformen, 
die  den  hauptton  nicht  auf  der  ersten  silbe  trugen,  u.  s.  w. 
Wo  du  als  proklitische  praeposition  fungiert,  ist  das  d  laut- 
gesetzlich ebenfalls  in  Verbindung  mit  formen  entstanden, 
in  denen  bei  der  freien  betonung  die  erste  silbe  den  hauptton 
nicht  trug.  Dies  gilt  u.  a.  für  die  folgenden  got.  beispiele:  du 
izai,  du  imrna]  du  laiseinai]  du  piudana]  du  parl)öni\  du  uf- 
kunpja\  du  stva  managaim.  Auch  die  irische  form  der  praepo- 
sition ist  in  protonischer  Stellung  entstanden,  wie  durch  das 
anlautende  d  erwiesen  wird. 

Als  adverbium  kommt  got.  du  nur  in  algaggandei  du  jiQoq- 
tlO^ovoa  Luc.  8,  44  und  pa'im  ba'ü'andam  du  zovg  :iiQocfpiQovöLv 
Marc.  10,  13  vor.  Da  dieser  gebrauch  nur  eine  ])eschränkte  an- 
weuduug  hat,  kann  sich  die  form  du  hier  leicht  durch  asso- 
ciation  statt  der  lautgesetzlichen  */>?<  eingedrängt  haben. 

14.  Ahd.  hiost^  piost,  mhd.  nhd.  mnl.  biest  m.,  die  erste 
milch  der  kuh  nach  dem  kalben.  Mnd.  best.  Ags.  bcost,  btfst, 
bifsting,  neueng.  bieslings.^) 

Grimm  (Deutsch,  wtb.)  hat  bereits  biest  für  verwant  mit 
den  dem  sinne  nach  entsprechenden  griech.  Wörtern  {jivöq, 
.-Tvtria,  jivxia)  erklärt.  Pott  (Wurzel wtb.  I,  1,  s.  194)  und 
J.  Schmidt  (Kuhns  zs.  XXV,  599;  XXVI,  347)  haben  daneben 
biosl  mit  ind.  piijTisa-  m.  n.,  biestmilch,  zusammengestellt.  Dies 
pjyüsa-  ist  mit  ind.  pj'va)i-,  schwellend,  fett,  gr.  jticov  nahe 
verwant. 

Gr.  jivoq  (neben  jcvog)  ist  vielleicht  aus  *jtiv{o)6g,  jirtzia 
aus   '*jtivbxia  entstanden.     '*jilv6q  wurde   zu  jivöq,    weil  die 


*)  Spätere  formen  mit  anlautendem  br-  sind  wol  nnter  dem  ein- 
fluss  einer  Volksetymologie  entstanden:  Schweiz,  briesl  (zunächst  aus 
biesler?),  briemsl,  briesch  (vgl.  Diefenbach.  Kuhns  z.  XI,  288);  frühneu- 
engl.  bresting\  neuisl.  äbristur,  dh-eslur.  Franz.  beton  scheint  lehnwort 
aus  biest,   siehe  verf.  Romania  111,  145. 
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lautverbinduug  iv  im  griechischen  überhaupt  gemieden  wurde; 
vgl.  Osthoff,  M.  U.  IV,  185  f.') 

Im  iod.  ptyusa-  kann  der  vocal  u,  als  Schwächung  einer 
volleren  form,  ursprüuglich  gewiss  nicht  den  ton  getragen 
haben.  Die  betonung  hat  hier  ihren  platz  geändert,  wie  z.  b. 
in  pcp.  pf.  f.  ind.  -im  aus  ^-usf;  piyusa-s  scheint  aus  *pJyüsä-s 
entstanden. 

Die  stellen,  au  denen  das  ags.  wort  vorkommt,  entschei- 
den nicht,  ob  heost^  hifst  ein  /-stamm  wie  gast,  gcest  ist,  oder 
aber  ein  consonantischer  stamm,  sg.  heost.,  pl.  hyst.  Im  erste- 
ren  falle  setzt  ags.  hyst  eine  vorgerm.  dreisilbige  siugularforra 
'■^piustis,  im  letzteren  eine  pluralform  vorgerm.  *piustes  voraus. 
Die  neuisl.  form  äbrisiur  scheint  für  das  letztere  zu  sprechen.  Dass 
st  nach  einem  unbetonten  vocale  sich  im  germ.  erhielt,  wird 
u.  a.  durch  das  superlativsuffix  -istci  erwiesen. 

Das  germanische  wort  ^biest'  enthält  ein  t,  das  nicht  im 
ind.  piyusa-  erscheint.  Aehnlich  wie  ahd.  hiost  zum  ind.  pj- 
yusa-  verhält  sich  got.  hansts^  acc.  pl.  hanstins,  ajiod-Tjxrj,  zum 
altn.  bäss,  abteilung  im  stalle,  aus  '*bänsa-s.  Ganz  analog  ist 
freilich  das  Verhältnis  nicht. 

15.  Ahd.  yrans  und  granso  m.  prora  (Graft'  IV,  333). 
Mhd.  g)'ans  m.  schnabel  der  vögel,  maul  oder  rüssel  verschie- 
dener tiere,  maul  der  menschen,  hervorragender  teil  eines  kör- 
pers,  Schiffsschnabel.  Noch  jetzt  in  oberdeutschen  mundarten. 
Für  grans  begegnet  einmal  mhd.  rans. 

Verwant  ist  altisl.  rani  m.  rüssel,  schnauze  oder  maul  der 
tiere  (besonders  des  schweins,  auch  des  wolfs  und  der  natter); 
spitze  einer  svinfylking.  Neuisl.  'a  hog-shaped  hill  or  eleva- 
tion';  neunorw.  dial.  felsenvorsprung.  Das  wort  wird  in  altisl. 
hschrr.  gewöhnlich  mit  anlautendem  /•  geschrieben,  so  z.  b. 
Morkinskiuna  s.  96.  Jedoch  findet  sich  einmal  hrani  in  der 
hschr.  des  Brot  af  Skjoldunga  s.  (Fornald.  s.  I,  380).  Identisch 
mit  diesem  appellative  scheint  mir  der  altisl.  personenname 
Hrani^  den  P.  A.  Munch  dagegen  aus  dem  ags.  hran,  balaena, 
erklären  wollte.  Man  vergleiche  der  bedeutung  wegen  die 
personeuuanien    Midi,    Oddr,    Broddr,    altschwed.   Ac/)-;    Dipl. 

')  J.  Schmidt  (Kuhns  zs.  XXVI,  347)  scheint  das  Verhältnis  anders 
zu  fassen. 
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Norv.  IV  nr.  202  jähr  1333  kommt  t^ane  als  zuname  vor. 
Warum  ist  nun  die  gewöhnliche  isl.  form  des  appellativs  ra«/, 
nicht  hrani,  obgleich  anlautendes  hr  im  isl.  regelmässig  er- 
halten wird?  Verbindungen  wie  svlnsrani  (Stjorn  644),  ^galtar- 
rani^  *ormsrani,  '"^Tdfsrani,  kaldrani^),  in  welchen  das  h  gesetz- 
mässig  ausgedrängt  war,  wurden  nach  meiner  Vermutung  häufig 
genug  angewendet  um  auch  für  das  simplex  die  form  r«w« 
statt  hrani  einzuführen.  Aehnlich  ist  im  schwed.  ho  (eine  art 
trog)  statt  no  eingetreten  wegen  der  Verbindungen  kvarnno, 
svinno,  en  no  (Noreen  Svenska  Landsmälen  I,  309). 

Das  altisl.  hrani-)  beweist,  dass  das  </  des  abd.  grans  aus 
h  verschoben  ist.  Dies  wird  durch  verwante  griech.  Wörter 
bestätigt.  Ich  vergleiche  xogcoi'og  krumm,  besonders  krumm- 
hörnig.  xoQon'fj  das  äusserste  gekrümmte  ende  des  bogens 
oder  der  pflugdeichsel;  das  gebogene  hinterteil  des  schiflfes; 
überhaupt  das  äusserste,  ende  oder  spitze;  nach  Hes3a'h.  kränz. 
Die  krähe  ist,  wahrscheinlich  xoqcoi'?]  wegen  ihres  krummen 
Schnabels  genannt.  xoQoarh  epitheton  des  Schiffes,  dessen 
hinterteil  gekrümmt  ist;  als  subst.  alles  gekrümmte;  das 
äusserste,  vortrefflichste  einer  sache.  Lat.  coröna  kränz,  cornix 
krähe. 

Die  germanische  Verschiebung  des  h,  wie  dies  im  altisl. 
hrani  erscheint,  zu  g  im  ahd.  grans  ist  daraus  zu  erklären, 
dass  die  betonung  durch  anfügung  des  suffixes  ä:  verrückt  wor- 
den ist.  Ob  dies  s  ursprünglich  ist,  wage  ich  nicht  zu  ent- 
scheiden. Wenn  dem  so  ist,  setze  ich  für  grans  vorgerm.  *ko- 
ronöso-s,  urgerm.  ^garanäsa-s  voraus.  Wenn  ein  nebenton  auf 
der  zweiten  silbe  lag,  konnte  der  vocal  der  ersten  silbe  im 
germ.  reduciert  werden  und  später  im  ahd.  gratis  schwinden; 
vgl.  norw.  gnit,  ags.  hnitii^  gr.  xoviöic..  Dagegen  setzt  altisl. 
hrani  eine  form  mit  dem  hauptton  auf  der  zweiten  silbe 
voraus. 

Dass  dem  gr.  09  in  xoQcovoq  gegenüber  im  germ.  ein  kurzes 


1)  Neuisl.  kaldrani,  Promontorium  aeris  injuriis  expositum  2.  athlas, 
das  wirbelbein  am  halse  (Björn  Haldorsen);  'a  taiint,  sarcasm'  (Vigfusson). 
Ortsnamen  Kaldrani  und  Kaldrananes\  altisl.  riesenname  Kaldrani. 

2)  Der  form  hrani  wegen  darf  man  nicht,  wie  Henning  tut,  den 
namen  Raninga  auf  der  Müncheberger-speerspitze  mit  altn.  rani  rostrum 
verbinden. 
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a  erscheint,  kann  nicht  auffallen,   da  im  lat.  cornix  ein  vocal 
zwischen  r  und  n  fehlt. 

16.  Ags.  gnorn  adj.  moestus,  tristis;  gnorri  subst.  moe- 
stitia;  gnornian  lugere;  gnyrn  luctus,  moeror;  injuria,  ofifensio. 
Asächs.  gnornodun  Hei.  5515  (Cott.),  lamentabantur. 

Daneben  ags.  gijrn  =  gnyrn^  wo  das  erste  n  der  dissimi- 
lation  wegen  ausgefallen  scheint;  ags.  gorn  (in  compp.)  = 
gnorn\  asächs.  gornön  lamentari.  Ags.  grorn  (wo  das  erste  n 
von  gnoni  dem  folgenden  r  assimiliert  scheint)  =  gnorn, 
grornian  =  gnornian,  asächs.  grornön.  Vgl.  verf.  Tidskr.  f. 
philol.  VIII,  304. 

Ags.  gnorn  vergleiche  ich  mit  gr.  xTvvqÖl;,  wehklagend, 
winselnd  1);  xivvQOf/ai,  klagen,  winseln,  wimmern.  Das  r  von 
xivvQog  scheint  nicht  ein  ursprüngliches  volltönendes  /,  sondern 
aus  einem  unbestimmten  reducierten  vocale,  einem  gleitvocale 
entstanden.  Vgl.  das  T  von  xiraßQa,  das  nach  Fick  mit  xtra- 
ßgiOQ  =  O^ptjOtiöiog  verwaut  ist,  von  xivaiöog,  das  nach  Fick 
mit  xvaöaXXco  zusammengehört,  öoXixög  vgl.  evdaXExt/g,  öxtgt- 
(fOQ,  u.  ähnl. 

Als  vorgerm.  form  des  ags.  gnoi-n  vermute  ich  *k9mirnö-s, 
wo  ich  durch  ^  einen  reducierten  vocal  bezeichne,  -no  war 
meist  betontes  suffix,  und  die  qualität  des  o  vom  ags.  gnorn 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  nicht  den  haupt- 
ton trug.  Vielleicht  ist  das  suffix  von  torn  u.  ähnl.  auf  gnorn 
übertragen. 

17.  Altn.  gaukr,  ags.  geac,  mnd.  gök,  ahd.  goiüi,  mhd. 
gouch,  nhd.  gauch.  Das  wort  bezeichnet  'kukuk',  im  mhd.  und 
nhd.  auch  'tor,  narr'. 

Durch  die  von  mir  gegebene  Verschiebungsregel  wird  es 
möglich  gemacht,  gaukr  mit  namen  des  kukuks  in  verwanten 
sprachen  zu  verbinden.  Ir.  mach,  cymr.  cög  setzen  indogerm. 
'^kouko-s  voraus;  davon  ist  ind.  kükilä-s  das  deminutiv.  Nun 
hat  Kluge  (Etym.  wtb.)  vermutet,  dass  das  k  von  gaukr  ab- 
leitend ist.  Ein  ableitendes  k  findet  sich  oft  eben  in  vogel- 
namen:  ags.  hafoc,  ahd.  habuh,  mhd.  hahich,  habicht;  ags.  cornuc, 


')  Dass  xirvitöq,  wie  Osthoff,  M.  U.  IV,  110  uieint,  jius  *i(irviti'K 
'wie  ein  luind  machend'  entstanden  sein  sollte,  scheint  mir  der  be- 
deutung  wegen  unwahrscheinlich.  Auch  !.uvvQ6q  spricht  dagegen.  Eher 
scheint  mir  xivi\n>q  mit  xrv'Qäoj  verwandt. 


\ 
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ahd.  chranuh,  chranih,  nhd.  kranich\  got.  ahaks  taube;  ags.  lä- 
werke,  ahd.  lerahha,  lerche;  norw.  dial.  mäk  und  mäke  möwe, 
dän.  7näge  neben  altn.  mar;  altn.  alka  alca  pica,  u.  m.  a.  Da 
germ.  k  dem  vorgerm.  g  entspricht,  dürfen  wir  an  gr.  vogel- 
namen  auf  7  erinnern:  rtzga^,  rtxQayoq,  6qxv§,  ÖQrvyog  und, 
was  uns  hier  besonders  angeht^  xoxxvB,  xoxxvyo^.  Wenn  wir 
voraussetzen,  dass  vom  indogerm.  ■''■koukos  kukuk  eine  ab- 
leitung  durch  das  im  ahd.  chranuh  enthaltene  Schlusselement 
gebildet  wurde,  so  bekommen  wir  vorgerm.  '*koukugo-s.  Nun 
hatte  ags.  cornuc,  das  durch  dasselbe  suffix  gebildet  ist,  ur- 
sprünglich nicht  den  hauptton  auf  der  ersten  silbe,  wie  dies 
durch  or  erwiesen  wird.  Ferner  beachte  man,  dass  die  vor- 
germ. suffixformen  -go,  -g  mit  -ko,  -k  parallel  sind.  Vgl.  gr. 
oQxvxoq  (gen.),  iud.  värtikä,  später  vartaka-s,  vartakä  neben 
oQTvyog;  rsxQaxog  neben  xsxQayog]  nhd.  belche,  ahd.  belihha 
neben  lat.  fulica;  nhd,  ewig,  ahd.  emg  neben  got.  ajuk-dups. 
Diese  beispiele  zeigen  den  genauen  parallelismus  beider  demente, 
ohne  dass  wir  auf  das  lautliche  Verhältnis  des  einen  zum  an- 
dern hier  einzugehn  braucheu.  Dieser  parallelismus  berechtigt 
uns,  dieselben  betonungsverhältnisse  bei  dem  suffixe  -go  wie 
bei  -ko  anzunehmen. 

Nun  haben  im  indischen  die  Wörter  auf  ka  oft  den  ton 
auf  dem  suffixe.  Dies  gilt  namentlicli  von  denjenigen,  die  am 
klarsten  deminutivcharakter  aufweisen:  cakuntakä-s  vögelchen, 
acvakä-s  pferdchen  (Whitney,  Gramm.  §  1222).  Hiernach  dürfen 
wir  eine  vorgerm.  betonuug  *koukugö-s  als  möglich  voraus- 
setzen. Da  der  hauptton  hier  auf  dem  suffixe  lag,  verschob 
sich  das  anlautende  k  nach  meiner  regel  im  germ.  zu  g\  es 
entstand  also  eine  german.  form  *gougukö-s,  später  '*gäuguka-z. 

Nachdem  die  speciell  germanische  betonung  eingetreten 
war,  wurde  das  wort,  um  die  entwickelung  der  nordischen 
form  besonders  zu  betrachten,  im  dat.  sg.  und  im  ganzen  plu- 
ralis  mit  dem  hauptton  auf  der  ersten,  mit  dem  nebenton  auf 
der  dritten  silbe  gesprochen,  also  z.  b.  urnord.  dat.  sg.  '''"gäu- 
guke\  nom.  pl.  *gäiiguko  R.  Die  unbetonte  zweite  silbe  wurde 
dann  regelmässig  synkopiert;  so  entstand  altn.  dat.  sg.  gaiiki^ 
nom.  pl.  gaukar.  Später  verdrängten  die  synkopierten  formen 
hier,  wie  so  oft,  die  unsynkopierten.  Durch  den  einfluss  von 
gauki,  gaukar  u.  s.  w.   ist   altn,  gaukr  {gauk^  gauks)  statt  '*gau- 
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gukr  entstandeu,  wie  z.  b.  altn.  heyrn  statt  heyrin  durch  den 
einfluss  des  gen.  heyrnar\  hierin  zeigt  sieh  der  trieb,  in  allen 
casus  einen  gleichartigen  stamm  durchzuführen,  wirksam.  Auch 
in  altn.  mahkr  ist  die  synkope  durchgeführt. 

Die  ags.  form  geac  steht  im  gegensatz  zu  den  unsynko- 
pierten  formen  hcufoc,  bealluc,  hulluc,  cornuc,  ruddoc.  Diese 
verschiedene  behandlung  erkläre  ich  so,  dass  der  trieb  der 
dissimilation  zur  verdrcängung  einer  form  '*geaguc  mitwirkte. 

Eine  einwendung  sowol  gegen  meine  deutung  von  gaukr 
als  gegen  meine  Verschiebungstheorie  überhaupt  liegt  sehr 
nahe.  Wenn  eine  urgerm.  form.  '*gaugukä-s  bestand,  wird  man 
auch  habukd-s  'habicht'  vermuten  könneu.  Allein  eine  solche 
form  würde  durch  ihr  h  gegen  meine  theorie  streiten.  Hier  ist 
zu  beachten,  dass  die  betonuug  bei  den  secundären  bildungen 
auf  -ka  im  altind.  schwankend  ist:  mäksikä  fliege,  häddhaka-s 
gefangener,  kaninaka-s  knabe,  asmaka-s  unser,  mdika-s  eier- 
tragend u.  s.  w.  Auch  das  h  von  hahuka-  gibt  uns  nicht  ein 
sicheres  mittel  zur  bestimmung  der  betonung;  am  nächsten 
verwant  scheint  dass  russ.  kohüzü,  kohezu^  art  falke  (Miklosich, 
Etym.  wtb.  122),  obgleich  slav.  /^  dem  germ.  u  nicht  entspricht. 
Ich  vermute,  dass  hahuka-  den  hauptton  auf  der  zweiten 
silbe  trug. 

Für  sicher  möchte  ich  die  hier  gegebene  etymologische 
deutung  von  altn.  gaukr  jedoch  nicht  ansehen.  Denn  bei 
vogeluamen,  die  von  dem  triebe  der  schallnachahmuug  leicht 
beeinflusst  werden,  finden  wir  öfter  neubildungen,  die  mit 
älteren  gleichbedeutenden  formen  lautähnlichkeit  zeigen,  allein 
zu   diesen   nicht  in   einem   regelmässigen  lautverhältnis  stehen. 

18.  Altisl.  gamhra  (praet.  gamhra^i)^  prahlen,  pomphaft 
auftreten;  auch  plaudern  (gambrabir  Stjörn  401,  wo  die  Vulg. 
lib.  judic.  IX,  38  loquebaris  hat). 

Ich  vergleiche  gr.  xofijcog,  lärm,  pochen,  grosssprecherei, 
xofijcsa),  rasseln,  prahlen;  xof/jcrjQog,  grosssprecherisch.  In 
gamhra  scheint  das  r  ursprünglich,  nicht  aus  z  entstanden. 
Als  vorgerman.  form  des  Stammes  vermute  ich  '^kotnpdrn  -] 
daraus  urgerm.  '^gamhdro  -,  später  gambrö-.  Dieser  verbalstamm 
setzt  einen  adjcctiystamm  '^'•gamhdn'i-,  später  '^gamhra-  voraus. 
Die    annähme,    dass    ein   vocal   einst   vor   dem   r   gesprochen 
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wurde,  hat  in  den  verwanten  sprachen  wol  hinreichende  stütze; 
vgl.  Kluge,  Stammbild.  §  196. 

19.  Ahd.  gehahsoie.  Dies  wort  findet  sich  in  den  Wind- 
berg. Psalm,  herausg.  von  Graff  652  nach  dem  cod.  germ. 
Monac.  17,  f.  200  in  einer  Übersetzung  von  Psalm.  143,  14: 
'Filise  eorum  composit^e  cesamene  gesazte,  gebahsote,  circum- 
ornatffi  ut  similitudo  templi  umbegezierte  also  diu  glihnusside 
des  sales'.  Man  folgert  hieraus  balisen,  'das  haar  machen, 
schmücken'  und  sieht  darin  wol  mit  recht  eine  ableitung  von 
vahs  haar. 

Das  b  ist  kaum  nach  dem  Vernerschen  gesetze  zu  er- 
klären; denn  es  wäre  auffallend,  dass  eine  durch  die  Stellung 
nach  dem  unbetonten  praefixe  ge-  begründete  Verschiebung 
eines  f  m  h  m  einem  participium  praet.  erschiene.  Wahr- 
scheinlicher ist  es  mir,  dass  das  participium  fahsüdä-  zu  hah- 
södä-  verschoben  wurde.  Das  b  konnte  sich  hier  erhalten  ohne 
von  dem  /  des  Stammwortes  verdrängt  zu  werden,  wenn  ein 
verbum  *fahsön  ungebräuchlich  oder  wenig  gebräuchlich  war. 
In  ags.  feaxed,  gefeaxod^  altn.  faxabr,  comatus,  hat  jedoch  das 
f  gesiegt. 

20.  Wechsel  des  anlautenden  h  und  g  erscheint  in  den 
folgenden  Wörtern:  Altnorw.  und  altisl.  hylr  m.,  gen.  sg.  hyljar, 
n.  pl.  hyU7\  gurges,  tiefe  stelle  in  einem  fluss  (z.  b.  unter  einem 
Wasserfalle),  auch:  tiefe  stelle,  wo  sich  das  wasser  gesammelt 
hat.  Das  wort  ist  noch  jetzt  ringsum  im  norden  gebräuchlich; 
in  schwedischen  mundarten  findet  sich  neben  Ml,  hölj  m.  das 
feminine  hölja  (Rietz  281).  hijlr  ist  von  holr,  hohl,  n.  hol, 
höhlung,  loch,  abgeleitet. 

In  derselben  bedeutung  wie  altn.  hylr  hat  die  schwedische 
reichssprache  göl  m.,  das  bereits  in  der  zweiten  hälfte  des 
15.  jahrh.  nachgewiesen  ist,  die  schwedische  mundart  von 
Nyland  in  Finland  göljo  f.  (Samlingar  af  ord  ur  nyländska 
allmogemälet,  Helsingfors  1884). 

Auch  im  deutschen  wechseln  formen  mit  anlautendem  h 
und  g:  ahd.  huli?va,  hulwa^  lacuna,  volutabrum,  uligo;  mhd. 
hülwe,  hulrve,  hulge,  hüel,  hüll  st.  und  schw.  f.  pfütze,  pfuhl, 
sumpf  lache.  Daneben  mhd.  gülle  schw.  f.  lache,  pfütze;  mnd. 
gole^  goel  m.  und.  f.  sumpf,  feuchte  niederung. 

Litauische    zweisilbige   stamme    auf  n  tragen   in   einigen 
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casus  den  hauptton  auf  der  dritten  silbe,  z.  b.  akmu,  gen.  pl. 
akmeniü.  Wenn  wir  voraussetzen,  dass  dasselbe  im  germani- 
schen bei  der  freien  betonung  stattfand,  dürfen  wir  für  schwed. 
dial.  hölja,  urgerm.  ^huljün-,  in  einigen  casus  eine  betonung 
urgerm.  '^huljdn-  vermuten.  Nach  dem  von  mir  aufgestellten 
gesetze  musste  '^huljdn-  zu  *guljdn-  verschoben  werden.  So 
erklärt  sich  schwed.  dial.  gdljoS)  Schwed.  göl  kann  aus  hol 
durch  den  einfluss  des  verwanten  ?i-stammes  geändert  sein. 
Nach  ags.  holh  (hohl)  ist  eine  ableitung  '^gulwijö'n-  möglich; 
vgl.  mhd.  Iiülrve  mit  dem  h  des  Stammwortes. 

21.  Nhd.  gemse  f.  Das  wort  wird  mundartlich  auch  als 
masc.  (im  älteren  nhd.  gems)  und  als  neutr.  angewendet.  In 
ahd.  glossen  ist  gamiza  und  gamicin  bezeugt.  Mhd.  gamz,.  Man 
darf  eine  mhd.  flexion  ganiT,  pl.  gemz,e  vermuten;  vgl.  mhd. 
ant  pl.  enie,  ente.  Nach  einer  jetzt  in  Tirol  vorkommenden 
form  gamazlen  (pl.)  hat  man  eine  ahd.  nebenform  '■^•gamaz,  ver- 
mutet. Auch  ahd.  ^gamuz,  kam  wahrscheinlich  vor,  wie  für 
enie  ahd.  anut.  Ebenso  wechseln  die  vocale  der  zweiten  silbe 
bei  hornisse  f.,  mhd.  horniz,,  liornuz  m.,  ahd.  hornaz,,  honiuz. 
Siehe  über  die  verschiedenen  formen  von  gemse  namentlich 
Hildebrand,  Deutsch,  wtb. 

Mit  gemse  offenbar  verwant  sind  ital.  camozza  gemse 
{camoscio  gemsbock),  sp.  camuza,  gamuza,  fr.  chamois.  Es  bleibt 
aber  unsicher,  aus  welcher  spräche  die  romanischen  Wörter 
entlehnt  sind;  am  ehesten  wol  aus  einer  jetzt  ausgestorbenen 
indogerm.  alpensprache.  Das  anlautende  g  des  deutschen  gemse 
dem  c  des  ital.  camozza  gegenüber  lässt  sich  nicht,  wie  Hilde- 
brand dies  tut,  damit  vergleichen,  dass  das  oberdeutsche  in 
lehnwörtern  aus  dem  romanischen  {gaspcr,  galander  u.  s.  w., 
ahd.  garro)  g  statt  des  fremden  c  anw^endet.  Denn  gemse  ist, 
wie  die  wortform  zeigt,  ein  echt  deutsches  wort  und  nicht  aus 
dem  romanischen  entlehnt. 

Gemse,  mhd.  gamz,,  ahd.  gamiz,a^  ^gamaz,,  *gamuz,  vergleicht 
sich  in  betreff  der  bildung  mit  anderen  Wörtern  aus  dem  tier- 
reiche:  horniz,^  hornaz,  homuz,,  ags.  hynief]  hirsch,  ahd.  hiruz,, 
ags.  heorot\  mhd.  krebez,  krebs,  ahd.  chrebiz,,  chrebaz,o;  eng. 
gannet,    ags.  ganot  m.   name   eines   wasservogels,   u.  s.  w.     Ich 


')  Eine  entsprechende  form  findet  sich  im  Estschwedischen. 
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vergleiche  hiermit  das  6  der  gr.  feminina  jreksiaö-  wilde  taube, 
afiviö-  lämmchen  u.  s.  w.  So  scheint  mir  gemse,  mhd.  gafn^;, 
ahd.  '*gama2„  *gamuz,  wesentlich  dasselbe  wort  wie  gr.  x^näc,, 
xs/iciSog  f.,  eine  rehoder  antilopenart  (//  x&f/äö'  tJs  Xaycoov 
EJisiyttov  II.  X,  361);    vgl.  ente,  ahd.  anut,  lat.  anas^  anatis. 

'Ente',  ags.  ened,  altu.  md  ist  einst  ein  oxytonierter  «-stamm 
gewesen  (Verner,  Kuhns  zeitschr.  XXIII,  1 1 8):  vorgerm.  andti-.  So 
setzt  gemse  einen  germ.  stamm  gamdli-,  vorgerm.  komddi-  voraus. 
Das  ursprüngliche,  im  gr.  x^näc,  erhaltene  k  schritt  im  germ. 
Worte  zu  g  fort,  weil  der  hauptton  auf  der  dritten  silbe  lag. 
Bei  ente  wechselt  die  /-flexion  mit  consonantischer  flexion  (altn. 
pl.  andir  und  endr).  Auch  wenn  gemse  wie  gr.  xef/dö-,  als 
consonantischer  stamm  flectiert  wurde,  kann  in  einigen  casus 
eine  vorgerm.  betonung  komdd'  vorausgesetzt  werden;  vgl. 
meine  bemerkungen  über  ags.  hnitu  —  nord.  gnit.  Dagegen  war 
das  masc.  mhd.  Jiornuz,  einst  auf  der  zweiten  silbe  betont. 

Das  a  des  mhd.  gamz,,  das  o  des  vorgerm.  *komdd'  steht 
im  ablautsverhältnis  zum  e  des  gr.  xEnäg.  Vgl.  gr.  jiööa  neben 
lat.  pedem,  gr.  oh6q  neben  fc^w-,  tiq,  gr.  öö^Oi;  neben  ÖEO-jToxrjq 
u.  s.  w.;  altn.  gafl  neben  ahd.  gibil,  ags.  ceafor  neben  ahd. 
chevar.  Der  vocal  des  mhd.  gamz,,  vorgerm.  komdd-  scheint 
regelrecht;  das  e  des  gr.  x£,a«g  dagegen  aus  einer  verwanten 
form  übertragen,  wo  das  e  betont  war. 

22.  Altnorweg.-isl.  glata,  praes.  glatar^),  praet.  glatat5i 
(mit  dativ  verbunden)  vernichten,  verderben,  verlieren,  glata 
erscheint  auch  in  altschwed.  gesetzen.  Das  isl.  subst.  glat 
kommt  nur  vereinzelt  vor  und  scheint  jünger  als  das  verbum 
glata. 

Hiermit  vergleiche  ich  lat.  clädes  verlust,  schaden,  unheil, 
Verheerung,  niederlage,    gr.  xladäöai  •  ötiöai  Hes.    Altn.  glata 


')  Vigfusson  führt  glatir  als  die  ältere  praesensform  an,  allein  ge- 
wiss mit  unrecht.  Als  beleg  nennt  er  zuerst  Krist.  rettr  IJorlüks  ok 
Ketils  nach  der  ausg.  1775  s.  66.  Allein  nach  dem  texte  der  hand- 
schriften  (Konungsbök  s.  20  z.  6;  StaÖarh.  s.  23;  Skälh.  s.  21;  Belgsd. 
8.  114;  Arnarb.  s.  164)  ist  glatisk  hier  sieher  conjunctiv.  Die  andere 
von  Vigfusson  angeführte  stelle  ist  Spec.  reg.  700  (Christ,  ausg.  153, 
Brenner  s.  185  z.  15).  Allein  hier  {pa  glaliz  pau  autScefi)  scheint  der 
text  der  hschr.  entstellt,  denn  man  erwartet  das  praeteritum. 
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manndräpsmonnum  würde  man  lat.  durch  cladem  afferre  percus- 
sor'ibus  übersetzen  können. 

Fick  (Gott.  gel.  anz.  1881  s.  1427)  nimmt  für  clädes  und 
xläco  'eine  basis  ■x.i^la-  an,  vgl.  lat.  percello,  perculi',  anders 
Brugmann,  Grundriss  d.  vgl.  gr.  I,  s.  245.  Ich  setze  für  glafa 
eine  vorgerm.  Stammform  *kdlada-^  urgerm.  *gdlata-,  später 
*gdlato-  voraus.  Diese  verhält  sich  zu  clMes  wie  gr,  nlanmv, 
TsXccijöai  (Hesych.),  raXam,  umbr.  a-tera-fusl  zu  lat.  latus  (statt 
^tlätus).  Vgl.  De  Saussure  Memoire  265  f.,  269—272.  In  be- 
treff des  kurzen  vocales  von  glat-  vergleiche  man  gr.  xlaöagöq, 
xXixöoc. 

Im  vorgerm.  wurden  sowol  die  causativa  wie  die  denomi- 
nativa  nach  meiner  Vermutung  wie  die  ind.  causativa  betont, 
während  ind.  devayäti,  priyäyäte  u.  s.  w.  anders  als  dhäräyaü 
betont  sind. 

Im  folgenden  artikel  werde  ich  eine  zweite  reihe  germa- 
nischer Wörter  (darunter  mehrere  verdunkelte  composita)  vor- 
führen, in  denen  ich  dieselbe  Verschiebung  annehme.  Dann 
werde  ich  fälle  besprechen,  wo  germ.  Wörter  mit  anlautendem 
h,  p,  f  neben  synonymen  mit  g,  d,  h  erscheinen,  wo  aber  eine 
verschiedene  erklärung  für  dies  Verhältnis  gesucht  werden 
muss.  Drittens  werde  ich  die  von  mir  begründete  Verschiebung 
durch  analogien  aus  anderen  indogerm.  sprachen  stützen.  End- 
lich werde  ich  resultate  und  consequenzen  hervorheben. 

CHRISTIANIA,  im  oct.  1886.  SOPHUS  ßUGGE. 


Berichtigung:  zu  s.  402.  Mein  College  prof.  Unger  belehrt  mich, 
das  von  mir  nach  Sievers,  Beitr.  IX,  295  f.  und  Bosw.-ToUer  an- 
genommene 2igB.  gedecceau  'bedecken'  irrig  ist  und  dass  meine  erklärnng 
desselben  also  gestrichen  werden  muss.  Leechd.  I,  150  ist  dec  mit 
längezeichen  geschrieben,  ebenso  gedeced  Thorpe,  Hom.  II,  260.  Das  ver- 
bum  heisst  gewiss  de'cean,  decan  aus  *dökjan.  Hom.  II,  260  heisst  es 
gedeced  mid  wyrtum  und  in  einer  entsprechenden  Verbindung  erscheint 
das  verbum  Leechd.  I,  15ü  und  I,  182.  An  allen  drei  stellen  scheint 
die  bedeutung  'einweichen',  'imprägnieren'  passend,  bedeahte  in  Judith 
(ed.  Thwaites)  ist  natürlich  nur  fehler  statt  betieahte,  bepeahle. 

Es  scheint  mir  möglich,  dass  ags.  decean  '  einweichen '  aus  *dökjan 
mit  lit.  daif/li  'eintunken',  'eintauchen'  verwant  ist.  S.  B. 
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Üin  ritter,  welcher  eine  fahrt  in  weite  ferne  antreten 
will,  nimmt  beim  abschiede  seiner  frau  das  versprechen  ab, 
eine  bestimmte  zeit  seiner  zu  warten.  Ist  die  frist  verstrichen, 
so  mag"  sie  einen  andern  zum  manne  nehmen.  Länger  als  er 
gewollt  bleibt  der  ritter  aus.  Schon  steht  der  tag  vor  der 
türe,  an  welchem  die  frau  ihrer  Verpflichtungen  gegen  ihn 
ledig  wird,  als  er  erfährt,  dass  sie  sich  wirklich  mit  einem 
andern  vermählen  wolle.  Da  wird  er  auf  übernatürliche  weise 
plötzlich  in  seine  heimat  versetzt.  Unerkannt  tritt  er  in  seine 
bürg  ein,  wo  er  die  ungeduldige  gemahlin  mit  ihrem  bräutigam 
beim  hochzeitschmause  trifft.  Er  spielt  ihr  seinen  trauring  in 
die  bände;  die  erkennung  erfolgt,  und  reuig  kehrt  sie  in  die 
arme  des  heimgekommenen  gatten  zurück. 

Das  sind  die  grundzüge  einer  sage,  welche  sich  in  Deutsch- 
land vom  mittelalter  bis  auf  die  gegenwart  in  lebendiger  Über- 
lieferung fortgepflanzt  hat  und  bald  dieser,  bald  jener  ge- 
schichtlichen oder  ungeschichtlichen  persönlichkeit  angeheftet 
wurde.  Deutsche  dichtungen  übermittelten  den  stofif  den  Dänen 
und  Schweden  sowol  wie  den  Böhmen,  die  ihn  ihrerseits  dann 
weiter  nach  Russland  und  nach  Ungarn  trugen.  Aber  auch  in 
den  romanischen  Ländern  taucht  dieselbe  sage  auf:  in  Frank- 
reich, in  Spanien  und  in  Italien,  wo  Boccaccio  sie  der  novelle 
vom  Messer  Torello  (Decamerone  IX,  10)   zu  gründe  legte.*) 

Dass  man  den  Ursprung  auch  dieser  tradition  auf  irgend 
einen  altgermanischen  mythus  zurückzuführen  suchte,  kann  bei 


')  Ueber  die  einzelnen  Versionen  der  sage  vgl.  besonders  v.  Tettau, 
Jahrbücher  der  kgl.  akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften  zu  Erfurt 
N.  F.,  Heft  VI  (1870),  s.  243—91,  wo  auch  die  weitere  literatur  auf- 
geführt wird. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutschen  spräche.     XII.  29 
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dem  hineinspielen  des  übernatürlichen  in  dieselbe  nicht  eben 
befremden.  Wolf  verglich  ')  mit  der  erzählung  von  der  wunder- 
baren heimkehr  des  ritters  eine  stelle  bei  Saxo  Grammaticus 
(ed.  Müller  I,  40),  an  welcher  berichtet  wird,  dass  ein  ein- 
äugiger greis,  d.  h.  Odin,  den  fliehenden  Hading  unter  seinen 
mantel  nimmt  und  ihn  so  auf  seinem  pferde  mit  sich  übers 
meer  führt.  Er  schloss  daraus,  der  gute  oder  böse  geist, 
welcher  in  den  verschiedenen  Versionen  unserer  sage  den  beiden 
heimbringt,  sei  ursprünglich  Wuotan  gewesen.  Wilhelm  Müller 2), 
welcher  gegen  Wolfs  auch  von  Jac.  Grimm  vertretene  auf- 
fassung  polemisiert,  kommt  zu  dem  resultate,  dass  vielmehr 
der  heimkehrende  selbst  eigentlich  Wuotan  sei,  und  dass  der 
fahrt  in  den  osteu  ein  mythus  von  Wuotans  fahrt  in  die  unter- 
weit zu  gründe  liege.  Aber  Müller  beobachtet  dabei  im  gründe 
dasselbe  verfahren,  welches  er  bei  Wolf  missbilligt.  Wenn  er 
Wolf  vorwirft,  dass  dieser  die  übernatürliche  rückkehr  allein 
behandele,  den  sonstigen  Inhalt  der  sage  aber  nicht  berück- 
sichtige, so  lässt  er  seinerseits  wider  jenes  von  Wolf  bevor- 
zugte motiv  ausser  acht,  welches  doch  zweifellos  einen  wich- 
tigen und  besonders  charakteiischen  bestandteil  der  ganzen 
tradition  bildet.  Führt  uns  Wolfs  Untersuchung  auf  das  ziem- 
lich weit  abliegende  gebiet  von  erzählungen  wie  Fausts  oder 
Ofterdingens  luftreise,  so  lenkt  Müller  auf  eine  nicht  minder 
entlegene  fabelei  des  Saxo  (I,  42)  von  dem  durch  einen  Zau- 
berer verdrängten  und  schliesslich  in  seine  rechte  wider  ein- 
gesetzten Odin  ab,  welche  übrigens  nicht  einmal  germanischen 
sondern  orientalischen  Ursprungs  ist,  wie  ich  bei  anderer  ge- 
legenheit  nachzuweisen  hotfe.  Dass  auch  der  von  Wolf  be- 
handelte teil  der  sage  nicht  auf  einen  deutschen  mythus  zu- 
rückgeführt zu  werden  braucht,  sondern  mindestens  eben- 
sowol  aus  biblisch-apocryphen  erzählungen  abgeleitet  werden 
kann,  hat  v.  Tettau  a.  a.  0.  dargetan,  indem  er  besonders  die 
geschichte  von  dem  durch  den  engel  nach  Babylon  entführten 
Habacuc  und  eine  ähnliche  erzählung  von  den  aposteln  in 
Marien  himmelfahrt  vergleicht.  Aber  wie  mau  auch  über  den 
Ursprung   dieser   einzelneu  sagenelemente  denken   mag,    sicher 


*)  Beiträge  z.  deutschen  mythologie  1,  4if. 

2)  Niedersächsische  sagen  von  Schambach  und  Müller  s.  389  ti". 
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ist  für  den  oben  anfgestellten,  weit  verbreiteten  typus  eben  die 
Verbindung:  derselben  charakteristisch,  und  sie  darf  vor  allem 
nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  wenn  man  das  zunächst 
und  unzweifelhaft  zusammengehörige  festhalten,  entferntere  und 
unsichere  beziehungen  aber  ausschliessen  will. 

Die  älteste  aufzeichnung  der  hier  demnach  allein  in  be- 
tracht  zu  ziehenden  tradition  liegt  in  den  1219/22  verfassten 
dialogi  miraculum  des  Cäsarius  von  Heisterbach  vor  (rec. 
Strange  vol.  II,  VIII,  59). 

In  dem  dorfe  Holenbach,  so  ungefähr  berichtet  Cäsarius 
auf  grund  mündlicher  Überlieferung,  wohnte  ein  ritter  namens 
Gerardus,  dessen  enkel  noch  am  leben  sind.  Er  liebte  den 
heiligen  apostel  Thomas  so  inbrünstig  und  ehrte  ihn  so  vor 
allen  andern  heiligen,  dass  er  niemand  ein  almosen  abschlug, 
der  ihn  in  st.  Thomas  namen  ansprach.  So  kam  denn  auch 
einmal  ein  pilger  und  bat  den  Gerardus  um  st.  Thomas  willen 
ihm  nachtherbqrge  zu  gewähren.  Der  ritter  erfüllte  nicht  nur 
die  bitte,  er  gab  dem  fremdling  auch  noch  für  die  nacht  einen 
schönen  gefütterten  mantel.  Am  andern  morgen  aber  war  der 
pilger  mitsamt  dem  mantel  verschwunden  —  es  war  nämlich 
niemand  anders  als  der  teufel  gewesen,  welcher  dem  frommen 
Thomasverehrer  einen  streich  spielen  wollte.  Aber  weder 
durch  diese  erfahrung  noch  durch  die  vorwürfe,  welche  seine 
frau  ihm  über  seine  leichtgläubigkeit  machte,  Hess  sich  Gerar- 
dus im  glauben  an  seinen  lieblingsheiligen  beirren.  Er  fasste 
sogar  bald  darauf  den  entschluss,  zur  kirche  des  heiligen 
Thomas  zu  wallfahren.  Beim  abschiede  von  seiner  gattin  zer- 
brach er  einen  goldenen  ring,  gab  ihr  die  eine  und  behielt 
sich  die  andere  hälfte:  das  möge  dereinst  ein  erkennungs- 
zeichen  für  sie  sein.  Fünf  Jahre  solle  sie  seiner  warten;  sei 
er  dann  noch  nicht  zurückgekehrt,  so  könne  sie  einen  anderen 
heiraten.  Nach  einer  langen  und  beschwerlichen  reise  kam 
Gerardus  in  st.  Thomas  land  an  und  ward  daselbst  von  den 
bürgern  aufgenommen  wie  ein  guter  bekannter.  Dann  trat  er 
in  die  kirche  des  heiligen  und  verrichtete  sein  gebet.  Da  fiel 
ihm  plötzlich  ein,  dass  gerade  an  diesem  tage  die  5  jähre  um 
seien,  welche  er  sich  von  seiner  frau  ausbedungen  hatte.  *Ach', 
rief  er  seufzend  aus,  'heute  nimmt  mein  weib  einen  andern 
zum  manne'.  —   Als  er  sich  umschaut,  sieht  er  jenen  betrüge- 

29* 
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rischen  pilgrim  in  dem  gestohlenen  mantel  dastehen,  der  sieh 
ihm  nun  als  teufel  zu  erkennen  gibt  und  ihm  mitteilt,  dass  er 
den  auftrag  habe,  ihn  sofort  in  die  heimat  zurückzuschaÖen.  — 
Alsbald  hob  er  den  Gerardus  empor,  und  noch  an  demselben 
abend  befand  sich  dieser  vor  seinem  hause,  in  welches  er  wie 
ein  fremdling  eintrat.  Da  sass  die  frau  mit  dem  bräutigam 
beim  schmause.  Gerardus  trat  heran  und  Hess  die  hälfte 
seines  ringes  in  ihren  becher  fallen.  Sogleich  erkannte  sie 
ihn,  warf  sich  ihm  in  die  arme  und  gab  dem  bräutigam  den 
abschied.  Doch  behielt  ihn  Gerardus  ehrenhalber  noch  die 
nacht  dort. 

Das  charakteristische  merkmal  dieser  version  ist  die  Ver- 
knüpfung des  apostel  Thomas  mit  der  sage,  die  dadurch  die 
besondere  form  der  christlichen  legende  erhält.  Die  ganze  er- 
zählung  wird  überhaupt  nur  als  beispiel  für  den  nutzen  des 
Thomascultus  vorgebracht,  ist  also  in  den  dienst  einer  ganz 
bestimmten  kirchlichen  tendenz  gestellt.  Sie  findet  sich  in 
dieser  gestalt  nicht  bei  Cäsarius  allein. 

Das  stück  einer  deutschen  'Legende  vom  zwölf  boten 
Thomas',  welches  Zingerle,  Zeitschrift  f.  d.  mythologie  4,  39 
ohne  nähere  angaben  mitteilt,  ist  eine  Übersetzung  desselben 
textes  mit  unbedeutenden  kürzungen.  Und  zwar  gehört  diese 
Übersetzung  dem  grossen  deutschen  prosa-Passional  an,  in 
welchem  sie  den  schluss  des  dem  apostel  Thomas  gewidmeten 
kapitels  bildet.  Die  legenda  aurea,  sonst  die  quelle  desselben, 
enthält  diesen  teil  der  Thomaslegende  nicht.  Sie  enthält  auch 
nicht  die  im  deutschen  Passional  unmittelbar  vorangehende  er- 
zählung  über  die  translation  des  heiligen  von  Indien  nach 
Syrien  und  das  dort  errichtete  wunderreiche  Thomasmünster, 
dasselbe,  zu  welchem  nach  dem  zusammenhange  der  hier  ge- 
botenen Überlieferung  jener  fromme  ritter  wallfahrt.  Da  auch 
Cäsarius  von  der  translation  und  dem  Thomasmünster  nichts 
berichtet,  so  mag  es  zweifelhaft  sein,  ob  das  deutsche  Passional 
die  darauf  bezüglichen  mitteilungen  zusammen  mit  der  bei 
Cäsarius  vorliegenden  geschichte  des  Gerardus  irgend  einer 
dritten  quelle  entnahm,  oder  ob  es  den  mit  Cäsarius  überein- 
stimmenden abschnitt  doch  diesem  direct  entlehnte.  Es  ge- 
nügt festgestellt  zu  haben,   dass  die  legende  vom  Thomasver- 
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ehrer  Gerardus  genau  so,  wie  sie  Cäsarius  erzählte,  auch  in 
deutscher  Übertragung  verbreitet  ward. 

Unter  allen  den  übrigen  deutschen  und  ausserdeutschen 
Versionen  des  im  eingange  aufgestellten  sagentypus  aber  gibt 
es  nur  eine  einzige,  in  welcher  der  apostel  Thomas  eine  rolle 
spielt:  es  ist  das  Volkslied,  oder  besser  spielmannslied,  vom 
edelen  Moringer.i) 

Der  edele  Moringer  will  eine  wallfahrt  in  sant  Thomas 
land  tun;  bei  der  abreise  verpflichtet  er  seine  frau  sieben  jähre 
auf  ihn  zu  warten,  befiehlt  sie  der  besonderen  obhut  seines 
dienstmanues,  des  jungen  herrn  von  Neifeu,  und  zieht  im  ver- 
trauen auf  des  heiligen  Thomas  hülfe  von  dannen  (nachdem 
er  beim  abschiede  noch  einen  ring  von  ihr  empfangen  hat: 
hs.  C  und  Zimm.  Chron.).  Er  erreicht  sein  ziel;  aber  schon 
sind  die  sieben  jähre  um,  als  er  noch  in  st.  Thomas  land  weilt. 
Da  hört  er  im  schlafe  eine  stimme  vom  himmel:  'Wach  auf 
Moringer!  kommst  du  nicht  heute  abend  noch  heim,  so  nimmt 
sich  der  junge  von  Neifen  dein  weib'.  Jammer  und  ingrimm 
erfasst  den  edlen  Moringer  und  er  klagt  dem  heiligen  Thomas 
sein  bitteres  leid.  Dann  entschläft  er  wider,  und  als  er  er- 
wacht, befindet  er  sich  plötzlich  in  seiner  heimat.  Als  pilger 
klopft   er  an   die   pforte  seiner  eigenen  bürg  und  erbittet  sich 


')  Uhlands  Volkslieder  nr.  298.  Anmerkungen  und  lesarten  dazu 
in  Uhlands  Schriften  IV,  286  ff.  Da  die  bekannten  handschriften  und 
alten  drucke  des  Moringerliedes  noch  nirgend  ganz  vollständig  zusammen- 
gestellt sind,  so  mögen  sie  hier  kurz  aufgeführt  werden:  1.  Handschrif- 
ten: A  =  Veesenmeyersche  auf  der  Ulmer  Stadtbibliothek,  v.  j.  1459. 
(Die  auf  Schreibfehler  beruhende,  schon  von  Uhland  u.  a.  berichtigte 
datierung  1359  wird  noch  bei  Wackernagel  L.  G.  P  s.  180  anm  13, 
Bartsch,  Herzog  Ernst  CX,  Bartsch-Koberstein  P  350  irrtümlich  zur  Zeit- 
bestimmung des  liedes  verwertet).  —  B  =  Thomanns  Chronik  in  ver- 
schiedenen hss.,  vgl.  Baumann,  Quellen  z.  gesch.  d.  bauernkrieges  s.  235  ff., 
nach  einer  dieser  hss.  abgedruckt  in  Griiters  Bragur  III,  403.  —  C  = 
Wernigerode,   gräfl.   Stolbergische   bibliothek,    sign.   Zb  4  m,  s.  2491^/55 1> 

(stark  abweichender  und  verderbter  text). II.  Drucke:  a)  Bamberg 

1493,  abgedruckt  Bragur  VIII,  200.  —  b)  Erfurt  1497  (in  einem  sammelbande 
des  archivs  der  Marienkirche  daselbst).  —  c)  Erfurt  1500.  —  d)  Nürn- 
berg (A.  Dyon)  um  1510  (k.  bibliothek,  Berlin).  —  e)  Nürnberg  (Gut- 
knecht) um  1515.  —  f)  Ohne  titel  um  1570.  —  g)  0.  0.  (Basel,  Schröter) 
1605.  —  Ueber  die  drucke  vgl.  besonders  v.  Tettau  a.  a.  o.  Uhland  be- 
nutzte B,  a,  d,  f.    Die  späteren  abdrücke  gehen  auf  Uhland  zurück. 
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ein  almosen  um  gottes  und  sanct  Thomas  willen  und  um  des 
edlen  Moringers  ehre.  Um  gottes  und  sanct  Thomas  willen 
wird  er  auf  geheiss  seiner  frau  freundlich  eingelassen,  die 
wirklich  gerade  mit  dem  jungen  herrn  von  Neifen  hochzeit 
feiert.  Als  braut  und  bräutigam  zu  bette  gehen  wollen,  fordert 
man  den  pilgrim  auf,  zuvor  noch  ein  hoveUet  zu  singen; 
denn  das  habe  der  Moringer  von  jedem  gaste  verlangt,  der 
bei  ihm  zur  nacht  bleiben  wollte.  So  hebt  er  denn  an;  und 
sein  lied  ist  uns  ein  alter  bekannter:  es  sind  zwei  Strophen 
eines  gedichtes  Walthers  von  der  Vogelweide  (Lachm.  72,31), 
welche  hier  trefflich  der  Situation  angepasst  wurden.  Der 
Sänger  klagt,  dass  seine  frouwe  ihm  einen  jungen  vorziehe, 
und  bittet  diesen  in  derber  weise,  ihn  an  der  alten  braut  zu 
rächen.  Als  die  frau  das  hört,  wird  sie  betrübt;  zum  lohne 
für  den  gesang  aber  lässt  sie  dem  pilger  einen  becher  weines 
reichen.  Der  lässt  seinen  trauring  hineinfallen,  und  als  die 
dame  so  den  becher  zurückerhält,  da  erkennt  sie  den  heim- 
gekehrten gemahl.  Sie  wirft  sich  ihm  reuig  zu  füssen;  der 
junge  herr  von  Neifen  ist  bereit  seine  treulosigkeit  mit  dem 
köpfe  zu  bezahlen.  Doch  der  Moringer  verzeiht  ihm  und  gibt 
ihm  sogar  seine  tochter  zum  weibe;  dagegen  will  er  selbst  die 
alte  braut  nun  für  sich  behalten. 

Das  ist  der  hauptsache  nach  der  Inhalt  des  Moringerliedes, 
welcher  also  durch  das  hereinziehen  des  heil.  Thomas  der  er- 
zählung  des  Cäsarius  zweifellos  am  nächsten  verwant  ist.  Die 
besondere,  in  schriftlicher  und  mündlicher  Überlieferung  ver- 
breitete Version  der  sage,  welche  wir  einfach  die  Thomas- 
legende nennen  können,  bildet  auch  die  gruudlage  unseres 
spielmannsliedes.  Dass  dieses  nebenbei  in  manchen  punkten 
von  Cäsarius  abweicht,  ist  ein  umstand,  der  an  jener  tatsache 
nichts  ändert.  Der  teufel,  der  wie  bei  Cäsarius  so  auch  in 
manchen  anderen  Versionen  die  rückbeförderung  des  ritters 
übernehmen  muss,  wird  hier  aus  dem  spiele  gelassen;  das 
wunder  der  heimkehr  bleibt  eben  unerklärt.  Wichtiger  als  der 
fortfall  dieses  manchem  vielleicht  anstössigeu  zuges  der  sage 
ist  die  Verbindung  derselben  mit  neuen,  weder  bei  Cäsarius 
noch  in  anderen  Versionen  nachweisbaren  namen.  Vor  allem 
fragt  es  sich:  wer  ist  dieser  edele  Moringer?  wer  ferner  der 
junge  herr  von  Neifen?     Wie  kam  man  dazu,  jene  verbreitete 
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sage  und  zwar  die  sage  in  der  besonderen  form  der  Thomas- 
legende gerade  auf  den  Moringer  zu  übertragen?  und  wie  er- 
klärt sich  die  einfügung  eines  liedes  des  Walther  von  der  Vogel- 
weide in  diesem  wunderliehen  Zusammenhang? 

Die  beantwortung  der  ersten  beiden  fragen  und  wenigstens 
eines  teiles  der  dritten  ist  schon  vielfach  versucht  worden, 
ohne  dass  eine  befriedigende  lösung  dabei  erzielt  wäre.  Wacker- 
nagel  meinte,  hinter  dem  namen  Moringer,  Mceringer  stecke 
vielleicht  ein  appellativum,  nämlich  ^meringer  d.  h.  marinaro, 
Seefahrer'  (Lit.  gesch.2,  s.  180  anm.  13),  eine  Vermutung,  die  von 
andern  mit  grösserer  bestimmtheit  widerholt  wurde  (Goedeke, 
D.  dicht,  i.  ma.  s.  576;  Böhme,  Altd.  liederb.  s.  37).  Aber  ein- 
mal ist  ein  wort  meringer  =  Seefahrer  nirgend  belegbar,  eine 
solche  bildung  auch  sprachlich  mindestens  höchst  unwahr- 
scheinlich; dem  italienischen  marinaro  entspricht  allein  das 
von  Wackernagel  selbst  herbeigezogene  marner.  Sodann  ist 
der  held  des  gedichtes  niemals  Meringer  genannt  worden,  in 
den  bekannten  hss.  und  drucken  desselben  nicht  einmal  Mo- 
ringer sondern  nur  Morimjer  oder  Morgener,  welche  letztere 
form  auch  nur  aus  der  umlautlosen  Mornger  hervorgegangen 
sein  kann.  Wir  können  also  von  jener  erklärung  völlig 
absehen. 

Als  eine  historische  persönlichkeit  suchte  Stalin,  Wirtem- 
berg.  gesch.  II,  575,  den  Moringer  nachzuweisen.  Berthold  III., 
herr  von  Neifen,  der  zuerst  in  einer  Urkunde  v.  j.  1241  auf- 
tritt, heiratete  Gottfrieds  grafen  von  Marstetten  erbtochter 
Jutta  und  erhielt  dadurch  würde  und  namen  eines  grafen  von 
Marstetten.  'Die  erwerbung  der  grafschaft  Marstetten  durch 
Berthold  von  Neifen  gab  den  stoff  zu  folgender  sagenhaften 
erzählung:  Der  edle  Moringer  (diesen  namen  setzt  die  dich- 
tung  an  die  stelle  des  grafen  von  Marstetten),  7  Jahre  auf 
einer  wallfahrt  nach  Indien  abwesend',  kommt  schliesslich 
unter  den  oben  erzählten  umständen  zurück,  wird  mit  seiner 
gattin  wider  vereint  und  gibt  'dem  herrn  von  Neifen  zur  ent- 
schädigung  die  band  seiner  erbtochter'.  —  Wie  die  sage  dazu 
gekommen  sein  soll,  den  grafen  Gottfried  von  Marstetten  den 
edlen  Moringer  zu  nennen,  ihm  eine  wallfahrt  in  st.  Thomasland  i), 


1)  St.  Thomasland   ist   gewöhnlich   Indien,   wo    Thomas   nach    der 
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jene  wunderbare  heimkehr  von  derselben  und  die  Vereitelung 
der  ehe  seiner  frau  mit  dem  herrn  von  Neifen  zuzuschreiben, 
alles  das  bleibt  unaufgeklärt;  und  das  ist  im  gründe  der  ganze 
inhalt  des  Moringerliedes.  Der  einzige  vergleichungspunkt, 
der  sich  nach  Stalins  inhaltsangabe  ergeben  würde,  wäre  die 
Verbindung  der  'erbtochter'  mit  dem  herrn  von  Neifen.  Aber 
von  einer  erbtochter  weiss  das  Moringerlied  selbst  gar  nichts. 
^Hahent  euch  die  locht  er  mein,  und  laszent.  mir  die  alte  hraut\ 
sagt  der  Moringer  am  schluss  zu  dem  jungen  herrn  von  Neifen; 
und  auf  diesen  einen  vers,  welcher  nur  eine  andere  wendung 
des  schon  bei  Cäsarius  vorliegenden  versöhnlichen  ausganges 
ganz  nebenbei  bringt,  ist  Stalins  ganze  combination  gebaut.^) 
Dass  man  mit  demselben  rechte  wie  die  verehelichung  des 
Berthold  von  Neifen  mit  jener  gräfin  von  Marstetten  auch 
die  Verheiratung  irgend  eines  beliebigen  andern  herrn  von 
Neifen  als  den  ausgangs-  oder  ankniipfungspunkt  der  tradition 
hinstellen  könnte,  ist  klar,  und  es  wäre  geradezu  unbegreiflich, 
wie  Stalin  zu  einer  derartigen  aufstellung  kommen  konnte, 
wenn  nicht  doch  noch  ein  anderer,  wenigstens  scheinbarer  an- 
hält für  dieselbe  existierte,  welchen  Stalin  gewiss  gekannt, 
aber  nicht  erwähnt  hat.  Es  ist  das  eine  nachricht,  die  Niko- 
laus Thomann  in  seiner  im  jähre  1536  vollendeten  Weissen- 
horner  chronik  bringt.  Eine  ungenaue  mitteilung  gab  darüber 
Sehmid  in  Gräters  Bragur  III,  402  f.;  sie  kann  jetzt,  wo  eine 
ausgäbe  jener  chronik  in  Baumanns  Quellen  zur  geschichte 
des  bauernkrieges  s.  1  ff.  vorliegt,  die  erforderliche  ergänzung 
erfahren.  Thomann  erzählt,  er  habe  in  einem  sehr  alten 
kalender  die  notiz  gefunden,  dass  ein  Berchtoldus  von  Neuffen 
am  XX.  februar  1349  und  dass  eine  gräfin  Elisabeth  v.  Neuffen 
am  tage  Matthiae  (das  war  der  24.  februar)  gestorben  sei. 
Das  todesjahr  der  letzteren  war  nicht  angegeben.  JVeytfer 
hah  ich  gefunden  in  dusem  kalender,  das  fraiv  Elisabet  von  Neuffen, 


legende  als  apostel  wirkte  und  den  märtyrertod  erlitt.  In  der  hier  zu 
gründe  liegenden  tradition  aber  kann  nach  s.  434  auch  Syrien  gemeint  sein. 
Der  Verfasser  des  liedes  bat  von  seinem  Thomasland  wol  nichts  weiter 
gewusst,  als  dass  es  im  orient  liegt. 

')  Bartsch,  Herz.  Ernst  s.  CXV  und  Kobersteins  Grundr.  I«  s.  350 
sieht  dieselbe  gleichwol  als  zweifellos  festgestellt  an;  ebenso  Holland  in 
Uhlands  schritten  IV,  297  und  Barack,  Zimmerische  chronik  I-  s.  300  anm. 
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gräfinzu  Marstetten,  diemanyenent  hat  die  Mo  ring  er  in,  diejar- 
zal  ires  ahsteroes  stunt  ach  nit  dahey,  aber  am  XL  tag  des  monetz  May 
ist  sy  gestorben.  Thomann  vermutet,  dass  diese  drei  in  Weissen- 
horn  (bair.  Schwaben)  begraben  seien,  weil  jenes  ealendarium 
dorthin  gehört  und  fährt  dann  fort:  Esz  ist  zu  vermercken,  das 
durch  gar  alte  sagen  und  aynes  alten  lieds  angezaygt  wurt,  wie 
das  ain  edler  her  zu  Buch  gesessen  sey,  der  hab  gehayssen 
Moringer.  der  sey  bulgerisz  weys  in  sant  Thomas  lant  gezogen 
und  sein  gemachel,  lant  und  lewt  aynem-  jungen  Herren  und  grafen 
von  Newffen  bevolhen  und  sey  suben  jar  ausbeliben.  wie  und  in 
tvelcher  gestalt  er  widerumb  zu  lant  komen  sey,  wurt  in  dem 
nachfolgenden  lief  anzaygt.  ob  esz  also  gesehen  und  ergangen 
sey,  dabey  bin  ich  nit  gwesen,  wulsz  ach  nit  /reytter  erktmnen 
(folgt  das  von  Baumann  nicht  mitgeteilte,  von  Schmidt  a.  a.  o. 
abgedruckte  lied).  Item  nach  anzaygen  duses  lyeds  oder  ge- 
duchs  tnusz  der  edel  Moringer  lang  vor  dienen  von  Neuffen 
gwesen  sein  und  die  von  Neuffen  durch  den  Moringer  daher 
komen  sein.  —  Es  ist  nit  gruntlich  davon  ze  schreiben,  aber  von 
alter  her  für  und  für  ist  von  duser  histori  gesungen  und  gesagt 
worden  und  insunder  zu  Buch.  —  Anzaygen  —  Esz  ist  da  vor- 
nen  anzaygt  von  fraw  Elisabet  von  Neuffen,  grefin  zu  Marstetten, 
dieselben  hat  man  genent  die  Moringer  in,  sy  kann  aber  nit  des 
Moringers  dochter  gewesen  sei7i,  sy  möchte  aber  woll  oder  ful- 
leicht  zu  ayner  gedechtnusz  irer  voreitern  also  genempt  wor- 
den sein. 

Hier  haben  wir  also  in  der  tat  eine  Vereinigung  der  namen 
Marstetten,  Moringer  und  Neutfen  in  einer  person  und  damit 
zugleich  scheinbar  einen  anhält  für  Stalins  combination.  Auch 
von  Tettau  folgert  daraus  nicht  allein  die  Zusammengehörig- 
keit der  namen  Neifen-Marstetten  und  Moringer,  sondern  auch 
die  Identität  des  grafen  Gottfried  v.  Marstetten  mit  dem  edelen 
Moringer  und  die  der  erbtochter  jenes  Gottfried  mit  der  dem 
jungen  Neifen  versprochenen  tochter  des  Moringers.  Diese 
folgerung  ist  aber  nur  möglich,  wenn  man  voraussetzt,  dass 
die  Moringerin  der  Thomannschen  chronik  eben  jene  tochter 
Gottfrieds  von  Marstetten  gewesen  sei,  welche  Berthold  von 
Neifen  heiratete,  eine  annähme,  welche  wol  gestattet  war,  so 
lange  man  von  Thomanns  Moringerin  nur  durch  die  oben  er- 
wähnte  mitteilung  Schmids  wusste,   der  den  vornamen  dieser 
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frau  von  Neifen-Marstetten,  genannt  Moringerin,  nicht  mitteilte. 
Jetzt  aber  sehen  wir,  dass  diese  letztere  Elisabeth,  die  erb- 
tochter  Gottfrieds  von  Marstetten  aber  Jutta  hiess,  und  damit 
wird  jene  folgerung  hinfällig.  Da  die  grafschaft  Marstetten 
durch  Juttas  ehe  mit  ßerthold  an  die  herrn  von  Neifen  über- 
gieng,  so  muss  die  Moringerin  Elisabeth  von  Neifen  und  Mar- 
stetten nach  der  Jutta  gelebt  haben.  Sie  wird  also  die  frau 
eines  nachkommen  des  Berthold  und  der  Jutta  und  als  solche 
frau  v.  Neifen  und  gräfin  von  Marstetten  gewesen  sein.  Den 
beinamen  Moringerin  mochte  sie  von  einem  der  schwäbischen 
oder  bairischen  orte  Moringen  oder  Möringen  haben,  aus  dem 
sie  vielleicht  herstammte;  etwas  sicheres  wird  sich  darüber 
schwerlich  ermitteln  lassen.  Jedenfalls  existiert  nach  alledem 
auch  nicht  mehr  die  geringste  berechtigung,  das  Moringerlied 
auf  den  Übergang  der  grafschaft  Marstetten  an  die  herrn  von 
Neifen  zu  beziehen  und  den  Moringer  für  den  grafen  Gottfried 
von  Marstetten  oder  einen  andern  dieses  geschlechtes  zu  halten. 
Die  einzige  bedeutung,  welche  die  Thomannsche  notiz  für  die 
sage  vielleicht  haben  könnte,  ist  die,  dass  jene  Elisabeth  von 
Neifen  und  Marstetten,  genannt  Moringerin,  möglicherweise  den 
anlass  gegeben  hätte,  den  namen  von  Neifen  mit  einer  schon 
feststehenden  sage  vom  edlen  Moringer  in  Verbindung  zu 
bringen.  Ueber  den  Moringer  selbst  aber  gewinnen  wir  daraus 
gar  keinen  aufschluss. 

Andere  nachrichten  gibt  über  den  beiden  unseres  gedichtes 
die  Zimmerische  Chronik  (Barack  I,  286  ü'.  I-,  300  ff'.):  Aber 
deyi  e/testen  landfarer,  den  wir  in  unsern  hocken  deutschen  lan- 
den gehapt.i  darvon  mir  noch  rvissent,  das  ist  der  edel  Moringer 
gewesen.  Denselbigen  wellen  etlich,  er  seie  ein  Meichsner  oder 
ain  Sax  gewesen.  Gleichwol  auch  ainer  vor  jaren  mag  gelept 
(haben)  so  der  Moringer  hat  gehaiszen,  soll  zu  Leipzig  gesessen 
und  in  groszem  thmi  gewesen  sein,  wie  man  furgibt,  aber  dieser 
unser  Moringer,  ist  ain  Schwab  gewesen  imd  ain  mechtiger  lands- 
herr\  er  hat  sein  haimwesen  zu  Munderkingen  an  der  Tonaw 
auch  uf  und  umb  den  Bussen  gehabt\  gleichwol  man  sein  ge- 
schlecht aigentUchen  nit  waist ,  aber  vermutlichen  so  ist  er  ain 
graf  des  herkommens  von  Hapspurg  oder  hat  doch  vast  ain 
gleichfermigs  wappcn  gehabt.  . .  .  Man  sagt,  er  hab  den  namen  vo?n 
stellin  Meringen  an  der  Tonaw  bekommen,    allda   sei  er  geporen 
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worden,  welches  von  alter  nit  MÖringen  gehaiszen,  sonder  Mo- 
ringen.^)  Das  bezeucht  des  stetUns  wappen  und  sujel ,  das  sie 
von  unverdechtUchen  jaren  hergebracht  mit  dem  morenkopf. 
Nun  diser  Moringer,  er  habe  gleich  gehaiszen  oder  sei  ains  ge- 
schlechts  gewest  wie  er  welle,  ...hat  ain  weih  gehabt  aines  fur- 
nemen  geschlechts,  und  von  deren  schöne  und  frombkait  vil  wurt 
in  liedern  gesungen.  In  sollichem  glucklichen  zustande  .  .  .  ist 
im  .  .  .  zu  sinn  kommen,  das  er  den  hailigen  apostel  sant  Tho- 
massen,  den  er  all  sein  tag  vorder  in  ehren  gehapl,  in  India 
solle  haimsuchen  —  und  nun  erfolgt  eine  ausführliche  inhalts- 
angabe  des  Moringerliedes2)  mit  mancherlei  ausschmückungen 
und  stariier  änderung  einiger  der  vom  Moringer  gesungenen 
verse.  Zum  schluss  folgt  noch  die  angäbe,  wann  der  Mo- 
ringer gestorben  sei,  wisse  man  nicht,  aber  seine  rennfahne 
mit  verblichenem  wappen  sei  noch  vor  wenigen  jähren  vor- 
handen gewesen  und  zwar  im  besitz  einer  frau  Veronika  Spettin 
zu  Freiburg  im,  Breisgau. 

Mit  Thomanns  Chronik  stimmt  dieser  bericht  nur  insofern 
überein,  als  der  Moringer  auch  hier  für  einen  schwäbischen 
ritter  ausgegeben  wird.  Die  bestimmteren  örtlichkeiten  aber, 
mit  welchen  diese  persönlichkeit  verknüpft  wird,  sind  in  den 
beiden  Chroniken  verschieden.  An  die  grafen  von  Marstetten, 
deren  Stammburg  an  der  mittleren  Hier  lag,  haben  die  Ver- 
fasser der  Zimmrischen  chronik  jedenfalls  nicht  gedacht,  da 
sie  Munderkingen  a,  d.  Donau  und  den  südlich  davon  gelege- 
legenen Bussen  als  des  Moringers  heimat  bezeichnen.  Noch 
weiter  abseits  aber  fähren  die  beziehungen  auf  Möringen 
a.  d.  Donau,  Freiburg  i.  Breisgau  und  die  Habsburger.  Und 
schliesslich  weiss  die  eine  chronik  so  wenig  wie  die  andere 
den  Moringer  selbst  historisch  nachzuweisen.  Sie  suchen  den- 
selben  in  Schwaben,    weil   der   herr   von  Keifen  dorthin  weist 


1)  Oestei-ley,  Hist.  geogr.  Wörterbuch  s.  452,  führt  wenigstens  für 
das  Möhringen  bei  Stuttgart  und  für  das  bairische  Möhring  die  ältere 
form  Möringen  auf.  Nibelungen  1531,1  überliefern  die  hss.  Aab  Mö- 
ringen, die  übrigen  Moeringen. 

-)  Als  der  Moringer  in  seine  bürg  eintritt,  heisst  es:  er  'war  un- 
nutz vol',  was  Barack  in  'unmäss  vro'  ändern  will;  es  muss  vielmehr 
'unmuetz  vol'  heissen ;  vgl.  Moringerlied  27  do  der  edel  Moringer  in 
sein  eigen  bürg  eingieng    im  was  leid  und  also  schwär. 
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und  weil  das  Moringerlied  dort  im  umlauf  ist;  die  Zimmerische 
Chronik  überdies  wegen  des  schwäbischen  Möringen  a.  d.  Donau, 
die  Thoraannsche  wegen  einer  gräfin  von  Neufifen-Marstetten, 
welche  Moringerin  genannt  ward. 

Dabei  gibt  aber  die  Zimmerische  chronik  selbst  einen 
fingerzeig,  welcher  auf  eine  ganz  andere  fährte  weist.  Es  ist 
die  angäbe,  dass  von  des  Moringers  frau,  von  ihrer  Schönheit 
und  trefiflichkeit,  viel  in  liedern  gesungen  werde.  Die  richtige 
deutung  dieser  notiz,  für  welche  das  Moringerlied  nicht  den 
mindesten  anhält  bot,  hat  schon  Ludwig  Uhland  Germ.  IV,  95 
gegeben,  ohne  jedoch  weitere  folgerungen  daraus  zu  ziehen. 
Der  Chronist  kannte  die  lieder,  welche  der  minnesinger  Heinrich 
von  Morungen  zum  lobe  seiner  frouwe  verfasst  hatte.  Wir 
wissen  bestimmt,  dass  ihm  eine  handschrift  vorlag,  welche 
diese  lieder  enthielt.  Es  war  eine  jetzt  verlorene  Sammlung 
von  minnesingern,  deren  namen  er  II 2,  194  verzeichnet,  darunter 
auch  her  Rainharl  von  Breimenherg^  her  Hainrich  von  Mo- 
rungen^  bald  ritter.  Angesichts  dieser  lieder,  deren  erstes 
nach  der  uns  vorliegenden  Überlieferung  gleich  die  Schönheit 
und  treft'lichkeit  der  frouwe  Morungens  begeistert  preist,  mag 
er  die  worte  'es  wird  viel  von  ihr  gesungen'  geschrieben  haben; 
dann  aber  hat  er  auch  den  minnesinger  Heinrich  von  Morungen 
und  den  Moringer  für  eine  person  gehalten.  Hatte  er  darin 
recht,  so  war  es  ein  Irrtum,  diese  persönlichkeit  nach  Schwaben 
zu  versetzen.  Es  steht  bekanntlich  fest,  dass  Heinrich  von 
Morungen  ein  Mitteldeutscher  war,  und  dass  die  bürg  Morungen 
bei  Sangerhausen  seinem  geschlechte  den  namen  gab.i)  Das 
Wappen  der  Sangerhausener  Morunger  stimmt  denn  auch  noch 
in  seiner  aus  dem  ende  des  16.  Jahrhunderts  nachgewiesenen 
gestalt  im  wesentlichen  überein  mit  demjenigen,  welches  die 
Pariser  liederhandschrift  dem  minnesinger  Heinrich  von  Mo- 
rungen beilegt.'-)  Danach  würde  —  immer  vorausgesetzt,  dass 
die  identificierung  des  Moringers  und  Heinrichs  von  Morungen 
richtig  ist  —  jene  andere,  von  der  Zimmerischen  chronik  ver- 


>)  Vgl.  V.  Mülverstedt,  Zeitschrift  des  Harzvereins  J3,  440ff.  und 
die  MF^  s.  '2si  angeführte  literatur. 

-)  Vgl.  Zurborg,  Zeitschr.  f.  d.  altert.  is,  31!».  Die  mitteilung  älterer 
Siegelwappen  der  Sangerhausener  Morunger,  welche  v.  Mülverstedt 
a.  a.  o.  in  aussieht  stellt,  ist  meines  Wissens  bisher  noch  nicht  erfolgt. 
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worfene  nachricht  der  Wahrheit  viel  näher  kommen,  nach 
welcher  der  Moringer  ein  Meissner  oder  ein  Sachse  gewesen 
sei.  Aber  noch  mehr:  diese  nachricht  erhält  mitsamt  der  wei- 
teren angäbe,  der  Moringer  sei  in  Leipzig  gesessen  und  in 
grossem  ton  (in  grossem  ansehen)  gewesen,  eine  ganz  merk- 
würdige bestätigung  durch  die  einzige  Urkunde  in  welcher  ein 
Heinrich  von  Morungen  auftritt,  der  mit  dem  minnesinger 
identificiert  werden  kann.  Dieser  urkundlich  nachgewiesene 
Heinrich  von  Morungen  steht  im  dienste  des  markgrafen 
Dietrich  von  Meissen,  scheint  zur  zeit  in  Leipzig  zu  leben 
und  befindet  sich  augenscheinlich  in  ansehnlichen  Verhältnissen, 
da  er  einem  woltätigen  zwecke  jährlich  eine  beträchtliche 
summe  opfert. 

Auf  denselben  Leipziger  Heinrich  von  Morungen  weist 
nun  ferner  die  wichtige  auch  von  Gottschau  Beitr.  7,  338  be- 
handelte mitteilung  im  wappenbuche  des  Konrad  Grünenberg 
V.  j.  1483.  Doyt  ist  ein  wappen  abgebildet,  welches  sowol  zu 
dem  der  Pariser  liederhandschrift  als  zu  dem  der  Sanger- 
hausener  Morunger  stimmt,  ja  die  formen  der  beiden  gewisser- 
massen  vermittelt;  und  die  Überschrift  desselben  lautet:  der 
Edel  Moringer  der  zuo  Lips  begraben  littA)  Hier  einigen  sich 
also  alle  beziehungen  aufs  schönste.  Wir  erhalten  eine  neue 
bestätigung  dafür,  dass  der  minnesinger  der  Pariser  lieder- 
handschrift zum  Sangerhausener  geschlechte  gehört  und  dass 
er  mit  dem  Leipziger  Morunger  der  Urkunde  identificiert  wer- 
den kann.  Weiter  aber  erfahren  wir  auch,  dass  Konrad 
Grünenberg  eben  diese  persönlichkeit  für  den  edlen  Moringer, 
d.  h.  für  den  beiden  des  liedes  hält;  und  damit  werden  wir 
wider  auf  dieselbe  tradition  zurückgeführt,  welche  wir  aus  den 
einzelnen  angaben  der  Zimmerischen  chronik  erschliessen  konn- 
ten: der  edele  Moringer  ist  der  minnesinger  Heinrich  von  Mo- 
rungen, welcher  einst  zu  Leipzig  in  grossem  ansehen  lebte. 

Freilich  bleibt  bei  Grünenberg  so  gut  wie  bei  dem  Chro- 
nisten daneben  noch    ein   platz    für   einen    schwäbischen    Mo- 


^)  So  nach  v.  Mülverstedt  a.  a.  o.  451;  vgl.  die  Beilagen  daselbst. 
Die  ausgäbe  des  Grünenbergischen  wappenbuches  durch  den  grafen  von 
Stillfried-Alcantara  (vgl.  Gottschau  s.  338)  enthält  nach  v.  Mülverstedt 
Moringers  wappen  nicht. 
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ringer.  Denn  vor  dem  eben  behandelten  wappen  bringt 
Grünenberg  noch  dasjenige  des  Hainrich  von  Moringen:  es  ist 
ein  mohrenkopf  im  gelben  felde,  d.  h.  ein  wappen,  welches 
nach  der  oben  mitgeteilten  angäbe  der  Zimmerischen  chronik 
der  schwäbischen  Stadt  Moringen  oder  Moringen  a.  Donau  zu- 
kommt, und  welches  zugleich  dem  Heinrich  von  Morungen  in 
der  Weingartuer  liederhandschrift  beigelegt  wird.  Dass  letz- 
tere mit  diesem  augenscheinlich  auf  den  namen  Morungen  zu- 
geschnittenen wappen  gegenüber  dem  historisch  beglaubigten 
der  Pariser  handschrift  nicht  das  richtige  bietet,  ist  klar, 
Grünenberg  aber  fand  beide  wappen  vor  und  bezog  das  eine 
richtig  auf  den  Leipziger  Morungen,  während  ihn  das  andere, 
welches  er  wol  aus  der  Weingartner  handschrift  selbst  kennen 
lernte  1),  an  das  gleiche  wappen  der  stadt  Moringen  erinnerte, 
weshalb  er  denn  in  der  Überschrift  statt  des  in  jener  hand- 
schrift überlieferten  Morungen  die  form  Moringen  einsetzte.  So 
gerät  denn  hier  Grünenberg  auf  denselben  irrweg,  auf  den 
sich  die  Zimmerische  chronik  verlor,  nur  dass  es  sich  bei  ihm 
besonders  deutlich  verfolgen  lässt,  wie  sich  aus  der  person  des 
historischen  Heinrich  von  Morungen  die  phantasiegestalt  seines 
schwäbischen  doppelgängers  ablöst.  Zugleich  sehen  wir,  wie 
der  dichter  seinen  namen  von  Morungen  gegen  den  von  Mo- 
ringen oder  Moringer  eintauscht.  Dieselbe  erscheinung  zeigt 
sich,  wenn  er,  der  wegen  seines  tageliedes  für  einen  typischen 
Vertreter  der  minnedihe  galt,  im  Seifried  Helbling  als  solcher 
mit  dem  namen  Morungaer  (Helbling  ed.  Seemüller  I,  760),  in 
einem  losbuche  des  15.  Jahrhunderts  aber  in  gleicher  eigen- 
schaft  als  Moringer  aufgeführt  wird.^) 

Nach  alledem  tritt  uns  aus  den  verschiedenen  alten  tra- 
ditionen  über  geschlecht  und  heimat  des  edelen  Moringers  doch 
nur  eine  einzige  historisch  bestimmbare  persönlichkeit  ent- 
gegen:   der    minnesinger    Heinrich    von   Morungen.      Traf  die 


')  Vgl.  Germania  29  8.488  (zu  nr.  1219)  und  v.  Mülverstedt,  der 
a.  a.  0.  in  der  beilage  diese  wappen  einander  gegenüberstellt.  Das  rich- 
tigere wappenbild  bei  Grünenberg  stammte  nach  v.  Müiverstedts  Ver- 
mutung von  Heinrichs  grabstein,  der  sich  im  Thomaskloster  zu  Leipzig 
befinden  mochte. 

-)  Die  vier  puoler  Wolfram  von  Eschen bach,  Moringer,  Prennberger, 
Fuoss  der  puler.     Grimm  IIS  284. 
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Überlieferung,  welche  ihn  für  den  beiden  der  sage  ansah,  wirk- 
lich das  richtige?  Wir  dürften  die  frage  bejahen,  wenn  sich 
ein  bestimmter  anlass  erweisen  Hesse,  gerade  auf  ihn  die  in 
rede  stehende  sage  zu  übertragen. 

Erinnern  wir  uns,  dass  die  beziebung  des  Moringers  zum 
heiligen  Thomas  für  die  besondere  version  der  sage  im  Mo- 
ringerliede  charakteristisch  und  für  den  näheren  Zusammen- 
hang derselben  mit  der  legende  des  Cäsarius  beweisend  ist, 
so  gewinnt  auch  hier  das  einzige  historische  zeugnis,  welches 
wir  über  Heinrich  von  Morungen  besitzen,  bedeutung,  jene 
oben  erwähnte  Urkunde  nämlich,  welche  sein  dienstherr,  mark- 
graf  Dietrich  von  Meissen  in  der  zeit  nach  1213  und  vor  1221 
ausfertigen  Hess.  Die  bezügliche  stelle  der  mehrfach  gedruck- 
ten Urkunde,  auf  welche  zuerst  Bech,  Germ.  19,  419  aufmerk- 
sam machte,  lautet  (Cod.  diplom.  Sax.  reg.,  IL  hauptteil  bd.  IX, 
p.  7):  ...  Henricus  de  Morungen,  miles  emeritus,  spiritu  iractus 
divino,  X  talenta  annuatim,  quae  propter  alta  vitae  suae  merita 
a  nohis  ex  moneta  Lipzensi  ienuit  iti  heneficium,  nohis  resignavU 
et  ut  ea  ecclesiae  heati  Tliomae  in  Lipzc  ad  usus  inihi  Christo 
miütantium  conferre  dignaremur,  devotissime  supplicavit.  Der 
markgraf  bewilligt  dann  dem  Thomaskloster  für  alle  zelten 
die  Stiftung  des  Heinrich  von  Morungen  unter  wärmster  an- 
erkennung  dieses  frommen  werkest. 

Von  Tettau,  der  noch  an  der  beziebung  des  Moringers 
auf  den  grafen  Gottfried  von  Marstetten  festhielt,  bemerkte 
gleichwol  ganz  richtig  im  anschluss  an  die  erzählung  des 
Cäsarius  vom  Gerhard  von  Holenbach,  dass  eine  gleiche  be- 
sondere Verehrung  des  heiligen  Thomas  seitens  des  einen  wie 
des  andern  ...  die  veranlassung  gegeben  haben  möge  das  ur- 
sprünglich von  Gerhard  erzählte  auf  den  Moringer  zu  über- 
tragen. Nun,  in  unserer  Urkunde  lernen  wir  einen  Morunger 
oder  Moringer  als  besonderen  Verehrer  des  heiHgen  Thomas 
kennen;  denn  dass  seine  reichliche  Schenkung  an  die  kirche 
dieses  heiligen  ganz  dazu  angetan  war,  ihm  diesen  ruf  zu  ver- 
schaffen, wird  niemand  in  abrede  stellen.  Und  so  scheint  sich 
denn  die  für  das  15.  und  16.  Jahrhundert  nachgewiesene  tra- 
dition  zu  bestätigen,  nach  welcher  jener  Leipziger  Heinrich 
von  Morungen,  d.  h.  der  minnesinger,  der  held  unseres  ge- 
dichtes  war;    wir  haben  wirklich  einen  anlass  gefunden,    wes- 
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halb   man   gerade  auf  ihn  die  legende  vom  frommen  Thoraas- 
verehrer übertragen  konnte. 

Möglich  ist  es  auch,  dass  Heinrich  selbst  eine  fahrt  ins 
morgeuland  gemacht  hat.  Dass  er  dem  Dietrich  von  Meisseu 
lange  jähre  hindurch  treue  dienste  geleistet  haben  muss,  kön- 
nen wir  aus  des  markgrafen  Urkunde  entnehmen,  die  der  alta 
vitae  merita  des  Morungers  gedenkt.  Dietrich  aber  unternahm 
im  jähre  1197  eine  kreuzfahrt,  auf  der  ihn  demnach  Heinrich 
von  Morungen  begleitet  haben  mag.  Dass  dieses  ereignisses 
in  Morungens  liedern  nicht  gedacht  wird,  spricht  nicht  gegen 
jene  annähme;  denn  was  uns  von  Morungens  poesie  erhalten 
ist,  kann  alles  vor  1197  gedichtet  seio.i)  Zur  zeit  der  Ur- 
kunde, d.  h.  um  1215,  war  Heinrich,  als  miies  emeritus,  jeden- 
falls schon  ein  alter  mann  (vgl.  v.  Mülverstedt  a.  a.  o.  s.  469 
anm.  4).  Von  dieser  kreuzfahrt  nun  kehrte  Dietrich  auf  die 
nachricht  vom  tode  des  kaiser  Heinrich  alsbald  wider  heim, 
um  die  ihm  bisher  vom  kaiser  vorenthaltene  markgrafschaft 
Meissen  zu  besetzen.  Und  sagenhafte  gerächte  verbreiteten 
sich  über  die  art  seiner  rückkehr.  Die  chronik  des  Peters- 
berger  klosters  bei  Halle  verlegte  das  ereignis  in  das  jähr 
1196  und  erzählte,  Dietrich  habe  damals  im  Orient  die  künde 
vom  tode  seines  bruders  und  gegners,  des  markgrafen  Albrecht 
erhalten  und  habe  sich  alsbald,  in  einem  fasse  versteckt,  auf 
das  schiff  bringen  lassen,  um  so  vor  den  nach  Stellungen  kaiser 
Heinrichs  gesichert  heimzukehren  (MGSS  XXHI,  166;  vgl.  dazu 
Opel,  Das  chronicon  montis  sereni  s.  23/25).  Nahm  Heinrich 
von  Morungen  an  dieser  fahrt  teil,  oder  brachte  man  ihn  als 
Dietrichs  dienstmann  später  mit  derselben  in  Verbindung,  so 
war  damit  ein  zweiter  anlass  gegeben,  die  sage  von  der 
orientfahrt  und  wunderbaren  heimkehr  des  Thomasverehrers 
auf  ihn    zu    übertragen.     Entscheidende    bedeutung    lege    ich 


')  Weissenfeis,  Der  daktyl.  rhythmus  bei  den  minnesängern,  scheint 
mir  s.  158  aus  der  besonderen  Verwendung  jenes  rhythmus  bei  Heinrich 
V.  Morungen  ohne  not  eine  spätere  abfassungszeit  für  dessen  lieder  zu 
folgern.  Er  ist  sich  auch  wol  selbst  noch  nicht  ganz  sicher  in  dieser 
annähme  gewesen,  denn  noch  auf  s.  131  setzt  er  Morungen  unter  die 
vorwaltherischen  lyriker.  lieber  die  Verwertung  dieser  übrigens  sehr 
verdienstlichen  metrischen  beobachtungen  als  grundlage  chronologischer 
bestimmuugen  vgl.  auch  Weissenfeis  s.  3  anm.  3. 
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natürlich  dieser  immerhiii  zweifelhaften  beziehung  nicht  bei, 
nur  soviel  j  um  die  erwähnung  derselben  neben  anderen  und 
gewichtigeren  gründen  nicht  für  überflüssig  zu  halten. 

Wenn  nun  die  in  rede  stehende  sage  oder  legende  wirk- 
lich seinerzeit  auf  den  minnesinger  Heinrich  von  Morungen 
übertragen  ward,  so  würde  es  sich  doch  immer  noch  fragen, 
ob  auch  der  jedenfalls  viel  spätere  Verfasser  der  uns  vor- 
liegenden poetischen  bearbeitung  derselben  bei  seinem  edelen 
Moringer  noch  an  jenen  minnesinger  dachte^)?  Die  antwort 
muss  von  der  erwägung  desjenigen  ausgehen,  was  dem  Mo- 
ringerliede  im  unterschiede  von  den  anderweitig  überlieferten 
sagenmotiven  allein  eigen  ist.  Dahin  gehört  die  benutzung  eines 
liedes  Walthers  von  der  Vogelweide  und  die  einführung  des 
jungen  herrn  von  Neifen.  Nun  müsste  es  doch  ein  ganz  wun- 
derlicher Zufall  sein,  wenn  in  einem  gedichte,  welches  das  Med 
eines  minnesingers  benutzt,  als  einzige  persouennamen  die 
zweier  anderer  minnesinger  vorkommen,  ohne  dass  der  dichter 
letztere  dabei  im  sinne  gehabt  hätte.  Die  Vermutung,  dass 
derselbe  mit  dem  Moringer  wirklich  den  Heinrich  von  Mo- 
rungen, mit  dem  jungen  von  Neifen  Gottfried  von  Neifen  ge- 
meint habe,  musste  sich  von  vornherein  aufdrängen;  sie  ist 
denn  auch  schon  von  Jak.  Grimm  (Altd.  meistergesang  s.  184) 
aufgestellt.  Grimm  wies  mit  recht  darauf  hin,  dass  der  an- 
fang  des  liedes,  welches  der  Moringer  singt  ein  langes  schwei- 
gen hab  ich  gedacht,  so  wil  ich  aber  singen  als  e.  darzu  hant 
mich  die  frarven  bracht  die  mugen  mir  rvol  gebieten  me  nur  in 
den  mund  eines  minnesingers  passt.  Er  verglich  damit  Hein- 
richs von  Morungen  strophe:  Waer  ir  mit  mime  sänge  7vol,  so 
sunge  ich  ir:  sus  verbot  siz  mir,  wan  ir  tuot  mm  s?vigen  baz. 
nu  swige  ab  ich  ze  lange:  solde  ich  singen  me,  daz  iet  ich  als  e. 
MF  1 23,  22  und  er  bemerkte  endlich ,  dass  das  versmass  des 
Moringerliedes  in  einigen  liedern  Morungens  vorgebildet  zu 
sein   scheine.     Diese   gründe   konnten  denn  freilich  nicht  aus- 


1)  Scherer  verneint  diese  frage.  Er  meint  'dass  Brennenberg,  Mo- 
rungen, Neifen,  Tannhäuser  dichter  waren,  weiss  das  Volkslied  nicht 
mehr'.  Für  den  helden  der  sage  aber  hält  er  (allein  unter  allen  literar- 
historikern)  trotzdem  den  Heinrich  v.  Morungen;  freilich  ohne  einen  wei- 
teren grund  dafür  beizubringen,  als  den  anklang  des  namens  Morungen 
'an  die  mohren  und  das  mohrenland'.     LG^.  258.  742. 

Beitiäge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XII.  3() 
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reichen,  um  Grimms  behauptung  zu  erweisen,  umsoweniger  als 
es  sich  nachher  heraustellte,  dass  die  einzige  strophe  des  Mo- 
ringerliedes,  deren  Wortlaut  ihn  an  Heinrich  von  Morungen 
erinnert  hatte,  einem  liede  Walthers  von  der  Vogel  weide  ent- 
nommen war.  Auch  die  vergleichung  der  strophenform  Mo- 
rungensclier  lieder  traf  nicht  durchweg  zu,  blieb  indes  immer- 
hin bei  zweien  zu  recht  bestehen:  der  ton  des  liedes  frowve, 
will  du  mich  genern  MF,  137, 10  stimmt  mit  denjenigen  Strophen 
des  Moringerliedes  überein,  welche  durchweg  stumpf  ausgehen; 
der  des  liedes  hat  man  mich  gesehen  in  sorgen  MF  144,  17  mit 
denen,   welche  im  1.  und  3.  verse  klingend  schliessen.*) 

Erheblich  vermehren  lassen  sich  die  beziehungen  zwischen 
dem  Moringerliede  und  den  liedern  des  Morungers  nicht.  An 
die  klage  der  frouwe  über  das  scheiden  des  liebenden  MF. 
131,  1  und  an  des  letzteren  bildlich  gemeinte  worte  ich  wil  eine 
reise,  nmischet  daz  ich  rvol  gevar  MF.  145,  33  wird  man  bei  den 
ersten  Strophen  des  Moringerliedes,  welche  den  abschied  des 
Moringers  von  seiner  frau  behandeln,  schwerlich  denken  dürfen. 
Eher  kann  man  etwa  vergleichen  frowe,  ich  kan  niht  iveriken 
(die  reimzeile  fehlt)  hästn  fugende  und  eren  vil,  daz  tvolt  ich 
und  im?ner  tvil  MF  146,  15  und  Im  glauben  ivil  ich  euch  nit 
rvenken  (.•  gedenken)  ...  So  gsegen  euch  got,  edel  frawe  in 
also  tugenthaftem  mut.  aller  eren  ich  euch  getrawe  Moringer- 
lied  5.  6. 

Aber  mit  keinem  liede  Heinrichs  von  Morungen  zeigt  sich 
auch  nur  annähernd  eine  solche  Übereinstimmung  wie  mit 
jenem  liede  Walthers  von  der  Vogelweide  (Lachmann  72,  31), 
Der  dichter  des  Moringerliedes  hat  demselben  nicht  nur  die 
beiden  Strophen  entlehnt,  welche  er  seinem  beiden  in  den 
mund  legt;  das  lied  hat  ihm  auch  sonst  vorgeschwebt.  Als 
der  Moringer  erfährt,  dass  seine  frau  einen  andern  nehmen 
wolle,  klagt  er  dass  mich  ?nein  fruw  wil  scheiden  von  er,  die 
ich  han  bracht  zu  jvirdigkeit.  Aus  dem  zusammenhange 
des  liedes  sind  die  letzten  worte  nicht  zu  erklären.  Nirgend 
findet  sich  eine  andeutung,  dass  des  Moringers  frau  erst  durch 
ihre  Verheiratung   aus   einer   niedrigeren  in  eine  hohe  Stellung; 


*)  üeber   den    klingenden    ausgang   in    den    Moringerstrophen    vgl 
Bartsch,  Herzog  Ernst  CX  f. 
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erhoben  sei.  Der  vers  erhält  erst  die  richtige  beleuehtung 
durch  eine  parallelstelle  in  dem  erwähnten  liede  Walthers. 
Der  dichter  klagt  dort  mich  enrvil  ein  wip  niht  anr/esehen:  die 
hräht  ich  in  die  iverdekeit,  daz  ir  muot  so  höhe  stät.  jon 
weiz  si  niht,  swenn  ich  mm  singen  läze,  daz  ir  lop  zergät 
Walth.  73,  1.  Hier  ist  alles  klar.  Der  sänger  hat  mit  seinen 
liedern  seine  frouwe  zu  hohem  ansehen  gebracht,  die  ihm  nun 
übel  dafür  lohnt.  Aus  diesem  zusammenhange  stammt  offen- 
bar der  mit  dem  Waltherschen  übereinstimmende  vers  des 
Moringerliedes ,  und  auch  bei  dieser  entlehnung  wird  der 
dichter  sich  seinen  Moringer  als  minnesinger  gedacht  haben. 
Aber  nehmen  wir  an,  dass  dies  der  fall  war,  das  heisst  nach 
allem  vorangegangenen,  dass  der  dichter  mit  dem  Moringer 
den  Heinrich  von  Morungen  meinte,  wie  kam  er  dann  dazu, 
demselben  stücke  eines  liedes  von  Walther  von  der  Vogel- 
weide in  den  mund  zu  legen,  statt  sich  an  Heinrichs  lieder  zu 
halten?  Die  frage  würde  am  einfachsten  zu  beantworten  sein 
durch  die  annähme,  dass  er  das  fragliche  lied  eben  für  Mo- 
rungens  eigentum  gehalten  habe.  Nun  zeigt  dasselbe  wirklich 
gewisse  Übereinstimmungen  mit  Morungenschen  liedern.  Der 
schon  von  Grimm  mit  berücksichtigte  vers  der  im  Moriuger- 
lied  aus  Walther  entlehnten  strophe  so  ivil  (Var.:  muoz)  ich 
aber  singen  als  e  (Walther  72,  32  nü  muoz  ich  singen  aber  als  e) 
stimmt  zu  Morungen  128,  14  ich  wil  singen  aber  als  e  noch 
besser  als  zu  der  von  Grimm  angeführten  stelle.  Die  in  eben 
jener  strophe  des  Moringerliedes  enthaltene  und  ebenfalls 
Walther  entlehnte  scherzhafte  aufforderung  des  Moringers  an 
den  jungen,  ihn  an  der  alten  braut  zu  rächen,  ist  bei  Walther 
nach  Wilmanns  bemerkung  (z.  Walther  73,  17)  augenscheinlich 
parodie  einer  überzarten  strophe  Heinrichs  von  Morungen,  in 
welcher  dieser  die  hoffnung  ausspricht,  sein  söhn  möge  dereinst 
noch  so  schön  werden,  dass  er  die  gegen  den  vater  so  hart- 
herzige frouwe  zu  herzbrechender  liebessehnsucht  entflammen 
und  so  ihn  an  der  spröden  rächen  werde.  Die  strophenform 
des  Waltherscheu  gedichtes  stimmt  in  der  gestalt,  welche  ihr 
das  Moringerlied  gibt,  genau  überein  mit  dem  oben  schon  an- 
gezogenen tone  Morungens  MF  137,  10 — 16.  Bei  solchen  be- 
rührungspunkten  wäre  es  leicht  erklärlich,  wenn  gerade  dies 
lied  Walthers  dem  Heinrich  von  Morungen  zugeschrieben  wäre, 

30* 
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wie  denn  auch  bei  einem  andern  liede  (MF  146,  11  ff.)  die 
Überlieferung  zwischen  eben  diesen  beiden  dichtem  schwankt. 
Wir  könnten  schon  aus  allen  den  bisher  erörterten  umständen 
schliessen,  dass  der  Verfasser  des  gedichtes  vom  Moringer  jenes 
minnelied,  welches  er  benutzte  und  teilweise  dem  Moringer  in 
den  mund  legte,  für  das  eigentum  Heinrichs  von  Morungen  ge- 
halten habe. 

Aber  wir  haben  für  diese  annähme  noch  einen  anderen, 
ganz  schlagenden  grund.  Der  dichter  lernte  das  fragliche  lied 
aus  einer  handschrift  kennen,  in  welcher  es  unter  Heinrichs 
von  Morungen  namen  stand,  oder,  vorsichtiger  ausgedrückt,  in 
welcher  es  so  aufgezeichnet  war,  dass  man  es  für  Morungens 
eigentum  halten  konnte,  ja  halten  musste,  wenn  man  über- 
haupt einen  autornamen  für  dasselbe  haben  wollte.  Zum  be- 
weise dessen  stelle  ich  zunächst  den  beiden  Strophen  des  Mo- 
ringerliedes  die  entsprechenden  stücke  des  Lachmannschen 
Walthertextes  gegenüber. 

Moringer  lied  (Uhland): 

30  Ein  langes  schweigen  hab  ich  gedacht, 
so  wil  ich  aber  singen  als  e. 

darzu  hant  mich  die  frawen  bracht: 
die  mugen  mir  wol  gebieten  me. 
so  bitt  ich  dich,  du  junger  man, 
rieh  mich  an  der  alten  braut 
und  schlach  mit  summerlatten  an. 

31  Was  ich  schaff  so  bin  ich  alt, 
davon  so  junget  sie  nit  vil, 

dass  mir  mein  hart  ist  graw  gestalt, 
des  sie  ein  jungen  haben  wil. 

Walt  her  (Lachmann): 
72,31     Lange  swtgen  des  hat  ich  gedäht: 

nu  muoz  ich  singen  aber  als  e. 

darzuo  hänt  mich  guote  Hute  bräht: 

die  mugen  mir  wol  gebieten  rae. 
73,21     so  helfe  iu  got,  her  junger  man, 

so  rechet  mich 

und  get  ir  alten  hüt  mit  sumerlaten  an. 


Varianten   des  Moringerliedes:   30,  1    het  ich   mir.     2  muss.     3  die 
scheinen  fr. 


DER  EDELE  MORINGER.  451 

73,  17    Sol  ich  in  ir  dienste  werden  alt, 
die  wile  junget  si  niht  vil. 
so  ist  min  här  vil  lihte  also  gestalt, 
dazs  einen  jungen  danne  wil. 

Die  Veränderungen,  welche  Walthers  lied  erlitten  hat, 
sind  teilweise  durch  den  neuen  Zusammenhang  bedingt,  in 
welchen  dasselbe  hier  gebracht  wurde.  Aber  nicht  bei  allen 
ist  das  der  fall.  Sie  rühren  gar  nicht  durchweg  vom  dichter 
des  Moringerliedes  her,  sondern  finden  sich  zum  guten  teil 
schon  in  einer  recension  des  Waltherschen  liedes,  welche  von 
Lachmanns  wesentlich  auf  die  Heidelberger  und  Pariser  hand- 
schriften  gegründetem  texte  erheblich  abweicht.  Diese  recen- 
sion liegt  in  der  Weingartner  handschrift  vor.  Man  vergleiche 
nachstehende  abweichungen  dieser  handschrift  von  Lachmanns 
text  mit  den  entsprechenden  stellen  des  Moringerliedes  unter 
Zuziehung  der  angegebenen  Varianten  derselben.  Walth,  12,  31 
Langes  stvigen  het  ich  mir  gedaht  =  Mor.  30,  1  mit  var.  — 
W.  72,  33  darzv  hant  mich  schoene  vrorven  brahl  =  Mor. 
30,3  mit  var.  —  W.  73,22  das  ir  mich  rechent  an  der  allen 
hrut  und  slahl  mil  sumerlalten  dran  ==  Mor.  30,  6.  7.  — 
W.  73,  17  bin  ich  iji  ir  diensle  worden  all  =  Mor.  31,  1.  — 
W.  73,  18  da  bi  so  =  Mor.  31,  2.  —  W.  73,  20  das  si  ainen 
jungen  haben  wil  =  Mor.  31,  4.  An  allen  diesen  stellen 
stimmt  das  Moringerlied  allein  mit  der  Weingartner  hand- 
schrift gegen  alle  übrigen  handschriften  überein;  es  ist  also 
zweifellos,  dass  der  Verfasser  desselben  die  Weingartner  recen- 
sion vor  sich  hatte.  In  der  Weingartner  handschr.  aber  ist 
das  lied  nicht  unter  Walthers  namen  überliefert.  Es  bildet 
den  schluss  einer  liedergruppe,  welche  ohne  neue  Über- 
schrift auf  die  unter  Heinrich  von  Morungen  stehen- 
den lied  er  folgt  (Weingartner  liederhandschrift  herausg.  von 
Pfeiffer  s.  96  anra.).  Ich  denke,  es  bedarf  keines  weiteren  be- 
weises  für  die  tatsache,  dass  der  dichter  des  Moringerliedes 
das  mehrfach  von  ihm  benutzte  und  teilweise  als  des  Moringers 
gesang  widergegebene  minnelied  für  das  werk  Heinrichs  von 
Morungen  ansah. 

Es  bleibt  somit  nur  noch  ein  punkt  aufzuklären:  die  Über- 
tragung des  namens  der  junge  Herr  von  Neifen  auf  den  neben- 
buhler  des  Moringers.    Als  Jüngling  musste  dieser  rival  erschei- 
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nen  infolge  der  herbeiziehung  der  pseudomoriingenschen  stropheu, 
welche  den  jungen  mann  dem  alternden  sänger  und  der  alten 
braut  gegenüberstellen.  So  lag  es  denn  nahe,  dass  der  dichter, 
wenn  er  sich  nach  einem  namen  für  diese  rolle  umsah,  den 
eines  jüngeren  kunstgenossen  des  Morungers  wählte;  und  ein 
solcher  war  Gottfried  von  Neifen.  Das  dürfte  schon  zur  er- 
klärung  ausreichen.  Eine  beziehung  zwischen  Gottfrieds  lied 
von  einem  falschen  verkleideten  pilger  {von  Walhen  fuor  ein 
hilgenn)  und  der  Moringersage,  wie  Scherer  sie  Lgesch.  s.  742 
vermutete,  vermag  ich  nicht  zu  erkennen.  Dort  wird  ein 
pilger,  den  man  für  einen  heuchler  hält,  vom  hauswirt  ab- 
gewiesen, hier  wird  einer,  dessen  eigenschaft  als  pilger  nie- 
mand anzweifelt,  vom  torwärter  und  der  hausfrau  sehr  freund- 
lich aufgenommen;  der  derzeitige  hausherr,  der  junge  von  Nei- 
fen, tritt  bei  dieser  scene  gar  nicht  auf,  und  es  wäre  doch  ein 
leichtes  gewesen  ihn  hier  heranzuziehen,  wenn  dem  dichter 
jenes  Neifensche  lied  überhaupt  vorgeschwebt  hätte.  Er  würde 
es  dann  gewiss  ähnlich  verwertet  haben  wie  dasjenige,  welches 
er  dem  Moringer  zuschrieb;  aber  nirgend  findet  sich  ein  an- 
klang. Eher  könnte  man  vermuten,  dass  schon  der  dichter 
ebenso  wie  Konrad  Grünenberg  den  Heinrich  von  Morungen 
für  einen  Schwaben  hielt,  ihn  deshalb  Moringer  nannte  und 
ihm  ebendeshalb  gerade  den  schwäbischen  minnesänger  v.  Neifen 
gegenüberstellte.  Ja,  es  wäre  dann  die  oben  zugestandene 
möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  von  jener  durch 
Thomann  bezeugten  frau  von  Neufen,  genannt  Moringerin,  ge- 
wusst  und  darin  noch  eine  ganz  besondere  veranlassung  ge- 
funden hätte,  den  namen  Neifen  dem  Moringer  gegenüberzu- 
stellen und  schliesslich  beide  sogar  in  einen  verwantschaft- 
schaftlichen  Zusammenhang  zu  bringen.  Aber  das  bleibt  eine 
unsichere  combinatiou.  Vergessen  darf  auch  nicht  werden, 
dass  noch  bis  ins  16.  Jahrhundert  hinein  neben  jener  tradition, 
welche  den  Heinrich  von  Morungen  zu  einem  Schwaben  machte, 
noch  die  richtigere  Überlieferung  fortbestand,  nach  welcher  er 
zu  Leipzig  wohnte  und  starb.  Der  dichter  brauchte  vom  herru 
von  Neifen  nichts  weiter  zu  wissen,  als  dass  er  ein  minne- 
singer  war  und  später  als  Heinrich  von  Morungen  dichtete. 
Dadurch  konnte  er  schon  darauf  verfallen,  ihm  die  rolle  des 
iuugen  nebenbuhlers  zuzuweisen. 
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Wir  haben  somit  auf  die  oben  aufgestellten  fragen  fol- 
gende antworten  gefunden: 

1.  Der  edele  Moringer  ist  der  minnesinger  Heinrich 
von  Morungen. 

2.  Der  junge  herr  von  Neifen  ist  der  minnesinger  Gott- 
fried von  Neifen. 

3.  Man  übertrug  auf  Heinrich  von  Morungen  die  im  ein- 
gang  bestimmte  sage,  und  zwar  die  sage  in  der  besonderen 
form  der  legende  vom  frommen  Thomasverehrer  deshalb,  weil 
Heinrich  von  Morungen  sich  den  ruf  eines  eifrigen  Ver- 
ehrers des  heiligen  Thomas  verschafft  hatte;  vielleicht  auch 
weil  er  überdies  noch  eine  mit  besonderen  umständen  ver- 
knüpfte orientfahrt  Dietrichs  von  Meissen  mitmachte  oder  mit- 
gemacht haben  sollte. 

4.  Der  spielmann,  welcher  das  lied  vom  Moringer  dichtete 
und  bei  seinem  beiden  noch  den  minnesinger  Heinrich  von  Mo- 
rungen im  sinne  hatte,  legte  ihm  ein  lied  Walthers  von  der 
Vogelweide  in  den  mund,  weil  er  dasselbe  für  Morungens 
eigentum  hielt,  unter  dessen  namen  er  es  nachweislich  vorfand. 

KIEL,  d.  27  Januar  1887.  F.  VOGT. 


ZUR  RHYTHMIK  DES  GERMANISCHEN 
ALLITERATION  S  VERSES. 

in. 


DER  ANGELSACHSISCHE  SCHWELLVERS. 

JNeben  den  zweifüsssigen  versen,  deren  rhythmische  for- 
men in  den  beiden  vorausgegangenen  aufsätzen,  Beiträge  X, 
209 — 314  und  451 — 545,  erörtert  worden  sind,  besitzt  das 
angelsächsische  wie  das  altsächsische  bekanntlich  noch  eine 
längere  art  von  versen,  die  man  als  streckverse  oder 
schwellverse^)  zu  bezeichnen  pflegt. 

Ueber  einen  teil  dieser  schwell verse,  die  der  Judith,  liegt 
bereits  eine  Specialuntersuchung  von  K.  Luick  vor,  Beitr.  XI, 
472  fif.  Da  indessen  diese  Untersuchung  in  absichtlicher  be- 
schränkung  nur  einen  bruchteil  des  ags.  versmaterials  ver- 
arbeitet, welcher  nicht  alle  vorkommenden  versformen  umfasst, 
und  daher  nicht  die  aufstellung  einer  vollständigen  theorie  ge- 
stattet, so  glaube  ich  auch  jetzt  die  nachfolgenden  Zusammen- 
stellungen nicht  zurückhalten  zu  sollen,  deren  material  bereits 
vor  dem  erscheinen  des  Luick'schen  aufsatzes  gesammelt  war. 
In  der  auffassung  der  entstehung  der  einzelnen  typen  weiche 
ich,  wie  sich  ergeben  wird,  von  Luick  mehrfach  ab. 

Als  regelrechte  schwellverse  lassen  sich  mit  einiger  Sicher- 
heit betrachten: 

Genesis:  44—46.  155  f.  913.  1015—1!).  1522h— 23.  2167—69.  2173. 
2326  f.  2404  f.  2409  f.  2854—58.  2865—68.    -   Exodus:    411.  569—73.  — 


1)  Ich  ziehe  den  letzteren  ausdruck  vor,  weil  man  im  anschluss 
daran  von  einer  'anschwelliing'  eines  vcrscs,  einem  'geschwellten'  vers 
U.S.W,  reden  kann,  während  'streckvers'  eine  solche  Umbildung  nicht 
gestattet. 
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Daniel:  59—106.  203—5.  208.  226—28.  233—36.  238—46.  262-71.  274. 
435—38.  441.  444  f.  448.  450.  452—8.  —  Judith:  2—12.  16—21.  30—34. 
54—61.  63—68.  88—99.  132.  272—74.  289—91.  338—49.  —  Satan:  202. 
232.  237.  605.  —  Crist:  621.  889  f.  922.  1050.  1163  f.  1209.  1305.  1360. 
1378.  1382—86.  1410.  1423-28.  1461.  1488  f.  1496  f.  1514  f.  1547.  1561. 
1666—68.  1670.  1690.    —    Wyrde:  15  f.    —    Schöpfung:  98—100.  102. 

—  Phönix:  10.  630.  —  Wanderer:  65.  111—115.  —  Seefahrer:  23. 
103.  106—109.  —  Beowulf:  1164—69.  1706—8.  2996  f.  —  Andreas: 
51.  303.  796  f.  800.  803.  804^.  1024f.  1116.  —  Guthlac  A:  51.  59—63. 
161  f.  210—13.  260—62.  334.  347—50.  436—40.  481.  608.  673  f.  713.  — 
Guthlac  B:  i083.  1131.  1133—35.  1268  f.  1275-77.  —  Elene:  163. 
582—89.  609  f.  667  f.  701.  1103^  1158b.  1160b.  —  Reimlied:  55  f. 
80—83.  —  Kreuz:  8—10.  20—23.  30—34.  39—43.  46—49.  59—69.  75. 
133.  —  Psalm.  Cott.  31.  —  Hymnen:  4,1.78.  5,2.5.  —  Metra: 
5,45.    7,23.    10,67.    16,1.    17,11.   25,  45  f.   26,79.    28,  22  b  f.   29,  31  f.  31,8. 

—  Gnomica  Exoniensia:  1—6.  30b.  35—45.  48—54.  57—60.  63  f. 
66—71.  99.  102—106.  110-15.  117.  125.  145-47.  148b.  150.  168.  175—76. 
182  f.  186—88.  195.  199—200.  —  Gnomica  Cottoniana:  1—4.  42—45. 
47a.  _  Faeder  lärcwidas:  17b — 19.  —  Runenlied:  9,  1  f.  10,  1  f.  — 
Rätsel:    1,9.  17,  1—3.  il,b\ 

Nicht  berücksichtigt  sind  in  dieser  liste  und  der  folgenden 
darstellung  die  langverse  der  interpolierten  Genesis  B  und 
des  Salomo  und  Saturn.  Der  unregelmässige  bau  vieler 
dieser  verse  scheidet  diese  stücke  von  den  übrigen  ags.  dich- 
tungen  und  verlangt  eine  gesonderte  darstellung.  Einige  an- 
deutungen  hierüber  sind  am  Schlüsse  gegeben. 

Bei  der  relativen  Seltenheit  der  schwellverse  kann  es  nicht 
auffallen,  dass  sie  vielen  der  kleineren  gedichte  ganz  fehlen 
(F.  Vetter,  Muspilli  40).  Von  den  grösseren  werken  zeichnet 
sich  die  anglische  Psalmenübersetzung  durch  gänzlichen 
abgang  von  seh  well  versen  aus.  Cynewulf  enthält  sich  ihrer 
ganz  in  der  Juliane,  während  die  Elene  14  volle  schwell- 
verse und  drei  geschwellte  halbzeilen  bietet.  Sehr  auffällig 
ist  die  Verteilung  der  schwellverse  im  Crist.  In  den  beiden 
ersten  abschnitten  (von  der  ankunft  Christi  auf  erden  und  von 
der  himmelfahrt)  begegnet  nur  ein  schwellvers  621.  Der  dritte 
abschnitt  dagegen,  den  man  gemeiniglich  mit  v.  779  beginnen 
lässt,  ist  reich  an  schwellversen,  die  sich  ziemlich  gleichmässig 
über  den  text  hin  verteilen.  Der  Verfasser  der  beiden  ersten 
stücke  steht  also  etwa  auf  dem  Standpunkte  der  Juliane,  wäh- 
rend der  dritte  abschnitt  etwa  die  technik  der  Elene  zeigt,  ja 
sogar   noch   einen    etwas   grösseren    procentsatz   von    schwell- 
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versen  aufweist.  Erwägt  man  feiner,  dass  es  zwar  einen  sinn 
hat,  wenn  der  Verfasser  eines  werkes  sich  zum  Schlüsse  nennt, 
wie  Cynewulf  in  der  Juliane  und  Elene,  oder  auch  zu  anfang, 
wie  Cynewulf  im  eingange  des  sog.  dritten  abschnittes  (wenn 
nämlich  v.  779 — 867  wirklich  als  eingang  des  dritten,  und 
nicht  als  schlusswort  des  zweiten  teils  zu  betrachten  sind), 
dass  dagegen  die  einschiebung  eines  passus  wie  Crist  797  fl'. 
in  die  mitte  eines  gedichtes  wunderlich  wäre,  so  wird  man 
kaum  umhin  können,  die  beiden  ersten  abschnitte  von  dem 
dritten  mindestens  zeitlich  zu  trennen,  und  zuzugestehen,  dass 
Cynewulf,  wenn  er  der  Verfasser  aller  drei  stücke  ist,  die- 
selben als  selbständige  werke,  nicht  als  teile  eines  ganzen  ge- 
dacht habe. 

Wie  bekannt,  stehen  die  schwellverse  in  der  regel  gruppen- 
weise und  sinngemäss  zusammen,  d.  h.  sie  erscheinen  vor- 
wiegend bei  feierlicher  oder  erregter  rede.  Aber  mitten  in 
gruppen  von  schwellversen  finden  sich  oft  auch  einzelne  verse 
der  gewöhnlichen  art,  wie  umgekehrt  auch  öfters  ein  einziger 
schwellvers  mitten  unter  lauter  normalversen  auftritt.  Auch 
ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  eine  normale  halbzeile  mit 
einer  geschwellten  zu  einem  langsvers  verbindet.  Man  vgl. 
z.  b.  folgende  Zusammenstellungen: 

1.  Die  erste  halbzeile  ist  normal,  die  zweite  ge- 
schwellti): 

A  gästes  dujeöum     j'^ra  l^e  mid  |  gares  orde  —  Gen.  1522 

A  life  jefejon      j^ä  hie  oö-  |  l^ded  hsefdon  —  Ex.  569 

A3  l'ä  h§  \va3S  jejieded      swä  he  |  griminost  mihte  —  Dan.  227 

D  her  büendra      |'e  hyne  him  to  |  helpe  seceÖ  —  Jud.  90 

A  grimme  grundas:      god  seolfa  him  j  i-ice  healdet5  —  Sat.  200 

A2  godes  bodan  s£egdon      )>aet  ht  to  |  gyrne  wiston  —  Crist  1305 

B  swä  he  to  änum  sprece     ond  hwaeöre  |  ealle  m^neö  —  Crist  1378 

E*  cildgeong  in  crybbe.       mid  jjy  ic  ]>e  wolde  |  cwealm  äfyrran 

—  Crist  1426 

D  hat  helle  bealu      ]>xt  ]>ü  moste  |  hälig  sclnan  —  Crist  1427 

B  ic  onfcng  ]?in  sär     pset  ]m  moste  ge-  |  s«lig  mines  —  Crist  1461 

C  l^onne    iü    hongade.        hwset,    mc    \>e6s   \   heardre    l^ynceö    — 

Crist  1489 

A  mid  synna  firnum.      fere  him  to  l'äm  ]  selran  rice  —  Schöpf.  102 


')  Durch  I  trenne  ich  in  den  geschwellten  halbzeilen  das  endstück 
ab,   welches  einem  der  ungeschwcUten  fünf  typen  gleichkommen  würde. 
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D       open  eoröscraefu :      woldon  hie  |  sedre  5ecyt5an  —  Andr.  804 
A       sprseee  ahebban,      ]>?et  him  on  |  spellum  jecyÖde  —  Guthl.  113:) 
A       niwan  on  nearwe,      hwsbr  he  [»äia  |  nsegla  swiöost  —  El.  1103 
A       nearwe  jeneahhe,       tO  hwan  hiö  \>a  \  najjlas  selost  —  El.  1158 
A       dugoÖnm    to   hiOÖer,       hwset   ]>X3   wjfere   |   dryhtnes    vvilla    — 

El.  11 GO 
A2    Strang  ond  stiömöd:      jestäh  he  on  |  gealjan  heähne  —  Kreuz  40 
E       felafaicne  deur:      ful  oft  hine  se  je-  |  fera  sliteÖ  —  Gn.  Ex.  148 
A       hunjre  heofeÖ,      nales  ]>xt  \  heäfe  bewinde?»  —  Gn.  Ex.  150 
A       somod  wiö  J^äm  saecce,      )7onne  ic  |  secan  jewite  —  Rats.  17,2 
A       healdeÖ  ond  wealdeÖ,       swä  he  ymb  ]'äs  |  ütan   hweorfeÖ  — 

Rats.  41,5 

2.  Die  erste  halbzeile  ist  geschwellt,  die  zweite 
nicht: 

bjelfyr  |  bearne  ]?inum      ond  blötan  sylf  —  Gen.  2856  B 

bereafodon  ]>a  \  receda  wuldor      readan  jolde  —  Dan.  59  A 

hSi-  I  ron  brandas  on  bryne      bläcan  fyres  —  Dan.  24(1  A 

frecne  |  fyres  hseto      freöbearn  wurdon  —  Dan.  262  A2 

eädes  ond  |  ellendsda      hojedon  |7ä  eorlas  —  Jud.  273  A 

äweccan  |  hira  winedryhten:      him  wiht  ne  speöw  —  Jud.  274  B 

dreojan  |  d6mleäs(e)  gewinn      drihtnes  mihtum  —  Sat.  232  A 

deäde  of  |  düste  ärisaö      ]7urh  drihtnes  miht  —  Sat.  605  B 

deorc  on  j'äm  |  dorne  standeÖ      ond  dea?5e  fäh  —  Crist  1561  B 

wintra  dael  |  in  woruldiice      wita  sceal  gej^yldig  —  Wand.  65  A 

hyht  tö  I  hordjestreönum      lunjre  w^ron  —  Andr.  1116  A 

torht  tö  his  |  treöwum  jesiÖe      tid  is  )?a?t  Ipü  fere  —  Guthl.  1269  A 

wel  mon  |  sceal  wine  healdan    on  weja  gehwylcum  —  Gn.  Ex.  145»  aA 

l'aet  ece  |  nit5  seldum  scöd      swä  a(5olwarum  —  Gn.  Ex.  200  C 

wulfes  ic  I  mlnes  widlästum      wenum  dogode  —  Rats.  1,9  A 

Die  mehrzahl  dieser  verse  steht  allerdings  in  Verbindung 
mit  gruppen  regelmässiger  schwellverse,  d.  h.  solcher  lang- 
zeilen  deren  beide  hälften  das  mass  der  zweifüssigen  normal- 
zeilen  übersteigen;  mindestens  pflegt  auf  einen  geschwellten 
zweiten  halbvers,  dem  ein  nicht  geschwellter  vorausgeht,  ein 
erster  geschwellter  halbvers  zu  folgen. 

Eine  vollkommen  sichere  Scheidung  der  schwellverse  von 
den  normalversen  ist  einstweilen  nicht  möglich,  ehe  wir  nicht 
über  das  mass  der  in  den  einzelnen  dichtungen  vorkommenden 
licenzen  der  normalverse  genau  unterrichtet  sind.  Die  grenzen 
zwischen  den  (z.  b.  durch  auftakte)  zu  möglichster  länge  er- 
weiterten normalversen  und  den  denkbar  kürzesten  schwell- 
verseu  werden  sich  bis  dahin  nicht  abstecken  lassen;  fraglich 
ist  es  mir  sogar,  ob  dies  überhaupt  einmal  möglich  sein  wird. 
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Ich  bitte  daher  meine  folgenden  angaben  immer  als  mit  der 
reserve  gegeben  zu  betrachten,  dass  die  kürzesten  schwellvers- 
formen  möglicherweise  nicht  als  echte  schwell verse,  sondern 
als  erweiterte  normalverse  aufzufassen  sind.  Ob  in  zweifel- 
haften fällen  schwellvers  oder  normalvers  anzunehmen  ist, 
darüber  kann  oft  nur  der  Charakter  der  in  rede  stehenden 
stelle  eine  andeutung  geben. 

Das  eigentliche  charakteristicum  des  schwellverses  gegen- 
über dem  normalvers  besteht  nämlich  in  seiner  drcifüssig- 
keit:  dem  normalen  verse  von  zwei  füsseu  wird  in  irgend- 
welcher weise  eine  dritte  hebung  hinzugefügt.  Dadurch  wird 
der  gang  des  verses  ein  schwererer,  oft  feierlicher,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehr  der  vers  sich  seiner  minimalgrenze 
nähert.  Passt  nun  ein  schwerer  gang  des  verses  am  besten 
für  eine  in  frage  stehende  stelle,  so  wird  schwellvers  anzu- 
nehmen sein,  andernfalls  ein  bloss  zweifüssiger  vers  mit  stär- 
kerem (zweisilbigem)  auftakt,  grösserer  silbenzahl  in  den 
inneren  Senkungen  u.  dgl.  Dass  bei  solchen  entscheidungen 
das  individuelle  rhythmische  gefühl  des  einzelnen  stark  mit- 
spricht, bedarf  keines  beweises.  Meine  aufstellungen  in  diesen 
punkten  machen  daher  keinen  anspruch  darauf,  für  absolut 
angesehen  zu  werden. 

Was  nun  den  bau  der  schwellverse  im  einzelnen  anlangt, 
so  besteht  die  gewöhnlichste  art  der  anschwellung 
darin,  dass  einem  sonst  normalen  verse  ein  fuss  von 
der  form  L  .  .  .  vorgesetzt  wird.  Dies  ist  vor  allem  deut- 
lich bei  den  typen  D  und  E,  welche  solchergestalt  zu 
J_  X  . .  •  II  -  I  -^-^  X  ^i^^d  -Ix-"  II  —  -  X  I  -  erweitert  werden, 
Verse  der  form  -^x---  I  -x-  I  -x  sind  auf  grund  solcher 
parallelen  sicher  auch  als  _L  x  •  •  •  II  —  x  •  I  —  x>  ^-  ^-  ^1^  —  x  •  • ' 
-f  A,  nicht  als  A  -{-  1^  aufzufassen.  •)  Schwieriger  ist  da- 
gegen die  formulier ung  bezüglich  der  schwellverse  welche  eine 
verwantschaft  mit  den  normalen  typen  B  und  C  zeigen. 


')  Hierin  weiclie  ich  von  Luick  ab,  welcher  Bcitr.  XI,  48"  eine  Ver- 
längerung nach  der  ciisur  hin  annimmt,  also  die  ersten  halbzeilen  am 
Schlüsse,  die  zweiten  halbzeilen  am  anfang  wachsen  lässt. 
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I.    Schwellyerse  der  form  -Ix-  +  A,  D,  E. 

Der  regel  nach  hat  der  erste  halbvers  doppelallite- 
ration,  welche  die  erste  und  zweite  hebung  trifft.  Im 
zweiten  halbvers  steht  die  alliteration  meist  auf  der 
zweiten  hebung.  1)  Einsilbiger,  sehr  selten  zweisilbiger,  auf- 
takt  ist  gestattet.  Ich  stelle  jedesmal  die  regelmässigen  verse 
voraus  und  behandle  die  verse  mit  abweichender  Stellung  der 
alliteration  erst  am  Schlüsse  jedes  typus. 

1.    Typus  A,    _lx....||-X-l-X. 
a)   Die   zweite   Senkung  einsilbig. 

1.  Die  einfachste  form  ist  ^x  I  -X  I  —X?  ^^i^  rveaxan 
rvUehrögan  Gen.  45",  oder  mit  elision,  wie  rece  ond  reä^e  lige 
Gen.  44%  oder  mit  nebenton  in  erster  Senkung,  wie  wcerfcest 
ivillan  mines  Gen.  2168",  oder  für  den  zweiten  halbvers  pü 
scealt  gedmor  hmeorfan  Gen.  101 S''. 

So  gehen  noch  im  ersten  halbvers  Gen.  155.  913.  1018.  2326, 
2858.  2865.  Ex.  570.  573.  Dan.  205.  228.  241.  244.  262.  271.  452.  Jud. 
12.  58.  132.  Schöpf.  99.  100.  Phon.  10.  Beow.  1166.  2997.  Andr.  1025. 
1116.  Guthl.  162.  G08.  1276.  Kreuz  34.  Gn.  Ex.  6.  64.  103.  Gn.  Gott. 
43.  47;  mit  elision:  Gen.  1017.  Jud.  94.  344.  Sat.  605;  mit  neben- 
ton: Gen.  2173.  2856.  Dan.  450.  Jud.  30.  93.  340.  Guthl.  51  (lies  peö- 
wad,  Beitr.  X,  492).  Kreuz  60;  im  zweiten  halbvers:  Gen.  913.  2858. 
Dan.  227.  267.  270.  271.  445  (1.  hcetinan).  454.  Jud.  10.  19.  21.  33.  290. 
330.  Crist  1386.  Wyrde  16.  Beow.  1164.  Metr.  25,  46.  Gn.  Ex.  54. 
168.     Rats.  17,  1, 


')  Immerhin  finden  sich  ausnahmen  zu  gunsten  der  ersten  hebung, 
s.  namentlich  unten  typus  A,  17.  Es  beweist  dies,  dass  der  im  allge- 
meinen alliterierenden  vorletzten  hebung  auch  in  den  mit  schwachtonigen 
Silben  anfangenden  versen  noch  eine,  wenn  auch  schwache  hebung  vor- 
ausgieng;  wie  ja  denn  auch  die  gleichmässigkeit  verlangt,  dass  den 
sicher  dreifiissigen  ersten  halbversen  auch  dreifüssige  zweite  entsprechen. 
Auch  hierin  weiche  ich  von  Luick  ab,  welcher  z.  b.  in  den  geschwellten 
A  der  zweiten  halbzeile  vor  der  alliterierenden  hebung  nur  einen  auftakt 
anerkennt  (Beitr.  XI,  487),  also  x«*-*  I  — X*  I  —X  ansetzt,  während  ich 
-!-...,||-Lx-|— X  betone.  Ohne  diese  annähme  wäre  ja  z.  b.  zwischen 
normalen  und  geschwellten  B-versen  gar  kein  unterschied ,  und  doch 
finden  sich  sehr  oft  offenbare  B-verse  als  zweite  hälften  zu  geschwellten 
ersten  halbversen,  ohne  dass  man  überall  Übergang  von  schwellvera 
zu  normalvers  annehmen  könnte  (vgl.  unten  die  ausführungen  zu 
typus  ü). 


460  SIEVERS 

AuflösuDg-en  finden  sich  vorwiegend  im  eisten  halbvers, 
seltener  im  zweiten. 

Erster  halbvers,  erste  hebung,  wie  stmu  mid  smeordes 
ec^e  Gen.  2857.  Beow.  1707.  Gn.  Ex.  1.  52.  66.  104  (elision).  110.  Kreuz 
8  (elision).  47.  Gn.  Cott.  4.  Run.  9,  I  (oder  Aa?^/ einsilbig?);  mit  neben- 
ton, ^omolferhd  ^oldes  brylta  Gen.  2867,  ferner  Dan.  lOß.  Jud.  21;  — 
zweite  hebung,  wie  folces  firena  lief(i)ge  Gen.  2410:  Dan.  203.  245. 
445.  Jud.  61.  343.  Gn.  Ex,  176.  Run.  10,1;  —  dritte  hebung: /)t?ar/- 
möd  pcöden  ^umena  Jud,  66.  91,  wenn  nicht  etwa  gumna  zu  lesen  ist. 
—  Zweiter  halbvers,  erste  hebung:  fela  bid  fyi-rvet^eornra  Gn. 
Ex,  102');  —  zweite  hebung,  wie  pcer  pü  f'oludes  sytidan  Crist 
1410:  Schöpf.  98.  Guthl.  62;  alle  drei  hebungen:  hy7-e  pces  fcedcr  on 
rodei-um  Jud.  5. 

Auftakte: 

Erster  halbvers:  älcpten  li^es  gan^a  Dan.  263,  vgl.  Jud.  290. 
Hymn.  5,2,  mit  auflösung:  gefritlode  fj-ymtia  ?valdend  Jud.  5,  vgl. 
Jud.  60.  Guthl.  260.  Kreuz  23.  30,  gewiton  of  worulde  dreämum  Kreuz 
133,  hesrvungen  sefa  on  hre'Öre  Metr.  25,46;  zweisilbiger  auftakt: 
ofl  mon  fereh  feor  bi  tiine  Gn.  Ex.  146.  —  Zweiter  halbvers:  ond 
eallum  tvundrum  priimlic  Jud.  8,  vgl.  Jud.  61.  88.  92.  Schöpf.  99.  Dan. 
437.  Crist  1378.  1488.  Fäd.  17;  mit  neben  ton:  forketan  moldcern  wu- 
nigean  Andr.  803;  auflösung  ferner  ne  seleti  pS  wcesimas  eortSe  Gen. 
1015  und  Gen.  2404.  Jud.  291.  Crist  1690.  Guthl.  438.  Reiml.  80;  ge- 
mton  him  werigferhtie  Jud.  591  (vgl.  unten  anni.);  zweisilbiger  auf- 
takt: pü  gesceöpe  heofon  ond  eorticm  Hymn,  4,  1. 

2.  Derselbe  typus  mit  zweisilbiger  erster  Senkung  _lxx  II 
-!_  X  I  —  X  i^t  die  allergeläufigste  form.  Die  Unterabteilungen 
sind  dieselben  wie  bei  1.  Ich  trenne  die  belege  nach  den 
balbversen. 

a)  Erster  halbvers:  Einfachste  iorm  grimme  iviti  god  gesom- 
nod  Gen.  46  und  weiter  Gen.  2S55.  Dan.  267  (1.  hcetinan).  Jud.  4.  16. 
92.  99.  273.  341  (oder  elision?).  348.  Crist  1515.  1561.  Beow.  1164.  Guthl. 
60.  211.  262.  El.  585.  Kreuz  43.  Metra  10,67.  Gn.  Ex.  44  (oder  elision?). 
54.  186.  Run,  9,2;  mit  elision  Dan.  270.  Jud.  95.  Crist  1163.  Kreuz  6S; 
mit  nebenton  in  erster  Senkung:  ärleäs  of  earde  pinum  Gen.  1019 
und  ähnlich  Jud.  8.  34.  98.  Gn.  Ex.  69;  md'gwiite  mi  gelicne  Crist  1384, 
snolre  men  särvlum  beorgad  Gn,  Ex,  30.  Auflösungen:  auf  erster 
hebung  reced  ofer  reädum  golde  Gen.  2404,    ferner  Gen.  2409.  Dan.  204 


')  Dieser  vers  und  ähnlich  gebaute  andere  zeigen,  dass  die  erste 
hebung  der  schwellverse  im  zweiten  halbvers  eine  sehr  schwache  ge- 
wesen sein  muss,  da  fela  für  die  alliteration  ausser  acht  bleibt.  Diese 
verse  tragen  den  Charakter  etwa  der  verse  des  typus  A3  (mit  allitera- 
tion nur  im  zweiten  fusse). 
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(dreifache  alliteration!).  Jud.  56.  349.  Guthl.  334.  El.  583,  mit  elision 
Jud.  67,  mit  nehenton:  bealoful  his  beddes  neösan  Jud.  63,  vgl.  345; 
auf  erster  und  zweiter  hebung:  rveras  nnder  wcelera  hröfas  Ex. 
571,  vgl.  Seef.  103;  auf  erster  und  dritter  hebung:  meolud  him  pcel 
möd  ^estadelati  Seef.  108,  vgl.  Gen.  2866;  auf  zweiter  hebung:  landes 
ond  {ne)  locenra  heaga  Beow.  2996.  Andr.  303,  vgl.  Kreuz  66,  mit  neben- 
ton  edtimöd  py  cedelan  ^yfle  Guthl.  1275,  vgl.  1277.  Reiml.  83  (elision), 
hlitie  sceal  bealoleds  heorte  Gn.  Ex.  39;  auf  zweiter  und  dritter 
hebung:  sniide  pä  snoteran  idcse  Jud.  55,  vgl.  Wand.  115;  auf  dritter 
hebung  allein:  lätisearo  leöda  cynitiges  Dan.  436,  rait  neben  ton  in 
erster  Senkung.  Auftakt  vor  einfachem  typus:  ä?V!/7-ged  tu  mdan 
aldre  Gen.  1015  und  ähnlich  Jud.  57.  339.  Crist  1668.  Andr,  51.  El.  584, 
mit  auflösung:  oferdrencle  his  dugucüe  ealle  Jud.  31  (verschlelfbarer 
auftakt),  ofirneti  pcet  cetiele  iungol  jMetr.  29,32  (vgl.  Beitr.  X,  519),  of 
läme  ic  pe  leotio  gesette  Crist  1382  (elision);  ^efreotio  üsic  frym'öa 
scyppend  Phon.  630. 

b)  Zweiter  halbvers:  Einfachste  form  hoefdon  hie  wruhl^eleme 
Gen.  45;  ferner  Gen.  2855.  2857.  2867.  Ex.  569.  Dan.  239  (1.  fyrnan). 
264.  435.  441.  444.  453.  458.  Jud.  2.  12  (1.  dd^or,  Beitr.  X,  233).  16.  17. 
55.  56  (1.  häl^e).  91  (elision),  94.  338  (elision).  342.  347.  348.  349  (elision). 
Crist  889.  1305.  l'489.  1547.  Wyrde  15.  Beow.  1708.  Andr.  1024.  1025. 
Guthl.  51.  59.  212.  439.  1134  (lies  ireörvde,  Beitr.  X,  436).  1268.  1277. 
El.  588.  068.  Kreuz  8.  Reim).  82.  Hymn.  5,  2.  5.  Metr.  17,  1.  25,45,  28,23 
(lies  m«V//v).  Gn.  Ex.  43.  44.  53.  66.  106.  188.  Fäd.  19.  Run.  10,2.  Rats. 
17,  3;  mit  auflösung:  cymeti  him  seö  är  of  heofoimm  Seef.  107;  pe  ic 
pe  heonän  getcece  Gen.  2854,  ferner  Ex.  411.  Dan.  243.  269.  457.  Jud. 
18  (oder  elision?).  32  (?).  Seef.  109.  Guthl.  63.  Gn.  Ex.  69.  183.  Fäd.  18. 
Run.  9,  1;  pä  hie  se  waldend  nerede  Dan.  241,  vgl.  Dan.  244,  Jud.  58. 
132.  Guthl.  481.  Gn.  Ex.  113.  Auftakt  vor  einfachem  typus:  ne  pearft 
pü  pe  wiht  ondrdedan  Gen.  216S,  weiter  Dan.  266.  Jud.  59.  339.  Guthl. 
334.  1135.  El,  1158.  Kreuz  21.  40;  mit  auflösung  auf  der  ersten 
hebung:  ofgiefeti  hiö  päs  eortian  rvynne  Crist  1667  und  Jud.  7  (oder 
frcBgen  einsilbig?).  Ei.  583.  Metr.  31,  8  (mit  nebenton  und  elision  :  gedyde 
ic  pcet  pü  onsyn  hcefdest  Crist  1383),  auf  der  zweiten  hebung  ongan 
pä  his  esolas  bdelan  Gen.  2866,  vgl.  Jud.  9.  Guthl.  1276;  auf  zweiter 
und  dritter  hebung:  ne  pearf  pc  p(Bs  eaforan  sceomigan  Gen.  2327. 
Zweisilbiger  auftakt  zweimal:  pä  pe  läcati  ymb  eaxe  ende  Metr. 
28,  22,    ne  sceal  niefre  his  torn  tö  rycene  Wand.  112. 

3.    Dreisilbige  erste  Senkung,  —  x  X  X  II  —  X  I  —  X- 

a)  Erster  halbvers:   einfacher  typus:    meda  syndon  micla  phia 

Gen.  2167;   ferner  Dan,  236  (1.  hälge).  Jud.  64.    Crist  1425  (elision).    1428. 

1497.  1667.   Seef.  109.   Beow.  1708.    Guthl.  1083.    El.  588.    Kreuz.  20.  09. 

Reiml.  81.   Ps.  Cott,  31.    Metr.  5,45.    Gn.  Ex.  2.  43.  51.  71.   Gn.  Cott.  44; 

mit  nebenton:  hreöhmdd  waes  se  hmti{e)na  peoden  Dan.  242,  vgl.  Jud.  3; 

cene  nien  ^ecynde  rice  Gn.  Ex.  59,  vgl.  187.     Auflösungen:    pystra 

pcvt  pü  polian  sceolde  Crist  1386,    en^el  hine  eine  trymede  Guthl.  161 
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(oder  elision?).  Auftakt  vor  einfachem  typus:  sS  ricu  oh  his  reste 
middan  Jud.  68,  vgl.  Jud.  347.  Crist  1423.  1690  (verschleifter  auftakt). 
Kreuz  75.  Hymn.  4, 1.  Gn.  Ex.  182  (elision);  mit  auflösung  auf  erster 
hebung;  fmrhdrifon  In  me  mid  deorcan  nceglum  Kreuz  46,  auf  zweiter 
hebung:  bereüfodon  pä  receda  rvuldor  Dan.  59,  vgl.  Kreuz  64.  Hymn. 
5,5;    mit  nebenton:  biwundenne  mid  rvonnum  clatium  Crist  1424. 

b)  Zweiter  halbvers:  einfacher  typus:  cySde  pcet  him  ;^ästa 
weardes  Gen.  2865;  ferner  Gen.  1522.  Dan.  203.  2ü8.  265.  Jud.  3.  11.  3ü. 
65.  68.  89.  341.  Crist  1424.  Wand.  115.  Beow.  1167.  1706.  Andr.  796. 
Guthl.  161.  162.  211.  260.  262.  349.  1131.  1135.  Ei.  589.  1103.  1160.  Kreuz 
43.  75.  Metr.  5,  45.  10,  67.  29,  32  (vgl.  Beitr.  X,  519).  Gn.  Ex.  36.  57.  99. 
110.  111.  117.  Rats.  41,5;  mit  nebenton:  pä  hi  rvolde  mancyn  lysan 
Kreuz  41;  mit  auflösung  auf  erster  hebung:  witon  hyra  hyhi  mid 
dryhien  Guthl.  61,  auf  erster  und  dritter  hebung:  ÄwceÖVre?  (oder 
hrvcetSre?)  heora  feorh  generede  Dan.  234,  auf  zweiter  hebung:  pe  he 
him  td  gode  geleude  Dan.  204,  ferner  Jud.  9.  Guthl.  713.  Gn.  Ex.  176. 
Run.  9,  2.  Metr.  29,  31  (oder  seil  einsilbig'?),  auf  zweiter  und  dritter 
hebung:  pcet  pü  wurde  rvelig  on  heofonum  Crist  1496,  auf  dritter 
hebung:  reste  he  piPr  mcete  weorode  Kreuz  69,  vgl.  Metr.  16,  1;  auf- 
takt vor  einfachem  typus:  ne  l(jet  pü  pe  pin  mud  äseolcan  Gen.  2167; 
ferner  Ex.  571.  Jud.  98  (I.  hcetinan).  Crist  621.  Beow.  1166.  2996.  Kreuz 
30.  47  (mit  elision,  und  migum  zu  lesen).  61.  Gn.  Ex.  58.  148,  mit 
nebenton:  ongunnon  him  pä  moldern  wyrcenn  Kreuz  65,  auflösung 
auf  erster  hebung:  gemunon  we  pone  hälgan  driltten  Sat.  202,  vgl. 
Guthl.  674,  auf  zweiter  hebung:  ne  rvces  pcet  hüru  fracodes  gealga 
Kreuz  10,  auf  dritter  hebung:  pä  gyt  rvces  hiera  sib  celgcedere  Beow. 
1165  (oder  pa  gyt  zu  typus  4?). 

4.  Viersilbige  erste  Senkung,  ^xxxxll-xl— X- 

a)  Erster  halbvers:  einfacher  typus:  cPleÖ  hy  mid  py  ealdan 
lige  Crist  1547,  vgl.  Guthl.  1135.  Metr.  17,  11,  mit  nebenton:  gleüwe 
men  sceolon  gieddum  wrixlan  Gn.  Ex.  4,  mit  auflösung:  egeslic  for 
pwre  ealdan  moldan  Crist  889  (oder  elision?),  bifode  ic  pcer  nie  se  beorn 
ymbclypte  Kreuz  42,  peöf  sceal  gangan  in  pyslrum  wedermn  Gn.  Cott. 
42;  mit  auftakt:  gesiltati  hirn  on  gesundum  pingum  Gn.  Ex.  58,  mit 
auflösung:  ähöfon  hine  of  päm  hefian  wlte  Kreuz  61  (elision),  geselton 
hie  pcbr  on  sigora  ?valdend  ib.  67. 

b)  Zweiter  halbvers:  einfacher  typus:  pcet  hie  pcere  gepeahte 
nceron  Dan.  205;  ferner  Dan.  450.  Jud.  4.  63.  96.  Crist  1461.  Schöpf. 
100.  102.  Wand.  113.  114.  Andr.  303.  Guthl.  347.  Kreuz  31.  32.  34.  46  (?). 
64.  66.  Reiml.  81.  Gn.  Ex.  49.  103.  104.  112.  182.  186.  Gn.  Cott.  2. 
Run.  10,  1  (I.  nit>tia);  mit  auftakt:  ne  mdton  ge  mute  säwle  gritan 
Guthl.  348,  vgl.  Crist  1426.  Kreuz  42  (oder  elision).  63.  Gn.  Ex.  148. 
Auflösungen  fehlen. 

5.  Fünfsilbige  erste  Senkung,  _lxxxxxll-xl— X- 

a)  Erster  halbvers:  mefre  sceal  se  him  his  nesl  äspringe'b  Gn.  Ex. 
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38;  —  b)   zweiter  halbvers:    sidtian  he  hcefde  Ms  gäs(  onsended  Kreuz 
49,   vgl.  Gn.  Ex.  114. 

6.  Sechssilbige  erste  Senkung,  — xxxxxxll-xl-x- 
Nur  ein  beispiel  im  ersten  halbvers:  betre  Mm  wwre  pcet  he 
brötior  ähte  Gn.  Ex.  175. 

b)  Die  zweite  Senkung  zweisilbig. 

7.  Erste  Senkung  einsilbig,  _!_  x  ||  —  x  x  I  -  x- 

a)  Erster  halbvers:  einfacher  typus:  dtirum  aldor  otipringeti 
Gen.  1523,  ferner  2327  (oder  lies  Isäc'2).  Crist  890.  Andr.  796  (elision). 
Wand.  111.  114.  Guthl.  1268.  Reiml.  SO.  Metr.  7,  23.  Gn.  Ex.  53  (elision) 
68.  195;  mit  neben  ton:  freobearn  foetimum  hepeahte  Dan.  239,  vgl. 
Gn.  Ex.  45;  mit  auflösung  auf  erster  hebung:  sigor  ond  sötine  ge- 
leafan  Jud.  89  und  mit  neben  ton:  srvegllorht  sunnan  ne  niönan  Gn.  Ex. 
41  (oder  5W^^^  einsilbig?),  auf  dritter  hebung:  särvlum  sorge  töglidene 
Crist  1164,  vgl.  Beow.  1165.  Kreuz  62,  und  mit  nebenton:  torhtmöd  tide 
gefremedc  Jud.  6;  mit  auftakt:  (gegatigan  genra  gehwi/lce  Sal.  288) 
und  mit  auflösung:  ägotene  göda  gehrvylces  Jud.  32,  vgl.  Gn.  Ex. 
168.  Zweisilbiger  auftakt  einmal:  o'titie  micle  märe  geferad 
Metra  28,  23. 

b)  Zweiter  halbvers:  einfacher  typus:  srvä  pü  Abele  wurde 
Gen.  1019,  vgl.  Jud.  34.  Phon.  10,  mit  auflösung:  nales  pcet  lieäfe 
bewinded  Gn.  Ex.  150,  vgl.  Reiml.  83,  srvä  pcet  mcenige  gefrünon  Dan. 
235,  him  p&r  örviht  ne  der ede  Maxi.  274;  mit  auftakt:  gefeöl  pu  rvine 
swä  driincen  Jud.  67,  vgl.  Wand.  111,  mit  auflösung:  he  heonan  of 
cijtitie  getvitet)'  Gn.  Ex.  30. 

8.  Erste  Senkung  zweisilbig,  i-xxll— XX  I  -X- 

a)  Erster  halbvers:  einfacher  typus :  rinca  tö  rüne  gegangan 
Jud.  54;  ferner  Jud.  88.  Wand.  113.  Beow.  1706.  Guthl.  1269.  El.  701. 
Kreuz  9  (elision),  mit  nebenton:  ärfcest  cet  ecga  geläcum  Beow.  1169, 
ealle  pä  yldestan  pegnas  Jud.  10,  stormas  pder  stäncUfu  beötan  Seef. 
23;  mit  auflösungen:  boren  cefter  bencum  gelöme  Jud.  18,  und  mo- 
digon  manigra  gesyhtie  Kreuz  41;  mit  auftakt:  mid  rvMle  ond  mid 
womme  besmitan  Jud.  59,  vgl.  Jud.  97.  Run.  10,  2  (in  allen  drei  versen 
elision),  und  mit  auflösung:  oftigen  bifü  him  torhire  gesihde  Gn. 
Ex.  40. 

b)  Zweiter  halbvers:  einfacher  typus:  si?itSan  hie  drt/hlne  ge- 
hyrdon  Dan.  456;  ferner  Dan.  436.  Jud.  20.  54.  57  (oder  elision?).  95. 
Beow.  1707.  Andr.  804.  Guthl.  60.  210.  213.  1133.  El.  163.  5s5.  631. 
Kreuz  23.  Ps.  Gott.  31.  Gn.  Ex.  3.  41.  Rats.  17,  2,  mit  auflösung: 
srvylce  eäc  mede  an  heofonum  Jud.  344  (oder  elision?);  mit  auftakt: 
geunne  me  mhira  gesynta  Jud.  90,  pä  wurdon  hie  deäties  on  7venan  El. 
584,  und  mit  auflösung:  ne  magon  hine  tunglu  bewiliau  Gn.  Ex.  40, 
und  mit  neben  ton:  purh  pä  heora  beadosearo  ivcegon  Ex.  572. 

Ueiträge  zur  geschiohte  der  (Icutscheii  spräche.    XII.  31 
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9.  Erste  Senkung  dreisilbig,  Ixxxll-Xxl-X- 

a)  Erster  halbvers:  einfacher  typus:  wurpoH  hyra  wcepen  of 
(Urne  Jud.  291,  vgl.  Crist  621.  Gn.  Ex.  188.  Kreuz.  32.  59  (elision).  65 
(elision);  mit  aut'lösung:  ^earo  woes  se  him  geöce  g e fr emed e  Da,r\.2'6^ 
und  dorn  weai'd  cefter  dugutie  gecytied  Dan.  456;  mit  auftakt:  hy  IwS- 
gen  sceolon  tcefle  ymhsittan  Gn.  Ex.  182  (oder  elision?)  und  mit  aut'- 
lösung:   forgielan  him  pcera  geöcran  gesceafta  ib.  183. 

b)  Zweiter  halbvers:  einfacher  typus:  peäh  pe  hie  hit  frecne 
genetidon  Ex,  570,  ferner  573  (mit  ergänzung  von  herge).  Dan.  245.  268. 
Jud.  6.  60.  272.  346.  Crist  922.  1666.  1668.  Beow.  2997.  Andr.  797.  Guthl. 
436.  437.  608.  673.  1275.  Kreuz  20.  48.  62.  Gn.  Ex.  2  (elision).  71;  zweifel- 
haft wegen  möglicher  elision  Dan.  452.  Jud.  93.  97.  Crist  1423.  1497. 
1514.  Seef.  103;  mit  auflösung:  J?one  hie  p&re  crvene  ägefon  El.  587 
(oder  elision?),  hcefde  pä  his  ende  gehidenne  Jud.  64,  hrvcet  ic  pcet  for 
worulde  gepolade  Crist  1424,  mit  nebenton  und  auflösung  teüh 
hyne  mid  folmum  rviti  hyre  weard  Jud.  99;  mit  auftakt:  ne  meahte  he 
pä  gehtiu  bebügan  El.  609,  vgl.  Dan.  226.  Seef.  108.  Guthl.  440.  Kreuz 
42  (elision). 

10.  Erste  Senkung  viersilbig,  Ixxxxli-xxl-x- 

a)  Erster  halbvers:  einfacher  typus:  til  hiti  se  pe  his  ireörve 
gehealded  Wand.  112,  vgl.  Gn.  Ex.  70  (lies  *onföhit),  Beitr.  X,  475  f.), 
mit  auftakt:    gefcestnodon  mS  pcer  feöndas  genöge  Kreuz  33. 

b)  Zweiter  halbvers:  einfacher  typus:  pces  pe  heö  ähte  södne 
geleüfan  Jud.  345,  ferner  El.  610.  667.  Kreuz  22.  59;  mit  auflösung: 
se  pe  hie  of  päm  mirce  generede  Dan.  448,  vgl.  Jud.  31;  mit  auftakt: 
forpon  pe  ht  üs  cet  fi-ym'Se  geteöde  Gn.  Ex.  5. 

11.  Erste   Senkung   fünf-  bis  sechssilbig,  -xxxxx(x)  II 

-XX  I  -X- 

a)  Erster  halbv«rs:  a)  ärode  pe  ofer  ealle  gesceafte  Crist  13S3, 
forht  ic  rvces  for  pmre  f&gran  gesyhde  Kreuz  21,  mit  auflösung:  bys- 
meredun  hie  unc  bütu  cetgcedere  Kreuz  48;  —  ß)  eädig  bit  se  fe  his 
etile  gepihti  Gn.  Ex.  37  (lies  -piiti,  Beitr.  X,  476). 

b)  Zweiter  halbvers:  ß)  he  üsic  wile  pära  leäna  gemonian  Gn. 
Ex.  6  und  od  pcet  hitie  man  on  gewitte  äicede  ib.  48  (oder  elision). 

c)  Die  zweite  Senkung  dreisilbig. 

12.  Dieser  fall  ist  nur  dreimal  überliefert:  dol  bit5  se  pe 
him  dryhten  ne  ondrcedeb  Seef.  lOG'^  (mit  dreifacher  allitera- 
tion;  elision  ist  möglich),  forhrvon  ähenge  pü  me  hefgor  Crist 
1488*  (ebenfalls  dreifache  alliteration);  im  zweiten  halbvers 
nur  genimeb  Mm  wulfas  iö  ^eferan  Gn.  Ex.  147''.  Hier  ist 
aber  mit  Ettmüller  sicher  wulf  zu  schreiben.  Nicht  nur  ^e- 
feran    ist    wahrscheinlich,    sondern    auch    das    folgende    fela- 
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fcecne   deör    ist    sicher    singular;    der   plural   hätte    -fmcnu   zu 
lauten. 

d)  Unregelmässigkeiten  der  alliteration. 

13.  Nicht  selten  steht  im  ersten  halbvers  die  allite- 
ration auf  der  zweiten  und  dritten  hebung  statt  auf  der 
ersten  und  zweiten.  Im  übrigen  finden  sich  die  üblichen  Unter- 
abteilungen wider.  Ich  gebe  im  folgenden  die  beispiele  einfach 
an,  indem  ich  die  silbenzahl  der  beiden  ersten  Senkungen  durch 
zahlen  andeute  welche  durch  ein  +  verbunden  sind. 

a)  1  +  1:  in  pys  ginnan  gründe  Jud.  2,  hrvces  sS  wealdend  rvcere 
Andr.  800;  —  b)  2  +  1:  nces  him  se  sroeg  iö  sorge  Dan.  264,  vgl.  Crist 
1666.  Guthl.  438.  674.  Wyrde  16  (Beitr.  X,  313).  Gn.  Ex.  48;  mit  auf- 
lösung:  sume  hl  iö  wuJfum  wurdun  Metr.  26,79,  nces  hyra  rvlile  ge- 
tvemmed  Dan.  437,  vgl.  Crist  141)6;  mit  auftakt:  ne  syndon  him  dceda 
dyrne  Crist  1050,  vgl.  Guthl.  437,  und  genöm  him  td  wildeörum  rvynne 
Guthl.  713  (Beitr.  X,  486);  —  c)  3  +  1:  rvceron  hyra  rcedas  rice  Dan. 
457,  vgl.  Guthl.  62.  350.  Metr.  29,  31.  31,  8.  Rats.  17,  1,  mit  auflösung: 
fela  ge  fore  mannum  nätiat>  Guthl.  436,  mit  neben  ton:  se  pe  tville 
antvald  ägan  Metr.  16,  1;  mit  auftakt:  ägcef  him  pä  his  leöde  Itife  Dan. 
453.  —  d)  4  +  1:  penden  pü  mine  läre  Icestesl  Gen.  2169,  vgl.  Crist 
1360,  mit  auftakt  und  auflösung:  ne  mihte  peah  heora  rvlite  ge- 
rvemman  Dan.  240;  —  e)  1  +  2:  we  pec  mSa  gencegati  Guthl.  261,  swä 
beöti  peöda  geprvcere  Gn.  Ex.  57;  —  f)  2  +  2:  ac  ge  on  betran  ge- 
bringat^  Guthl.  349,  vgl.  Dan.  435  (lies  forburne).  444  (elision).  Andr. 
216.  Wyrde  15.  Gn.  Cott.  45,  mit  auflösung:  pä  we  poer  wunodon  on 
rvynnum  Sat.  237;  —  g)  3  +  2:  peak  ge  hine  särum  forsceceni^i)  Guthl. 
348,  Tvoldun pcet  pü  sylfa  gesäwe  ib.  439,  vgl.  440  (oder  elision?);  — 
h)  4  +  2:  mec  wile  wi'b  päm  nWum  genergan  Guthl.  212,  ac  ge  hine 
gesundne  äsettab'  Guthl.  673  (oder  elision?);  —  i)  6  +  2:  ncefre  ge  mec 
of  pissum  ivordum  onwendad  Guthl.  347. 

Von  diesen  40  belegen  stehen  nicht  weniger  als  15  im 
Guthlac  A  (62.  212.  261.  347.  349  f.  436—40.  673  f.  713). 
Vier  stehen  in  der  zweiten  hälfte  des  Crist  (oben  s.  455  f.):  1050. 
1360.  1496.  1666,  zwei  im  Andreas  (216.  800):  umstände  die 
ich  beiläufig  der  aufmerksamkeit  der  'Cynewulfgelehrten'  ebenso 
empfehlen  möchte,  wie  die  bemerkungen  Beitr.  IX,  235,  anm. 
X,  483  (über  fceder  und  feönd,  freonä).  484  (über  föi).  501 
(über  iloed). 

14.  Ganz  vereinzelt  ist  auch  alliteration  auf  erster 
und  dritter  hebung:  llf  her  men  forleösati  Reiml.  56,  wenn 
dieser  vers  ein  echter  schwellvers  ist. 

31* 
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15.  Für  dreifache  alliteration  sind  bereits  oben  s.  464 
zwei  weitere  beispiele  beigebracht;  dazu  kommt  noch  py  sceal 
on  peöde  ^epeön  Gn.  Ex.  50,  insofern  hier  gewiss  die  ältere 
form  ^epi{h)an  einzusetzen  ist  (Beitr.  X,  476), 

16.  Selten  ist  auch  bloss  einfache  aliteration  im 
ersten  halbvers;  sie  trifft  fast  stets  die  zweite  hebung.  Die 
belege  sind: 

1  +  Is  cyning  sceal  rice  healdan  Gn.  Cott.  1;  —  2  +  1:  /j«  m^  srvä 
leöht  oZyrvde  El.  163 ;  mit  a  u  f  t  a  k  t :  forfwti  scyle  mon  gehyc^an  Schöpf.  98. 
3  +  1 :  pcet  se  tvcere  mihta  wählend  Dan.  448,  ponne  M  ^ebolg{e)ne  weortiaTi 
Metr.  25,  45;    mit  auftakt:  ^eheäwan  Jv/sne  mordres  hryttan  Jud.  90, 

17.  Im  zweiten  halbvers  ruht  die  alliteration  aus- 
nahmsweise auf  der  ersten  hebung: 

a)  1  +  1:  Ice^  on  heardum  stäne  Crist  1425,  storm  eft  holm  ^e- 
brin^ed  Gn.  Ex.  51,  vgl.  ib.  68.  199,  Reiml.  56  (doch  vgl.  oben  nr.  14); 
mit  auflösung:  hyge  wearti  mongum  hlissad  Crist  1163,  vgl.  Gn.  Cott. 
43;  —  b)  2  +  1:  mce^  wces  his  ä^en  pridda  Gen,  2868,  vgl.  Gn.  Ex.  4. 
60.  125.  175.  Gn.  Cott.  3,  mit  auflösung:  blind  sceal  his  eägna  polian 
Gn.  Ex,  39;  —  c)  3  +  l:  Iceran  sceal  mon  ^eongne  monnan  Gn.  Ex, 
45,  vgl.  ib.  37.  Gn.  Cott.  4;  —  d)  1  +  2:  nyd  sceal  präge  gebunden 
Gn.  Ex.  38,  vgl.  67,  mit  auflösimg:  rvrmc  mid  deöflum  gepolian  Crist 
1515;  —  e)  2  +  2:  ceasira  beöti  feorran  gesyne  Gn.  Cott,  1,  mit  auf- 
lösung: pyrs  sceal  on  fenne  gewunian  ib,  42;  —  f)  3  +  2:  fmmne  oet 
hyre  boi-dam  geriseÜ  Gn,  Ex.  64,  mordo?'  under  eord'an  befeölan  ib.  115 
(oder  mordr,  Beitr.  X,  480?). 

Von  23  belegen  stehen  indessen  19  in  den  Gnomica  und 
ein  ähnliches  Verhältnis  widerholt  sich  bei  den  übrigen  typen. 
Es  erklärt  sich  das  aus  dem  sententiösen  Charakter  dieser 
Spruchsammlungen,  die  gerne  das  wort  welches  das  thema  des 
einzelspruches  angibt,  an  den  anfang  des  satzes  und  damit 
der  verszeile  schieben. 

2.     Typus  D,  lx--II-  I  -^X- 
1.    Erster  halbvers. 

a)  Einfacher  typus:  bealde  byrnwiggende  Jud.  17,  vgl,  Jud.  II 
{rcefndon  zweisilbig).  19.  20.  33.  Crist  1670.  Guthl.  59.  Auflösungen: 
giddum  gearusnoUorne  El.  586,  vgl.  Gn.  Ex.  5,  fela  bVÖ  fcesthydigra 
ib.  102.  Auftakt:  on  eor^an  unswAslicne  Jud.  65  und  mit  auflösung: 
mid  tötion  lorn  poligende  Jud.  272,  vgl.  342,  äbolgen  brego  mancyimes 
Hyran.  4,  78. 

b)  Einfacher  typus  mit  kurzer  nebentonsilbe,  zugleich  mit 
auftakt  und  auflösung:  tö  hyntSum  heofoncyninge  Crist  1514. 
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c)  Die  erste  Senkung  ist  geschwellt  auf  zwei  silben:  cet 
fuium  scet  freän  Scyldin^a  Beow.  tlGT,  rveri^ra  rvlite  minsode  Dan.  268 
(mit  Vernachlässigung  des  nebentons  in  ?virigra),  auf  drei  silben :  äledon 
hie  p&r  limwerigne  Kreuz  tj3,  mit  nebenton:  Gütiläc  him  07i^en  pingode 
Guthl.  210;  auf  vier  silben:  Jiidas  liire  ong^n  prngode  El.  609.  667  (oder 
elision?). 

Alliteration  auf  zweiter  und  dritter  hebung  ist  viel- 
leicht anzunehmen  in  ne  se  brytie  beötmcecgum  Dan.  265,  ac 
pcet  fyr  fyrscyde  Dan.  266,  mit  auftakt:  ne  pisne  rdg  wurbi- 
gean  Dan.  208,  und  mit  Steigerung  der  Senkung:  ivces  heora 
hlced  in  Bahilbne  Dan.  455,  pcßt  mceg  wites  tö  wearn'mga  Crist 
922;  doch  ist  es  fraglich,  ob  wenigstens  die  vier  stellen  im 
Daniel  echte  schwellverse  und  nicht  vielmehr  normalverse  mit 
auftakt  sind.  Alliteration  nur  auf  erster  hebung  begegnet 
einmal:  ginvan  up  swcesendo  Jud.  9;  doch  kann  auch  dieser 
vers  anders  beurteilt,  nämlich  als  J_x—  |  —  |  -x  zu  C  ge- 
zogen werden. 

2.    Zweitei'  halbvers. 

a)  Einfacher  typus  ist  verhältnismässig  selten:  pcet  wces  god 
(clmihiig  Kreuz  39,  mit  auflösung;  sprcec  pä  ides  Scy/dinga  Beow. 
1169,  vgl.  Phon.  630,  pcet  pcet  iveoix  slat^olade  Andr.  800;  mit  auftakt 
und  auflösung:  ongmnatS  grame  fundian  Gn.  Ex.  52  (vgl.  wegen  der 
alliteration  oben  s.  460,  anm.). 

b)  Zweisilbige  erste  Senkung,  mit  auflösung  oder  auf- 
takt oder  beiden:  pone  sculon  burhsittende  Gen.  2326,  cymeti  him  se 
dedti  unpbiged  Seef.  106  (oder  zu  typus  A  mit  betonung  unpingedY), 
pcer  him  wät  freönd  unrviotodne  Gn.  Ex.  146  (oder  zu  A  mit  unwio- 
lodne'?)\  äbedded  him  godes  ccrende  Crist  1670,  ongin  pe  generes  wil- 
nian  Guthl.  261,  ongan  pä  his  möd  statielian  Guthl.  1083,  geseah  ic  pä 
freän  mancynnes  Kreuz  33,  ne  Icet  pinne  ferti  onhcelne  Gn.  Ex.  1. 

c)  Dreisilbige  erste  Senkung:  pä  he  pyder  folc  samnode 
Dan.  228,  pä  hie  woldon  efl  sitiian  Kreuz  68,  pcet  he  tvese  pristhyc- 
gende  Gn.  Ex.  50,  mit  auftakt:  ne  meahton  ponne  word  forti  bringan 
Metr.  26,  79,  tö  pces  eft  cymeti  deätS  unpinged  Gn.  Ex.  35  (oder  zu  A  mit 
unpinged,  vgl.  oben  b?). 

d)  Viersilbige  erste  Senkung,  mit  auflösung:  sitidan  hie  pone 
bryne  fandedon  Dan.  455. 

3.    Typus  E,  ^x.||--X  I-. 

1.    Erster  halbvers. 

a)  Einfacher  typus:  srveord  ond  swätigne  heim  Jud.  338,  dreü- 
gan  dömleäse  (lies  -leus)  gewinn  Sat.  232,  healdati  häligra  feorh  Guthl. 
61,  an  is  celmihlig  god  Guthl.  213;    mit  auflösung:    liälig  heofonrices 
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weard  Dan.  458;    mit  neben  ton  in  erster  Senkung  und  auflösung: 
wineleäs  wonscelig  wer  Gn.  Ex.  147  (dreifache  alliteration). 

b)  Als  Steigerung  findet  sich  dreimal  ver schleifbare  zweite 
Senkung,  darunter  einmal  mit  verschleifbarer,  einmal  mit  dreisilbiger 
erster  Senkung  verbunden  (im  letzteren  falle  zugleich  auftakt):  wrcetlic 
wmllstäna  ^eweorc  Gn.  Cott.  3,  melan  ofer  rvidlonda  gehwylc  Crist  1385, 
ne  sceal  hine  mon  cild^eongne  forcwetian  Gn.  Ex.  49. 

2.    Zweiter  halbvers. 

a)  Einfacher  typus:  Mm  poes  grim  leän  becöm  Gen.  46,  uc  heö 
ivceldreöre  srvealh  Gen,  1016,  nces  pcet  ändA^e  nzö"  Gn.  Ex.  195,  mit  auf- 
lösung:  forpon  wihrlogona  sint  Gen.  2409  ('?). 

b)  Zweisilbige  erste  Senkung:  sce.^de  him  unlytel  spell  Gen. 
2405,  vgl.  2169.  217.3.  Jud.  343.  Crist  890.  1382;  mit  auftakt  und  ver- 
schleift er  zweiter  Senkung:  ne  pearf  he  py  edleäne  ^efeon  Gen. 
1523,  mit  zweisilbiger  zweiter  Senkung:  nysses  pü  rveän  ihiigne 
dcel  Crist  1385.i) 

c)  Dreisilbige  erste  Senkung:  hellt  pä  ^eond  pcet  nedleuse 
Ao/ Gen.  44;  mit  auftakt  und  zweisilbiger  zweiter  Senkung: 
^enämon  hie  pcer  oelmihti^ne  Crist  Kreuz  60. i) 

Unregelmässige  alliteration  auf  erster  hebung*  findet 
sich  zweimal  in  den  Gu.  Ex.,  beide  male  mit  auflösung  (ein- 
mal auch  mit  auflösung  der  Senkungen):  cyning  biö  anwealdes 
georn  59,  und  guma  pces  on  heähsetle  geneah  70. 

II.  Die  übrigen  arten  der  schwellverse. 

4.    Typus  x-ll-x-  I  -X- 
Dieser   typus   ist   nur  im   ersten  halbvers  vertreten.     Die 
belege  sind: 

Einfacher  typus:  geseöd  sorga  mxste  Crist  1209,  gemon 
meorda  lisse  Üeiml.  82;  mit  auflösung:  tu  cmale  cnihta  feorum  Dan.  226, 
in  fcedm  fyres  li^e  Dan.  234  (oder  fcetini  einsilbig?),  onivri^e  worda 
^on^nm  Guthl.  1134,  on  päs  peostran  rvorulde  Crist  1410.  Mit  zwei- 
silbiger mittelsenk ung:  ne  feax  fyre  heswcHed  Dan.  438  und  on- 
ivreön  tvyrda  geryno  El.  589,  wenn  hier  nicht  etwa  *onwrthan  zu  lesen 
und  damit  der  vers  zu  typus  A  7  zu  stellen  ist. 

Meine  auffassung  dieses  typus  habe  ich  bereits  oben  im 
Schema  angedeutet.  Ich  halte  denselben  für  ein  A,  das  durch 
vortritt  von  x  -  statt  des  gewöhnlichen  L  x  erweitert  ist. 
Wären  erweiternde  Zusätze  am  Schlüsse  der  verse  sicher  nach- 


*)  Beachte  die  Vernachlässigung  des  nebentons  in  (cnigtie  und  cel- 
mihli^ne. 
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vveisbar,    könnte    man    den    typus    auch    als    verlängertes   C, 
X—  \  —X'  II  -  X  betrachten. 

Die  alliteration  ist  stets  doppelt. 

5.  Typus  li|...x-|^x(C). 
Dieser   typus   ist   wider   in    beiden    vershälften    vertreten. 
Für  die  alliteration  gelten  die  allgemeinen  regeln. 

1.  Erster  halbvers. 

a)  Einfachste  form:  hrinc^  poes  heün  landes  Gen.  2854,  ^retan 
^odfyrhlne  Andr.  1024,  mcdne  möd^lcedne  Guthl.  1131,  en^el  cel)niht(i)ges 
Dan.  274;   mit  auflösung:  faran  to  freän  dorne  Andr.  797. 

b)  Zweisilbige  innere  Senkung:  ä  tö  päm  (elmi/it{i}gan  Jud. 
7,  cenned  for  cneomä^um  EI.  587,  eorl  sceal  on  eös  bö^e  Gn.  Ex.  63, 
mit  auflösung:  wütige  tö  woruldnyUe  Gen.  1016,  tvel  man  sceal  tvine 
healdan  Gn.  Ex.  145;  mit  nebenton:  widlond  ne  tvegas  nijtte  Gen.  156; 
mit  auftakt:  hegoien  of  pces  guman  stdan  Kreuz  49. 

c)  Dreisilbige  innere  Senkung:  hceftas  of  päm  heän  selde 
Sat.  202,  mit  auflösung:  mcegen  mon  sceal  mid  meie  fedan  Gn.  Ex. 
115;  mit  nebenton  und  auflösung:  wintra  d(M  in  pjoruldnce^^nöi.  %h; 
mit  auftakt:  äiveccan  hira  rvinedryhten  Jud.  274. 

d)  Viersilbige  innere  Senkung:  wulfes  ic  mines  mdlästum 
Rats.  1,  9;  mit  auflösung:  Cäin  pone  crvealm  nerede  Gn.  Ex.  199, 
zugleich  mit  auftakt:  geworliton  Mm  pcer  tö  wcefersyne  Kreuz  31. 

e)  Fünfsilbige  innere  Senkung,  mit  doppelter  auflösung: 
sceomiende  mon  sceal  in  sceade  hrveorfan  Gn.  Ex.  67. 

f)  Verkürzung  der  letzten  hebung  ist  selten:  liäm  cymeti 
gif  he  hat  leofat)  Gn.  Ex.  106  und  mit  auftakt  ongyrede  hine  pä  geong 
hceled  Kreuz  39  (vgl.  auch  unten  Beow.  1168). 

2.  Zweiter  halbvers. 

a)  Einfachste  form:  hwcet  eäc  sce  cytüde  Crist  1164,  mit  auf- 
lösung: nd  he  ce  fremede  Dan.  106;  mit  auftakt  und  auflösung:  ac 
stöd  hervrigen  fceste  (oder  ton  auf  ac?)  Gen.  156. 

b)  Zweisilbige  innere  Senkung,  stets  mit  auftösung:  ac  hie 
on  fritie  drihtnes  Dan.  438,  ond  hyra  sefan  trymedon  Crist  1360. 

c)  Dreisilbige  innere  Senkung,  mit  auflösung:  peak  he  hie 
swä  grome  nydde  Dan.  233,  sende  kirn  of  heän  radore  Dan.  236. 

d)  Viersilbige  innere  Senkung:  hwoime  him  eft  gehyre  weorde 
Gn.  Ex.  105. 

Verschiebung  der  alliteration  findet  sich  einige  male. 
Im  ersten  halbvers  finden  wir  sie  auf  zweiter  und  dritter 
hebung  in  oft  ge  in  ^estalum  stondati  Guthl.  481,  und  pcet  M 
hcefde  mbd  micel  Beow.  1168;  einfache  alliteration  im  zweiten 
fuss  nur  in  oyid  nähte  ealdfeöndiim  Dan.  454,  wenn  der  vers  in 
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Ordnung  ist  {ond  steht  docli  wol  im  auftakt  und  alliteriert 
daher  nicht  mit).  Im  zweiten  halbvers  erscheint  alliteration 
im  ersten  fuss  wider  ein  paar  mal  in  den  Gnomica  (oben 
s.  466):  hrim  sceal  sealt  weallan  (oder  lies  sealieT)  Gn.  Gott.  45 
und  eörod  scal  getrume  ridan  Gn.  Ex.  63.  In  het  hie  hra^e 
hcernan  Dan.  242  kommt  gewiss  nur  hrabe  für  die  alliteration 
in  betracht  (vgl.  oben  s.  460,  anm.). 

Der  typus  .!_...  x_L^x  könnte  i)  an  sich  als  eine  er  Weite- 
rung von  D  betrachtet  werden,  namentlich  in  seiner  einfach- 
sten  form  ^x  — -X'  welche  mit  dem  gesteigerten  D  .ix  I  -^x 
nahe  berührung  zeigt.  Indessen  erscheint  es  doch  natürlicher, 
unsern  typus  als  durch  vorsetzung  einer  hebung  vor  typus  C 
entstanden  aufzufassen.  Dafür  spricht  einmal  die  parallele 
der  bisher  erörterten  typen,  sodann  auch  die  im  Verhältnis 
nicht  so  sehr  seltene  Verkürzung  der  letzten  hebung,  die  sich 
bei  den  geschwellten  D  (oben  s.  466  f.)  kaum  nachweisen  lies; 
endlich  die  Stellung  der  alliteration.  So  wol  das  gelegent- 
liche J!_x--— I— X  i^^  ersten  halbvers,  als  das  regelmässige 
Ix--— I— x^^  zweiten  halbvers  weisen  der  ersten  hebung 
unseres  typus  die  geltung  des  erst  secundär  entstandenen 
ictus  zu. 

Die  verse  dieses  typus  welche  die  alliteration  erst  auf 
der  zweiten  hebung  haben  (also  namentlich  die  zweiten  halb- 
verse),  weichen  äusserlich  nicht  von  den  normalen  C-versen 
ab.  Doch  muss  ein  unterschied  vorhanden  gewesen  sein,  und 
dieser  bestand  offenbar  darin,  dass  eine  der  im  normalen 
typus  unbetonten  eingangssilben,  in  der  regel  die  erste,  stärker 
betont,  zu  einem  secundären  ictus  erhoben  wurde.  Die  drei- 
füssigkeit  des  ganzen  war  damit  ohne  weiteres  erreicht.  Dass 
in  der  ersten  halbzeile  dieser  neue  ictus  in  der  regel  auch  die 
alliteration  bekam,  versteht  sich  von  selbst  nach  dem  muster 
der  typen  A,  D,  E. 

6.    Typus  ^x..-l-X.|-  (B)- 
Dieser   typus  entwickelt   sich   ebenso   aus   dem   normalen 
typus  B,   wie  der  vorige  aus  C.     Ich   halte  also  auch  formen 


')  Wie  dies  Luick,  Beitr,  XI,  483  fif.,  tut. 
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mit  doppelalliteration  nicht  für  innere  erweiterungen  eines  D 
von  der  form  _L  |  —  x-?  wie  man  der  äussern  ähnlichkeit  nach 
vermuten  könnte.  Die  alliteration  im  ersten  halbvers  schwankt 
stärker  zwischen  erster  und  zweiter  hebung  einer-,  und  zweiter 
und  dritter  hebung  andererseits. 

In  einem  punkte  scheint  dieser  typus  allerdings  von  dem 
normalen  ß  abzuweichen,  in  der  takteinteilung.  Schematisch 
müsste  man,  wenn  der  typus  wirklich  aus  B  entwickelt  ist, 
ihn  so  aufstellen:  _L  ||  .  ..x—  |  -x— •  Dagegen  aber  spricht  viel- 
leicht das  verhältnismässig  nicht  seltene  vorkommen  von  neben- 
tönen in  den  Senkungen,  sowol  in  erster,  als  in  zweiter  (je  3 
belege).  Nebentöne  aber  schliessen  sich  einer  vorausgehenden 
hebung  leichter  an  als  einer  folgenden.  Es  ist  mir  daher 
wahrscheinlich,  dass  mit  der  vorschiebung  der  hebung  vor  den 
typus  B  zugleich  eine  taktverschiebung  eingetreten  sei,  d.  h. 
der  typus  sich  zu  -x---  I  -X-  I  —  gestaltet  habe. 

Die  belege  im  einzelnen  sind  folgende. 

1.    Erster  halbvers. 

1.  Alliteration  auf  erster  und  zweiter  hebung:  a)  Senk- 
ungen 1  -}-  1:  eorSan  ytSmn  peaht  Rats.  17,  3;  mihti^  melodes  rveard 
Dan.  235;  —  b)  2  -1-  1:  fceg{e)re  purh  fortigesceafl'KxQMz  lü(?),  wcesceö 
his  wäri^  lirce^l  Gn.  Ex.  99,  läti  se  pe  lancles  mona'ö'  ib.  60;  mit  auf- 
takt  und  nebenton:  pcet  ece  nitS  celduni  scöd  Gn.  Ex.  200;  —  c)  3  -|-  1: 
seöc  Mb'  pS  id  seldan  ieted  Gn.  Ex.  112;  —  d)  4  -f  1:  dol  biti  se  pe  his 
dryhten  nät  Gn.  Ex.  35,  on;<^e  pon  he  hit  äna  wät  ib.  42,  mele  bii;^e'b  ef 
he  mär  an  pearf  ib.  111;  —  e)  1  4-  2 :  niK^e  man  ne  gepafa  Fäd.  18; 
zweifelhaft  wendan  wwdum  ond  bleöm  Kreuz  22 ,  da  hier  ohne  zweifei 
die  anglische  form  bßwutn  (Beitr.  IX,  235)  herzustellen  ist,  wodurch  der 
vers  zum  typus  A  fällt;  mit  nebenton:  orpanc  enta  geweorc  Gn. 
Gott.  2,  (eled  wces  ungesceäd  micel  Dan.  243;  —  f )  2  +  2,  mit  nebenton: 
ärfcest  wi'd  Abraham  sprecan  Gen.  2405  (doch  ist  wahrscheinlich  Abram 
auszusprechen,  wie  sehr  oft);  mit  auftakt  und  nichtbeachtung  zweier 
nebentöne:  on  eowerne  ägenne  dorn  Andr.  339;  —  g)  4  +  2,  mit  auftakt: 
gebidan  pces  hi  geb&dan  ne  mceg  Gn.  Ex.  105. 

2.  Allite  ration  auf  zweite  rund  dritter  hebung:  a)  Senkung 
1  +  1,  mit  zweisilbigen  auftakt:  pä  gervät  se  engel  up  Dan.  441  (oder 
pä  zu  betonen?);  —  b)  2  +  1,  ebenfalls  mit  auftakt:  se  ncefrc  pä  lean 
älegeti  Guthl.  63,  ne  mceg  he  pij  wedre  wesan  Gn.  Ex.  113,  ne  bi?)'  pcet 
gedefe  deuÜ  ib.  117;  —  c)  3-1-  1,  mit  nebenton:  gif  pü  pmne  hyge- 
crcBft  hylest  Gn.  Ex.  3;  —  e)  2  -\-  2,  pwt  pü  sy  wommes  gewila 
Fäd.  19. 

3.  Alliteration  auf  erster  und  dritter  hebung:  up  ärmnde 
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se  eorl  (1  -j-  2)   Ex.  411  und  ofercumen  bit>'  he  der  he  äcwele  (2  +  2  mit 
verschleiftem  auftakt)  Gn.  Ex.  114. 

4.  Dreifache  alliteration  ist  überliefert:  bceron  brandas  on 
hryne  (1  +  2)  Dan.  246,  py  sceal  on  peöde  ^epeun  (2  4-  1)  Gn,  Ex.  50; 
doch  ist  für  ^epeön  vermutlich  gepi(Ji)an  zu  lesen  und  der  vers  dem- 
nach zu  A  zu  stellen  (oben  s.  466). 

2.  Zweiter  lialbvers.  Die  alliteration  ruht  auf  der  zweiten 
hebung.     Die  belege  sind: 

a)  Senkungen  1  +  1:  üs  is  tvuldres  leöht  Sat.  237,  hü  se  sijlfa  cy- 
ning  Crist  1209,  pcer  him  stearn  oncwceb'  Seei.  23,  päm  wces  Judas  nama 
El.  586,  ic  pcjßt  hälge  treötv  El.  701,  zweifelhaft  der  vers  fulofl  mon 
wearnum  (ih'Ö  Gn.  Ex.  187,  der  mit  anglischem  ti(h)id,  Beitr.  X,  476,  wol 
zu  A  gehört;  —  b)  2  +  1:  ac  pcer  bi'd  dryhtne  cut)'  Crist  1050,  nis  me 
pces  deädes  sorg  Guthl.  350,  söhton  him  wuldres  cynitig  Kreuz  133;  mit 
auftakt:  forpon  ic  pus  bittre  iveard  Hymn.  4,  78;  —  c)  3  +  1:  w<;  hie 
him  pcer  lad  gedydon  Dan.  263,  geaf  ic  pe  edc  meahta  sped  Crist  1384; 
—  d)  1  +  2 :  swä  bioti  änra  gehwces  Metr.  7,  23,  n&ron  metode  pä  gyt 
Gen.  155;  —  e)  2  +  2:  ic  tviUe  fandian  nü  Gen.  2410  (oder  wille  zu  be- 
tonen?), mit  auftakt:  forpon  heö  pe  hrödra  oftthö  Gen.  1017  (oder 
mit  ofti[h]it5  zu  A?),  forpon  ic  pcet  earfetie  wonn  Crist  1428;  —  f)  3  +  2: 
fäm  pe  hafati  ivisne  gepuht  Crist  922,  hrvcedre  he  in  breöstum  pä  gyt 
Andr.  51;  mit  elision:  gif  heö  nelle  on  folce  gepeön  Gn.  Cott  44  (wenn 
nicht  mit  gep%h)an  zu  typus  A). 

Zweifelhaft  ist  die  Stellung  folgender  verse: 
geseah  ]?ä  swlömöd  cyning  —  Dan.  269 * 
m6d(i)2e  mearcland  tredan  —  Andr.  803» 
eadij  biÖ  se  ]>q  eäömöd  leofa?5  —  Seef.  107» 
]7?er  hie  l'set  äjläc  drujon  —  Dan.  238 1^ 
swylce  l'^r  UnferÖ  ]>y\e  —  Beow.  1165^ 
onjunnon  hiu  J^ä  sorjleöÖ  jalan  —  Kreuz  67'» 
ne  weneÖ  ]:'8et  him  )^ses  edhwyrft  cyme  —  Gn.  Ex.  421». 

Man  würde  diese  zunächst  als  eine  erweiterung  des  nor- 
malen typus  A2  mit  kiirzung  der  zweiten  hebung,  LL  \  ^x» 
Beitr.  X,  230  f  etc.,  zu  fassen  haben.  Indessen  werden,  wie 
bereits  öfter  im  einzelnen  angeführt  ist,  bei  den  schwellverseu 
oft  nebentöne  in  den  Senkungen  zugelassen,  ohne  dass  sie  auf 
den  bau  des  verses  einen  ersichtlichen  einfluss  haben,  und  so 
können  die  fraglichen  verse  denn  auch  zum  typus  B  ge- 
zogen werden. 


Die  verhältniszahlen  für  die  einzelnen  bisher  aufgestellten 
typen  gebe   ich   im  folgenden  abermals  in  tabellarischer  form. 
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Die  auflösungen  sind  dabei  nicht  besonders  gezählt  worden. 
Die  mit  I  und  II  bezeichneten  columnen  geben  die  zahlen  für 
den  ersten  resp.  zweiten  halbvers  an;  in  ( — )  stehen  die  zahlen 
für  verse  mit  auftakt. 


1.    Typus  -X---- 
Zweite  Senkung  einsilbig. 

I.           II. 

1  +  1                   62(11)   34(17) 

--ll-xl-x     1-^           — 
-XI--I-X    -             (0 

•II-X.I-X(A). 

Zweite  Senkung  zweisilbig. 

I.          II. 

1  +  2                   18   (3)'    9   (3) 

'     '     II     '                1     '             A 

--  II  -XX  \  -X    ^         \     — 
-X  II  --X  1  -X     —        1 

2  +  1                   53(14)   85(19) 
-"^X  II  -X  1  -X  1-              — 

'         ^    II    '         1     '             1 

-x-ll-xl-x    ^           — 
-XXII--I-X    1                  (1) 

2  +  2                    17    (4) 

--Xii-xx;-x  1 

-XXm-^X!-X   '^ 

23  (3) 
1 

3  +  1                   32(13) 

--xxil-xi-x  2  (0 

-X-XlIyXl-X    ^ 

-xxxll--  -X  1 

55(16) 

1   (i) 

3  +  2                 11  (2) 

-XXXi!-XXi---    — 

35  (5) 
1 

4  +  1                        8    (4) 

'      ^         ii  '      1  '       1 

-x-xxll-xl-x  1 

27    (5) 
2 

4  +  2                  4  (1) 

7    (1) 

5  +  1                  1 

6  -f-  1                  1 

5  +  2                     3 

6  +  2                     22 

192(42) 

204(60) 

62(10) 

79(12) 

Hierzu  von  der  form  1  +  3  mit  auftakt  1,  von  der  form 
4  +  3  ebenfalls  1  im  ersten,  von  der  form  1  +  3  mit  auftakt 
1  sehr  unsicheres  beispiel  im  zweiten  halbvers.  Ferner  viel- 
leicht vom  typus  (x)-...  |  --  j  ^x  2  in  I,  4  in  II,  endlich 
vom  typus  x-  |  -x  I  -X  ^  in  I- 
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2.    Typus  ^x 
Zweite  senkune,"  einsilbis;. 


1  +  1 


2  +  1 


-X- 


3  +  1 

-XXX 

4  +  1 


■X  I  - 


I. 

2(1) 


II. 

5(1) 


3(3)|3(1) 

(1):  - 


1        I  2 

1  — 

3  — 


10 (5)1 10(2) 


•l-X.|-(B). 
Zweite  Senkung  zweisilbig. 

1.    i    11 
1  +  2 

--  I  -XX  I  - 


-X  I  ~x- I  - 
2  +  2 

--X ! -XX I  - 


-XX I --X 
3  +  2 


4  +  2 


3(1)1  2 

1       I    — 
1  — 

1(1)1  l(i) 

1       I    — 


(0 


8(3)1  6(1) 


3.    Typus  1 X 


X 


(c). 


1. 


2J  -XX  I  -  I  -X 


3. 


X  I  - 


X 


--X  I  -  I  -X 
-XXX  I  - i  -X 
-x-x I  -  I  -X 

I 

xxxx I  -  1  ^ 


^-     -XXX  XX 


I. 

11. 

5 

5(1) 

6(1) 

1 

2 

3(1) 
1 

3 

X      3(2) 

1 

-^xi 

1 

20(4) 

11(1) 

X' 


1.  1 


X 


4.    Typus 

•II-I-^X(D)- 

I.     j    IL 
l^-X     11(4)    4(1) 


1 


3(4) 


.)  i-XX  II  -  I  -~X 

^^'-xll-l--x    1     I  - 


5.  Typus 


•X 


--X' 


L     I    11. 


|-Xll--Xl-  5 

1---I1--XI-  1 

'       II   '   *  I    '  1 

l-X  II  --XX  I  -  1 

XX  II  --X  I  -  1 


XX 


XX 


4(1) 

6(1) 
0 
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I.        IL 

o|-XXxli-i-^^X      (1)    -3(3) 

''•|i.Axx"-;--x  1     - 


4.  1 


xxxx'i-i--x 


16  (5)1 11  (8) 


3. 


I. 

II. 

-xxxll 

1     \            r 

--X!- 

1 

-XXX 

--XX' 

-0) 

(0 

8(1) 

13(3) 

Die   gesammtsumme   der  verse  in  den  einzelnen  typen  ist 
danach  folgende: 


I. 

IL 

AI) 

318 

355 

B 

26 

19 

C 

24 

12 

D 

21 

19 

E 

9 

16 

398 
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Die  differenz  der  summen  für  den  ersten  und  zweiten 
halbvers  erklärt  sich  teils  daraus,  dass  die  anzahl  der  schwell- 
verse  in  der  zweiten  hälfte  der  langzeile  wirklich  grösser  ist 
als  in  der  ersten  (vgl.  oben  s.  456  f.),  teils  daraus,  dass  gerade 
eine  anzahl  erster  halbverse  so  verderbt  sind,  dass  sie  nicht 
herbeigezogen  werden  konnten,  Ueber  diese  und  einige  noch 
restierende  versformen  vgl.  den  folgenden  abschnitt. 

III.   Reste. 

1.  Die  meisten  schwellverse  lassen  sich,  wie  die  voraus- 
gehenden Zusammenstellungen  zeigen,  in  einfacher  weise  aus 
den  normalen  typen  ableiten.  Es  bleibt  aber  noch  eine  an- 
zahl verse  übrig  die  weder  normale,  noch  in  der  bisher  er- 
örterten weise  gesteigerte  schwellverse  sind,  oder,  wenn  sie  zu 
den  letzteren  fallen  könnten,  irgend  einen  andern  anstoss 
bieten,  der  uns  nötigt  sie  bei  der  berechnung  der  schwellverse 
ausser  acht  zu  lassen. 

GENESIS.  1198  kann  ich  nicht  recht  für  einen  schwellvers  halten; 
ich  vermute  dass  wha  zu  streichen  ist.  —  1601   am  schluss  einer  filte 


>)  Mit  einrechnnng  der  8  verse  s.  472,   die  eventuell  als  B  gefasst 
werden  können. 
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freö  men  cefler  flode  ond  fifli^  eäc  \  pä  he  forTi  ^ewäl.  Der  erste  lialb- 
vers  wäre  von  unerhörter  länge  und  unerhörter  form,  sodass  bereits 
Grein  vorgeschlagen  hat,  /?vo  men  zu  tilgen.  Da  aber  auch  cefler  flöde  ond 
fiftig  eäc  kein  besonders  guter  vers  wäre  (der  zweisilbige  auftakt  wäre 
erst  durch  conjectizr  hergestellt),  auch  etwas  matt  und  kahl  klingt,  so 
glaube  ich  eher,  dass  Greins  erste  halbzeile  in  zwei  normalverse  der 
form  A  und  B  zu  zerlegen  und  dahinter  eine  lücke  anzunehmen,  oder 
aber  pä  he  forti  ^ewäl  als  für  den  Zusammenhang  durchaus  entbehrlich 
zu  streichen  ist.  —  2036  f>c  htm  d'r  ireowe  sealdon  |  mid  heora  folce 
getrume.  Die  erste  halbzeile  fällt  auf  wegen  nur  einfacher  alliteration, 
in  der  zweiten  steht  die  alliteration  an  falscher  stelle,  die  folgende  halb- 
zeile fehlt.  Greins  zweifelnde  Umstellung  getrume  folce  bessert  wenig. 
Grein  selbst  ist  auch  im  Wörterbuch  wider  von  dem  ansatz  eines  adj. 
getrum  zurückgekommen.  Der  fehler  wird  vielmehr  in  Ireörve  liegen, 
das  eine  reminiscenz  aus  v.  2037  sein  wird.  —  2142  wordum  minum  |  nis 
woruldfeoh  pi  ic  nie  ägan  rvif/e;  der  zweite  halbvers  kann  zur  not  zu 
A  gerechnet  werden,  xl^X  —  XXX  II— xl—  X'  obwol  etwas  viel 
Seltsamkeiten  in  der  einen  zeile  zusammenträfen :  ungeschwellter  erster 
vers,  alliteration  im  zweiten  halbvers  auf  erster  hebung,  nebenton  in 
viersilbiger  Senkung  und  auftakt.  Ich  glaube  eher  dass  nach  -feoh  eine 
lücke  anzusetzen  ist.  —  2149  ac  pü  mdst  heonon  hüt5e  krdan  \  pe  ic  pe 
cet  hilde  ;^esl6h-^  diese  abteiiung  rührt  erst  von  Grein  her;  vorher  eine 
lücke.  Greins  neuere  ergänzung  der  lücke,  Germ.  X,  417,  ist  metrisch 
auch  noch  nicht  völlig  überzeugend.  Zu  dem  halbverse  21491'  wird  als 
erste  hälfte  nur  hütie  Id'dan  gehören,  das  übrige  genügt  zur  füUung 
eines  vorausgehenden  selbständigen  halbverses.  Die  Verderbnis  mag 
aber  tiefer  liegen.  —  2182  f.  sind  von  Grein  selbst,  Germ.  X,  417  f.  be- 
reits richtiger  abgeteilt.  —  2868»  men  mid  sidian:  ein  durch  '  statt 
durch  -'  X  erweitertes  D? 

EXODUS.  572  ealle  him  brimu  blödige  pühton  \  purh  pä  heora 
beadosearo  wdbgon.  Da  dreisilbiger  auftakt  sonst  nicht  nachzuweisen 
ist,  auch  ealle  notwendig  eine  hebung  verlangt,  so  bekämen  wir  hier 
einen  vierfüssigen  ersten  halbvers.  Ich  vermute  dass  in  der  vorläge  zu- 
nächst mit  reminiscenz  an  das  vorhergehende  weallas  stand  weallas  him 
bludi^e  pühton,  und  dass  unser  vers  auf  mangelhafter  abschrift  einer 
undeutlichen  correctur  beruht,  und  schlage  vor  zu  lesen  brimu  him 
u.  s.  w.,  wodurch  der  vers  zu  einem  regelrechten  A  wird. 

DANIEL.  238a  en;<;el  in  pone  ofn  innan  becwöm  wäre  abermals  ein 
vierfüssiger  vers;  innaii  ist  zu  streichen,  wodurch  zugleich  der  allitera- 
tion aufgeholfen  wird.    Der  vers  gehört  dann  zu  B. 

JUDITH.  289  her  litü  sweorde  gehedwen,  ein  geschwelltes  A  mit 
Senkung  1  -j- 2  oder  normal- A  mit  zweisilbigem  auftakt? 

SATAN.  205  mid  ealra  cyninyi  cyninge  \  se  is  Crtsl  genemned. 
Der  vers  steht  allein  unter  normalversen  und  ist  nicht  schwer  genug  um 
den  eindruck  eines  schwellverses  hervorzurufen.  Man  schreibe  mid  ealra 
cyninga  cyning  (wie  auch  312  erforderlich  ist),  wodurch  der  erste  halb- 
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vers  normal  wird.     Der  zweite  ist  A  mit  leichtem  zweisilbigem  auftakt. 

—  235  if.  wird  die  lücke  von  Grein  falsch  angesetzt  sein.     Ich  lese 

ond  him  sanj  ymb  seid      secgan  sceoldon 
]?üsendra«lum,      )^ä  we  j^ser  ^x? 
wunodon  on  wynnum,       geherdon  wuldres  sweg 
u.  s.  w.    Die  lücke  ist  durch  ein  synonymum  von  wunodon  auszufüllen, 

—  260  f.  lauten  bei  Grein:  grimme  grundas  \  god  seolfa  him  rice  lialde'b 
II  M  is  äna  cyning  ßi  tis  eorre  geiveard  \  ece  drillten.  Dass  das  keine 
verse  sind,  wird  wol  jeder  zugeben,  der  meinen  sonstigen  metrischen 
aufstellungen  beipflichtet.    Es  ist  abzuteilen 

jrimme  grundas.      god  seolfa  him 

rice  haldeÖ      

(he  is  äna  cyning) 

J76  üs  eorre  jeweartJ,      ece  drihten. 
Möglich  ist  freilich  auch  dass  ece  drihten  nur  interpoliert  ist,  also  he  — 
gewearS  in   eine  langzeile   zusammenzuziehen  sind.     Die    anzusetzende 
lücke   brauchte  dann  nur  eine  halbzeile  zu  umfassen.   —   55.5  f.  ist  eben- 
falls nur  falsch  abgeteilt;  es  ist  zu  lesen 

drihtnes  dömas      

ond  we  in  wynnum      

wunian  moton:      üs  is  wuldres  leöht 
u.  s.  w.     Die   lücke  nach  wynnum  mag  mehr  als  eine  halbzeile  unifasst 
haben,    da   im   ganzen   nachbarverse   nicht  häufig  die  gleiche  alliteration 
zeigen.  —  680  ist  wider  ganz  ähnlich.    Man  teile  ab 

on  heofonrice      hälije  dreämas.' 

I'ä  he  mid  hondum  genöm      

atol  on  edwit      ond  on  esle  ähöf. 
In  der  lücke  muss  das  object  zu  genöm  gestanden  haben,   denn  drihten 
hcelend  683   steht  dem   verbum  zu  fern,   als  dass  es  mehr  als  Variation 
sein  könnte. 

CRIST.  1653b  iif  bütan  endedeätSe  wäre  ein  A  mit  alliteration  im 
ersten  fuss,  aber  eine  einzelne  geschwellte  halbzeile  inmitten  sonst  typisch 
gleich  gebauter  normalverse  {giogu'd  bütan  ylde  1654'',  h&lu  bütan  säre 
\%hfi^,  rcest  bütan  gewinne  1656i>  u.  s.  w.  bis  1660)  nimmt  sich  hier 
besonders  auffällig  aus.  Man  wird  ende  streichen  müssen;  .das  an.  key. 
endedeüde  wird  wol  nur  durch  Vermischung  der  beiden  simplicia  ent- 
standen sein. 

HÖLLENFAHRT.  78  wird  durch  einsetzung  der  für  dieses  gedieht 
auch  sonst  gewährleisteten  form  snotor  für  snottor  (Beitr.  X,  508)  zu 
einer  normalen  zeile. 

SCHÖPFUNG.  77  ist  überliefert  pcet  his  mcege  cespi-inge  purh  his 
(Bgne  sped  witeti,  was  keinen  sinn  gibt.  Man  hat  witetS  in  witan  ge- 
ändert, aber  der  vers  erfährt  dadurch  keine  besserung,  auch  die  Stellung 
des  hülfsverbums  mcege  ist  auffällig  und  lässt  auf  falsche  einstellung 
einer  übergeschriebenen  correetur  schliessen.    Es  wird  gestanden  haben 
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for]7an  nsenig  fira      |:>8es  fröd  leofaö 
]>set  bis  sespringe      }'urh  bis  segne  sped 

wite, 

hü  geond  giixnd  fsereÖ      goldtorht  sunne  u.  s.  w. 
WANDERER.     92  f.   lassen   sich   als  schwellverse,   aber  eben  so  gut, 
ja  ich  meine  besser,  als  normalverse  lesen. 

ANDREAS.  13183^  hwcel  hogodes/  ßü,  Andreas  müsste,  da  der  dichter 
sonst  stets  Andreas  betont,  als  x  1  ^XXX  — ^x  gelesen  werden:  ein 
vers,  der  wegen  der  einfachen  alliteration  {hwcet  mit  zu  betonen,  geht 
nicht  an,  da  dann  keine  sonst  belegte  versforra  herauskäme)  als  schwell- 
vers  ebenso  auffallend  wäre  wie  als  nornialvers.  Der  name  Andreas 
muss  getilgt  werden. 

ELENE.  .582  ist  von  Zupitza  bereits  mit  recht  beanstandet  worden; 
ich  habe  daher  den  vers  nicht  mit  gezählt.  —  610  :i  oncyrran  rex  ^e- 
ni^lan  fällt  auf  durch  bloss  einfache  alliteration;  cynin^es  oder  ci/ninga?i, 
wie  ich  resp.  Cosijn  für  recc  vorgeschlagen  haben,  würde  dem  vers 
durchaus  gemäss  sein. 

KREUZ.    9  beheoldon  pcet  engel  dryhtnes  calle.     Hier  ist  mindestens 
en^el  falsch,  es  muss  en;<^las  heissen;    ealle  ist  zu  tilgen. 

REIMLIED.  57  ist  wol  normal,  der  erste  halbvers  ein  E  mit  zwei- 
silbiger Senkung,  _L-lxX  I  —  >  der  zweite  ein  B.  Auch  ste('qmm  sta- 
dole  mispäh  58*  kann  als  ungeschwelltes,  erweitertes  D,  -l-x  |  i-^x— ? 
gelesen  werden,  wie  oncfjti  eorla  ^ehrvcem  Beow.  1421  (Beitr.  X,  305); 
die  zweite  halbzeile  ist  ebenfalls  B. 

GNOMICA  EXONIENSIA.  30i'  ff.  verstehe  ich  nicht;  ich  habe  deshalb 
30''  oben  nicht  eingereiht.  —  65  md^on-^el  wif  rvord  gespringeti  \  oft 
hy  mon  rvommum  heliht).  Die  erste  halbzeile  wäre  ein  vierfüssiger  vers 
mit  dreifacher  alliteration,  ist  also  sicher  so  nicht  richtig.  Ganz  ähnlich 
ist  101  gebaut.  Darf  man  daran  denken,  die  verse  so  zu  schreiben: 
65  widgonjel  wif  word  jespringeÖ: 
oft  hy  mon  wommum  belihtS; 

101     wif  sceal  wiö  wer      wjere  jehealdan: 
oft  ht  mon  wommum  belih?^, 
also  eine  art  analogon  zu  dem  ja  auch  sonst  in  den  Gnomica  belegten 
IjoÖahättr  anzunehmen?     Auch   165  fordert  zu  ähnlicher  abteilung  auf: 

165  fela  sceöp  meotud      J^aes  \>q  fyru  gewearö, 

het  siÖÖan  swä  fort)  wesan. 
A  uch  die  beiden  folgenden  zeilen 

166  wera  gehwylcum  wislicu      word  jerlsaÖ, 

gleömen  jyd      ond  juman  snyttro 
lassen    sich    schwer    in    dem    rahmen    der   sonst  geläufigen   versformen 
unterbringen  (namentlich  der  dreisilbler  168»).    Sie  werden,    wie  andere 
sonst  nirgends  auftretende  versarten  der  Gnomica  (z.  b.  idle  liond  \  lemel 
lon^e  184)  als   reste   sprichwörtlicher   redensarteu   des    täglichen    lebens 
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oder  anlehnungen  an  solche  zu  betrachten  sein,  und  können  dann  nicht 
ohne  weiteres  für  die  aufstellung  von  regeln  für  die  verstechnik  der 
eigentlichen  dichtnng  verwertet  werden.  —  125^  müda  gehwylc  mete 
pearf  =  -1  x  X  —  —  —  oder  —  x  x  X  —  —  ?  Ich  kann  diesen  vers  nicht 
unterbringen.  Ein  C  kann  es  wegen  der  Stellung  der  alliteration  nicht 
wol  sein.  —  194"^  ist  abermals  wegen  der  vorausgehenden  lücke  ver- 
dächtig. 

F/EDER  LARCWIDAS.  31^  ist  vermutlich  durch  einsetzung  von 
freond  für  freönde  (Beitr.  X,  483)  auf  das  normalmass  zu  reducieren. 

RÄTSEL.  49,  3  ist  abermals  wegen  der  vorausgehenden  lücke  als 
unsicher  zu  betrachten.    Mit  stefne  beginnt  jedenfalls  ein  neuer  vers. 

2.  Zum  Schlüsse  füge  ich  noch  einige  bemerkungen  über 
die  Schwellverse  der  oben  übergangenen  stücke,  der  Genesis  B 
und  des  Salomo  und  Saturn,  an. 

GENESIS  B. 
Der  fremdländische  Ursprung  dieses  Stückes  ist  auch  in 
der  metrik  deutlich  sichtbar.  Was  von  den  normalverseu  des- 
selben gilt,  dass  sie  nämlich  im  Verhältnis  zu  den  echt  ags. 
versen  eine  reichere  fülle  von  Senkungen  zeigen,  gilt  auch  von 
den  Schwellversen.  Die  kürzeren  formen  des  natürlich  auch 
hier  dominierenden  typus  A  sind  verhältnismässig  selten,  da- 
gegen vier  und  fünfsilbige  Senkungen  häufig,  wie  ponne  sculon 
hie  päs  helle  secan  406'',  oder  mit  nebenton  in  erster  Senkung: 
fira  hearn  on  pissum  fcestum  clomme  408%  oder  typus  5  -f  2: 
cenne  hcefde  he  swä  switine  getvorhtne  1bV\  hcefde  he  hine  stvä 
stvibne  geworhtne  254'',  dyran  sceolde  he  his  dreämas  on  heo- 
fonum  257%  hete  hcefde  he  cet  his  hearran  gervunnen  301"^,  mit 
auftakt  und  nebenton:  pcet  heofonrice  nü  we  hit  habhan  ne  mo- 
ton  404 ^  Sogar  sechssilbige  Senkung  erscheint  öfter  in  der 
formel  6  +  1:  gesett  hcefde  he  hie  swä  gesceliglice  252%  in  der 
formel  6  +  2:  pces  lednes  pe  he  him  on  päm  leöhte  gescerede 
258%  S7vä  he  üs  ne  mceg  cen{i)ge  synne  gestcelan  391'';  zweifel- 
hafter ist  pä  ne  willab  me  cet  pam  stnbe  gesrvican  284;  hier 
ist  wol  zweisilbiger  auftakt  anzunehmen,  ebenso  wie  auch  in 
ponne  lete  he  his  hine  lange  wealdan  258'',  ponne  moton  n-e  hie 
üs  tö  giongrum  habban  407'',  welche  andernfalls  sogar  sieben- 
silbige  Senkung  ergäben.  Zweisilbige  auf  takte  sind  nicht 
selten;  aber  auch  dies  seltene  maximalmass  der  echt  ags. 
seh  well  verse   wird  überschritten:    dreisilbig   ist   er  in   ac  he 
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äwende  hit  Mm  tö  wyrsan  Jnnge  259'^,  rvib  pone  hehstan  heofnes 
Tvealdend  260^,  im  zweiten  halbvers  uton  ot5wendan  hit  nü 
monna  hearnum  403^;  viersilbig  zweimal  im  typus  ß:  pcet 
hie  pcet  omvendon  pcet  he  mid  Ms  worde  bebeäd  (typus:  4  auf- 
takt  +  ^'  +  2!),  he  hceftS  nü  gemearcod  arme  middangeard  395% 
endlich  fünfsilbig  in  pcet  rve  Mm  on  päm  lande  IoaS  gefreme- 
don  392  ^     Besondere  beaehtung  verdienen  endlich  die  verse 

ond  sceolde  his  drihtne  j^ancian  257'' 

hwy  sceal  ic  sefter  his  hyldo  ]:>eöwian  282 '^. 

Diese  ergeben  den  sonst  unerhörten  typus  (x)  |  -  x  X  (x  X  x) 
]  -ix  I  —  ""^x-  ^^^  Unregelmässigkeit  verschwindet  aber,  wenn 
wir  die  altsächsischen  formen  thankbn  und  thionön  einsetzen; 
die  verse  gehören  dann  einfach  zum  schwelltypus  A. 

SALOMO  UND  SATURN. 

Die  Unregelmässigkeit  des  Versbaues  geht  hier  nicht  so 
weit  wie  in  der  Genesis  B,  aber  teils  ist  die  Überlieferung 
schlecht,  teils  ist  die  form  eine  so  lockere,  dass  man  öfter 
nicht  mit  Sicherheit  zwischen  versen  und  prosa  scheiden  kann. 
So  sind  z.  b.  die  'verse'  332  f  offenbar  so  abzuteilen: 

2ewund(e)ne  wyrda: 
l^ä  beöÖ  ]>&  feöw(e)re  f^ejes  räpas. 

Die  beiden  stücke  sind,  wie  die  alliteration  zeigt,  selbständig. 
Das  erste  ist  ein  A  mit  auftakt,  das  zweite  wäre  ein  ge- 
schwelltes A  mit  dreisilbigem  auftakt;  dieser  gienge  also  über 
das  sonst  übliche  mass  hinaus.  Aber  man  kann  doch  hier 
schwerlich  von  regulären  versen  reden.  Aehnlich  steht  es  bei 
den  folgenden  beiden  zeilen: 

334    ac  hwä  demet5  ]?onne      dryhtne  Crlate 

on  dömes  dsege      ]7onne  he  demeö  eallum  gesceaftum? 

Die  ersten  drei  halbzeilen  sind,  abgesehen  von  dem  zwei- 
silbigen auftakt  von  334^  nicht  auffällig  (aA,  A,  ß);  aber  335'' 
hätte  wider  dreisilbigen  auftakt  vor  geschwelltem  A  mit  un- 
gewöhnlicher Stellung  der  alliteration.  Sicherer  war  es  daher 
auf  alle  fälle,  unser  gedieht  einstweilen  ausser  acht  zu  lassen. 
An  dem  gesammtresultat  würde  auch  durch  hinzufügung  der 
regelmässigen  verse  desselben  nichts  wesentliches  geändert. 
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Als  g-esammtresultat  lässt  sich  hiernach  folgendes  hin- 
stellen. Die  schwellverse  zeigen  ebenfalls  das  fünftypensystem. 
Sie  entstehen  aus  den  normalversen  durch  vorschiebung  des 
fusses  _Lx>  oder  bei  den  typen  B  und  C  durch  vorschiebung 
einer  hebung.  Einsilbiger  (selten  zweisilbiger)  auftakt  ist  ge- 
stattet. Abweichend  von  den  normalversen  werden  nicht  zu 
schwere  nebentöne  in  den  Senkungen  zugelassen,  ohne  beson- 
dern einfluss  auf  den  rhythmus  zu  üben.  Unter  den  fünf  typen 
steht  A  mit  etwa  82%  aller  verse  voran. 

Mit  dem  nordischen  dreifüssigen  schwellvers  des  drott- 
kviett  zeigt  der  ags.  schwellvers  keine  augenfällige  verwaut- 
schaft.  Per  zusatzfuss  folgt  im  nordischen  stets  auf  einen  der 
fünf  typen,  im  ags.  geht  er  ihm  voraus.  Ganz  ohne  ent- 
sprechung  im  drottkvsett  sind  die  geschwellten  ags.  B  und  E 
mit  ihren  ausgängen  auf  L.  Eine  deutliche  bertthrung  zeigt 
sich  nur  bei  dem  typus  A,  bei  dem  es  auf  das  gleiche  hinaus- 
kommt, ob  man  den  zusatzfuss  am  anfang  oder  am  ende  an- 
fügt. Sonst  kann  man  allenfalls  noch  vergleichen  das  nor- 
dische B  X-  I  X-  II  -X  mit  dem  ags.  x  II  -  I  x-  I  -^x»  d.  h. 
C  mit  auftakt,  das  nordische  C  x—  I  — xll— X  ^^^  dem  ags. 
xl||— X  i  -X?  d.  h.  A  mit  zusatzfuss  x-^  ^^^^t  Ix  (oben 
8.  468),  endlich  das  nordische  E  —  —  x  I  -  II  -x  ^'^^p.  Ix-^  I 
1  II  Ix  mit  dem  ags.  C  mit  nebenton  in  der  ersten  Senkung. 
Derartige  parallelen  halte  ich  aber,  mit  ausnähme  von  der 
bei  A,  für  zu  gezwungen  und  künstlich.  Auftakte  und  neben- 
töne in  den  Senkungen  sind  im  ags.  schwellvers  rein  zu- 
fällige erscheinungen,  während  beide  im  nordischen  vers  an 
den  gedachten  stellen  notwendig  sind.  Die  vergleichung  des 
nord.  C  mit  ags.  x—  +  A  endlich  scheitert  an  dem  umstand, 
dass  das  echte  C  des  nordischen  ja  auch  die  form  x—  |  wx  II  —  x 
haben  kann,  während  bei  jenen  geschwellten  A  des  ags.  tat- 
sächlich nur  die  dem  typus  A  entsprechende  form  x  -^  |  —  x  I  -  x 
vorkommt. 

Der  deutsche  schwellvers  des  Heliand  aber  steht  auf 
demselben  boden  wie  der  angelsächsische;  nur  dass  die  gren- 
zen für  die  erweiterung  der  einfachsten  grundformen  hier  um 
ebenso  viel  weiter  gezogen  sind  wie  bei  den  ungeschwellten 
normaltypen. 

32* 
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In  einem  weiteren  aufsatz  hoffe  ich  demnächst  über  ent- 
stehung  und  theorie  des  deutschen  reimverses  einiges  neue 
vortragen  zu  können. 

TÜBINGEN,  12.  februar  1887.  E.  SIEVERS. 


NORDISCHE  KLEINIGKEITEN. 

1.   Unbetontes  i  und  u. 

Der  berechtigte  wünsch,  die  älteren  dichtungen  aus  der 
sprachform  der  späten  Überlieferung  derjenigen  ihrer  ent- 
stehungszeit  näher  zu  führen,  hat  neuerdings  zu  der  mehr  und 
mehr  in  aufnähme  kommenden  Übung  geführt,  die  dichterischen 
texte  in  altisländiscber  Orthographie  widerzugeben.  In  vielen 
fällen  hat  dies  verfahren  gewiss  zu  dem  gewünschten  resultat 
geführt.  Ob  aber  in  allen,  ist  mir  sehr  fraglich.  Einen  solchen 
punkt  möchte  ich  hier  in  kürze  hervorheben  und  damit  er- 
neuter erwägung  empfehlen. 

Die  ältesten  isländischen  handschriften  gebrauchen  /  und  u 
bekanntlich  nur  in  den  nebentonigen  -ing  und  -img^)  und  setzen 
sonst  e  und  o  für  die  i  und  u  späterer  handschriften  und  der 
früheren  normalisierten  ausgaben.  Ganz  anders  die  altnor- 
wegischen handschriften.  Diese  lassen  eine  art  vocalharmonie 
walten,  indem  sie  je  nach  dem  vocal  der  Wurzelsilbe  i  oder  e, 
u  oder  o  ausschliesslich  oder  neben  einander  gebraucheu. 
Aehnliches  findet  sich  auch  im  altschwedischen  (vgl.  die  in 
meinen  Tübinger  bruchstücken  der  alt.  Frostu]?ingslog  s.  11 
citierte  literatur),  und  restweise  auch  im  altdänischen  (wie  weit 
das  System  hier  geht,  vermag  ich  im  augenblick  nicht  zu 
bestimmen:  der  codex  runicus  des  schonischen  gesetzes  aber 
lässt  dasselbe  deutlich  durchblicken). 

Beide  Systeme  sind,  wie  man  sieht,  secundär,  d.  h.  keines 
von    ihnen   trägt    dem    etymologischen    unterschied    rechnung, 


')  Die  nicht  altertümlichen  formen  Hviteng  und  Skafnongr  bei 
Möbius,  Kormaks  saga  str.  31  sind  wol  nur  aus  versehen  stehen  geblie- 
ben, da  sonst  nach  der  weise  der  ältesten  handschriften  Skipunga  52.  G5, 
Solundar  .57,  Skafnunge  59  gesetzt  ist. 
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welcher  noch  in  den  ältesten  luneninschriften  zwischen  i  und 
S  (e),  u  und  o  bestand.  In  der  zeit  welche  zwischen  der 
periode  der  ältesten  runeninschriften  und  dem  aufkommen  des 
lateinischen  alphabets  liegt,  müssen  /  und  e,  u  und  ö  in  einen 
laut  zusammengefallen  sein.  War  dieser  laut  nun  e,  i  oder  o,  u, 
oder  bestand  von  anfang  an  ein  Wechsel  zwischen  beiden  nach 
dem  norwegischen  system?  Die  jüngeren  runeninschriften, 
welche  die  zeichen  für  e  und  o  aufgegeben  haben,  lassen  dar- 
über keine  aufklärung  erwarten.  Für  die  ganz  unbetonten 
Schlusssilben  versagt  auch  die  Untersuchung  der  skaldenreime. 
Für  die  -ing  und  -wig  aber  ergibt  dieselbe  folgendes  resultat. 
In  der  regel  bilden  diese  silben  aÖalhending  mit  betontem, 
festem  -inff,  -ung,  und  -mg  skothending  mit  betontem,  festem 
-e7ig]  beweisende  skothending  für  -img  fehlt  natürlich.  Bei- 
spiele  für   aÖalhending:    Gishmgum  :  pungan  Eirekr  viÖsjä  SE. 

II,  192,  hut5lungr  :  sungu  Arnörr  Mork.  80;  mildingr  :  hingat 
SE.  II,  236,  2^  pingmceltir  :  dijrlingar  Mork.  152,  5,  siklings  : 
pingaf  Stjornu-Odda  dr.  121,  2,  obling  :  hringa  PörÖr  Sjäreksson 
H.  422,  2.  Diese  reime  beweisen  für  keines  der  beiden  Systeme, 
da  auch  das  norwegische  in  diesen  Wörtern  u  und  i  verlangt; 
ebenso  ist  nichts  zu  entnehmen  aus  den  a(5alhendingar  ffil- 
dingar  :  gengu  Einarr  SE.  I,  524,  fylk'mg  :  gengu  PjöSolfr  H.  606. 
Mork.  66.  Fagrsk.  133,  da  hier  sicher  gingu  zu  lesen  ist.  Von 
skothendingar  beweisen  für  i:  lyptingu  :  lengi  Sigvatr  H.  444. 
Fagrsk.  86.  Olafs  s.  helga  183.  Fiat.  II,  309.  Fms.  V,  12,  fyl- 
kingu  :  fenginn  PjoÖolfr  H.  596.    Fagrsk.  130.    Mork.  80.    Fiat. 

III,  364,  dqglingr  :  englum  Markus  Fiat.  I,  468.  Dagegen  ent- 
scheidet gegen  das  isländische  system  die  behandlung  des 
namens  Erlingr.  Für  diesen  steht  die  form  Erlengr  absolut 
fest  in  dem  reime  Erlengr  :  lengi  Sigvatr  H.  445.  Olafs  s.  helga 
183.  Fms.  V,  13.  Fiat.  II,  310,  dem  sich  weiter  Erlingr  :  fenginn 
Bjarni  guUbr.  H.  447.  Olafs  s.  helga  185.  Fms.  V,  17.  Fiat. 
II,  311,  6  anschliesst.  Für  Erlingr  spricht  die  skothending 
Erlingi :  engt  bei  Sigvatr  H.  231.  Olafs  s.  helga  27.  Fms.  IV,  69. 
Fiat.  I,  537,  wenn  man  nicht  zu  der  für  Sigvatr  unwahrschein- 
lichen form  sngi  greifen  will.  Efiingr  aber  hat  offenes  e,  wie 
die  Schreibung  Erlingr  in  der  legend  arischen  Olafssaga,  z.  b. 
19,  11.  21,6,  beweist;  ce  aber  ist  der  einzige  vocal  des  alt- 
norwegischen   nach  welchem   sowol   e  als  i  steht,   wenn  auch 
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überwiegend  letzteres,  und  dem  entspricht  wie  man  sieht  genau 
das  schwanken  der  reime.  Bezüglich  der  -big,  -umj  ist  also 
das  altisländische  System  jedenfalls  nicht  ohne  weiteres  an- 
zuwenden, und  damit  wird  dessen  berechtigung  auch  bezüglich 
der  unbetonten  e,  o  schon  zweifelhaft. 

Ein  weiteres  argument  gegen  die  anwendbarkeit  dieses 
Systems  liefern  die  skandinavischen  eigennamen  die  in  Eng- 
land auftreten.  Es  handelt  sich  dabei  freilich  um  Dänen;  aber 
für  die  erste  hälfte  des  elften  Jahrhunderts,  die  zeit  der  her- 
schaft Knuts,  wird  man  in  diesem  punkte  schwerlich  eine  er- 
hebliche Verschiedenheit  des  dänischen  von  den  übrigen  skan- 
dinavischen sprachen  ansetzen  dürfen.  Höchstens  dürfte  man 
für  das  dänische  eher  eine  Vorliebe  für  das  unbestimmte  e  er- 
warten, als  für  das  isländische,  wenn  man  die  spätere  ent- 
wicklung  der  ausspräche  ins  äuge  fasst.  Bezüglich  der  namen 
in  England  liegen  die  dinge  nun  so.  Die  ersten  mehr  ver- 
einzelt auftretenden  ansiedier  anglisieren  ihre  namen  mehr 
oder  weniger,  d.  h.  schwache  masculina  nehmen  die  ags. 
endung  a  an:  Frena  Kemble,  Codex  dipl.  III,  no.  563  (a.  970). 
579.  698,  Frcena^lA.  687.  688.  691.  692.  700.  710,  Frana^M 
(=  altn.  Fräni);  Tuna  III,  529  (a.  966).  549.  551.  552.  554. 
557.  558.  559.  561.  615,  Goda{'i)  III,  709,  Wada  III,  719;  später 
findet  sich  dies  a  regelmässig  noch  in  dem  namen  Odda  IV, 
728.  729.  743.  744.  752.  760.  763.  764.  767.  769.  770.  771.  774— 
777.  779.  780.  782.  787.  791.  797.  808;  ausserdem  habe  ich 
noch  ein  Toga  IV,  730  und  ein  zweifelhaftes  Sodda  IV,  729 
angemerkt,  das  vielleicht  nicht  skandinavisch  ist.  Die  endung 
-e  ist  sehr  selten:  ein  Form  begegnet  zwar  bereits  III,  563 
(a.  970),  ein  Frcene  III,  690  (a.  995);  später  finde  ich  aber  nur 
noch  einen  Swane  IV,  749.  Weitaus  überwiegend  gehen  die 
namen  seit  Knuts  regierungsantritt  auf  -i  aus:  Tohi  IV,  728, 
Toui  IV,  741.  743.  744.  749,  Tofi  IV,  778.  792.  806,  Boui  IV, 
730.  741,  Tosti  IV,  742.  785.  787.  792.  793.  815.  817.  818, 
ToU  IV,  853,  Bondi  IV,  811;  Hrani  IV,  739.  743.  744,  Mannt 
IV,  771.  797,  Besi  IV,  795,  Reoni  IV,  761,  Urki  IV,  762.  767. 
Das  l  muss  ein  deutliches  /  gewesen  sein;  es  wird  nicht  nur 
von  den  ags.  -e  streng  geschieden,  sondern  recht  oft  sogar  als 
lang  bezeichnet  durch  die  Schreibung  -i^:  Ranig  IV,  728  (a.  1018), 
To/is  IV,  746.  751.  762.  767.  800,   To/y^  IV,  751,  Touls  IV,  752, 


NORDISCHE  KLEINIGKEITEN.  485 

Toki^  IV,  751.  762,  Totizl^,  767,  TosÜglN,  111.  796.  810.  811, 
Bonsi^  lY,  810.  Auch  in  der  latinisieiung  weisen  diese  Wörter 
stets  i  auf;  ein  Bondius  begegnet  IV,  825.  829,  und  Touinus 
IV,  791,  Tosünus  IV,  801.  813,  Bundinus  IV,  813  gehen  ganz 
parallel  mit  ags.  uamen  wie  Leofsinus,  Aelfsinus  IV,  801  für 
Leöfsi)  Aelfsi  aus  Leöfsige,  Aelfsige.  Von  namen  mit  starker 
flexion  habe  ich  nur  Porir  gefunden,  welches  ebenso  behandelt 
wird  wie  die  schwachen  masculina:  Puri  IV,  761,  764.  778.  797, 
und  Purig  IV,  763.  Tritt  ags.  flexion  ein,  so  erscheint  sofort 
das  ags.  e:  Tokes  IV,  808,  Maltes  und  Maries  {'>)  IV,  806.  808. 

Auch  in  Dänemark  selbst  hat  man  damals  und  später 
offenbar  noch  ziemlich  lange  durchgehendes  i  gehabt.  Saxo 
bedient  sich,  soweit  er  nicht  latinisiert,  dieses  Zeichens  fast 
ausschliesslich;  man  braucht  z.  b.  nur  das  Verzeichnis  der 
teilnehmer  an  der  Bravallaschlacht,  bei  Müller  und  Velschow 
s.  377,  durchzusehen,  um  die  richtigkeit  dieser  behauptung  so- 
fort zu  erkennen. 

In  fast  allen  den  oben  aufgeführten  namen  würde  auch 
das  norwegische  System  e  verlangen;  trotzdem  fehlt  es  fast 
ganz.  Wir  lernen  aus  diesen  tatsachen  also,  dass  um  den 
eingang  des  elften  Jahrhunderts,  zur  zeit  Olafs  des  heiligen 
und  Knuts  des  alten,  in  Norwegen  sich  deutliche  spuren  des 
späteren  norwegischen  Systems  bezüglich  nebentoniger  silben 
bei  einem  geborenen  Isländer  finden,  während  in  Dänemark 
ausschliesslich  i  und  also  auch  wol  ausschliesslich  u  herschte. 
Davon  dass  das  spätere  isländische  System  bis  in  diese  zeit 
zurückreiche,  findet  sich  keine  spur.  Ich  halte  es  danach  für 
sehr  bedenklich,  den  alten  dichtungen  die  doch  jedenfalls  nicht 
in  einem  dem  lateinischen  aiphabet  angepassten  orthographie- 
system  geschrieben  worden  sind,  das  specifisch  'spätislän- 
dische' uniformierte  e  und  o  aufzudrängen,  und  glaube  dass 
man  der  wirklichen  ausspräche  jener  zeiten  näher  kommt, 
wenn  man  die  altgewohnten  /  und  u  an  ihren  stellen  be- 
lässt.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  bei  den  e  und  o  doch 
nur  um  eine  schrei bgewohnheit,  welche  eben  die  anwendung 
des  lateinischen  alphabets  voraussetzt,  und  wenn  das  der  fall 
ist,  für  die  älteren  texte  principiell  abgelehnt  werden  muss. 
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2.    Zur  gescMchte  des  inlautenden  /. 

Die  fassung-  welche  Noreen,  Altisl.  gr.  §  218  der  legel 
über  den  ausfall  des  j  gibt,  würde  zur  consequenz  haben,  dass 
die  substantivierten  participia  praesentis  der  verba  auf  -ja  im 
nom.  ace.  pl.  bloss  auf  -endr  ausgehen.  Dies  ist  in  der  Über- 
lieferung nur  zum  teil  der  fall.  Neben  ijrkendr  Hav.  59,  /»er- 
kendr  PjoÖolfr  Hkr.  537,  fleygendr  Markus  Skeggjas.  Fiat.  I, 
484,  2,  soekendr  PörÖars.  HreÖu  42  u.  s.  w.  stehen  formen  wie 
dyljendr  Atlakv.  1,  samhyggjendr  GuÖrhv.  5,  liefjendr  SE.  I,  424. 
Diese  formen  mit  j  sind  nun  ohne  zweifei  die  älteren.  An 
allen  stellen  wo  formen  ohne  j  in  den  dichtungen  erscheinen, 
verlangt  das  metrum,  das  natürlich  nur  bei  kurzsilbigen  verbis 
eine  entscheidung  geben  kann,  länge  der  Wurzelsilbe,  mithin 
formen  mit  /.  So  in  einem  dem  Grettir  zugeschriebenen  verse 
hefendr  saman  nefjum  Grettla  166,  2.  Derselbe  vers  steht  auch 
SE.  I,  424,  und  da  ist  das  richtige  hefjendr  noch  überliefert  (in 
der  Grettla  deutet  K.  Gislason  die  geforderte  ausspräche  durch 
die  Schreibung  hefendr  an).  Geisli  68,  4  veljendr  glabir  telja 
schreibt  die  Flateyjarbok  zwar  velendr,  aber  die  Bergsbök  ve- 
livndr.  Ebenso  ist  ein  /  einzuschalten  in  den  versen 
ryÖ(j)endr  i  ben  snj^Öja  —  Isl.  II,  364 
vek(j)endr  |?as  mik  sektu  —  Gisl.  Sürss.  45,  3. 

Die  erkenntnis  dass  das  j  hier  erst  in  späterer  zeit 
schwindet,  wirft  weiterhin  ein  licht  auf  eine  bisher  unerklärte 
eigentümliclikeit  der  bildung  gewisser  composita,  deren  erstes 
glied  jo-  oder  Jä-stämme  sind.  Neben  Brynj-ülfr,  Eyj-ülfr^ 
Herj-ülfr,  Heyj-angr,  siyrj-old  {siijrjgld  vas  pä  l)yrjw5  PjuÖölfr 
Hkr.  557,2.  Mork.  14.  Fagrsk.  111,2.  Ems.  VI,  167,2)  stehen 
bildungen  wie  hryn-eld,  nit^-er/i,  skel-eggr,  skel-eggja^r  zu  hrynr^ 
ni^r,  skelS)  Aber  auch  hier  verlangt  das  metrum  stets  wider 
die  einsetzung  eines  j\ 

hryn(j)eld2)  at  j^at  brynju  —  Glümr  Fagrsk.  35,  2.   SE.  1,428. 

i  niÖ(|j)erfi  Narfa  —  Egill  Egilss.  llit  Reykj.  (182  ed.  Jonsson). 


')  Ich  sehe  natürlich  von  den  späteren  prosaischen  compositis  ab, 
bei  denen  das  j  regelmässig  fehlt. 

2)  So,  hryneld  at  ohne  Variante  die  ausgäbe  der  Fagrskinna  von 
Manch  und  Unger ;  aber  nach  Egilsson  s.  407  hätten  die  hss.  die  formen 
njmeldar  resp.  "•ynield  al. 
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skel(j)eggr  enn  J^at  teljum  —  Iiormöör  Fiat.  II,  160.    Fostbr.  47.  70. 
8kel(j)eggs  luinnis  veggja  —  Grett.  180,  2. 

skel(j)eggjaÖr  fram  leggja  —  Steinn  Hkr.  594.    Fagrsk.  12'J,  2.  Fms. 

VI,  315.  Fiat.  III,  362. 

Vgl.   auch   den  fünfsilbler  hrunnu  hen{j)eldar  in  den  Häkonar- 
mäl  7,  7. 

Wir  gewinnen  also  die  einfache  regel,  dass  kurzsilbige 
jo-,  yä-stämme  in  der  compositionsfuge  vor  anlautendem  vocal 
des  zweiten  gliedes  in  der  älteren  spräche  ein  j  zeigen,  welches 
später  vor  e  verschwindet,  vor  andern  vocalen  aber  bleibt.  Bei 
langsilbigen  kann  man  das  j  nur  erwarten,  wenn  die  Wurzel- 
silbe auf  einen  guttural  ausgeht.  Das  einzige  hierhergehörige 
wort  das  mir  bekannt  ist,  schwankt  in  der  Überlieferung: 
skeggj-gld  und  skegg-gld  zu  skeggja  'harte'. 

Eine  analogie  hierzu  bietet  die  behandlung  des  namens 
Atiils,  der  auf  älteres  '*At>gisl,  *A(5jils  zurückgeht  (Noreen  §216, 
Bugge,  Beitr.  ,XII,  33,  vgl.  auch  AuÖgisä  hjä  daubimi  Hallfr. 
102,  1).  Eine  ältere  form  mit  g  oder  j  (letzteres  wahrschein- 
licher wegen  des  inschriftlichen  Hahaisla  (Noreen  §  216,  anm.  1 
nach  Bugge,  Ant.  tidskr.  for  Sverige  V,  67  f.,  vgl.  Burg  106) 
verlangt  der  vers 

AÖ(j)ll8  bl9um  naÖri  —  Egilss.  115,  2  Reykj., 
denn  blosses  AMs  genügt  dem  verse  nicht,  ebensowenig  aber 
auch  A^ils  of,  wie  Finnur  Jönsson  in  seiner  neuen  ausgäbe 
s.  175  ergänzt;  denn  das  ergäbe  einen  vers  des  typus  A 
^xx  I  ^x  1  -X  Hiit  Verkürzung  der  zweiten  hebung  ohne  un- 
mittelbar vorausgehenden  nebeuton. 

Dass  das  j  jener  compositionsfuge  einst  silbisch  war,  zeigt 
die  geschichte  des  namens  Herjülfr.  Die  ältesten  runenformen 
desselben  sind  Tiariwulfs  Räfsal,  Mriwulafa  Istaby,  hariwolafr 
Stentoften  (Burg,  Die  ältesten  runenin Schriften  175).  Diese 
sichern  die  entwicklungsreihe  havi-wulfr  —  '-^'hari-ulfr  —  *harj- 
ulfr  —  herjülfr.  Eine  parallele  zu  den  ältesten  formen  aber 
bietet  kunimudiu  (zu  kyn)  auf  dem  bracteaten  von  Tjörkö 
(Burg  s.  90).  Die  lautentwicklung  (Übergang  des  i  in  j)  aber 
ist  genau  dieselbe  wie  der  bekannte  Übergang  des  u  m  v  m 
den  namen  ßgÖvildr,  Bgbvarr  aus  '*Babti-hildiM.  *Bat)u-hariR, 
denen  übrigens  noch  ein  weiteres  beispiel  beizufügen  sein  wird. 
Das  einzige   poetische  compositum   mit  fjol-  =   *felu   dessen 
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zweites  glied  vocalisch  anlautet,  fjol-errinn,   muss  an  der  ein- 
zigen stelle  wo  es  belegt,  lange  erste  silbe  haben: 

fjol-errinn  mjok  ]?erra  —  Hallfr.  114.  Fms.  III,  27,  2. 
Es   wird   demnach   '*fjolv-errinn  als   ursprüngliche  form   anzu- 
setzen sein. 

Wie  alt  igt  nun  die  Verkürzung  des  stammauslautenden 
ja-  zu  i?  Dass  sie  mindestens  urnordisch  ist,  zeigen  die  bei- 
den runenbelege.  Daraus  ist  weiter  zu  folgern,  dass  bei  con- 
sonantischem  anlaut  des  zweiten  gliedes  von  compositis  das 
i  ohne  Umlaut  zu  erzeugen  ausfallen  sollte.  Wenn  dies  in  der 
regel  nicht  der  fall  ist,  so  ist  das  leicht  zu  erklären.  In  allen 
deutlichen  compositis  drang  der  umlaut  des  selbständigen 
Wortes  durch.  Nur  in  einem  isolierten  compositum  hat  sich 
ein  deutlicher  rest  erhalten,  in  dem  namen  Haraldr  aus  *hari- 
waldaR.  Hier  rauss  sich  das  rv  bis  über  die  zeit  hinaus  er- 
halten haben,  wo  das  i  synkopiert  wurde,  aber  vermutlich 
widerum  vor  dem  eintritt  des  z<-umlauts  geschwunden  sein,  da 
man  sonst  eine  form  '*horvaIdr  erwarten  würde.  Dass  diese 
annähme  nicht  ohne  Schwierigkeiten  ist,  verkenne  ich  nicht; 
aber  sie  ist  kaum  zu  umgehen,  da  der  name  Haraldr  doch 
schwerlich  eine  andere  deutung  zulässt  als  die  aus  *Hari- 
waldaR. 

Es  liegt  nahe  auch  noch  ein  zweites  wort  hierher  zu  be- 
ziehen, das  vielbesprochene  alvitr  der  Edda  (vgl.  besonders  Sv. 
Grundtvig  zu  Vglundarkv.  1,  3,  s.  215  seiner  ausgäbe),  welches 
Volundarkv.  1,  3.  3,9  zur  bezeichnung  der  schwanenjungfrauen, 
in  der  Helgakv.  Hund.  II,  25  zur  bezeichnung  der  valkyrje 
Sigrün  dient.  Ich  bin  hier  durchaus  mit  Bugge,  Norr.  fornkv. 
409  f.  der  meinung,  dass  es  zu  gewagt  ist,  die  dreifache 
gleichlautende  Überlieferung  zu  corrigieren,  halte  also  an  der 
form  al-vitr  fest  und  bin  geneigt,  diese  auf  '*ali-/vihtiR  zurück- 
zuführen, und  dieses  wort  wider  an  das  einmalige  cehvihte  des 
Beowulf  anzuknüpfen.  Beow.  1500  bezeichnet  celrvihta  eard  die 
unterirdische  wohnung  Grendels  und  seiner  genossen,  und 
(elwihte  wird  von  Grein  gewiss  im  ganzen  richtig  als  'entia 
alieni  generis'  erklärt.  ' Fremd wesen'  aber  sind  schwanen- 
jungfrauen und  valkyrjen  gewiss  auch,  mag  man  sie  nun  als 
'wesen  von  anderer  art'  auffassen,  oder  als  'wesen  aus  einer 
andern  weit',  was  mir  etwas  wahrscheinlicher  vorkommt.    Die 
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ags.  form  stimmt  freilich  nicht  ganz  genau  zu  der  nordischen, 
wol  aber  zu  den  übrigen  compositis  mit  st.  aljo-  im  ags.,  wie 
el-peodi^,  celpeodii  für  *ell-peodii  u.  dg-].,  d.  h.  das  ags.  hat 
hier  wie  sonst  gewöhnlich  die  Stammform  der  flectierten  casus 
(gen.  adv.  elles)  im  compositis  eintreten  lassen  an  stelle  des 
zu  erwartenden  ele-. 

Diese  letztere  form  wird  als  alt  erwiesen  durch  die  zahl- 
reichen ahd.  composita  (auch  eigennamen)  mit  eli-,  wie  eli- 
lenti,  wozu  alts.  elilendi,  elilendig,  elithioda,  eUthiodiy ,  altfries. 
Uilende  stimmen.  Diese  formen  müssen  älter  sein,  als  die  sog. 
westgermanische  gemination  vor  y,  denn  sonst  hätte  elli-  an 
stelle  von  eli-  erscheinen  müssen.  Der  stamm  aljo-  hatte  also 
auch  auf  westgerm.  boden  in  sehr  früher  zeit  in  der  compo- 
sition  die  gestalt  ali-  gewonnen.  Dazu  stimmen  dann  ferner 
eine  menge  von  resten  bei  andern  /o-stämmen.  In  der  com- 
position  von  appellativis  freilich  erscheinen  die  -/-formen  selte- 
ner, da  die  Ausgleichung  mit  dem  selbständigen  wort  mit 
geminiertem  schlussconsonanten  nahe  lag.  Doch  zeigt  das 
alts.  z.  b.  noch  die  composita  kuni-hurd  und  heni-wunda  {beni- 
uundun  Hei.  4879  M  gegen  jüngeres  henuiindun  C)  zu  st.  kunju-, 
hanjä-  (altn.  hen,  ags.  henii).  Im  ags.  aber  ist  bekanntlich  cyne- 
die  ganz  reguläre  form  für  cynn-  im  ersten  compositionsgliede, 
sowol  bei  appellativis  als  bei  eigennamen.  In  den  letzteren 
stimmt  dazu  auch  das  ahd.  mit  Ku7ii-,  Chuni-,  Förstemanu 
1,311  ff.i)  Zwischen  einfachem  und  geminiertem  consonanten 
schwanken  Bruni-Mld  und  Brmmi-hild,  Bruni-helm  und  Brunni- 
lieUn  (nur  nn  hat  Prunnihat),  Förstemann  I,  285,  und  die  vielen 
namen  mit  Will-  und  Willi-,  Förstemann  I,  1302  ff".;  die  belege 
für  Bruni-  sind  dabei  durchschnittlich  älter  als  die  für  Brumii-\ 
der  angleichungsprocess  an  das  isolierte  hrunna  liegt  also 
noch  deutlich  vor.  Anderes  ist  von  zweifelhafterer  art.  Die 
ahd.  namen  mit  Auui-,  Förstemann  I,  190,  Müllenhoff,  zs.  fda. 
XXIII,  171,  und  Gauui-,  Förstemann  I,  505  ff.,  sowie  die  übrigen 
composita  mit  gauui-,  Graff  IV,  275,  werden  aber  doch  wol 
hierherzustellen   sein:    awi-   zu  st.  *aujU-,   gawi-  zu  st.  *gaujo- 


')  Dieses  beispiel  ist  zwar  nicht  ganz  sicher,  denn  wg.  kuni-  könnte 
ja  auch  zu  einen  alten  ^-stamm  kuniz-  =  ytvoq  gehören.  Aber  da  von 
diesem  im  germanischen  sonst  nichts  bekannt  ist,  wird  man  kuni-  doch 
wol  als  kürzung  von  kunjo-  betrachten  müssen. 
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wie  alts.  heni-  zu  st.  *hanj(i,  kuni-  zu  st.  *kwijo.  Dafür  spricht 
wenigstens  die  relative  Seltenheit  von  formen  wie  Gouui-, 
welche  die  lautfolge  -auj-  voraussetzen.  Bili-  in  Bilidrüd,  -frid, 
-garl  etc.,  Förstemann  I,  258  ff.  II,  224  ff.,  auch  in  ags.  Ulewit, 
bilwit,  mhd.  hilwiz,  Grimm,  Myth.  I*,  391  ff.,  wird  von  Müllen- 
hoff",  Zs.  fda.  XII,  288  f.,  XXIII,  172  f.  wol  mit  recht  auf 
einen  alten  ^-stamm  hilis-  zurückgeführt,  ist  also  hier  auszu- 
schliessen.i) 

Was  endlich  das  gotische  anlangt,  so  hat  dies  in  der 
lebendigen  composition  der  kurzsilbigen  jo-,  ^a-stämme  bekannt- 
lich nur  -ja-  (Kremer,  Beitr.  VIII,  415  ff.).  Doch  hat  Kremer 
a.  a.  0.  454  bereits  bemerkt,  dass  in  den  westgot.  eigennamen 
wenigstens  seit  dem  6.  7.  Jahrhundert  fast  durchgehends  in 
der  compositionsfuge  -/-  erscheint:  Brunihild,  Viligisclus,  Suni- 
fredus,  Suniulfus  u.  s.  w.  Aehnliches  findet  sich  auch  in  den 
bei  den  römischen  und  griechischen  autoren  überlieferten  namen 
von  Ostgoten  und  andern  Ostgermanen.  Die  älteste  schiebt 
aller  solcher  germanischer  namen  zeigt  freilich  durchaus  -io- 
in  der  compositionsfuge. 

Zusammenfassend  können  wir  also  constatieren  dass  die 
-io-,  -ja-  der  ältesten  schiebt  von  compositis  kurzsilbiger  jo-, 
/«-stamme  in  einer  noch  näher  zu  fixierenden  zeit,  jedenfalls 
vor  dem  eintritt  der  'westgermanischen'  gemination  und  vor 
dem  eintritt  der  syukopierung  von  mittelvocalen  auf  dem  ge- 
sammtgebiet  des  germanischeu  durch  -/-  ersetzt  worden  sind, 
und  zwar  vermutlich  doch  auf  lautlichem  wege.  Für  die  er- 
klärung  dieses  Übergangs  bieten  sich  verschiedene  möglich- 
keiten,  die  ich  unerörtert  lasse,  weil  es  mir  einstweilen  nur 
darauf  ankommt,    zu   betonen,    dass   auch  hier  in  der  compo- 

1)  Wenn  das  nord.  Bil-eygr  Myth.  l\  310  liierher  gehört,  so  wären 
wegen  des  compositionstypus  formen  wie  sig-fotiur  etc.  zu  st.  sigiz-  zu 
vergleichen.  Der  vers  Büeygr  Baleygr  Grimn.  47  fordert  übrigens  länge 
der  ersten  silbe,  also  entweder  Büeygr  oder  Büj-eygr  für  *bili-augjaz. 
Unklar  ist  auch  das  folgende  Baleygr,  das  ebenfalls  lange  erste  silbe 
haben  muss.  Die  älteren  herausgeber  schreiben  denn  auch  Baleygr. 
Nach  Grimm's  deutung  (welcher  den  Bilvisus  und  Bolvisus  Saxo's  her- 
beizieht), müsste  man  *Btjlv-eygr  schreiben,  wodurch  eine  neue  parallele 
zu  Bo'dvild  etc.,  oben  s.  487,  entstünde.  Ich  halte  das  aber  für  sehr  be- 
denklich. 
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sitionsfuge  von  den  sonstigen  synkopierungen  unabhängige  Ver- 
stümmelungen des  Stammauslautes  vorkommen.  Die  behand- 
lung  der  70-,  ^ä-stämme  bildet  danach  eine  parallele  zu  der 
der  langsilbigen  u-  und  ^-stamme  im  nordischen,  deren  erstere 
von  Burg  a.  a.  0.  58  f.  hervorgehoben  ist,  aber  erst  durch  Heinzel, 
Anz.  fda.  XII,  48  ff.  ihre  erklärung  gefunden  hat.  Von  den 
langsilbigen  «-stammen  hat  bereits  J.  Schmidt,  Zs.  f.  vgl.  sprachf. 
XXVI,  37  (vgl.  auch  Hj.  Falk,  Arkiv  III,  297  f.)  gezeigt,  dass  auch 
sie  in  der  composition  ursprünglich  keinen  umlaut  haben  (woraus 
aber  nur  folgt,  dass  auch  diese  stamme  in  der  composition  frUher 
verkürzt  wurden  als  im  selbständigen  auslaut,  nicht  aber  dass 
der  umlaut  bei  ihnen  überhaupt  nicht  lautgesetzlich  war). 

Anhangsweise  will  ich  zu  der  letzteren  frage  noch  be- 
merken, dass  es  nicht  gerade  sehr  auffallen  kann,  wenn  die 
lautliche  regel  bei  den  z<-stämmen  sich  so  viel  reiner  erhalten 
hat  als  bei  den  «-stammen.  Bei  ihnen  handelt  es  sich  nur 
um  das  paar  a  —  0,  und  diese  beiden  laute  standen  sich  be- 
kanntlich in  der  älteren  spräche  so  nahe,  dass  die  skalden 
sie  Jahrhunderte  lang  ebenso  unbedenklich  auf  einander  ge- 
reimt haben,  wie  offenes  umlauts-e  auf  geschlossenes  germa- 
nisches e,  oder  auch  das  durch  ?<-umlaut  aus  i  entstandene  y 
auf  /.  Andererseits  zeigen  die  w-stämme  auch  in  der  flexion 
noch  regelmässig  in  gewissen  casus  den  unumgelauteten  vocal, 
während  die  langsilbigen  männlichen  «-stamme  im  norwegisch- 
isländischen schon  in  frühester  zeit  den  «-umlaut  entweder 
ganz  durchgeführt  oder  getilgt  haben.  Bei  den  femininis  aber, 
welche  auch  im  norwegisch -isländischen  noch  zwischen  um- 
laut und  nichtumlaut  schwanken  (vgl.  J.  Schmidt  a.  a.  0.),  steht 
der  mangel  des  umlauts  in  der  composition  wenigstens  in  allen 
älteren  compositis  ebenso  fest  wie  bei  den  langsilbigen  w-stämmen. 

TÜBINGEN,  3.  februar  1887.  E.  SIEVERS. 
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BEMERKUNGEN  ZU  DES  MINNESANGS 
FRÜHLING. 

In  der  ersten  Strophe  des  Kürenb ergers  7,  1  hat  Lach- 
mann die  lückenhaft  tiberlieferte  erste  zeile  vU  lieber  früni  er- 
gänzt zu  vil  lieber  friunde  vären.  Statt  vären  schreibt  Bartsch, 
Liederdichter  2  1,  1  fremden  mit  der  begründung  s.  311  ^fremde 
konnte  nach  dem  ähnlich  geschriebenen  fründe  leicht  aus- 
fallen .  .  . .'  Das  ist  gewiss  richtig,  auch  passt  fremden  dem 
sinne  nach  ohne  zweifei  besser  als  vären:  denn  dass  vären 
einen  passenden  gegensatz  zu  behalten  in  v.  3  bilde,  wird  man 
nicht  behaupten  können.  Trotzdem  kann  ich  auch  Bartsch'  er- 
gänzung  noch  nicht  für  richtig  halten,  und  zwar  wegen  des 
auch  von  ihm  angenommenen  gen.  plur.  friunde.  Denn  friunt 
=  'geliebter'  kann  aus  naheliegenden  gründen  nur  unter  ganz 
besonderen  umständen  im  plural  auftreten.  Sieht  man  auch 
davon  ab,  dass  friunt  den  sinn  von  'geliebter'  wie  das  ent- 
sprechende fem.  friundinne  gewiss  erst  aus  vocativischem  ge- 
brauch in  der  gegenseitigen  anrede  der  liebenden  bezogen  und 
nachher  erst  verallgemeinert  hat,  so  handelt  es  sich  doch  auch 
in  der  zeit,  wo  friunt,  friundinne  bereits  in  allen  casus  auf- 
treten, immer  nur  um  das  Verhältnis  zweier  einzelner  personen 
zu  einander.  Daher  die  typischen  formein  friunt  und  friundinne 
sing,  ohne  artikel,  im  vocativ  oder  in  allgemeinen  Wendungen 
wie  der  getriiuve  stwle  man  wol  friundinne  schönen  kmi  Parz. 
202,  3  f.,  oder  mit  einem  possessivum  des  Singulars,  mm  friunt, 
mm  friundinne  resp.  friundinne  min  oder  ir  friunt  und  sm  friun- 
dinne u.  dgl.  Pluralisches  friunt  oder  friundinne  wird  man 
also  überhaupt  nur  erwarten  dürfen,  wo  etwa  von  mehreren 
liebespaaren  in  gleichem  sinne  die  rede  ist,  aber  nicht  in  einer 
so  allgemeinen  sentenz  wie  der  hier  in  frage  stehenden.  Dem 
folgenden  singularischen  swer  sinen  friunt  behaltet  muss  auch 
in  V.  1  ein  singularisches  friunt  entsprechen,  und  dieser  zu  er- 
wartende Singular  wird  ja  in  Wirklichkeit  bereits  von  der  Über- 
lieferung geboten.  Ich  vermute  also  dass  die  zeile  ursprüng- 
lich lautete  vil  liehen  friunt  Verliesen. 

Dass  man  hiergegen,  etwa  mit  berufung  auf  stellen  wie 
MF.  24, 17,   einwenden   werde,    es   handele  sich  hier  nicht  um 
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friunt  =  ' geliebter'  sondern  um  das  gewöhnliche /r«m^ 'freund' 
glaube  ich  nicht  gewärtigen  zu  müssen. 

7,  23  lauten  im  anschluss  an  C  bei  Lachmann  und  ähnlich 
bei  Bartsch  daz  mir  den  henomen  hän  die  merker  und  ir  tiit, 
des  mohte  mir  min  herze  nie  frb  werden  sit.  Mir  ist  nicht  be- 
kannt, ob  jemand  an  dem  sonderbaren  conjunctiv  (oder  was  es 
sonst  sein  soll)  hän  anstoss  genommen  hat;  auf  alle  f^ille  muss 
hänt  eingesetzt  werden. 

12,  18,  Scherers  Vermutung,  es  sei  zu  lesen  ungcehiu 
friuntschaft  machet  tvankelen  muot  (Deutsche  Studien  II,  19, 
anm.)  wird  schwerlich  viele  leser  überzeugen.  Eine  einfachere 
lösung  der  Schwierigkeit  scheint  mir  die  vertauschung  von  sub- 
ject  und  object  zu  ergeben,  unstcete  friuntschaft  machet  wankeler 
muot:  'langes  werben  taugt  nichts,  die  leute  merken  es  und 
zerstören  das  Verhältnis,  oder  auch  der  natürliche  wankelmut  lässt 
die  friuntschaft  nicht  stcete  sein'  [über  12,9  s.  unten  s.  502]. 

14,  1  ff.  ,  Scherers  einwendungen  gegen  die  echtheit  des 
botenliedes  Meinlohs  sind  bereits  von  Paul,  Beitr.  II,  453  ff. 
mit  guten  gründen  widerlegt  worden.  Ich  möchte  hier  noch 
auf  einen  punkt  aufmerksam  machen.  Scherer  führt  s.  21  als 
argument  an,  dass  der  sonst  mehrfach  gebrauchte  terminus  in 
z.  1 2.  1 3  e  er  an  dinem  arme  so  rehte  güetliche  gellt  bei  Meinloh 
nicht  vorkomme,  der  dafür  constant  nähe  U  geligen  verwende 
(15,  8.  14,  34.  13,  22),  welches  widerum  den  andern  altern 
liederdichtern  fremd  sei.  Dem  gegenüber  wolle  man  doch  be- 
achten, dass  der  letztere  unverhüllte  ausdruck  von  Meinloh  nur 
in  monologischen  Strophen  gebraucht  wird,  nie  in  Strophen  die 
auch  der  form  des  ausdrucks  nach  (als  Werbung)  an  die  ge- 
liebte gerichtet  sind.  Und  wie  geschmackvoll  wäre  es  ge- 
wesen, gar  einen  boten  jene  nackten  worte  der  dame  ins  ge- 
siebt werfen  zu  lassen! 

14,  14  f.  Mit  Pauls  Verwerfung  von  Lachmanns  texther- 
stellung  (Beitr.  II,  419)  bin  ich  einverstanden,  auch  mit  der 
weiteren  motivierung,  dass  die  drei  tugenden  vielleicht  sprich- 
wörtlich seien.  Nur  verstehe  ich  auch  dann  noch  nicht  das 
hülfsverbum  kaii  in  z.  15:  'wer  sich  auf  eine  der  drei  (sprich- 
wörtlichen haupt-)tugenden  versteht,  der  soll  schweigen'. 
Fordert  das  sol  nicht  wil  als  gegensatz?  Es  muss  doch  wol 
heissen    'von    drei    tugenden    redet    man    im    lande    (als    den 
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grössten):  wer  eine  von  diesen  ausüben  will,  dem  empfehle 
ich  das  schweigen  (als  die  oberste  von  allen),  denn  der  da  wo! 
helen  kan,  der  hat  der  lugende  aller  meist  14,  20  f. 

15, 9  f.  lauten  nach  BC  wan  daz  miniu  ougen  sähen  die 
rehien  wärheit.  Lachmann  teilt  hier  nach  sähen  ab,  um  die 
zweisilbige  Senkung  in  sähen  die  zu  vermeiden,  und  kürzt 
folgerichtig  7niniu  z.  9  in  mm.  Gibt  man  aber  die  zweisilbige 
Senkung  zu  (sie,  oder  wenn  man  will,  sog.  schwebende  be- 
tonung  in  sähen  die  rehten  wärheit,  ist  jedenfalls  viel  weniger 
anstössig  als  die  synkope  der  Senkung  nach  dem  artikel  bei 
Lachmanns  lesung),  so  kann  man  ohne  weiteres  an  der  Über- 
lieferung festhalten,  nur  muss  man  nach  ougen  abteilen.  In- 
dessen, wir  brauchen  dem  dichter  vielleicht  nicht  einmal  die 
angenommene  'härte'  aufzubürden;  ich  möchte  glauben  dass 
sähen  auf  einer  Verderbnis  beruht.  Der  dichter  kennt  die 
dame  doch  gewiss  nicht  nur  von  einmaligem  sehen  (ihr  zimel 
wol  allez  daz  si  tuot  u.  ä.).  Er  lebt  also  doch  wol  in  ihrer 
nähe,  kann  sie  wenigstens  ungehindert  sehen,  wenn  er  auch 
noch  nicht  mit  ihr  hat  reden  dürfen.  Dem  entspräche  aber 
doch,  meine  ich,  besser  das  praesens  sehent  als  das  praet. 
sähen:  ^nicht  weil  ich  mit  ihr  hätte  reden  dürfen  oder  gar  ihre 
liebe  genossen  hätte,  nein,  meine  äugen  sagen  mir  (immer  und 
immer  wider)  die  Wahrheit'.  Das  klingt  mir  wenigstens  natür- 
licher als  die  dürftige  begründung  durch  das  praeteritum:  'weil 
ich's  gesehen  habe'. 

33, 31  ff.  Ueber  diese  strophe  äussert  sich  Scherer,  Deutsche 
Studien  II,  43  f.  folgendermasseu:  'Dieses  ziel  seiner  wünsche 
hat  der  dichter  wol  erreicht.  Denn  in  der  nächsten  strophe 
33,  31  muss  er  schon  den  Vorwurf  der  Vernachlässigung  abzu- 
wehren suchen:  "wer  biderbe  und  frum  ist  (wie  ich),  den  soll 
man  zu  allen  zelten  (und  unter  allen  umständen)  lieb  be- 
halten; (ich  will  mich  nicht  weiter  rühmen,  denn)  wer  sich 
allzuviel  rühmt,  der  versteht  die  besten  mäze  nicht.  Aber  ein 
höfischer  mann  soll  es  nicht  allen  frauen  recht  machen.  Wer 
darin  allzuviel  tut,  der  bleibt  nicht  sein  eigener  herr".  Mit 
anderen  Worten:  er  verlangt,  die  dame  solle  ihn  lieb  behalten, 
auch  wenn  er  es  ihr  nicht  immer  recht  mache.'  In  diesem 
expose  habe  ich  einige  worte  gleich  gesperrt,  um  anzudeuten 
wo   mein    Widerspruch    einsetzt.     Den    hauptanstoss   gibt   mir 
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freilich  die  zusamraenbanglosigkeit  der  einzelnen  teile  der 
Strophe.  Es  ist  gewiss  nicht  bloss  ein  'verwick eiterer  gang 
mit  auslassuug  vieler  Zwischenglieder'  (Scherer  a.  a.  o.  44)  was 
wir  hier  vor  uns  haben,  und  der  gedankengang,  den  Scherer 
herausfindet,  ist  nach  meinem  empfinden  für  einen  mittelhoch- 
deutschen dichter  undenkbar.  Glaubhafter  ist  schon,  was  Paul, 
Beitr.  II,  469  f.  über  die  Strophe  äussert;  aber  auch  seine  auf- 
fassung  bedarf  noch  einer  kleinen  berichtigung.  Zunächst  ist 
zu  beachten,  dass  der  eingang  der  Strophe  Man  sol  die  hiäerhen 
und  die  frumen  zallen  ziten  haben  liep  stark  anklingt  an  die 
eingangsworte  der  vorausgehenden  strophe  33,  23  Ich  hiJi  dir 
lange  holt  gewesen,  frouwe  bide?-be  unde  giiot  (wie  ja  denn  auch 
BC  mit  reminiscenz  an  33,  24  in  z.  31  gegen  das  metrum 
guoten  haben,  was  erst  durch  Lachmann  in  frumen  gebessert 
worden  ist).  Es  sind  dieselben  epitheta,  dort  in  der  anrede 
an  die  dame,  hier  (von  Scherers  auslegung  auf  den  ritter 
selbst  abgesehen)  allgemein  angewant.  Gegen  den  satz  'man 
soll  die  guten  allzeit  lieb  haben'  ist  an  sich  nichts  einzuwen- 
den. Er  wird  auch  hier  in  seiner  allgemeinheit  bestehen  blei- 
ben dürfen,  wenn  es  gelingt,  das  folgende  entsprechend  anzu- 
schliessen.  Wie  der  text  freilich  in  ßC  übereinstimmend 
lautet,  scheint  ein  solcher  anschluss  zu  fehlen:  denn  was  hat 
übermässiges  selbstlob  zu  tun  mit  der  Wertschätzung  die  man 
den  edeln  zollen  muss?  Aber  ich  meine  dass  auch  hier  der 
Wortlaut  des  textes  einen  fingerzeig  gibt  für  die  beseitigung 
des  anstosses,  und  zwar  in  dem  epitheton  beste,  das  hier  der 
mäze  erteilt  wird.  Man  darf  die  beste  mäze  doch  offenbar  nicht 
ohne  weiteres  z.  b.  der  rehten  mäze  gleichsetzen.  Der  Super- 
lativ weist  notwendig  darauf  hin,  dass  hier  eine  besondere 
feinheit  in  der  anwendung  der  mäze  gemeint  ist.  Diese  fein- 
heit  findet,  wie  ich  glaube,  der  dichter  darin,  dass  man  auch 
im   lob   der   guten  und  edeln  mass  halten  solle  ^);    ich  nehme 


1)  Diesen  gedanken  führt,  wenn  auch  etwas  anders  gewendet, 
Wolfram  im  eingang  des  siebenten  buches  des  Parzival  weiter  aus;  ich 
verweise  wegen  der  auslegung  der  schwierigen  stelle  auf  die  ausführungen 
von  Paul,  Beitr.  II,  Slflf.,  denen  ich  freilich  nicht  in  allen  punkten  bei- 
treten kann.  Klar  ist,  dass  man  nicht  sinen  friuni,  seinen  beiden,  zu 
ausschliesslich  loben  soll,  und  dass  beifall  dem  gebührt  der  Zop  ?tii(  fvär- 
heit  —  auf  dem  letzten  worte  liegt  der  nachdruck  —  spendet. 

Beiträge  zur  gesclüclitc  der  cleutsclieu  spräche.    XII,  33 
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mit  andern  woiten  au,  dass  das  sich  von  BC  durch  eine  — 
für  einen  unaufmerksamen  Schreiber  recht  nahe  liegende  — 
corruptel  aus  sie  entstanden  ist.  Dann  ergibt  sich  für  die 
ganze  strophe  einfach  folgender  Inhalt:  'Man  soll  die  biderben 
und  die  frumen  zwar  allezeit  hochhalten,  aber  auch  ihr  lob 
nicht  übertreiben:  auch  das  hiesse  die  geböte  der  mäze  ver- 
letzen. So  soll  auch  nie  ein  hövesclier  man  allen  frauen  es 
recht  macheu,  alle  frauen  gleichmässig  preisen  wollen;  wer 
das  tut,  ist  nicht  meister  über  sich  selbst,  versteht  nicht  sich 
in  rechter  weise  zu  beherrschen.' t)  Also  eine  strophe  rein  gno- 
mischen Inhalts,  ohne  irgend  welche  beziehung  auf  ein  be- 
stimmtes Verhältnis,  und  in  dieser  beziehung  der  strophe  33,  7 
ganz  parallel,  die  ja  auch  höchstens  ganz  entfernt  auf  persön- 
liche Vorgänge  anspielt. 

Was  übrigens  diese  strophe  33,7  selbst  anlangt,  so  muss 
ich  da  gegen  Scherers  meinung  einspruch  erheben,  dass  sie 
ihren  prägnanten  sinn  erst  bekomme,  wenn  man  sie  der  damc 
in  den  mund  legt  (a.  a.  o.  43).  Ohne  die  nötigung,  auch  diese 
Strophe  in  sein  system  chronologischer  abschnitte  je  mit  einer 
frauenklagstrophe  am  ende  einzureihen,  wäre  ja  wol  auch 
Scherer  schwerlich  auf  diese  ansieht  verfallen.  Der  richter- 
spruch  am  Schlüsse  dem  wil  ich  den  simier  und  allez  yuol  trider- 
ieiln  durch  sinn  unstfcleyi  muot  klingt  natürlich  doch  nur  im 
munde  eines  mannes.  Die  ganze  strophe  ist  eben  weiter  nichts 
als  ein  lob,  oder  meinetwegen  ein  in  die  form  einer  gnome 
gekleidetes  gelübde,  der  treue:  'Auch  die  beste  kann  es  nicht 
aller  weit  recht  machen,  das  hab'  auch  ich  (an  meiner  liebsten) 
erfahren:  aber  schände  über  den  mann  der  des  bösen  urteils 
der  menge  willen  sein  lieb  aufgibt'. 

35,  5  ff.  Den  text  und  die  auffassuug  dieser  strophe  hat 
Paul,  Beitr.  II,  408  sicher  gestellt.  Zu  seiner  bemerkung,  dass 
die  widerholung  fröiden  5,  7 ,  fröidelos  1 1  offenbar  absicht- 
lich sei,  trage  ich  nur  nach,  dass  nicht  nur  dies  wort,  sondern 
das  ganze   paar  liebe  :  froide  dreimal  spielend  widerholt  wird: 

ich  hän  der  fröiden  vi!  verlTin, 

daz  ich  niht  herze  liebe  vinden  künde. 


1)   In   der  auslcgung  der   zweiten   häifte  der  strophe   schliesse  ich 
mich,  wie  man  sieht,  an  Paul,  Bcitr.  II,  409  an. 
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swaz  ich  fröiden  ie  gewan, 

deist  wider  dise  liebe  ein  krankiu  wunne. 

die  ich  ze  liebe  mir  erkus, 

sol  ich  der  s6  verteilet  sin, 

seht,  des  belibe  ich  früidelos. 

35,  16  ff.  und  24  ff.  Auch  in  diesen  beiden  Strophen  findet 
Scherer  den  ausdruck  eines  besonderen  liebesverhältnisses, 
'Auch  hier  inuss  er  —  der  dichter  —  seinen  willen  durchge- 
setzt und  trost  für  die  langen  nüchte  gefunden  haben.  Denn 
auch  hier  ist  er  bald  übersättigt  und  vernachlässigt  die  ge- 
liebte, die  ihm  nicht  zu  zürnen  vermag:  so  oft  sie  ihn  wider- 
sieht, weiss  er  sie  zu  versöhnen'  lesen  wir  a.  a.  o.  44. 
Schade  nur  dass  die  hauptsache  dann  nicht  dasteht!  Weder 
ist  von  einer  Übersättigung  etwas  zu  lesen,  noch  von  Versöh- 
nungsversuchen des  übersättigten  liebhabers.  Im  gegenteil,  die 
dame  sagt  nur:  'sein  blosser  anblick  genügt,  mir  meinen  zorn 
über  sein  langes  ausbleiben  zu  rauben'.  Wie  wäre  es  denn, 
wenn  wir  defti  dichter  des  fünften  tones  erlaubten,  bereits  die 
'höhere  stufe  in  der  entvvickelung'  erklommen  zu  haben,  die 
er  nach  Scherer  erst  im  ersten  und  vierten  tone  erreicht  (s.  44)? 
Kann  man  ihm,  den  nach  s.  46  'der  gedanke  frappiert, 
dass  man  liebe  als  arznei  auffassen  könne^),  der  nach  s.  47 
'liebesschmerz  oder  liebeskrankheit  recht  systematisch  auf 
drei  fälle  gebracht'  hat,  der  nach  s.  47  den  trennungs- 
schmerz  'durcharbeitet':  kann  man  diesem  dichter  nicht 
auch  zutrauen,  dass  er  sich  das  problem  gestellt  habe,  die 
verschiedene  gestalt  der  sehnsüchtigen  klage,  die  das  verlangen 
nach  dem  fernen  liep  im  munde  des  mannes  und  der  frau  an- 
nimmt, in  diesen  Strophen  darzustellen? 

*)  Notabene,  ich  möchte  nicht  durch  diese  anführung  den  schein 
erwecken,  als  teilte  ich  Scherer's  auffassung  von  dem  Charakter  dieser 
Strophe  (ich  sehe  darin  höchstens  die  benutzung  eines  volkstümlichen 
motivs):  aber  man  tut  wol  daran,  diese  und  ähnliche  aussprüche  Scherers 
unverhüllt  neben  einander  zu  stellen,  um  die  gänzliche  willkürlichkeit 
seines  Verfahrens  zu  beleuchten. 

TÜBINGEN,  ostern  1886.  E.  SIEVERS. 
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SC/S  UND  SO. 

In  der  Grammatik  III  (1831),  63  urteilt  J.  Grimm  über 
das  Verhältnis  von  sus  und  so  folgendermassen:  ^sus  ist  hd., 
pns,  dus  nä.,  beide  drücken  ita,  sie  aus  und  scheinen  überfluss, 
da  dieser  begriff  schon  durch  die  partikel  so  bezeichnet  wird'. 
Doch  macht  er  gleich  darauf  s.  64  die  bemerkung  'suslih,  sus- 
gitän  scheinen  etwas  nachdrücklicher  als  sulih  und  sdgiiän\ 
Eine  genauere  begriffliche  Scheidung  hat  er  also  nicht  vor- 
genommen. Ebenso  wenig  finden  wir  eine  solche  in  den 
Wörterbüchern,  von  gelegentlichen  andeutungen  abgesehen. 
Beuecke  nennt  1833  im  Wörterbuch  zum  Iwein  sowol  so,  also, 
alse,  als,  wie  sus  und  alsus  partikeln  (oder  pronominalpar- 
tikeln),  welche  dazu  dienen  die  gegenseitige  bezieh ung  zu  be- 
zeichnen, die  zwischen  zwei  Sätzen  stattfindet.  Das  Mhd.  wb. 
II'',  456.  757  gibt  beiden  Wörtern  die  bedeutungen:  M.  in  solchem 
grade,  2.  in  solcher  weise';  Lexer  II,  1327  erklärt  sus  durch 
'so  (in  solchem  grade,  so  sehr,  in  solcher  weise,  nach  beding. 
Vordersatze:  so)',  ähnlich  auch  alsus  I,  43  als  'verstärktes  sus, 
in  solchem  grade,  in  solcher  weise',  nicht  wesentlich  abweichend 
von  *i9,  also,  nur  dass  er  bei  diesen  (I,  42.  II,  1048)  u.  a.  hin- 
zufügt 'auf  etwas  hinweisend  oder  hindeutend,  ohne  oder  mit 
bestimmter  beziehung  auf  ein  gesagtes  oder  im  sinne  liegendes'. 
Aehnlich  auch  Schade,  Altd.  wb.  841.  89S.  Piper,  Otfr.  II,  542 
und  572  stellt,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  die  sache  gerade 
auf  den  köpf:  so  heisst  ihm  'in  dieser  weise',  sus  'in  der  art'. 
Nur  selten  taucht  die  richtige  erklär  ung  auf,  dass  sus  'in  dieser 
weise',  so  aber  'in  solcher  weise'  bedeutet,  z.  b.  bei  Kelle, 
Otfr.  III,  542.  572,  bei  Lübben,  Wörterb.  zu  der  Nib.  nofs  154 
verglichen  mit  164,  bei  Bartsch,  Nibelunge  not  II,  2,  281  ver- 
glichen mit  300.  Aber  auch  diese  hinweise  scheinen  nicht 
eben  viel  beachtet  zu  werden.  MüUenhoff  widerholt  noch  1873 
in  den  Denkm.-  262  Lachmann's  erklärung  von  in  sus  heremo 
wjttwHild.  durch  'an  einem  ebenso  stolzen  mann',  und  O.Schröder, 
Bemerkungen  zum  Hildebrandslied  (1880)  24  f.,  wie  Edzardi, 
Beitr.  VIII  (1881),  483  ff.,  welche  diese  erklärung  zurückweisen, 
scheinen  doch  auch  den  eigentlichen  grund  nicht  klar  erkannt 
zu  haben,  warum  diese  erklärung  unmöglich  ist.  Ah)  weitere 
belege   für   Unklarheit   über   die   bedeutung  von  sus  führe  ich 
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au  die  äusserungeu  von  Sclieier,  Deutsche  Studien  II  (1874), 
24  [458]  und  von  Burdach,  Reinmar  (1880)  s.  87  über  MF.  12, 10. 
Wie  weit  Paul,  Beitr.  II,  418,  wo  er  über  die  gleiche  stelle 
handelt,  bezüglich  des  alsiis  klarer  gesehen  hat  als  Scherer  und 
Burdach,  ist  nicht  ersichtlich;  darf  man  ex  silentio  schliessen, 
so  ist  auch  ihm  das  argument  entgangen,  das  sich  aus  der 
bedeutung  von  alsus  gegen  Scherers  auffassung  ergibt. 

So  mag  es  denn  angezeigt  sein,  auch  einmal  öffentlich  zu 
betonen,  was  zwar  gewiss  für  viele  meiner  leser  nichts  neues 
sein  wird,  dass  sus  im  ahd.  und  mhd.  stets  nur  eine  reine 
demonstrativpartikel,  so  dagegen  von  haus  aus  eine  ver- 
gleichungspartikel  gewesen  ist. 

Die  form  siis  ist  bekanntlich  nur  deutsch,  und  selbst  inner- 
halb dieses  gebietes  scheint  sie  ihre  grenzen  in  historischer 
zeit  noch  erweitert  zu  haben,  wenn  man  erwägt,  dass  der 
Heliand  nur  thus,  das  mnd.  aber  sus  und  dus  nebeneinander 
besitzt.  Friesisch  und  ags.  haben  nur  thus  resp.  pus,  mnl.  nur 
dus',  gotisch-nordisch  fehlt  eine  entsprechung.  Dass  nun  pus 
eine  ableitung  von  dem  demonstrativum  to-  ist  und  also  'in 
dieser  weise'  bedeutet,  wird  wol  von  niemand  bestritten  wer- 
den; im  englischen  ist  ja,  soweit  das  wort  thus  noch  gebräuch- 
lich ist,  dieser  sinn  niemals  ausgestorben,  ebensowenig  wie  im 
nnl.  dus.  Und  man  braucht  eigentlich  auch  nur  den  hinweis 
auf  diese  tatsachen,  um  zu  erkennen  dass  deutsches  sus  genau 
dieselben  functionen  hat  wie  jenes  pus.  Es  fragt  sich  nur, 
wie  die  beiden  bildungen  formell  zu  einander  stehen.  Nach 
J.  Grimm,  Gramm.  III,  195  f.,  wäre  sus  eine  ableitung  von  dem 
stamme  stvo-  den  wir  in  got.  srva,  srve  etc.  haben,  also  eine 
parallele  zu  pus  von  st.  lo-.  Die  richtigkeit  dieser  annähme 
dünkt  mich  aber  sehr  zweifelhaft;  ich  vermag  nicht  zu  ersehen, 
welche  bedeutungsdifferenz  dann  zwischen  so  und  sus  hätte 
existieren  können,  und  die  ableitung  zweier,  in  ihrer  bedeu- 
tung identischer  adverbien  aus  gleichem  stamm  ist  doch  gewiss 
nicht  sehr  wahrscheinlich.  Wenn  im  demonstrativpronomen 
die  formen  des  Stammes  so-  allmählich  durch  solche  des 
Stammes  to-  ersetzt  werden,  so  wird  eine  analoge  erklärung 
für  das  paar  pus  —  sus  auch  zulässig  sein.  Ich  nehme  also 
an,  dass  sus  eine  specifisch  deutsche  Umbildung  eines  westgerm. 
pus  ist,  welche  unter  dem  eiuflusse  von  so  erfolgte. 
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Sus  'in  dieser  weise'  entspricht  also  einem  lat.  huiusmodi, 
hoc  modo,  franz.  coinme  ca,  engl,  (um  von  dem  veraltenden 
thua  abzusehen)  Uke  this,  in  this  way,  während  so  mit  lat. 
taliter,  tali  modo  resp.  correlativ  eo  modo  quo,  engl,  in  such  a 
way  u.  ä.  zu  vergleichen  ist.  Sus  sprach  er  ist  haec  dixit, 
his  verbis  dixit,  aber  so  sprach  er  ist  talia  dixit,  talihus 
verbis  dixit,  und  ähnliche  parallelen  Hessen  sich  leicht  noch  in 
menge  aufstellen. 

Hieraus  folgt  nun,  dass  zwar  so  oft  ohne  anstoss  auch  da 
gebraucht  werden  darf,  wo  auch  sus  am  platze  ist  (nur  ist  in 
der  tat,  v^ie  J.  Grimm  herausfühlte,  sus  dann  das  nachdrück- 
lichere oder  bestimmtere:  haec  dixit  mit  dem  was  vorausgeht 
oder  folgt  ist  ja  selbstverständlich  plastischer  und  bestimmter, 
als  ialia  dixit),  aber  nicht  umgekehrt  sus  in  allen  functionen 
von  so  auftreten  kann.  Namentlich  gilt  diese  negative  überall 
da,  wo  es  sich  um  ein  eigentliches  correlationsverhältnis 
handelt;  denn  sus  empfängt  wie  das  demonstrative  'dieser' 
seine  bestimmung  nicht  erst  durch  eine  beigefügte  correlation, 
sondern  durch  die  begleitende  geste.  Ausnahmen  hiervon 
sind  denn  auch  selten,  wenn  man  den  Wörterbüchern  trauen 
darf  (selbst  gesammelt  habe  ich  leider  nicht).  Das  Mhd.  wb. 
ir\  757^  führt  nur  zwei  an,  von  denen  noch  dazu  vielleicht 
nur  die  eine  als  wirkliche  ausnähme  gerechnet  werden  kann: 
sa)n  die  bine  verjaget  der  rouch,  sus  jagent  den  heiligen  geist 
übel  gedanke  allermeist  Bari.  176,  6.  In  der  Erinnerung  146  ff. 
kann  man  vielleicht  interpungieren: 

ja  solden  sl  sich  von  ir  undertänen 
als  ich  ein  ebenmäzze  wil  für  ziehen, 
als  der  vihirt  von  den  vihen 
unt  der  maeister  von  den  jungern: 
sus  solten  si  sich  sundern, 
unt  wellent  lichtich.neit  phlegen 

(statt  mit  komma  nach  jungern),  so  dass  eine  ait  anakoluth 
entstünde,  bei  dem  sus  auf  das  vorher  gegebene  bild  wie  auf 
etwas  abgeschlossenes  zurückweist.  Aehulich  erkläre  ich  mir 
beiläufig  auch  stellen  wie  Parz.  130, 11  flf. 

von  snewizem  beine 

nähe  bl  ein  ander  kleine: 

sus  stuonden  ir  die  lichten  zene. 
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Der  vergleich  wird  auch  hier  hübscher  und  plastischer  bei 
annähme  eines  kolons,  als  wenn  man  siis  dem  gewöhn- 
lichen auf  ein  vorausgeschobenes  Satzglied  zurückweisenden  so 
gleichsetzt. 

Auch  consecutives  daz  nach  sus  ist  an  sich  ausgeschlossen. 
Ich  will  nicht  behaupten,  dass  ausnahmen  nicht  vorkommen 
könnten,  aber  manches  was  wie  eine  ausnähme  aussieht  wird 
doch  anders  gefasst  werden  müssen.  So  Walth.  53,  9  ich  ge- 
sach  nie  sus  getane  sile,  dazs  ir  besten  friunden  tvcere  gram. 
Hier  ist  der  satz  mit  daz  ohne  zweifei  epexegetisch  zu  nehmen. 
Das  gleiche  würde  gelten  auch  von  35,  23  wie  hast  du  sus 
getan,  daz  ich  dich  an  din  gemach  gervünschet  hän  und  du  7nich 
an  mm  U7igemach?,  wenn  die  von  Lachmann  aufgenommene, 
aber  sonst  meist  verworfene  lesart  sus  von  C  gegenüber  dem 
nü  von  A  wirklich  den  Vorzug  verdiente.  Schwieriger  ist 
Walth.  30,  5  sus  trinke  ein  iegesllcher  man,  daz  er  den  durst 
gebüeze.  Aber  auch  da  ist  consecutives  daz  eine  Unmöglich- 
keit. Wie  nlatt  wäre  der  gedanke!  Sus  muss  sich  auf  die 
vorausgehende  Schilderung  beziehen:  im  zceme  haz,  möht  er 
gehrüchen  sine  füeze,  daz  er  äne  helfe  In  den  liuten  niöhle 
stän:  swie  sanfte  man  in  trüege,  er  möhte  lieber  gän,  und 
daz  ist  darum,  wie  auch  die  herausgeber  durch  das  ein- 
mütig davor  gesetzte  komma  anzudeuten  scheinen,  final  zu 
nehmen.  Für  die  wähl  von  sus  Greg.  1113  (1285)  war  viel- 
leicht der  reim  massgebend. 

Beispiele  die  diesen  mittelhochdeutschen  analog  sind, 
finden  sich  auch  anderwärts.  So  haben  wir,  wie  ich  glaube, 
epexegetisches  so  nach  thus  Hei.  1687  ff.:  gerat  gi  simla  erist 
thes  godes  rikies  u.  s.  w.:  thann  uuil  iu  thie  rikeo  drohtin  geion 
mid  allaro  guodo  gihuilikon,  ef  gl  im  thus  (wie  vorher  gesagt 
ist)  fulgangan  uuelleat,  so  ic  iu  te  uuäron  hier  uuordon  seggiu\ 
ähnlich  ags.  pcet  me  pus  prlste  swä  pü  nü  pä  ...  hrinan  dorste 
Jul.  511,  epexegetisches  pcet  ebenfalls  ags.:  hü  pü  ...  wurde 
pus  wigprist  .  .  .  pti't  pü  mec  pus  fccste  fetrum  gebunde  Jul.  432 
(nicht  'wie  kamst  du  zu  der  dreistigkeit,  dass  . . .'  sondern 
'wie  kamst  du  zu  deiner  dreistigkeit,  dass  ...');  nät  ic  hitbe 
wihte,  bütan  ic  wene  pus,  pcet  ('folgendermassen,  das  näm- 
lich . . .')  pmr  screodo  wcere  .  .  .  siex  hundreda  Pharao  4. 
Zweifelhaft  ist  mir  nur  hwcet^  pü  pä  säwle  . .  .  pus  gesceöpe. 
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p(ct  Im  hwearfode  on  fiire  selfrc  Metra  20,  204,    wo  der  prosa- 
text  (Fox  132,  11)  sivä  bietet. 

Da  SS  sus  jemals  'ebenso  wie'  beisse,  wage  ich  hiernach 
getrost  zu  leugnen.  Die  von  Edzardi  gegebene  erklärung  von 
in  sus  lieremo  man  im  Hildebrandslied  ist  ja  auch  so  schlagend, 
dass  ich  mich  eines  näheren  eingehens  auf  die  stelle  ent- 
halten kann. 

Dagegen  möchte  ich  zu  der  stelle  MF.  12,9  f.  noch  einige 
bemerkungen  anfügen.  Es  handelt  sich  um  die  zeilen  Meinlohs 
srver  biderber  dienet  niben,  die  gebeut  alsus  getanen  solt.  Hier 
soll  nach  Scherer  alsus  aus  dem  vorangehenden  biderber  zu 
verstehen  sein,  und  Burdach  meint:  ^ alsus  identificiert  nicht, 
sondern  vergleicht,  es  geht  nicht  auf  den  einzelnen  begriif 
eines  wortes  (hier  also  biderber) ^  sondern  auf  den  gedanken 
eines  ganzen  satzes'.  Der  erste  teil  dieses  satzes  ist  als  un- 
richtig, denke  ich,  durch  das  vorstehende  zur  genüge  erwiesen; 
alsus  vergleicht  nicht,  sondern  weist  hin,  citiert,  wenn  man 
will,  etwas  dagewesenes  oder  unmittelbar  folgendes.  Und  wo 
könnte  in  den  beiden  verszeilen  das  citat  stecken?  Der  zweite 
teil  des  satzes  ist  an  sich  richtig  (wenn  auch  nicht  in  der 
ausschliesslichkeit  wie  ihn  Burdach  hinstellt:  wo  wäre  z.  b. 
der  'ganze  satz'  in  einem  beispiel  wie  sus  was  genant  sin 
dritter  sun,  der  cläre  süeze  Buovün  Willeh.  6,  23,  welches  be- 
reits das  Mhd.  wb.  a.  a.  o.  gibt?),  aber  hier  durchaus  nicht 
anwendbar,  wenn  wir  bei  der  deutung  von  Scherer-Burdach 
beharren:  'Wenn  ein  biderber  damen  seinen  dienst  widmet,  so 
geben  dieselben  diesen  (den  genannten)  lohn'.  So  steht 
doch  nun  einmal  da,  und  das  ist  baarer  unsinn,  wenn  man 
die  erklärung  des  wortes  'diesen'  nicht  ausserhalb  unseres 
satzes  sucht.  So  werden  nun  freilich  Scherer  und  Burdach 
nicht  übersetzt  haben;  nach  dem  was  sie  über  semelichen  12,2 
sagen,  haben  sie  alsus  doch  wol  für  'entsprechend,  gemäss' 
genommen.  Das  ist  aber,  wie  gezeigt  wurde,  durchaus  unzu- 
lässig, mindestens  ohne  beibringung  eines  zweifellosen  parallel- 
beispieles.  Und  dass  ein  solches  gefunden  werden  könne,  ist 
mir  mehr  als  zweifelhaft,  zumal  in  erwägung  eines  umstandes 
der  nahe  genug  liegt,  aber  auch  bisher  nicht  beachtet  worden 
zu  sein  scheint.  Wie  nämlich  ein  demonstrativpronomen 
immer   ein   positiv   gegebenes  etwas  voraussetzt  auf  das  mau 
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deuten  kann  (selbst  bei  diiTe  —  dirre,  oder  dh^e  —  der  — 
jener  u.  ä.  werden  ursprünglich  räumlich  getrennte  objecte 
vorausgesetzt),  so  kann  auch  das  demonstrativadverb  sus  nur 
auf  etwas  positiv  gegebenes  hinweisen,  das  von  dem  Inhalt 
des  Satzes  nicht  berührt  wird,  welcher  das  sus  enthält:  also 
auf  eine  ausserhalb  dieses  satzes  liegende  wirkliche  Situation 
(resp.  zustand),  handlung,  rede,  oder  wie  man  nun  im  einzel- 
nen specificieren  will.  Diese  positive  basis  fehlt  aber  in  dem 
hypothetischen  satze  swer  bidei^her  dienet  rviben  vollständig, 
und  darum  ist  auch  eine  hindeutung  darauf  unmöglich.  Es 
wird  daher  bei  Pauls  auffassung  sein  bewenden  haben  müssen, 
dass  der  'genannte'  oder  'angedeutete'  sold  die  seneliche  swcure 
ist,  die  man  im  herzen  trägt.  Die  werte  die  gehent  alsus  ge- 
tanen solt  eitleren  dann  in  ganz  gewöhnlicher  weise  den  In- 
halt der  positiv  ausgesprochenen  sätze  12,  1 — 8,  oder  min- 
destens von  12,3 — 8,  wenn  man  die  lesart  semelichen  in  12,2 
beibehält,  die  mir  heute  noch  ebenso  unerträglich  zu  sein 
scheint  wie  vor  elf  jähren. 

TÜBINGEN,  14.  februar  1887.  E.  SIEVERS. 


EIN  NEUES  ZEUGNIS  ÜBER  JOHANN 
VON  MORSHEIM. 

Johann  von  Morsheim  erscheint  bekanntlich  1491  als  vogt 
zu  Germersheim,  später  ist  er  hofmeister  der  Pfalz  (s.  die  be- 
lege bei  Goedeke  P,  392).  In  der  Zwischenzeit  hat  er  auch 
einmal  das  amt  eines  burggrafen  von  Alzey  verwaltet,  wie  aus 
dem  in  Grimms  Weist.  V,  628  ff.  aus  Maurers  Geschichte  der 
fronhöfe  III,  570  ff.  widerholten  weistum  von  Heppenheim  auf 
der  Wiese  hervorgeht.  Hier  heisst  es  s.  629:  'U/'  do^inerslag 
nach  s.  Martins  des  heiligen  bischofs  tag  a.  d.  1494  ist  ein  ge- 
richt  durch  mich  Johann  von  Morszheim  burggraven  zue  Altzei 
und  Weimer  Lebkuchen  kellern  zue  Dürmstein  zue  Heppenheim 
vf  der  Wiesen  ufgericht  und  gemacht''  u.  s.  w. 

TÜBINGEN,  28.  Januar  1887.  E.  SIEVERS. 


ZUR  GESCHICHTE  DES  GERMANISCHEN 
C(3NS0NANTISMUS. 

IVluge  hat  Beitr.  IX,  157 — 186  im  anschluss  an  Osthoff 
(Beitr.  VIII,  299  f.  anm.)  gemeingerman.  gerainaten  (verschluss- 
laute und  Spiranten)  auf  eine  progressive  assimilation  von  con- 
sonanz  -{-  nasal  («)  zurückgeführt  und  darin  s.  168  'neben 
laut-  und  aecentverschiebung  eines  der  hauptmomente  in  der 
ausbildung  der  specifisch  german.  lautform'  erkannt.  Er  hat 
das  gesetz  (z.  b.  s.  174  f.)  dahin  formuliert,  dass  nach  der 
Wirkung  des  Vernerschen  gesetzes  angleichung  der 
betonten  ?i-suffixe  an  die  vorausgehenden  tönenden 
Spiranten  und  verschlusslaute  eingetreten  ist.  Der 
letzte  Verschiebungsakt  hat  die  einfachen  wie  die  neu  ent- 
standenen geminierten  medien  zu  tenues  gewandelt,  nachdem 
zuvor  die  langen  (geminierten)  Spiranten  zu  langen  (geminier- 
ten) verschlusslauten  geworden  waren;  man  vgl.  die  tabelle 
s.  174  anm.  1,  vorgerm.  Hhugon-  (armen.  Uits  s.  168)  ergibt 
in  den  schwächsten  casus  des  paradigmas  ^ugn-,  das  durch 
das  assimilationsgesetz  zu  dugg-  und  schliesslich  durch  die 
lautverschiebung  zu  bukk-  gewandelt  wurde,  vgl.  anord.  bokkr, 
ags.  bucca,  ahd.  bock  {bocch).  Nicht  wie  bei  der  westgerm. 
consonantendehnung  hat  der  folgende  stimmhafte  laut  auf  die 
quantität  der  vorangehenden  consonanz  eingewirkt,  son- 
dern es  ist  eine  factische  totale  assimilation  eingetreten, 
der  nasal  ist  in  der  gemination  aufgegangen  (vgl.  lit.  lugnas 
gebogen  :  anord.  lokkr).  Besonders  klar  tritt  dies  zu  tage  in 
den  alten  -no-  participien,  die  in  historischer  zeit  als  adjectiva 
erscheinen,  wie  germ.  *fuUa-  voll  für  '*plnä-  (vgl.  lat.  plenus 
u.  a.),  alls  ganz  (neben  ala-\  ahd.  snell,  siwmm,  grimiii^  stamm 
(vgl.  anord.  stammt-),  andd.  Imitt  weiss,  afries.  hwitt  (neben  hwlt\ 
nindl.  wit,  rvitte  (neben  got.  hrveits)]  Sihd.  flucchi,  ahd.  mhd.  lukki,  -e 
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(=  lükke),  nordhumbr.  lycce  lügnerisch  (siehe  die  anm.)  sind 
parallele  bildungen  auf  suffix  -ni  (vgl.  got.  anashms)^  s.  Kluge 
Nominale  stammbildungslehre  §§  227 — 230.  Ebenso  sind  wahr- 
scheinlich zu  beurteilen  Schweiz,  iink  feucht,  Winteler  s.  62, 
aus  ''"•pingna-  (vgl.  griech.  rtyyEiv)  >  '"^'Jnngga  >  *}>mkka\  Schweiz. 
teik  (mhd.  teic),  schwäb.  todk  (flectiert  toake^  k  =  kk)  teig  vom 
obsti)  aus  vorgerm.  dhaignd-  (vgl.  griech.  xoXyoq  u.a.)  >  baigga- 
>  baigga  >  daikka\  anord.  toll)\  ags.  toi  (11),  ahd.  zol  abgäbe 
aus  *tlna;  vgl.  Ks.  zs.  24,  457,  Kluge,  Etym.  wb.  s.  387,  für 
afries.  tolne,  as.  tolna  (neben  toi),  mnd.  toln  ist  möglicherweise 
doch  fremder  einfluss  zuzugeben;  ahd.  scarf,  sarpf,  scarpf  schsivf, 
as.  scarp,  ags.  scearj),  anord.  skarpr  beruhen  auf  ''^•sWrDnd-  > 
'^sarbba  >  ^sarppa-):  '^skor'bnä  >  skarpjja-]  ebenso  SihA.  gelp/' 
vgl.  Graff  IV,  196  f.,  mhd.  gel/",  gelpf  übermütig  gegen  anord. 
gjälfr  sonitus  u.a.;  ahd.^rp/;  anord. /«rpr  fuscus;  vielleicht  auch 
mhd.  kluoc,  anord.  klökr  {k  =  kk)\  anord.  goltr  geschnittenes 
Schwein,  ahd.  galza,  mhd.  galze  (aus  ^ghaltnd-),  nhd.  gälze 
gegen  anord.  gelda  verschneiden,  ahd.  galt,  neuhd.  dialektisch 
gelt  nicht  trächtig;  nhd.  leck  neben  älter  nhd.  lech,  dieses  dial. 
z.  b.  kärntisch  D.  M.  III,  309  aus  '-^legnä-  (vgl.  lit.  laszas  tropfen) 
=  anord.  lek?-^)  u.  a.  Das  hauptgebiet  dieser  assimilations- 
erscheinung  ist  die  schwache  nominalfiexion  und  ausserdem 
die  verbale  intensivbildung,  vgl.  Kluge,  Beitr.  IX,  170  f.  Diese 
letztere  schliesse  ich,  als  in  andern  zusammenhängen  stehend,  aus, 
glaube  al)er  die  Untersuchung  für  die  nomina  noch  einmal  auf- 


^)  Aus  tränk,  mundarten  kenne  ich  auch  formen  mit  -g-,  dem  alten 
einfachen  laut  entsprechend,  ebenso  mhd.  lüge,  andd.  luggi  lügnerisch 
gegen  northumb.  iycce. 

^)  Dass  die  grundt'orm  mit  /•  son.  anzusetzen  ist,  beweist  die  ahd. 
uebenform  sarj)/]  in  der  c  ganz  wie  in  ahd.  solan  (neben  scolan)  aus 
sei-  geschwunden  ist,  in  der  ablautstbrm  mit  stufe  -o-  (also  *scorhna-  = 
scarpf)  musste  c  bewahrt  bleiben,  zu  sarpf  ist  das  ganz  analoge  prät. 
ags.  Saide  Matth.  27,31;  Sievers,  Beltr.  IX,  562  zu  vergleichen,  wenn 
es  auch  wahrscheinlich  ist,  dass  der  vocal  auf  ausgleichung  beruht  und 
ahd.  solda  im  Trierer  capit.  ursprünglicher  ist.  v.  Fierlinger,  Ks.  zs. 
27,  191  hat  mit  unrecht  ahd.  sarpf  von  ^car/?/' getrennt;  ags.  as.  anord. 
p,  ahd.  f  in  diesem  werte  stellen  die  vor  consonanz  gekürzte  Stammform 
dar,  vgl.  u.  s.  512  ff. 

^)  Wegen  k  =  kk  vgl.  unten  s.  51ei,  von  lekr  abgeleitet  ist  leka 
lech  sein. 
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nehmen  zu  müssen,  da  sich  mir  einzelnheiten  ergeben  haben, 
die  mit  dem  Klugesehen  gesetze  gar  nicht  oder  nur  mittels 
künstlichster  associationsbildungen  in  einklang  zu  bringen  sind. 

Mein  ausgangspunkt  sind  einzelne  formen  heutiger  mund- 
arten  gewesen,  so  namentlich  schweizerische,  wie  sie  teils  bei 
Winteler  teils  in  der  kurz  erschienenen  dissertation  von  A.  Bach- 
mann, Beiträge  zur  geschichte  der  schweizerischen  guttural- 
laute,  Zürich  1886  verzeichent  sind,  einzelnes  ausschlaggebende 
kommt  auch  aus  dem  schwäbischen  und  andern  mundarten 
hinzu.  Indessen  ist  bezüglich  der  letzteren  grösste  vorsieht  ge- 
boten. Der  consonantenstand  des  schweizerischen  ist  durch 
die  beobachtungen  Wintelers  unzweideutig  festgestellt,  für  das 
schwäbische,  als  meinem  heimatsdialekt,  kann  ich  gleichfalls 
gesicherte  angaben  machen,  ich  habe  mich  um  weitere  belege 
schon  deswegen  nicht  sehr  bemüht,  weil  sie  in  einer  Ortho- 
graphie gegeben  zu  werden  pflegen,  die  sie  zu  allen  Schlüssen, 
wenn  es  not  tut,  verwerten  lässt.  Heinzerlings  Siegerländer 
mundart  macht  eine  rühmliche  ausnähme,  manche  andere  sehr 
verdienstliche  darstellung  mit  einer  an  sich  durchsichtigen 
transscription  hat  darauf  verzichtet  sich  mit  diesen  complicier- 
teren  fragen  des  consonantismus,  in  denen  bei  oberflächlicher 
betrachtung  meist  ausnahmen  von  der  lautverschiebung  vor- 
zuliegen schienen,  abzugeben,  oder  mehr  als  die  stehenden 
paradebeispiele  aufzuführen. 

Was  die  methode  der  Untersuchung  anlangt,  so  war  ich 
bestrebt,  so  weit  als  nur  irgend  möglich  die  erfahrungs- 
mässigen  heutigen  dialektischen  bildungen  zu  grund 
zu  legen.  Ich  bin  durchaus  nicht  der  meinung,  dass  dieselben 
z.  b.  mit  den  ahd.  sich  decken  (es  ist  vielmehr  sehr  davor  zu 
warnen,  sich  von  den  heutigen  lautvorstellungen  beherrschen  zu 
lassen),  die  geräuschlaute  mögen  nach  Intensität,  einsatz,  Quan- 
tität u.  s.  w.  andere  geworden  sein,  allein  wir  haben  keine 
spur  davon,  dass  sie  aus  dem  alten  geleise  herausgetreten 
wären,  und  was  das  wichtigste,  so  viel  ich  sehe,  ist  die  innere 
harraonie  der  einzelnen  gruppeu  von  leicht  constatierbaren 
einzelnheiten  abgesehen  (die  natürlich  nicht  ohne  einfluss  auf 
die  totalität  der  sprachlaute  gewesen  sind)  wenig  alteiiert  wor- 
den; doch  kann  dafür  den  beweis  widerum  nur  die  folgende 
Untersuchung    selbst   liefern.     So    wissen    wir    z.   b.   von    den 
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heutigen  rheinfränk.  u.  a.  mimdarten,  dass  das  lautgesetz  einer 
allgemeinen  intensitätsreduction  den  consonantisiniis  verändert 
hat,  allein  dadurch  ist  das  alte  Verhältnis  z.  b.  des  einfachen 
zum  geminierten  laut  nicht  verwischt  sondern  genau  dasselbe 
geblieben,  weil  beide  in  gleicher  weise  von  dem  gleichen  ge- 
schick  betroffen  sind.  Darin  besteht  überhaupt  beinahe  die 
gesammte  methodologie  der  mundartlichen  historischen  forschung, 
bei  beurteilung  einer  jeden  einzelnen  form  sich  möglichst  in 
Zusammenhang  mit  dem  specialtypus  der  einzelmundart  zu 
halten,  und  derselbe  ist  meist  nicht  schwer  festzustellen. 

1.  Die  von  Kluge  gesammelten  belege  zerfallen  in  zwei 
categorien:  a)  Die  form  mit  gedehnter^)  consonanz  hat 
sich  allein  behauptet,  sei  es  dass  überhaupt  kein  Wechsel 
in  der  consonanz  möglich  war,  da  -n  bei  endbetonung  in  allen 
fällen  unmittelbar  auf  den  verschlusslaut  oder  Spiranten  des 
Stammes  folgte,  oder  dass  der  assimilierte  doppellaut  den  ein- 
fachen analogisch  verdrängte.  Im  letzteren  fall  waren 
widerum  zwei  möglichkeiten:  entweder  wurde  aus  den  casus 
in  denen  assimilation  des  ableitenden  -n  eintrat,  überhaupt  ein 
paradigma  n-loser  flexion  gebildet,  vgl.  Osthofif,  Beitr.  VIII,  300 
anm.,  z.  b.  nach  gen.  pl.  Hukkö  (aus  '"^-bugno)  wie  ^-dagö  ein 
nom.  sg.  '*bukk-z  (statt  Hukö  s.  o.)  wie  ^da^-z]  oder  es  wurden 
nach  massgabe  der  casus  mit  n-flexion  auch  die  geminierten 
formen  in  diesem  System  belassen,  z.  b.  nom.  sg.  *bukkö  statt 
*bukö  (danach  ein  neuer  gen.  pl.  *bnkk-m  u.  a.). 

In  der  entscheidung  zwischen  diesen  möglichkeilen  stim- 
men vielfach  die  einzelnen  altgerman.  dialekte  nicht  überein, 
vielmehr  ist  im  einen  idiom  die  starke,  im  andern  die  schwache 
flexion  zum  durch bruch  gekommen,  es  lassen  sich  nur  ganz 
wenige  beispiele  ausfindig  machen,  in  denen  gleichmässigkeit 
herrschte,  vgl.  anord.  bokkr,  ahd.  bocch  :  ags.  bucca,  anord.  biikki 
gegen  anord.  stokkr,  ags.  stocc,  ahd.  stocch  stock. 

b)  Die  form  mit  doppelconsonanz  ist  überhaupt 
nur  auf  westgerman.  boden   zu  belegen  und  erscheint  teils 


^)  Ich  wage  nicht,  über  die  phonetische  geltung  der  gemeingerm. 
assimilierten  verschlusslaute  mich  definitiv  zu  äussern,  wenn  es  mir  auch 
wahrscheinlich  ist,  dass  wirklich  lange  consonanz,  nicht  geminata  ent- 
standen ist,  womit  sich  anscheinend  am  leichtesten  verträgt,  dass  unter 
bestimmten  bedingungen  einfache  (gekürzte)  consonanz  erscheint. 
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innerhalb  desselben  gebiets,  teils  durch  beiziehung  got.  und 
scaud.  belege  gleichzeitig  mit  einfachem  consonanten, 
vgl.  ah(\.  ?-okko  :  ag».  rt/ge,  Rnord.  rugr]  ags.  sceaga,  sceacga{?) 
:  anord.  skagi  (abd.  scahho  mit  gvaramat.  Wechsel)  u.  a.  In 
diesen  und  ihnen  analogen  fällen  ist  überhaupt  kein  über- 
tritt in  die  starke  flexion  zu  constatieren,  sondern  die 
Stammform  mit  gemination  ist  ausnahmslos  in  der 
schwachen  declinationsclasse  verblieben.  Es  ist  dem- 
nach kein  äusseres  anzeichen  vorhanden,  dass  -n  in  der  gemi- 
nation untergegangen  wäre,  im  gegenteil  für  alle  diese  fälle 
ist  durch  die  Stetigkeit  des  flexionscharakters  die  fortexistenz 
desselben  gesichert.  Die  beschränkung  dieser  categorie  auf 
die  westgerman.  sprachstämme,  wie  der  in  denselben  Worten 
aus  derselben  periode  nachweisbare  Wechsel  einfacher  und 
doppelter  consonanz,  macht  es  an  sich  wahrscheinlich,  dass 
diese  erscheinung  auf  denselben  oder  analogen  be- 
dingungen  beruht  wie  sie  in  der  sogenannten  west- 
germ.  consonantendehnung  begründet  liegen;  ein  Wechsel 
wie  ahd.  ti'oflo  :  iropfo  gegen  ags.  dropa,  anord.  dropi  ist  an 
sich  genau  identisch  mit  dem  in  steifen  :  sleipfen  Beitr.  Vil, 
123  f ;  oder  nhd.  sprosse  :  sprotze  wie  mhd.  wei2,e  :  iveize  u.  a. 

2.  Nur  für  die  unter  1.  a)  charakterisierten  fälle  ist 
Kluges  gesetz  von  der  Verschiebung  der  geminierten  me- 
dien  resp.  tön.  Spiranten  zu  geminierten  harten  verschlusslauten 
in  gemeingerman.  periode  glatt  durchzuführen.  Gerade  unter 
den  sub  1.  b)  besprochenen  nur  westgerm.  gerainaten  erscheint 
eine  beträchtliche  zahl  westgerm.  geminierter  medien')  oder 
Spiranten  die  aus  der  Klugescheu  Verschiebung  heraustreten. 
Kluge  hat  allerdings  eine  theorie  aufgestellt,  wonach  sie  doch 
damit  vereinbar  sein  sollen,  es  ist  folgende.  Um  die  nur 
hochdeutsche  gemination  in  ahd.  cJmappo,  mhd.  knappe  (doch 
vgl.  auch  afries.  knappa  neben  knapa)  neben  ahd.  ch7iabo,  mhd. 
knabe  und  ags.  cnapa,  seltener  cnafa,  as.  knapo,  anord.  knapi  zu 
deuten,  sieht  er  sich  a.  a.  o.  s.  176  zur  erklärung  veranlasst: 
'Dass  neben  ahd.  chnaho  eine  form  *knaj)p-  (d.  h.  gemeingernia- 
nisch)  aus  -^knahn-  denkbar  ist,  ergibt  sich  aus  dem  bisherigen. 
Diese  doppelformen   führten   durch   association  zu  zwei  neuen 


^)  Ueber  anord.  geminierte  medien  vgl.  u.  s.  r)20. 
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formenpaaren:  man  bildete  zu  ^/cnaDo  eine  neue  geminations- 
form  '^knabha  oder  zu  der  geminierten  form  '^-knapp-  im  an- 
scbluss  an  *hiaf)o  eine  form  mit  einfacher  consonanz  *kyiapa: 
jenes  ist  das  mhd.  knappe,  dies  das  ags.  cnapa!  Eine  der- 
artige formschöpfung  halte  ich  für  nicht  vereinbar  mit  den  all- 
gemeinen anschauuugen,  die  sich  für  die  associationsbildungeu 
der  lebenden  spräche  festgesetzt  haben.  Gewöhnlich  vergleicht 
mau  dieselben  mit  der  arithmetischen  auffindung  der  vierten  pro- 
portionale, bei  drei  gegebenen  grossen;  so  trifft  für  die  ent- 
stehung  des  gemeingerm.  nom.  *hukkz  (gegen  *bugon-)  die  an- 
setzung  der  gleichung  zu:  gen.  pl.  '^dagU  :  gen.  pl.  *bukkö  = 
nom.  sing.  '*dag-z  :  nom.  sg.  '*b2ikk-z.  Im  vorliegenden  fall 
dagegen  weiss  ich  kein  tertium  aufzufinden,  das  die  schluss- 
folgerung  ermöglichte.  Für  das  Sprachgefühl,  wenn  ich  die 
formale  kraft  so  bezeichnen  darf,  liegen  die  beiden  data  vor: 
'■^•knai)  (mit  stimmhaftem  r  ei  belaut)  und  '^- knapp  (mit  langem, 
stimmlosem,  hartem  verschlusslaut),  tertium  non  datur. 
Eine  proportion  wäre  möglich,  wenn  entweder  ein  ^knabb  oder 
ein  *Awa/>  existierte:  knabb  :  kna^  =  knapp  :  k7iap  oder  k7iap 
:  knapp  =  knatj  :  knabb  (um  die  vierten  proportionalen  gleich 
einzusetzen).  Nachdem  *knab  und  "^ knapp  im  stammausgang 
so  sehr  weit  auseinandergegangen  waren,  könnte  ein  *knabb 
psychologisch  nur  so  entstanden  gedacht  werden,  dass  mit  be- 
wusstsein  reflectiert  worden  wäre,  worin  die  difierenz  tt  :  pp 
bestünde,  und  es  erscheint  mir  sehr  fraglich,  ob  das  resultat 
dieser  reflexion  dasselbe  wie  bei  Kluge  gewesen  wäre,  denn 
l>  und  pp  (als  gesprochene  laute)  verhalten  sich  nicht  wie 
einfache  und  doppelconsonanz.  Ich  glaube  danach,  dass 
der  theorie  Kluges  in  keinerlei  weise  räum  gestattet  wer- 
den darf '"» 


')  Noch  bedenklicher  wird  dieselbe  bei  langsilbigen  stummen,  wenn 
z.  b.  KU  einer  doublette  hc-^o  :  hekko  haken  ein  *hfggo  angesetzt  wird, 
denn  nach  dem  gesetz  von  der  kürzung  der  consonanz  nach  langer  silbe 
musste  hekko  noch  gemeingerm.  zu  */<cäo  werden,  was  jedenfalls  in  nicht 
zu  grossem  zeitlichem  abstand  von  der  entstehung  der  gemination  zu 
denken  ist,  und  bei  einer  doppellieit  he^o  :  heko  bleibt  für  *lieggo 
keine  möglichkeit.  Vgl.  a.a.O.  s.  184,  wo  Kluge  in  solchen  bildungen 
'jüngere  reflexe  der  sonst  weit  verbreiteten  consonantendehnung  nach 
kurzen  vocalen'  sieht,  was  nur  .auf  dem  papier 'denkbar  ist. 
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3.    Einzelne  wortformen: 

a)  Schwab,  baokd  eine  art  trommel  bei  kirchenmusik, 
(jetzt  existiert  das  instrument  meines  wissens  nicht  mehr,  auch 
das  wort  scheint  nur  noch  wenig  gekannt  zu  sein)  von  mhd. 
büke  pauke,  schwäb.  i)9uk,  die  wahrscheinlich  wurzelverwant 
sind,  zu  trennen,  ist  offenbar  mit  ags.  heacen  Signum,  afries. 
heken  (aus  ^baiikhi)  feuersignal,  ahd.  bouhhan,  pouchan  etc.,  vgl. 
Grafflll,  44,  identisch;  weiteres  bei  Möller,  Ks.  zs.  24,  439  ff. 
Schwäb.  k  (hauchlose  fortis)  ist  notwendig  westgerm.  kk  oder 
gg.  Urgerman.  geminatiou  ist  in  diesem  worte  nach  Kluge 
s.  169  nicht  denkbar,  weil  Wurzelbetonung  angenommen  wer- 
den muss,  jedenfalls  setzt  aber  schwäb.  baokd  eine  ahd.  dou- 
blette  bouhhan  (=  beäceti)  :  boiicchan,  boukkan  voraus. 

b)  Ganz  analog  wie  der  auf  der  westgerm.  consonanten- 
dehnung  beruhende  Wechsel  zwischen  Schweiz,  akchdr  :  achdr 
besteht  im  Schweiz,  ein  solcher  zwischen  brokchd  :  brochd  brocken, 
balkchd  :  balchd  balken,  mulkchd  :  wulche  wölke,  Bachmanu 
a.  a.  0.  s.  40.  Letzteres  ist  nur  westgerm.,  das  -n  der  ableitung 
ist  nach  ausweis  von  ags.  wolcen,  as.  wolkan  nicht  zu  gründe 
gegangen,  k  in  der  Verbindung  -Ik  ist  im  hochalem.,  woher  die 
belege  stammen,  zu  ch  geworden,  -kch  setzt  notwendig  -Ikk 
voraus,  das  aber  nicht  aus  urgerm.  periode  stammen  kann; 
weiteres  über  das  wort  s.  u. 

c)  Mlat.  hiq^a  hopfen,  sei  es  nun  aus  dem  german.  ent- 
lehnt oder  selbst  Stammwort  (was  mir  das  wahrscheinlichere 
ist),  weist  auf  ein  *äm/?o  zurück,  das  für  ahd.  hopfo,  ndl.  hoppe^ 
mengl.  hoppe  als  grundlage  der  gemination  anzusetzen  ist  und 
das  doch  wol  wegen  der  abweichenden  benennung  der  pflanze 
im  anord.  (zu  anord.  humal  ist  vielmehr  mlat.  humlo  zu  ver- 
gleichen) doch  nicht  in  urgerm.  zeit  existiert  haben  wird,  die 
gemination  in  den  westgerm.  formen  muss  also  Jüngern  datums 
als  die  gemeingerm.  assimilation  sein.  Ganz  sicher  jüngeres 
lehnwort  ist  lat.  draco,  griech.  ÖQctxoav  drache,  wie  ags.  draca 
ausweist.  Im  ahd.  bestehen  die  doppelformen:  trahho  :  traccho, 
mhd.  drache  :  drücke.,  letzteres  auch  in  den  heutigen  mundarten, 
vgl.  Schmeller,  Wb.2  I,  565,  Munda.  s.  87;  DM.  III,  16;  Wein- 
hold, Bair.gr.  s.  189,  hier  ist  jeder  gedanke  an  urgerm.  assi- 
milation ausgeschlossen. 

Weiteres  werden  die  folgenden  Zusammenstellungen  er- 
geben. 
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Meine  raeinung,  die  ich  zu  begründen  suchen  werde,  geht 
dahin,  dass  in  westgerm.  sprachperiode  im  Zusammen- 
hang mit  der  dehnung  die  durch  folgendes  /,  w,  r,  l  be- 
wirkt wurde,  auch  -n,  {m)  der  ableitung  den  vorangehen- 
den consonanten  gedehnt  hat.')  Die  urgermanische  assi- 
milation,  deren  bildungsgesetz  Kluge  festgestellt  hat,  verliert 
dadurch  eine  reihe  von  belegen,  die  derselbe  im  beweismaterial 
vorgeführt  hat,  so  dass  ich  mich  veranlasst  sehe,  die  mir  be- 
kannten fälle  hier  zusammenzustellen,  eine  anzahl  -no-participien 
sind  bereits  oben  s.  504  f.  aufgeführt. 

1.    Die  german.  consonantendehnung. 

a)  Die  Vorbedingung  für  die  angleichung  des  nasals  an 
den  verschlusslaut  oder  Spiranten  des  Stammes  ist  suffix- 
betonung.  Es  lassen  sich  einige  fälle  nachweisen  in  denen 
diese  stattgehabt  hat,  ohne  dass  die  assimilation  eingetreten 
wäre;  sie  sind  von  Kluge  in  dem  artikel  'Labialisierung  der 
idg.  Velaren  tenuis  im  germ.'  Beitr.  XI,  560  ff.  behandelt.  Isl. 
ags.  hrogn,  ahd.  rogan,  neben  rogo  (vgl.  darüber  Kluge,  Beitr. 
IX,  169  f.),  schwed.  vom,  gutn.  rumn  (letztere  =  */iro/)i)]  got. 
auhns,  anord.  ofn  —  ogn^  westgerm.  *ofn  aus  *uqnö-  ofen,  vgl. 
griech.  ijivoq  (über  die  entsprechung  vgl.  Noreen,  Beitr.  VII, 
433  f.),  wol  auch  ahd.  z7vtfo  (aus  grundform  ^dweiqn-):  ahd. 
zweho  (grdf.  *dwiqon-).  Die  Klugesche  regel,  wonach  der  labia- 
lismus  eintritt,  'wenn  innerhalb  des  wortkörpers  ein  w  oder 
ein   anderer  labial   erscheint  2)',    reicht  nur  für  die  minderheit 


*)  Kluge  a.  a.  o.  s.  149  nimmt  stillschweigend  n  unter  die  westgerm. 
geminierenden  laute  auf,  ohne  es  in  der  folgenden  abhandlung  zur 
spräche  zu  bringen  oder  zu  verwerten.  Auch  von  andern  forschem  ist 
mehrfach  schon  beiläufig  n-  als  geminationswirkend  angesetzt  worden,  vgl. 
z.  b.  Kögel,  Ueb.  d.  keron.  gl.  s.  78,  Franck,  Mnl.  gr.  §§  94.  95.  —  Bachmann, 
der  in  seiner  oben  s.  506  verzeichneten  dissertation  sehr  wertvolles  material 
geliefert  hat,  ist  bei  der  historischen  erklärung  desselben  im  höchsten  grade 
unmethodisch  verfahren;  man  vgl,  s.  31:  'Sehen  wir  die  Umgebung  näher 
an,  in  welcher  das  k  auftritt,  so  machen  wir  die  entdeckung,  dass  mit 
wenigen  ausnahmen  das  k  stets  (doch  vgl.  s.  19«)  nach  oder  vor  liquida, 
nasal  oder  (nach)  langem  vocal  erscheint.  Diesem  umstand  werden  wir 
auch  die  geraination  zuzuschreiben  haben.' 

-)  Danach  hätte  got.  auhns  :  anord.  ofn,  westgerm.  *ofn  von  Kluge 

Beiträge  zAir  geaohichte  (lei-  deutschen  spraclie.    XII.  34 
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der  fälle  aus,  doch  bedarf  die  frage  einer  systematischen  Unter- 
suchung, die  sich  auf  umfassenderes,  in  den  beutigen  mund- 
arten  reichlich  vorhandenes  material  zu  stützen  hätte.^)  Bis 
dahin  wären  die  obigen  'ausnahmen'  in  suspenso  zu  lassen. 

b)  Zur  klarstellung  einer  reihe  von  entsprechungen  ist  noch 
auf  folgendes  aufmerksam  zu  machen.  Kluge  hat  Beitr.  IX, 
178  ff.  im  anschluss  an  Osthoff  nachgewiesen,  dass  die  germa- 
nische geminate  nach  langer  silbe  vereinfacht  worden  ist, 
ich  glaube  dass  dieselbe  reduction  auch  vor  consonanz  (bei 
vorangehender  kürze)  erfolgen  niusste.  Für  all  die  fälle,  in 
denen  w-flexion  aufgegeben  wurde,  ist  im  nom.  sg.  nach  Wirkung 
des  synkopierungsgesetzes  die  geminate  mit  demnominativ 
-z  (r)  zusammen gestossen  (resp.  in  den  auslaut  getreten), 
dabei  wurde  sie  zum  einfachen  laut  gekürzt  und  ebenso 
in  sämtlichen  flexionsformen,  in  denen  consonant  mit  consonant 
zusammenstiess.  Dem  scheint  das  anord,,  vgl.  z.  b.  lokkr  gegen 
ahd.  loc  (pl.  locchar),  ags.  loc  (gen.  locces)  locke,  direct  zu  wider- 
sprechen, während  formen  wie  ags.  hnaep,  gen.  hnaeppes  napf, 
afries.  kop,  koppes  köpf,  sket,  dat.  sketle  schätz,  ahd.  scof:  scopf, 
agfi.  sceop  u.  a.  zweifellos  dafür  zeugen,  wenn  auch  auf  west- 
germ.  boden  die  reduction  im  absoluten  oder  silben-auslaut 
eingetreten  sein  wird,  vgl.  Sievers,  Ags.  gr.^  §  231,  1.  2.  3. 
Was  die  Schreibung  im  altnordischen  betrifft,    so  ist  es  aus 


unter  die  zutreifenden  belege  aufgenommen  werden  können,  vgl.  Noreens 
J-exJ^rog  a.  a.  o. 

')  Selbst  in  germ.  /imf,  idg.  *penqe  scheint  die  labialisierung  an  be- 
stimmte bedingungen  geknüpft  zu  sein,  wie  mundartliche  formen  mit  inl. 
volar  beweisen:  schwäb./McAzö  15,  fuchzk  50,  vgl.  Birlinger,  Alem.  spräche 
rechts  des  Rheins  s.  178,  Augsb.  wörterb.  s.  149;  Weinhold,  Bair.  gr.  §  184; 
fauchzk  kenne  ich  aus  dem  grossherzogtum  Sachsen.  Im  Schwab,  hat  das 
ordinale  die  auffällige  form /«/<  der  fünfte,  ehewso  fufze,  fufzk  15,50,  wo 
ein  ursprünglicher  nasal  unmöglich  geschwunden  sein  kann.  Nimmt 
man  an  (vgl.  Ks.  zs.  27,  193  f.),  dass  eine  alte  doppelheit  idg.  *2)enq e  füui 
:  *pnqlo-  der  fünfte  bestanden  hat,  so  entspräche  ein  germ.  fimf :  fähla 
(aus  '*fanlil.a),  in  schwäb.  fuft  wäre  f  aus  fimf  eingeschleppt,  während 
in  fuchze,  fuchzk,  sächs.  fauchzk  der  guttural  bewahrt  blieb.  —  ch  aus 
sechzehn,  sechzig  stammen  zu  lassen,  was  nahe  läge,  verbietet  der 
Schwund  des  nasals;  die  kürzung  im  schwäb.  von  ü  :  u  ist  ohne  an- 
stand. Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  auch  mnl.  vichliene  fünfzehn,  vichle 
der  fünfte  neben  vijfüch  fünfzig,  vijflc  der  fünfte  auf  den  alten  Wechsel 
zurückweisen,  vgl.  Franck,  Mnl.  gram.  §  109. 
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allgemein  phonetischen  gründen  sehr  unwahrscheinlich,  da^s 
z.  b.  in  -kk7\  -ppr  etc.  eine  dreifache  d.  h.  drei  moren  messende 
cousonanz  ohne  silbengrenze  sollte  gesprochen  worden  sein. 
Sievers  hat  ja  bekanntlich  nachgewiesen,  dass  in  den  skandi- 
navischen rhythmen  das  nom.  -r  nicht  silbenbildend,  sondern 
stimmlos  war.  Mit  diesen  zweifeln  begegnet  sich  aber  auch 
die  Orthographie  der  denkmäler.  Aus  Hoiforys  oldnordiske 
consonantstudier  s.  38  ff  constatiere  ich'):  1.  nach  langem 
vocal:  hldti-  (ahd.  hlahtar\  slälr  (stamm  '''slahtra-),  lälr  (stamm 
'''•lahtra-),  dolr  dat.  sg,,  nom.  acc.  pl.  u.  a.  (vgl.  s.  45)  zu  döllir 
(um.  dohtriR),  7i(Btr  nom.  acc.  pl.  zu  nott  nacht  (die  Unterschei- 
dung, ob  nord.  synkope,  oder  ursprüngliche  folge,  cons.  +  cons.. 
vorliegt,  ist  für  uns  ganz  gleichgültig,  vgl.  übrigens  Brate,  Beitr. 
X,  75  f ).  2.  Nach  kurzem  vocal:  vetr^  (got.  wintrus)  gegen 
mottul  mantel  u.  a.;  -vetna  (zu  vetta)  in  hvarvetna,  hvaivetna 
s.  46.  Auf  grund  dieses  bestandes  schliesst  Hoflbry  s.  41,  dass 
tt  vor  consonant  in  t  übergegangen  sei,  und  knüpft  die 
Vermutung  an,  dass  dasselbe  für  die  urgerm.  tt  wie  überhaupt 
für  sämtliche  A/f,  pp^  dd,  ss  zu  gelten  habe,  indem  sie  unter 
denselben  bedingungen  zu  k,  p,  d,  s  geworden  sein  müssten. 
So  hat  demnach  bereits  Hoffory  s.  43  ff.  die  hier  erforderlichen 
formen  nom.  sg.  skatr  (dat.  skat(i),  lokr  (dat.  tokki),  topr  (dat. 
ioppi),  kotr  (dat.  kelti),  hekr  (pl.  bekkir),  kokr  (dat.  hekki), 
drolr  (dat.  dretti)  u.  a.  vorausgesetzt,  mit  denen  auf  derselben 
stufe  stehen:  dat.  sg.  drötni,  pl.  drdtnar  etc.  (nom.  sg.  dröt- 
tin)  s.  52.  Vgl.  noch  aus  der  adjectivflexion  s»  53  ff.:  relr 
(acc.  reltan),  retri,  retrm\  relra  u.  a.;  ebenso  skakr,  skakri, 
skakrar,  skakr a  u.  a.  zu  skakkir,  krapi-,  krapri^  kraprar^  kra- 
pra  u.  a.  zu  krappir  u.  s.  w.  Die  Orthographie  des  Stock- 
holmer homilienbuchs  verhält  sich  nun  dazu  folgendermassen 
vgl.  s.  69  ff.;  dröiiin  322  mal,  drötinn,  drötin,  dröüns  15  mal, 
drötni  34,  drötnar  5,  drölna  (gen.  pl.)  1  mal,  dagegen  dröltni 
0,  dröttnar  1  mal.  Ferner  hlätr  6  mal,  nie  *hlättr,  dotr  6  mal, 
döttir,  döttm^  7  mal,    wce/r  4,   mit  sehr  häufig;    vetr  durchweg 


1)  Es  muss  hervorgehoben  werden,  dass  es  sich  dabei  nur  um  gemi- 
naten  speciell  skandinavischer  provenienz  handelt,  mit  den  unten  folgen- 
den belegen  für  urgermanischen  doppellaut  zusammen  ergibt  sich  aber 
zweifellos,  dass  keine  articulationsverschiedenheit  zwischen  beiden  bestan- 
den hat,  vgl.  zur  ganzen  frage  die  besprechung  von  Mogk,  Anz.  fda.  X,  ül  ff. 

34* 
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bis  auf  das  einzige  vellre  215'  u.  s.  w.  Ich  führe  noch  an: 
stok  (acc.  sg.)  lOl-ä,  aber  stockar  101 2^,  ocr  1  mal,  tjcr  2  mal, 
ijcrai'  1  mal,  ebenso  1  mal  yckar,  daneben  'unorganisch'  yckrwn, 
okor  je  einmal;  drucner  4,  drucnom.  1  gegen  je  1  drucketi, 
drucket  {drucnar  in  den  von  Sievers  ed.  Frostuthingslög  fragm. 
s.  15)  u.  s.  w.  Noreen  bringt  noch  bei  apr  (aus  '*appr),  schwed. 
amper  hart,  Anorw.  und  aisl.  gr.  §  208. 

Dadurch  ist  das  gesetz  von  der  kürzuug  langer  zu  ein- 
facher consonanz  vor  folgendem  consonanten  auch  für  das 
skandinavische  erwiesen  und  es  muss  zunächst  auf  fälle  wie 
anord.  freknu7%  norvv.  fraknor,  schwed.  fräkyier,  dän.  fregner, 
engl,  frecken,  fries.  (Amrum)  friakan  Sommersprossen,  norweg. 
fraknätt  sommersprossig  u,  a.  (vgl.  Möller,  Ks.  zs.  24,  460  ff.) 
angewendet  werden;  diese  Wörter  sind  von  Bugge,  Ks.  zs. 
19,  438  bereits  mit  2imA.  prcnis  bunt,  lit.  preszas  mal,  flecken, 
griech.  jTtQxro:^,  jTQaxvov  Hesych.,  dunkelfarbig,  vgl.  Brug- 
mann,  Grundriss  §§  292.  306,  identificiei  t  worden,  -xv-  des  griech. 
reflectiert  im  germ.  als  -kk-  (aus  -gn-)  das  vor  dem  neuan- 
tretenden -n  der  schwachen  flexion  reduciert  wurde  (vgl.  oben 
drucnar  :  druckin).  Ferner  anord.  S2}akr  kann  nicht  von  as. 
spUhi,  mhd.  spaehe  einerseits,  noch  von  aind.  spac-,  lat.  spec- 
(in  speculum  etc.)  andererseits  getrennt  werden,  geht  demnach 
auf  ein  urgerm.  ^spdgna-  >  '"^spakka-  >  anord.  spakr  zurück; 
gerade  in  der  adjectivflexion  musste  in  10  casuslormen  (vgl. 
Hoffory  a.  a.  0.  s.  53  f.)  die  rcduction  erfolgen  und  es  war 
auf  dieser  grundlage  leicht  eine  Verallgemeinerung  der  ein- 
fachen articulation  möglich,  anders  Brugmann,  Grundr.  §  469,  7. 
Dieselbe  erklärung  nehme  ich  für  anord.  frekr,  got.  friks  (in 
faihiifriks)^  vgl.  gemin.  in  ahd.  frecchl  avaritia  Murb.  hymn. 
Sievers  s.  16,  ahd.  fr  eh,  ags.  freca  neben  frecca  als  ableitung, 
in  anspruch,  Job,  Schmidt,  Idg.  vocal.  I,  64  hat  gewiss  recht  die 
idg.  Wurzel  prek  in  dem  worte  zu  vermuten  und  got.  fraihnan 
etc.  damit  zusammenzustellen,  vgl.  anord.  lekr  oben  s.  f-05. 
Weiteres  wird  sich  unten  ergeben. 

Während  diese  kürzung  sicher  erst  in  der  separatent Wick- 
lung des  skandinavischen  eingetreten  ist,  halte  ich  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  dass  für  die  westgerm.  zweige  dieselbe  in  der 
gemeinsamen  sprachi)eriode  erfolgte.  Der  Wechsel  des  gemi- 
nierten  mit  dem  einfachen  conponantcn  spiegelt  sich  gut  im  ahd. 
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wider:  ahd.  sco/" :  scop/',  ags.  sccop  dichter;  ahd.  chrof  :  chropf 
kröpf,  alid.  c/i/io/;  c/?nö7>/' kuopf,  ahd.  surf,  scarf,  ags.  scearp, 
auord.  skarpr  :  ahd.  sarpf,  scarpf,  ahd.  stock  :  stocch  stock  u.  a. 
Ueber  die  ags.  reduction  handelt  Sievers,  Ags.  gr.^  §  231. 
Kluge  statuiert  für  diese  fälle  einen  Wechsel  in  der  stanini- 
bildung  (vgl.  s.  171)  zwischen  n-  und  M-loseni  suffixe,  was  mir 
nicht  glaublich  erscheint,  gerra.  *aUa  :  '"^-ala  sind  in  sofern  nicht 
gleich  zu  beurteilen,  als  für  die  lautliche  doppelheit  von  alters 
her  eine  functionsdifterenz  bestand,  wodurch  die  Verschieden- 
heit der  Stammbildung  begreiflich  wird. 

Die  belege  für  assimilation  sind  nun: 

A.  anord.  lokkr,  ags.  loc  {locces),  afries.  pl.  lokkar,  ahd. 
loc  {loccha)  locke,  vgl.  lit. /2<</?i(«  biegsam,  gebogen,  s.  169');  — 
anord.  bokk>%  bukkr,  bokki,  ahd.  mhd.  nhd.  bock,  ags.  bucca, 
s.  165.  169;  —  ags.  frocca,  anord.  fraukr  frosch  (über  ags. 
frocga  u.  s.  521)  s.  167.  184;  —  ahd.  floccho,  mhd.  vlocke,  ndl. 
vlok,  dän.  flokke,  schwed.  flokka,  engl,  flock,  mit  anderer  ab- 
lautsstufe  anord.  flöki  flocke,  s.  165.  173.  Dazu  ahd.  ßucchi 
flügge  Beitr.  Vll,  134  anm.,  anord.  flokkr,  ags.  flocc  herde, 
schwärm;  —  ags.  rfccc,  anord.  rakki  Spürhund;  —  ahd.  roccho, 
anord.  rokkr,  mittelengl.  rocke  (ags.  *roccd)  rocken  s.  165.  169; 
—  ahd.  smoccho,  ags.  smocc,  anord.  smokkr  Unterkleid  s.  165. 
169.  173,  Beitr.  VII,  133  anm.  2;  —  ahd.  fleccho,  ßck,  mhd. 
vlecke,  vlec,  stnord.  flekkr  fleck  s.  165,  dazu  anord. //i/c  (wie  oben 
flöki)  und  abgeleitet  anord.  ßikki,  ags.  flicce  Speckseite;  —  ahd. 
nacch,  mhd.  nac  (gen.  nackes)^  anord.  hnakki,  ags.  Jmecca  (mit 
ablaut,  vgl.  engl,  neclc),  afries.  fineckd  nacken  s.  165;  —  ags. 
hreäk  häufen  (aus  ^Jiraukk-),  anord.  hraukr  die  einfache  conso- 
nauz  in  anord.  lirüga^  vgl.  air.  cruacli  Beitr.  X,  444;  —  ahd. 
smacicli),  ags.  smcnc  (cc),  afries.  smek  {sinekkes  gen.)  geschmack 
s.  1Ü7,  Beitr.  VI,  93  anm.  4.  VII,  134;  —  ahd.  stoc  (ch),  mhd. 
stoc,  stocfi,  anord.  stokkr,  ags.  stocc,  afries.  stok  (dat.  s(okke) 
stock  s.  167;  —  ndd.  fäken  oft  Kluge  s.  182  zu  griech.  jivxva 
oft  (über  md.  facke  oft,  faclier  öfter  s.  u.  s.  524);  —  ags.  coc(c), 
engl,  cock,  anord.  kokkr  hahn,  Osthoff,  Beitr.  VIII,  297;  — 
Schweiz,  blokch^    ahd.  blocfi,    mhd.  blocfi,    Schweiz,  hloch    block 


')  Die   Seitenzahlen  verweisen  auf  den   artikel   Kluges  und  geben 
den  ort,  wo  das  betr.  nomen  von  Kluge  behandelt  ist. 
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Bachmann  s.  55;  DM.  IV,  206;  —  Schweiz,  rikch  heftel  von 
faden,  mhd.  ric  {-ckes)  Beitr.  VII,  133  anm.  2  gegen  ahd.  riga, 
mild,  rige,  rihe,  weiteres  siehe  Bachmann  s.  50;  —  ebenda 
Schweiz,  bukch  hiigel,  schwäb.  buk  aufbiegung;  —  Schweiz. 
bikchs,  bekchd  spitzige  hacke  zu  ahd.  bihal  beil  Bachmann 
s.  52');  —  anord.  bekkr,  ags.  becc,  as.  anfr.  bekl^  ahd.  bah,  mhd. 
back')  bach  s,  167;  —  ahd.  rucch-  neben  rouh  rauch  s.  167, 
ebenda  ahd.  ö/zmccä-;  —  Schweiz. /foc/lr  felsabhang,  gegen  ags, 
flöh,  ahd. /72<aÄ  rupes;  —  got. /»a/rAö  loch  {zu  pairh)  vgl.  s.  182; 
—  ags.  wicca  zauberer  (gegen  tvjglere)  s.  165;  —  ahd.  drech, 
anord,  prekk/\  afries.  threkk  dreck 3);  —  hier  schliessen  sich 
die  von  Paul,  Beitr.  VII,  133  f.  anm.  behandelten  nomina  an; 
vgl.  ferner  ags.  afries.  as.  wJc  Kluge  s.  183;  ags.  höcor  gegen 
ahd.  huoh,  ags.  höh  spott  s.  184. 


')  Es  ist  danach  nicht  nötig  einen  idg.  Wechsel  im  stammausgang 
der  Wurzel  anzi;nehmen. 

2)  Auf  hd.  gebiet  z.  b.  im  bair.  bezeiigen  noch  eigennamen  mit  dem 
compositionsglied  -bcck  die  gemination.  S.  171  sieht  Kluge  die  Ver- 
schiedenheit des  consonantismus  in  der  Stammbildung  begründet  und 
nimmt  für  *bakki  (neben  *baki)  suffix  -7ii  an.  Ich  habe  mich  bereits 
oben  s.  515  dagegen  ausgesprochen,  Schwierigkeit  kann  nur  as.  beki  be- 
reiten, ahd.  bah  ist  die  lautgesetzliche  nominativform,  deren  consonanz 
verallgemeinert  worden  ist:  *bakk  ==-  *bak  :=-  bah,  plur.  *bekki.  Vgl. 
die  alteis.  -baci,  bac  {c  kann  nur  kk  vertreten)  bei  Socin,  Strassburger 
Studien  I,  2.34.  251.  Auch  auf  ndd.  boden  sind  Ortsnamen  auf  -becke 
(ohne  dehnung  des  wurzelvocals)  reichlich  vorhanden;  das  siraplex 
bekke  belegt  z.  b.  Jellinghaus,  Zur  einteilung  der  ndd.  mundarten  s.  3". 
As.  beki  (das  übrigens  nur  aus  Ortsnamen,  meines  Wissens,  belegt  ist) 
kann  darum  kaum  anders  als  wie  hd.  bah  aus  einem  westgerm.  '^bak-z 
(aus  *bakkiz)  erklärt  werden,  diese  selbe  form  muss  auch  für  ags.  becc 
notwendig  vorausliegen,  der  umlaut  stammt  aus  den  obl.  cass.  So  be- 
stand die  differenz  nom.  sg.  *bak,  pl.  *bekki,  die  wie  im  hd.  zu  '*bak  : 
*beki  umgebildet  wurde  (acc.  pl.  beki  in  den  anfr.  psalmen  als  einziger 
beleg).  Da  nun  aber  im  formsystem  der  2-decl.  keine  kurzsilbigen  nomina 
mit  endungslosem  nominativ  existierten,  entstand  nach  analogie  von  seli 
u.  a,  der  nom.  sg.  beki.  Doch  ist  zu  beachten,  dass  diese  entwicklung 
nur  in  gewissen  strichen  stattgefunden  hat,  anderwärts  wurde  nach  mass- 
gabe  der  flectiertcn  formen  ein  nominativ  ■•bekki  entwickelt. 

^)  Kluge  im  Etym.  wb.  s.  54  setzt  ein  got.  *p7-akkeis  voraus,  was 
nicht  richtig  sein  kann,  da  die  heutigen  mundarten  z.  b.  schwäb.  J  ver- 
langen (schwäb.  (h-ek),  die  grundform  ist  vielmehr  ein  germ.  *prekk- 
aus  ■  pregn-  (nach  ;•,  /,  v  ist  skand.  bekanntlich  die  brechung  nicht  ein- 
getreten,   vgl.  Norecn,   Anorw.  und  aisl.  gram.  §86  nebst  nachtr.).     Es 
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B.  Ahd.  zapfo^  anord.  tappi,  ag-s.  Iceppa  zapfen,  s.  165;  — 
abd.  chapf  s.  167,  schwäb.  liapf  bober  punkt  mit  fernsiebt, 
scbweiz.  kchapf  Baebmann  s.  36,  vgl.  nocb  Kluge,  Beitr.  X,  442; 
—  abd.  hnapf,  ags.  hnaep  {-ppes)  napf;  —  abd.  zopf,  andd. 
topp),  ags.  top  {-ppes),  afries.  top,  anord.  toppr  zopf;  —  abd. 
scopf,  scof,  scopho  Holtzmann,  Ad.  gr.  s,  309,  ags.  sceop  s.  167. 
171;  —  abd.  scoph^  m\iäi.  schöpf,  schöpfe,  schupfe,  ügs.  sceoppa 
scbuppen  s.  167,  Beitr.  VII,  134  anm  ;  —  abd.  c/irof,  chropf, 
ags.  crop  {-ppes),  anord.  kroppr  kröpf  s.  167,  171,  Beitr.  VII, 
134  anm.;  —  abd.  chnopf,  chnof  tirol.  knoaff  (s.  Dvvb.  s.  v.), 
engl.  k7iop,  ndl.  knop  (anord.  knappr,  ags.  cmepp,  mengl.  knap 
knöpf  mit  auffälliger  vocalstufe),  dazu  mbd.  knouf,  ndl.  knoop 
knauf  s.  167.  184.  185;  —  abd.  topf,  tof,  topfo,  mbd.  topf,  topfe 


ist  dafür  folgendes  geltend  zu  machen.  Die  bedeutung  des  wortes  scheint 
ursprünglich  'wertloser  hodensatz'  oder  ähnl.  gewesen  zu  sein,  wie  sie 
heute  noch  in  mundartl.  benennungen  z.  b.  schmalzdreck  =  rück- 
stand  des  ausgeschmolzenen  fettes  durchscheint.  Damit  tritt  das  wort 
in  Zusammenhang  mit  der  reichen  sippe  für  'hefe'  und  verw.  Ahd. 
treslir,  ags.  dcersle  ist  bereits  von  Kluge,  Beitr.  IX,  195  aus  *lrahst-  er- 
klärt (vergleiche  zu  diesem  gesetz  noch  mndd.  fester,  soest.  icslci  sehne 
zu  ahd.  zähi  zäh  Holthausen,  Soest,  ma.  §  ß9)  und  zu  engl,  drer/s,  anord. 
dregg  ferner  zu  apreuss.  dragios  hefe  oder  lat.  fraces  hefe  gezogen  wor- 
den. Das  vor  -si  geschwundene  -li  ist  in  ahd.  pilrohsüil  Graflf  V,  5Ü5 
bewahrt,  dagegen  gleichfalls  in  trusna,  trusana,  Iruosana  etc.,  erdruas- 
nita  Graff  V,  540  gefallen.  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  mittels 
labialismus  ags.  drahbe  hefe,  ahd.  Irebir  Graff  V,  481,  ags.  drcef,  ndl. 
draf,  engl,  draff,  drab  anzuknüpfen  sind.  Die  german.  grundform  wäre 
demnach  *dhro^  :  *dhre^,  *dhroh  :  *dhreh.  Apreuss.  dragios,  abulg. 
drozdije  hefen;  ir.  drog,  drocli  malus,  kymr.  drrvg  malus,  corn.  drocli, 
drog  malus  (die  sinnliche  bedeutung  in  dem  aus  dem  celt.  entlehnten 
roman.  droga,  frz.  drogue  vgl.  Littre)  Ks.  zs.  24,  202  führen  auf  idg.  gh, 
das  Joh.  Schmidt,  Idg.  vocal  II,  337  auch  für  griech.  xQvq  hefe  (aus 
*dhrogh-)  angenommen  hat.  Kluge  hat  auch  bereits  a.  a.  o.  lat.  fraces  hefe 
beigezogen.  Ich  glaube  dass  es  auch  in  formeller  beziehung  nicht  von 
den  bisher  besprochenen  auszuschliessen  ist.  Ich  vermute,  dass  der  nom. 
sg.  *frax  für  *fraxs  {-/  =  gh)  steht  und  im  gefolge  der  übrigen  nomi- 
native  auf  -x  =  es  die  obliquen  casus  und  die  pluralformen  c  bekamen, 
zumal  da  intervocalisch  gh  zu  h  werden  musste,  also  eine  grosse  diflferenz 
entstanden  wäre.  Möglicherweise  waren  auch  faex,  faeces  und  das 
gleichbedeutende  ßocces  von  einfluss.  So  Hessen  sich  sämtliche  forma- 
tionen  der  europ.  idg.  zweige  unter  der  Stammform  dhrogh  :  dhregh  : 
dhi-gh  vereinigen.  Anord.  prekkr,  ahd.  drech  knüpfen  an  ein  schwach 
flectierendes  *dhreghon  an. 
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kreisel  s.  165;  —  ahd.  slopfo,  slupf  punkt  !?,  165;  —  mhd. 
schrapfe  Werkzeug  zum  kratzen  (aus  skrohi-)  gegen  ahd.  screvon 
einsehueiden;  —  ahd.  kroph  ==  aga.  crop]  anord.  kroppr  haken 
Beitr.  VII,  134  anm.;  —  ahd.  cha?-pß,  mhd.  karp/'e,  md.  karpe, 
Schwab,  k  arpf  karpfen ,  ags.  carp  gegen  anord.  karfi  mit 
grammat.  Wechsel;  —  hierher  gehört  auch  Schweiz,  hcjif  hefe 
Winteler  s.  44 ,  Stickelberger,  Mundart  von  Schaff  hausen  s.  22 
(je  mit  offen  e,  also  nicht  aus  a  umgelautet),  bair.  hepfen 
Öchmeller,  Ma.  s.  93.  Dieses  wort  steht  offenbar  in  ablaut  zu 
ags,  licef  und  beruht  auf  einem  germ.  *hcf)n-  >  *hcpp;  ags. 
Ikü/"  setzt  wurzelbetonuDg  voraus,  wie  die  ahd.  y-ableitung 
hevo  :  heffo  hefe  vgl.  schwäb.  hefd  hefen  (mit  geschlossen  e  = 
/-umlaut  von  a);  —  ahd.  gelf  (substant.)  vgl.  Graff  IV,  197, 
mhd.  gelf,  gelpf  lärm,  Übermut  Mhd.  wb.  I,  518,  ags.  gilp, 
gealp  gegen  anord.  gjälfr  sonitus  vgl.  oben  s.  505  das  adj. 
gdpf\  —  ahd.  mhd,  krumpf,  chrampf  =■  anord.  krappr,  mhd. 
krimp f  neben  krumb,  ags.  crumb  krumm  s.  182,  Beitr.  VII,  134 
anm.,  ebenso  das  substant.  mhd.  krampf,  krimpf  ahd.  krampf, 
chrampfo,  as.  cramp  krampf;  —  ahd.  houf,  mhd.  houf,  hüf, 
ahd.  Imfo,  mhd.  hufe,  hoiife  *),  mfr.  Iiop  Beitr.  I,  27,  as.  hüp,  ags. 
hcäp  (vgl.  abulg.  kiqm)  häufen  s.  184. 

C.  Ahd.  scaz,  got.  skatls,  anord.  skallr,  ags.  sceatl,  afries. 
sket,  as.  skat  schätz;  —  ahd.  hrozj  roz,  mhd.  roz,  rotz  s.  167; 
—  ahd.  chozzo,  choz  kleid,  mhd.  kotze,  as.  cot  (tt),  mlat.  cotfa  (?) 
s.  1 65 ;  —  ags.  gnaet  {(t),  nhd.  gnatze,  gnilze  kleine  Stechfliege 
s.  167;  —  mndd.  snüte,  'ü^d.  schnauze  Beitr.  VII,  134  anm.;  — 
mhd.  glänz  glänz,  ahd.  mhd.  glänz  glänzend  :  mhd.  glander 
glänz,  glansl  glänz  vgl.  Beitr.  VII,  134  anm,;  —  anord.  hotlr, 
ags.  hcett  hut  gegen  ags.  hod,  ahd.  huot  s.  167;  —  ags.  steort, 
ahd.  Sterz,  starz  (ebenso  mhd.)  :  griech.  öroQihr]  zacke  Ks.  zs. 
26,  92,  ebenda,  gleichfalls  hierhergehörig,  ags.  /lint  kiesel,  feuer- 
stein,  schwed.  ^m^a,  dän. /7m^  stein  :  griech.  jrA/rö-ot,- ziegel;  — 
ags.  call,  anord.  kotlr,  ahd.  chazza,  mhd.  katze  gegen  wcst- 
germ.  '*kadazan  (Kluge,  Nom.  stamb.  §  28),  ahd.  chalaro,  mhd. 
kater  kater,  das  Verhältnis  der  dentale  ist  wie  Kluge  bemerkt 
dem   von   an.  kip  :  ahd.  chizzi  analog,    während   ahd.  -t-   auf 


')  Ahd.  mhd.  f  ist  wahrscheinlich  verschiedener  provenienz,  in  dem 
schwachflectierten  nomen  wol  =  germ.  f  (luiufu  :  hübn-). 
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geniination  von  Ö  vor  /•  ZAiriiekgeht ,  ist  z.  b.  in  siebenb.  Hadr 
Beitr.  XII,  146  dieselbe  nicht  eingetreten. 

D.  Abd.  fol  {II),  got.  falls,  ags.  füll,  a».  füll  s.  1(38;  wei- 
tere analoge  fälle  oben  s.  504  f.,  Kluge,  Starambildungslehre  s.  96; 

—  abd.  tvolla,  got.  wulla,  ags.  wull  s.  168;  —  abd.  wäla  (Ks. 
zs.  27,  168)  vgl.  lit.  wilnis  welle  s.  168;  —  abd.  polhi  (in  hirni- 
pollii)^  ags.  holla,  afries.  holla,  anord.  holli  schale  =  rundlich 
geformt  aus  '^bhulna  vgl.  Kluge,  Etyni.  wb.  s.  34;  —  abd.  al  {II), 
got.  alls,  anord.  allr,  ags.  eal  {II),  as.  al  {II)  s.  171.  167;  —  abd. 
galla,  ags.  galla,  anord.  gall  s,  170;  —  mbd.  knolle,  ags.  cnoll 
biigcl  (ndl.  knol  riibe?);  —  abd.  fei  {ll\  got.  fill,  anord.  fjall,  ags. 
feil  feil  vgl.  filmen  bäutchen  auf  dem  äuge,  griecb.  jrsXfia  sohle 
am  fuss;  —  abd.  slollo  pfosten,  mbd.  stalle  vgl.  aind.  slhUna 
pfeiler,  griecb.  orvXoq  Ks.  zs.  27,  168. 

E.  Ich  glaube,  dass  auch  die  doppelformen  got.  fairra, 
anord.  fjarri,  as.  ferr,  abd.  ferro,  ags.  feor;  got.  fairneis,  anord. 
forn,  as.  ßii,  ahd./inii;  —  abd.  Sierra  (vgl.  dazu  Kögel,  Beitr. 
IX,  326),  as.  Sierra,  ags.  sfeorra,  got.  stairno,  anord.  sljarna, 
abd.  sterno  und  stark  fiectierend  ste7'7i  in  diesem  Zusammen- 
hang ihre  erklärung  finden.  Abd.  firni  gegen  anord.  forn  lässt 
noch  am  ablaut  alten  Wechsel  der  accentuierung  erkennen,  den 
wir  auch  für  *stcrnd  voraussetzen  dürfen.  In  den  endungs- 
betonten  formen   musste   die   assimilation   rn  >  rr   eintreten.') 

—  Abd.  narra  narr  kann  derselben  periodc  die  gemination 
verdanken;  alte  n-ableitung  sehe  ich  auch  in  got.  qairrns  sanft, 
anord.  kvirr,  kyrr,  mbd.  kürre,  kirre  zahm  gegen  abd.  querdar, 
lockspeise  vgl.  Kluge,  Stammbildungslehre  nacbtrag  zu  §  93. 

F.  Gemeingerman.  assimilation  in  der  Verbindung  -mn- 
scheint  vorzuliegen  in  got.  wamm  fleck,  anord.  wamm  schände, 
ags.  vom  {-mm)  flecken,  as.  rvam,  abd.  warn  (Graff  I,  851);  — 
ags.  livom  {-m?)ics)  winkel;  —  anord.  dimmr,  ags.  di}?im  dunkel 
u.  a.;  —  anord.  hrammr  pfote  zu  ahd.  ra7na,  scbw.  ram;  — 
anord.  gammr  geier  :  scbw.  gam  u.  a.  bei  Noreen,  Anorw.  und 
aisl.  gram.   §  206  anm.     Ob    ags,  assa   esel    im    gegensatz   zu 


^)  In  den  afries.  rechtsquellen  ist  einmal  (Richthofen  s.  131, 12)  nom. 
pl.  slera  die  sterne  belegt,  eine  form,  die  falls  correct  überliefert  wie 
anord,  spakr  etc.  (s.  o.  s.  514)  erklärt  werden  muss,  im  nom.  starker 
flexion  war  -r  lautgesetzlich,  *ster  neben  *sternö  =?>  *sierö. 
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anord.   usni  urgerm.  assimilation   erfahren   hat,    ist   nicht    be- 
weisbar. 

Es  ist  bereits  oben  s.  508  f,  davon  die  rede  gewesen,  dass 
Kluge  auch  geminierte  medien  und  Spiranten  urgerma- 
nischer herkunft  zulässt,  dass  ich  aber  seiner  methode  der 
erklärung  nicht  zustimmen  kann.  Für  die  existenz  gemein- 
german.  geminierter  medien  sprechen  einzig  und  allein  eine 
kleine  zahl  nord.  nomina,  es  sind:  anord.  krabhi  vgl.  ags.  crabha 
krabbe  s.  162.  167;  anord.  koddi  vgl.  ags.  codd  tasche  s.  162; 
anord.  toddi,  todda  wolle,  woUenknäuel,  vgl.  ndl.  todde  lumpen, 
engl,  tod  gewichtmass  für  wolle,  anord.  haggi  neben  ^yakki  last 
s.  166,  ßeitr.  X^  441;  anord.  vagga  wiege  s.  160  ist  sehr  zweifel- 
haft vgl.  Ks.  zs.  24,  507  (wie  ist  damit  ahd.  wiga,  mhd.  wige 
vereinbar?),  vgl.  noch  nfries.  7vedse,  afries.  tvidzia,  mgge  Beitr. 
XI,  209.  Ausser  betracht  bleiben  kann  auch  baggi  :  pakki. 
J'ür  die  übrigen  nehme  ich  an,  dass  sie  wahrscheinlich  unter  die 
zahlreichen  südgerm.  lehnwörter  gehören,  was  keine  Schwierig- 
keit haben  dürfte.  —  Noch  bleibt  eine  anzahl  von  ftillen  übrig^ 
für  die  ich  glaube,  dass  bereits  urgerman.  doppelconsonanz 
(teuuis)  nach  Kluges  regel  vorhanden  war,  so  z.  b.  mhd.  ratze, 
ratz  ratte.  Ich  stelle  dieselben  zurück,  da  nach  meiner  mei- 
nung  die  belege  für  die  einzelnen  worte  nicht  auf  grund  dieses 
einen  gesetzes  gedeutet  werden  können,  sondern  nur  mittels 
kreuzungen,  die  durch  die  westgerm.  consonantendehnung  vor 
-n  deutlich  werden,  sie  folgen  unten  s.  529  ff. 

2.    Die  westgorman.  consonantendelinung  vor  -n. 

Das  material,  wie  es  Kluge  s.  166  gesammelt  hat,  ist  nach 
unbefangener  betrachtung  durchaus  den  dehnungserscheinungen 
vor  i,  w,  r,  l  zu  vergleicheu,  es  ist  nicht,  wie  in  der  gemein- 
germ.  assimilationsperiode,  irgendwelche  flexivische  Ver- 
änderung des  Wortes  eingetreten.  In  den  nominibus,  die 
ich  im  folgenden  zusammengestellt  habe,  liegt  Wechsel  zwischen 
einfacher  und  doppelter,  stammhafter  consonanz  vor,  ohne  dass 
/,  w,  r,  l  nachweisbar  wären. 

A.    Gutturale. 
1.    Westgerm.  ^  erscheint  geminiert  ags.  als  ^^,  c^  (=  gg)^ 
as.  gg,   ahd.  gg,   dem   die   gleichwertige  Schreibung  kk  pa- 
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rallel  geht;    der  einfache  laut  ist  durch  ags.  -g-,  as.  ahd.  g  (k) 
vertreteo. 

Schwab,  mdukd^)  (»m  =  mhd.  w)  obstansammlung,  die  sich 
kinder  im  heu  versteckt  anlegen,  auch  in  andern  dialekten 
üblich,  dazu  ags.  mUcga  neben  müga  häufe,  anord.  mügi  häufe, 
menge,  Ks.  zs.  24,  210  f.;  —  schwäb.  rokd^  mlid.  rocke,  ahd.  rokko, 
roggo  gegen  ags.  ryge^  anord.  rugr  roggen  (ebenso  ro^n  in  Rem- 
scheid Beitr.  X,  423)  s.  167. 176;  —  ags.  foc^e  füchsin  mit  gramma- 
tischem Wechsel  und  consonantendehnung  zu  got./«MAö,  ahd.  moA« 
(Germ.  9,  19)  s.  161;  —  ags.  frogga,  selten  frocga  (vgl.  Sievers, 
Beitr.  IX,  226)  frosch  (über  ags.  frocca,  anord.  fraukr  s.  o.  s.  515) 
neuengl.  frog  s.  161.  167.  176;  —  ags.  docga,  dog-ga  hund  vgl. 
neuengl.  dog  s.  161.  166.  177;  —  ags.  sugga,  sucga  vgl.  Sievers 
a.  a,  0.  motacilla  (bachstelze);  —  nach  ir.  clog  glocke  liegt  in 
ahl.  glocka,  mhd.  glocke,  ags.  clugge,  clucge  geminiertes  g  zu 
grund,  anord.  klukka  ist  also  lehnwort,  anders  Kluge,  Beitr. 
X,  441;  —  Schweiz,  limkd  lunge  Winteler  s.  61,  Bachmann  s.  25 
gegen  ahd.  lunga^  ags.  hingen  s.  179;  —  Schweiz,  das  junki 
das  junge  Bachmann  s.  25;  —  Schweiz,  wakd  kieselstein  Bach- 
mann s.  20,  vgl.  Schmeller,  Wb.  II,  844  ahd.  waggo,  ivacko, 
rahd.  wacke  s.  162;  —  Schweiz,  mügi :  mäki  mohn  zu  ahd.  mago, 
mhd.  ninge'^);  —  schwäb.  snek,  Schweiz,  snekd  Schnecke  Bachm. 
s.  22.  44;  e  in  diesen  mundarten  verbietet  an  a-umlaut  zu 
denken,  es  kann  demnach  für  ahd.  sneggo,  mhd.  snecke,  sniigge, 
fries.  schnigge  Correspondeuzbl.  f.  ndd.  sprachf  XI,  35  nicht  ein 
got.  *snagjö  (wie  Kluge,  Et  wb.  s.  v.  will)  sondern  muss  got. 
'"^•snigö  angesetzt  werden,  dazu  steht  im  ablaut  ags.  sncegel 
(mit  einfacher  consonanz),  die  i-stufe  auch  in  anord.  snigill]  — 
ags.  sceaga  :  sceacga  buschwald,  vgl.  mengl.  schale,  anord. 
skagi,  skögr  wald;  ahd.  scahho  landzunge,  mhd.  schache  stück 
einzelnen  waldes,  stehen  mit  den  ausserdeutschen  Wörtern  in 
grammatischem  Wechsel  und  zeigen  A-gemination,  s.  158  f.  167. 
177;  —  hierher  gehört  wahrscheinlich  auch  ndl.  Iiark,  ndd. 
harke  gegen  engl,  harrow  (ags.  *hearge),    die  skandinav.  belege 


^)  Oberd.  inl.  A  meiner  transciiptiou  ist  eine  haiichlose  fortia  als 
foitsetzung  von  westgenii.  gg  {kk). 

2)  a  ist  in  diesem  worte  nicht  berechtigt,  wie  ausser  den  Schweiz, 
formen  schwäb.  maksO'm9  mohnsamen  beweist,  vgl.  Möller,  Beitr.  VII,  517. 
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wie  anovd.  hcrfi,  dän.  harv  zeigen  labialismus;  —  schwäb. 
}yuk3  eulen,  iibu,  babicbtc  u.  äbnl.  bczeicbneud,  das  zweifellos 
zu  abd.  hiüvoj  labialisiert  (aus  -gw-)  hufo,  mbd.  hUu-e  eule  ge- 
bort; naeb  skr.  ulüka  (Beitr.  XII,  212)  ist  die  grundform  {h)üpv-, 
(das  wert  zeigt  denselben  weebsel  zwiseben  //;  und  g  wie  ags. 
sawon:  scegon^)  u.a.),  geminiertes  g  muss  dem  k  von  scbwäb. 
hduko  zu  gründe  liegen;  —  abd.  Jmgo  :  scbweiz.  hökd^  hukd 
Wiuteler  s.  Gl,  weiteres  über  das  wort  sieben,  s.  529;  —  Hier- 
ber  wol  aucb  ags.  earwicga  obrwurm  (Sievers,  Ags.  gr.2  §  216 
anni.  2). 

2.  Westgerm,  -k-  des  Stammes  erscbeint  in  gemination 
als  kk,  cc,  nur  boebalem.  als  -kch-  vor  alters  wie  beute,  vgl.: 
ags.  draca^  abd.  trahho ,  mbd.  drache  aus  lat.  draco,  griecb. 
(Sqccxcoi''  zu  abd.  traccho,  mbd.  dracke,  bair.  dracke  vgl.  Scbmeller, 
Wb.  I,  565,  Ma.  s.  87,  DM.  III,  16;  s.  o.  s.  510;  —  scbwäb.  baoka 
trommeln  gegen  ags.  beaccn  =  abd.  bouhhan  Signum,  dazu  wabr- 
scbeinlicb  mit  ablaut  mbd.  büke,  pauke  s.  o.  s.  510;  —  ebenso 
bair.  zaguff  zeicbeu  Scbmeller,  Ma.  s.  85  gegen  ags.  (den  = 
abd.  zcihhan-)  u.  a.;  —  abd.  lahhd  (laccha),  mbd.  lache  pfiitze 
ist   im    bair.   als   lachen  neben  lacken  bewabrt,  vgl.  Scbmeller, 


^)  -X-  t'iii"  -^ft^-  war  vor  folgendem  -u-  lautgesctzlich;  fv  in  ws. 
säwon  wird  aus  dem  part.  prät.  stammen,  vgl.  ags.  sewen,  geseowcn, 
während  ags.  ^cseo^eii  nach  sa'goii,  ebenso  northumbr.  part.  ^esc'^en, 
praet.  sc^un,  von  denen,  wenn  aueh  spät  bezeugt,  eines  gewiss  die  alte 
bildung  zeigt  und  zwar  sehe  ieh  diese  in  ^esc/ven,  geseo/ven  {jv  aus  -^iv- 
nach  8ievers  gesetz).  sae^on  knüpft  an  ein  germ.  ^sü^um  aus  *säxwnm 
au,  7v  ist  vor  eintritt  des  Sievers'schen  gesetzes  gefallen.  Die  beziehung 
zwischen  praet.  und  part.  praet.  zeigt  deutlich  part.  ^esäweji  zu  pruet. 
säwon,  Sievers,  Ags.  gr.-  §§73.391,2.  Das  alter  der  -(^-formen  wird 
sehr  gewichtig  auch  durch  die  continectalen  mnl.  sanken,  mfränk.  sägen, 
conj.  scgc  z.  b.  in  König  Rother  bezeugt,  Paul,  Mbd.  gram.-  §  162,  anm.  2, 
Beitr.  VI,  541  ff.,   Osthoff,  Beitr.  VIII,  262  ff. 

2)  Dieses  beispiel  halte  ich  für  durchaus  gesichert,  trotz  bair. 
ming-gp  München;  dieses  kann  nur  aus  einem  dativ.  plural.  *münken 
(nicht  ^manchen')  entstanden  sein.  Lat.  tnotiachus  ist  bekanntlich  als 
monacns  aufgenommen,  wie  zweifellos  ags.  munuc,  afries.  munik;  obd.  k 
in  diesem  Ortsnamen  beweist,  dass  wir  hier,  wie  in  einigen  andern  Wör- 
tern, vgl.  z.  b.  ahd.  slorali :  neualem.  s(o7'k  neben  ahd.  munik  ein  '^munc- 
(vgl.  anord.  munkr)  vorauszusetzen  haben  (ebenso  ein  *munt-  ^=-  münze 
neben  ahd.  muni:,z,a  ==■  monetaV),  in  letzterem  ist  regelrecht  auf  diesem 
gebiete  die  Verschiebung  nicht  eingetreten. 


ZUM  GERM.  CONSONANTISMUS.  523 

Wb.II,435,  Ma.  s.86.87,  DM.  111,306;  Weinhold,  Bair.  gr.  s.  187, 
zu  letzterer  form  ital.  lacca  tiefer  grund  vgl.  Kluge,  Et.  wb.  s.  190, 
Beitr.  IX,  166;  —  2i\n\.hroccho,  mhd.  brocke^  g^gcß  got,  gabruka 
Kluge  s.  165,  siegerl.  bro"cke  Heinzerliüg  s.  102,  Schweiz,  brokcfid 
Winteler  s.  61;  Bachmann  a.  a.  o.  s.  40  hat  die  doublette  brokch9 
:  brochd  bewahrt;  —  siegerl.  mocke  weibliches  seh  wein  Heinzerling 
a.  a.  0.,  Schweiz,  mokchd  Winteler  s.  61,  Bachmann  s.  48,  vgl.  mhd. 
mocke  klumpen,  brocken;  dies  die  grundbedeutung,  w'oraus  die 
siegerl.  abgeteilet;  im  schwäb.  wö/r/ kindername  für  kuh,  Schweiz. 
mokclüi  dicker,  kurzer  mensch,  thurg.  muchel,  bei  Bachmann  s.  49 
noch  eine  reihe  von  formen  mit  inl.  g,  die  für  mokche  mög- 
licherweise germ.  gemination  verlangen;  ganz  analog  nhd.  dial. 
hocke  (oberd.  ndd.)  heuhaufe  gegen  oberelsäss.  hifchel  {=  mhd. 
JiUchel)  Beitr.  XI,  562  anm.;  —  ags.  veoce,  ahd.  wiohha^  wioh, 
mhd.  wieche  docht,  mit  gemination  ags.  vecce,  mhd.  wicke, 
siegerl.  weke,  bei  Vilmar  idiot.  s.  454  wike,  rvicke^  ndd.  nocke, 
wucken  docht  v^l.  DM.  II,  512,  19;  —  ahd.  bahho  :  baccho,  ebenso 
Schweiz,  back»  :  bakchd  Bachmann  s.  40.  51,  bei  Winteler  s.  61. 
Bachmann  s.  51  bakd  ebenso  schwäb.  bakd  {k  =  kch\  vgl.  as. 
kinnibako,  ndl.  kinnebakken^  ahd.  chinnibahho  :  chinnibaccho  Kl. 
s.  166.  167;  —  ebenso  wol  ahd.  braccho  hund,  vgl.  Winteler 
s.  61,  Kluge  s.  165;  —  ahd.  stehho  :  steccho,  mhd.  stecke, 
steche  stecken,  dazu  schwäb.  st^dkd,  vgl.  noch  ags.  sticca  s.  166; 
—  mhd.  zeche  :  z'ecke^  ersteres  bei  Winteler  s.  52,  letzteres  in 
schwäb.  zeJi  zecke,  vgl.  engl,  tike  :  tick  s.  166;  —  Schweiz.  krUk 
{k  =  kk  in  Kerenzen)  krähe  Winteler  s.  62  zu  anord.  kräka^) 
krähe;  —  schwäb.  sno'kd  schnaken,  mhd.  snake,  anord.  snäkr 
s.  179  (möglicherweise  -ÄrA- gemeingerman.),  Beitr.  VII,  133;  — 
ahd.  sluko  consumptor  Ra  123,  31  =  sluhho  gl.  K,  Pa,  bei  Kögel, 
Ueb.  d.  keron.  gl.  s.  89;   —  Bachmann  s.  40  verzeichent  noch: 


*)  Ich  glaube  dass  auch  in  anord.  kräka  selbst  k  aus  kk  =  gn- 
entstanden  ist.  Aus  dem  Anhaltischen  in  der  nähe  von  Dessau  kenne 
ich  krahge  krähe  d.  i.  krage,  nimmt  man  dazu  mhd.  krawe,  ahd.  chrCuva, 
ags.  cräive  krähe  so  verhalten  sich  w  :  3  ganz  wie  *hH7vo  zu  schwäb. 
h9uk9:  s.  s.  522.  Bereits  urgerm.  ist  -gn-  zu  -kk-  assimiliert  resp.  ver- 
schoben in  anord.  k7-äka\  Schweiz,  k  kann  demgemäss  wie  k  in  schwäb. 
hnik^  auf  westgerm.  -gg-  beruhen.  Vilmar  idiot.  s.  222  kräke  rabe,  neben 
kracke  sind  wol  mit  Sicherheit  für  urgerm.  geminate  (wie  anord.  kräka 
und  möglicherweise  Schweiz,  krak)  geltend  zu  machen. 


524  KAUFFMANN 

halclid  :  halkchd  balken,  mhd.  halke^   ahd.  halko,  vgl.  ags.  healca; 

—  tvulchd,  wul9,  ?vold  :  nmlkchd  wölke,  ahd.  wolcha  neben  wol- 
can,  Sigs.  volcen  neben  trolc  vgl.  Beitr.  IX,  216');  —  Schweiz. 
ankch9  neben  ächd  butter  vgl.  DM  VII,  334.  346,  ahd.  ancho, 
mhd.  anke;  —  hierher  wol  auch  ags.  hracca  uacken  :  ags.  hraca 
kehle  =  ahd.  rahho  rächen. 

3.  Westgerm,  h  erscheint  in  der  geraination  als  hh,  heute 
inlautend  zwischen  vocal  ==  ch,  während  der  einfache  laut  ver- 
stummt ist:  ags.  prüh,  anord.  pro  truhe,  mhd.  truhe,  gegen 
Schwab,  druck  truhe,  weiteres  über  die  worte  s.  u.  s.  529;  — 
bair.  iähhd  :  iäd  thon  Schmeller,  Ma.  s.  100,  ahd.  däha^  mhd. 
iähe^  got.  puho,  ags.  /-ö,  anord.  pä  thon;  —  bair.  zechd  zehn 
Schmeller  a.  a.  o.,  Schweiz,  zechd,  zechndr  Bachniann  s.  14  (hier 
ist  -ch-  aus  den  flectierten  formen  von  ahd.  zehan  herzuleiten); 

—  bair.  zechs  Schmeller  a.  a.  o.,  Schweiz,  zechd  zehe  Bachmann 
s.  14,  ahd.  zeha,  mhd.  zehe  u.  s.  w.,  vgl.  Ks.  zs.  24,442;  —  ahd. 
scahho,  mhd.  schache  gegen  ags.  sceaga  s.  o.  s.  521;  —  ebenso 
ahd.  ziihha  :  zuga  runzel  Kluge  s.  159;  —  aus  Bachmann  s.  14 
gehören  noch  hierher:  Schweiz,  hlachd  :  blahd,  mhd.  hiahe  decke; 

—  schlechd  :  ahd.  sleha  schiebe^);  —  Schweiz,  chuechd  Schlitten- 
kufe, ahd.  chöho\  —  gehören  hierher  ags.  crohha  luteum,  ags. 
scocha  lenocinium,  vgl.  Beitr.  IX,  227?,  als  geminiertes  hh  muss 
auch  ch  in  md.  fache  oft,  f acher  öfter  s.  o.  s.  515  erklärt  wer- 
den, oder  liegt  k  aus  germ.  kk  reduciert  zu  grund? 

B.  Labiale, 
a)  Wechsel  zwischen  einfachem  und  geminiertem  westg.  p 
in  ahd.  stupfo  :  sla/fo  stapfe  s.  166;  —  ahd.  Iropfo  :  troff'o 
tropfen,  vgl.  ags.  dropa,  as.  di^opo^  anord.  dropi,  ripuar.  droppe 
Beitr.  I,  26  neben  droffe  Beitr.  IX,  380,  nfries.  druppah  Corre- 
spondenzbl.  f.  ndd.  spr.  XI,  34,    siegerl.  drr/'bbe  Heinzerling  s.  77, 

')  Die  hier  von  Sievers  gegebene  erklärung  von  ags.  wolc  befriedigt 
mich  nicht,  schon  weil  ahd.  wolcha  daneben  besteht;  ich  halte  es  für 
sehr  wahrscheinlich,  dass  ags.  wolc  wie  ahd.  wolcha  {ch  =  cch'i)  urgerni. 
gerainate  aus  -kn-  bei  endungsbetonung  enthalten  (s.  Kluge,  Etyiu.  wb. 
s.  V.  wolkno-). 

'^)  Indessen  kann  hier  die  gemination  auch  durch  -rv-  bewirkt  sein, 
vgl.  Beitr.  VII,  440,  wie  dies  für  zeche,  sigerl.  zäche,  ags.  teohhe,  leohhian 
vgl.  Kluge  s.  1.58,    ags.  seohhc,  ^cneahhe  Kluge  s.  15S  zu  gelten  hat. 
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Kluge  s.  166;  —  nihd.  schöpfe,  schwäb.  sapf  :  rahcl.  scJiaffe, 
^hA.scaffo  schöpfgei'äps;  —  ahd.fvituhop/'o,  widehoppa  Germ.  9, 20 
:  tviinhoffo  Wiedehopf  s.  166;  —  ahd.  gapfn  :  gaffa  mitra  s.  166, 
vgl.  Holtzmann,  Ad.  gr.  s.  309;  —  fibd,  pfroffo  :  '^-pfropfo  setzling, 
pfropfen,  yg\.probzin  Rc  ßeitr,  IX,  312;  —  ahd,  chi/fa :  chipfa  hume- 
rulus  Graff IV,  370,  Kluge  s.  1 66;  —  ahd.  goffa :  gopfa  Graff  IV,  176, 
Holtzmaun  a.  a,  o,,  vgl.  mlid.  gupfe,  Schweiz,  gupfa  aufsatz  am 
ofcn  Wiuteler  s.  44;  —  ahd.  gisJapfa  nupta  Graff  VI,  802,  Wein- 
hold, AI.  gr.  s.  123,  Kluge  s.  178;  —  ahd.  chräpfo,  schwäb. 
krapfD  krapfen  :  ahd.  chräfo  s.  178.  180,  Beitr.  VII,  123;  —  ahd. 
syi'epfo,  mhd.  snepfe  gegen  mittelengl.  snJpe  schnepfe;  —  mhd. 
harpfe,  ahd.  harpfa,  bair.  Schweiz.  liarpfB  bei  Schmeller,  Ma. 
s. 93,  Winteler  s. 43  u.a.  harfe  vgl.  ags.  hearpe\  —  ahd.  Mlpfa 
hilfe,  vgl.  Kögel,  Ker.  gl.  s.  72,  Otfrid  III,  10,  37  (V)  neben  hilfe, 
helfe  u.a.;  —  2i\i(i.  seipfa,  schwäb.  ^o?/?/"  seife  :  ahd.  .se//a,  mhd. 
seife,  ags.  säpe,  wie  die  form  sapo  bei  Plinius  beweist,  bestan- 
den im  gernian.  auch  formen  ohne  /-ableituiig '),  vgl.  Ks.  zs. 
24,  436;  —  ahd.  hopfo,  mhd.  hopfe,  schwäb.  hopfd  u.  a.  hopfen, 
ndl.  hoppe,  mittelengl.  hoppe,  vgl.  mlat.  hupa  s.  o.  s.  510.  — 
Ob  ags.  doppa,  sioppa,  sceoppa,  loppe,  glappe,  vgl.  Kluge  s.  105, 
172,  hierher  gehören,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

b)  Westgerm,  f)  erscheint  geminiert  ags.  als  bb,  as.  bb,  ahd. 
bb,  pp  (nur  Variationen  der  Schreibung,  wie  bei  gg,  kk)]  in 
den  heutigen  dialekten  scheint  allgemein  eine  hauclilose  fortis, 
doch  mit  landschaftlich  wechselnder  Intensität  zu  entsprechen: 
siegerl.  abbe  Heinzerling  s.  73,  ndd.  obbe  grossvater  neben 
siegerl.  äwe,  hess.  äbe  grossvater,  vgl.  anord.  aß  grossvater, 
got.  aba  mann;  —  ahd.  rabo  :  rappo,  mhd.  7'abe  :  rappe  rabe, 
ersteres  in  der  schriftdeutschen  form,  letzteres  in  schwäb.  krap'^ 
{k  =  präf.  ge-),  Schweiz,  rap  Winteler  s.  59,  Kluge  s.  162.  166, 
die  von  Holthausen,  Ks.  zs.  27,  623  vorausgesetzte  grundform 
idg.  *kropnös  ist  in  dieser  form  nicht  zulässig,  ihr  miisste  not- 
wendig gerra.  *hrappa-  entsprechen;  —  ahd.  chnabo  :  chnappo, 
mhd.  knabe  :  knappe,  dieselbe  doublette  in  der  Schriftsprache 
mit  bekannter  bedeutungsdifferenzierung;  über  ags.  cnapa  s.  u. 
s.  529  f.  532;  —  ahd.  scuoppa,  mhd.  schuoppe,  schwäb.  sudpd,  mhd. 


1)   Auch   im    fian.-lappischen    belegt   Thorasen-Sievers  s.  (JS    saipo 
neben  saippio,  saipua,  saippua. 
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schuope,  udd.  schob  schuppe  Kluge  s.  179;  —  ahd.  kluppa, 
chlubha,  mhd.  kluppe  zauge  Beitr.  VII,  134  anm.,  Kluge  s.  162. 
166,  der  einfache  consouaut  in  ahd.  chloho,  mhd.  klohe,  andd. 
kloho^  anord.  kloß  fessel;  —  ag?.  drabbe  hefe,  gegen  ags.  dj-aef 
hefe,  ahd.  trebu-  Graff  V,  481,  vgl.  oben  s.  516  f.  anm.,  Kluge  s.  162; 

—  siegerl.  globb  Heinzeiliug  s.  74,  dichter  häufe,  gegen  engl. 
club  vgl.  Kluge,  Etym.  wb.  unter  'kolben';  —  schwäb.  hop  = 
mhd.  Imppe,  ahd.  häppa  hippe  zu  westgerra.  *heba  (vgl.  griech. 
7CCOX7})  Kluge  s.  162,  Etym.  wb.  s.  hippe;  —  mhd.  züpe^  nhd. 
zaupe  hiindin  s.  Kluge  s.  178  anm.,  bei  Vilmar,  idiot.  s.  478  f. 
mit  ablaut  zo2)p,  der  einfache  laut  in  hess.  zitvrve^  ndd.  teive, 
mndl.  teve,  vgl.  noch  Ks.  zs.  24,  429.  464  woselbst  sich  ergibt, 
dass  der  labial  auf  altem  velar  beruht,  vgl,  ahd.  zolia  Germ.  9, 19; 

—  dem  ablautsverhältnis  zwischen  mhd.  zupe  :  hess.  zopp  ent- 
spricht genau  schwäb.  naupe  (nach  Lexer,  D.  wörterb.  s.  v.):  kämt. 
noppe,  (md.  nuppe,  noppe,  ndd.  noppe)  ursprünglich  knoten  in  der 
wolle,  dann  launen,  grillen ;  —  Schweiz,  chnupd  knäuel  Winteler 
s.  59,  Kluge  s.  178  anm.  :  mhd.  knübel]  —  mhd.  täpe  =  schwäb. 
d'o"//  pfote  Kluge  s.  179;  —  ahd.  rüpa  :  rüppa,  mhd.  riipe  :  rüppe, 
ndd.  rüpen^  siebenb.  i^op  Beitr.  XII,  144,  raupe  Kluge  s.  179,  wo  auch 
nhd.  graupe  angezogen  wird;  —  hsLU'.  grueppeti  gruben  Schmeller 
Ma.  s.  62;  trauppen  trauben  s.  82,  vgl.  ahd.  iruppo  :  irubo  Kluge 
s.  166;  —  drappo  lex.  Alem.  III,  5,  Germ.  9,  21  :  ahd,  trabo  Graff 
V,  480  vgl.  noch  Diez,  Etym.  wörterb.^  s.  158;  —  hierher  mögen 
ferner  nach  Kluge  ahd.  trappo  s.  162.  177;  ags.  ebba  (:  got.  ihuks) 
s.  162.  167.  177;  ags.  pl.  sceabbas  rabies  s.  161  (doch  Leo  57  nur 
sceabas  dagegen  sceabbed  ^Q,\iäb\^\  lobbe,  scrobb  s.  162  gehören, 
ich  stelle  auch  ags.  crahba  (:  ahd.  chrebiz  krebs)  krabbe  hierher, 
über  anord.  krabbl  s.  o.  s.  520. 

c)  Westgerm.  /"  ist  geminiert  durch  ff'  vertreten  i):  ahd. 
laffa  :  got.  löfa,  anord.  lö/i  band  vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  530, 
Winteler  s.  43,  Kluge  s.  159;  —  mhd.  schroffe  :  schrove  fels- 
klippe  Kluge  s.  159.  167,  bei  Schade,  Ad.  wb.  s.  v,  bair. 
schroffen,  Schweiz.  schrofen\  —  ags.  snojfa  schnupfen  Kluge 
s.    159;    —    Schweiz,    wäffs,    schwäb.    wofd    {f   kann    =    //" 


')  Auf  die  von  Kluge  s.  159  angezogene  möglichkeit,  ob  altes  ff 
hd.  nicht  zu  pf  geworden  sei,  komme  ich  demnächst  in  anderem  Zu- 
sammenhang zurück,  wo  sie  sich  als  unberechtigt  erweisen  wird. 
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sein)  Wappen,  neben  scliweiz.  wUpd  Winteler  s.  58  wappen-), 
waÖe.  Nach  massgabe  von  griech.  ojtXoi^  ist  ein  gernian. 
stamm  nef :  rveb  anzusetzen,  deren  westgeira.  ?«-geminationeu 
in  den  obd.  mundartlichen  belegen  sich  refiectieren.  Mfränk. 
wUpen  Beitr.  1,23,  ags.  woepn^  anord.  väpn,  vqpn,  got.  vepjia 
sind  auf  gemeingerm.  assimilation  von  Hn  >  pp  zurückzuführen, 
n-  ist  aus  den  niehtsynkoj)ierenden  oder  stammbetonten  casus 
bewahrt  und  -j}p-  nach  dem  langen  sonanten  vereinfacht,  vgl.  s.  530. 

C.  Dentale. 
a)  Westgerm,  -t-  des  Stammes  ergibt  im  geminationsfalle 
hd.  einen  Wechsel  zwischen  tz  :  ^,  ahd.  z  :  z,z,.  Da  nun  aber  in 
diesem  puncte  die  Schreibungen  ahd.  periode  durchaus  unzu- 
verlässig sind,  von  einzelnen  normierten  gebrauchsweisen  ab- 
gesehen, haben  die  heutigen  dialekte  den  ausschlag  zu  geben: 
Schweiz,  sprotzd  :  schriftd.  sprosse  Winteler  s.  173,  vgl.  Kluge 
s.  166;  ahd.  sjjrpzzo,  mhd.  sproz,z,e  entsprechen  ags.  sprota,  anord. 
sproü  sprosse  unmittelbar 2);  —  hess.  strotte,  strotze  luftröhre 
Vilmar,  Idiot,  s.  404  zu  mhd.  stroz,z,e  Mhd.  wb.  11,2,  698;  mndl. 
störte,  strote  kehle,  afries.  strot  in  strotholla  kehlkopf,  gurgel 
Richthofen,  Wörterb.  s.  1054;  —  mhd.  gieze,  ahd.  giozo  :  Schweiz. 
gidssd  Winteler  s.  171.  173;  —  vielleicht  auch  mhd.  ganz,e  : 
ganze,  ahd.  ganazzo  gänserich,  vgl.  ags.  ganot\  —  schwäb. 
godtsd  pflughandhabe  :  elsäss.  ke'is  Strassburger  Studien  11,  168, 
vgl.  J.  Grimm,  Geschichte  d.  deutschen  spr.  s.  57;  Gratf  IV,  287 
hat  die  Schreibungen  gaiza,  keiz,z,a^  Paul,  Beitr.  VII,  121  setzt 
|-bildung  an;  —  ahd.  schnautze  :  ndd.  snUte,  mengl.  snoute  bei 
Paul,  Beitr.  VII,  134,  ahd.  snuzza  =  mnd.  sjvüte,  weiteres  s.  u. 
s.  530;  —  hierher  gehört  wol  auch  hess,  trotze  mistjauche,  s. 
Vilmar,  Idiotikon  s.  v. ;  —  aus  dem  ags.  ist  mir  kein  sicheres 
beispiel  bekannt,  doch  glaube  ich  in  dem  nach  Sievers  rhyth- 
mischen regeln  (vgl.  Beitr.  X,  312)  unmöglichen  vers  Beüw. 
1027:  ftjr  scotenum^  am  einfachsten  scottenum  (typus  C,  Beitr. 
X,  297,  5)  zu  emendieren,    die  Schreibung  eines  einfachen  statt 


^)  Diese  form  mit  kurzem  a  (ablaut  zu  g?)  ist,  so  viel  ich  weiss, 
nicht  obd.-dialektisch  nachweisbar. 

2)  Im  siebenbürgischen  lautet  das  wort  heute  spruas  :  sprös,  nach 
der  analogie  von  Alöts,  kann  letzteres  auf  *sprö(s  beruhen  und  s  von  der 
nebenform  eingedrungen  sein,  vgl.  oben  s.  131. 

Beiträge  zur  gesohichte  der  deutsc}ieu  spräche.     XII.  35 
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doppelten  -t-  ist  bekanutlicli  nicht  selten,  vgl.  z.  b.  vitig  1056 
oder  hetendum  aus  der  Elene  18,  vgl.  Beitr.  X,  518;  scottenum 
müsste  aus  *scottnum  analogisch  umgebildet  sein.i) 

b)  Westgerm,  d  erscheint  im  hochd.  geminiert  als  dd  =  tt, 
womit  die  gemination  von  westgerm.  p  zusammengefallen  ist, 
der  laut  wert  ist  heute  hauchlose  fortis:  siegerl.  ratt  unkraut 
unter  weizen  und  roggen,  Heinzerling  s.  109,  dazu  ahd.  raddo, 
ratio  :  rado,  rato  Graff  II,  470,  andd.  i^ada,  mhd.  raden,  rate, 
ratte,  raten,  ratten,  nhd.  raden,  Kluge  s.  167;  —  schwäb.  krott 
kröte  zu  ^hA.krota,  kreta  kröte;  —  siegerl.  .yo<?rfe  pfütze  Heinzer- 
ling s.  121  neben  sorrel  {rr  =  d)  mistjauche,  he&B.  sötte,  sutte 
Vilmar  s,  389,  mhd.  sute,  sutie,  sudde  vgl.  besudeln]  —  mhd. 
slite  :  slitte  schütten,  anord.  sle^i,  die  gemination  wird  bewiesen 
durch  ital.  slitta,  dann  durch  den  quantitätswechsel  in  heutigen 
fränk.  dialekten,  aus  denen  ich  slidd  :  slitd  kenne;  —  ahd. 
zotio  :  zota,  mhd.  zotte  :  zote,  ndl.  todde  und  das  sicher  entlehnte 
anord.  toddi  (s.  o.  s.  520),  vgl.  engl,  tod;  —  ahd.  tutta  :  trita, 
mhd.  tutte  :  tute{^)  brustwarze  s.  166;  —  ahd.  chletta,  mhcl.  klettc 
:  mhd.  klefe,  ahd.  chleta,  ags.  clipe  klette  s.  u.  s.  530;  —  zweifel- 
haft ist  siegerl.  schadde  schatten  Heinzerling  s.  125,  mhd.  schate, 
ahd.  scato,  as.  scado,  da  möglicherweise  w-gemination  zu  gründe 
liegt;  —  hierher  gehören  wol  noch:  ags.  budda  käfer  Kluge 
s.  162.  166.  177;  westfäl.  hodde  geronnene  milch  Jellinghaus, 
Ravensb.  ma.  s.  56  =  hess.  hotten  Vilmar,  Idiot,  s.  176;  ahd. 
scotto  schotte,  geschlagene  milch  Grimm,  Gesch.  d.  d.  spr. 
s.  1007;  —  ags.  sceadd  maifisch,  codd  (=  an.  koddi)  tasche  (?) 
s.  162;  —  ahd.  gibretto,  -a  brett  s.  166? 

d)  Geminiertes  s  liegt  vor  in  ahd.  meissa  :  meisa  meise 
Graff  II,  874,  Schweiz,  jneissd  Winteler  s.  45,  vgl.  ags.  mäse, 
anord.  meisingr. 


')  Ueber  die  stelle  handelt  Kluge,  Beitr.  VIII,  533.  Ebenda  werden 
genannt:  nefenum  zu  nefa  Haupts  zs.  IX,  4S5,  Eotenum  Beöw.  903.  Die 
alte  casusendung  erscheint  in  oxnwn,  wortiignum,  bco>iii7n,  flänum  die 
Kluge  ebenda  beizieht.  Ich  komme  unten  s.  545  f.  darauf  zurück,  und  bin 
der  meinuug,  dass,  wie  auch  Kluge  andeutet,  Eoleimm  nach  gen.  pl. 
Eolena  ebenso  oxenum  nach  occe7ia  (nach  einer  mitteilung  von  Sievers 
erst  aus  jüngerer  zeit  belegbar,  älter  oxna)  u.  s.  w.  gebildet  worden 
sind.  Der  gen.  pl.  oxena  kann  möglicherweise  nach  muster  von  nom. 
pl.  oexen,  exen  entstanden  sein  und  entsprechende  nominative  müssen 
auch  sonst  in  der  /i-declination  existiert  haben. 
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D.  Geminiertes  -/-  finde  ich  in  ahd.  scolla,  mhd.  schölle, 
gegen  as.  scola,  ags.  scolii  schölle;  —  mengl.  molle,  mhd.  molle 
:  mhd.  ?nol,  ahd.  tnol  molch,  eidechse*);  —  Schweiz,  wo/p  :  noll9 
hiigel,  ahd.  h7ioI,  hnollo  Bachmann  s.  11. 

E.  Geminiertes  -r-  zeigt  mhd.  knorre  neben  knure  knorre, 
mengl.  knarre,   vgl.  ahd.  chniurig. 

F.  Einfaches  neben  geminiertem  m  ist  nachweisbar  in 
mhd.  schräm,  schramme,  ndl.  schräm ^  anord.  skräma  wunde, 
vgl.  mhd.  schratnen  aufreissen,  siebenbiirg.  srgm  weist  gleich- 
falls auf  -mm,  s.  oben  s.  126. 

Nun  treten  aber  eine  reihe  von  geminationen  auf,  die  sich 
nicht  ohne  weiteres  in  die  beiden  behandelten  perioden  ein- 
reihen lassen.     Es  sind  folgende  fälle: 

Ahd.  truccha  :  ags.  prUh  truhe,  anord.  pro,  mlat.  trucca, 
Schwab,  druch,  s.  o.  s.  524.  —  Ahd.  chrügo,  chrako  :  anord. 
krökr,  kräkr  haken  Kluge  s.  180.  —  Schwab,  hgkd,  Schweiz. 
häk9,  hökd  :  anord.  häki,  ags.  Jiaca,  hoc  haken  ßeitr.  VII,  132 
anm.,  134  anm..  Kluge  s.  180,  s.  o.  s.  522.  —  Ags.  drifge, 
siegerl.  drijje  (Heinzerling  s.  89)  u.  a.  zu  as.  drucno,  Schweiz. 
trochchd  Winteler  s.  52,  Bachmann  s.  40,  schwäb.  drukd,  ahd. 
iruckm,  trokken.  —  Ahd.  chruog,  mhd.  kruoc,  ags.  crög  {cröh 
vgl.  Sievers,  Ags.  gr.^  §  214,  1)  :  ags.  crUce,  as.  krUka,  mhd. 
krüche  {k  =  kk  aus  -gn-),  vgl.  ags.  crocca,  mengl.  crokke,  anord. 
kriikka,  gegen  ags.  crohha  (afries.  krocha?)  krug  mit  gramma- 
tischem Wechsel.  Wie  ist  aber  ü  zu  erklären,  vgl.  Kluge, 
Beitr.  X,  442?  —  Ags.  scucca,  sceocca  teufel,  Verführer:  ags. 
scohha  lenocinium  (Kluge  s.  165).  —  Ags. /rocca,  nuorA.  fraukr 
:  ags.  frogga,   neuengl.  frog  frosch  s.  o.  s.  521. 

Ahd.  lappa,  ags.  lappa,  seltener  Ice.ppa,  afries,  lappa, 
anord.  lappi  läppen  Kluge  s.  165.  177.  —  Ags.  troeppe,  ahd. 
trappa  falle,  schlinge  Kluge  s.  165  f.  —  Ahd.  chrüfo  :  chräpfo 
dazu  obd.  kräpe  Kluge  s.  180.  —  Anord.  snoppa  schnupfen, 
mhd.  sympjfe,  siegerl.  schno^ppe  Heinzerl.  s.  77  :  ags.  snoffa, 
schwäb.  snupdt,  nhd.  schnuppe  schnupfen.  —  Ahd.  chnabo  : 
chnappo,   ags.  cnapa  :  cnafa,   afries.  knapa  :  knappa,    as.  knapo, 


^)  molle  aus  *molo  ist  oifenbar  eine  bildung  wie  ahd.  horo  (Kluge, 
Nom.  staiumbildungsl.  §  15)  zu  ahd.  malan. 

35* 
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anord.  knapi  Kluge  s,  166.  176.  —  Schweiz,  wäpd  :  wäßd,  ags, 
nmp7i,  afries.  wepin  (dat.  sg.  wejme),  anord.  väpti^  got.  vejma 
waffe  (wappen)  s.  o,  s.  526  f.  —  Schwab,  stompd,  Schweiz,  stumpd 
Winteler  s.  59  gegen  stumpf,  ahd.  nihd.  stumpf,  vgl.  anord. 
stüfr^  SihA.  stwnbal,  sf2imbo/oti  ».  \S2.  —  Ahd.  scoph,  mhd.  scJiopf 
schöpfe,  schupfe  :  nhd.  schuppen  s.  o.  s.  517.  —  Ahd.  snoppa 
schnauze  :  mnd,  snoppe,  mhd.  snupfe  Beitr.  VII,  134.  —  Ags. 
*cnobba,  mengl.  knobbe,  engl,  knob  knöpf,  nhd.  kmibbe,  knuppe 
knoten,  knolle  gegen  ahd.  chnopf,  chnof  etc.,  vgl.  noch  mhd. 
knübel  knöchel. 

Ahd.  chnodo,  chnoto,  chnoito,  ags.  c?iotia,  anord,  kjiüfr 
{üknijttir),  mhd.  knotze ,  anord.  hiottr,  dial.  knottd^  Schweiz. 
chnodd  Winteler  s.  173,  vgl.  Osthofif  Beitr.  VIII,  299  f.  anm.  — 
Ahd.  snuzza  =  mnd.  snüte,  nhd.  schnaiitze  zu  ahd.  snüden, 
sniida,  smXder  vgl.  Beitr.  VII,  134  anm.,  siegerl.  schnudde,  Vilmar, 
Idiot,  s,  365  hess.  schnüte  (aber  schnitze  schneuzen),  afries. 
snotte  nasenschleim.  —  Ahd.  chratto,  ags.  ccert,  crcet^  ahd. 
krezzo^  mhd.  kratte,  krezze,  Schweiz,  chratd  Winteler  s.  171. 
173,  Schwab,  kr^td  korb.  —  Ahd.  rato,  ratta,  mhd.  ratte,  rat, 
rate:,  ratz,  ratze^  andd.  ratta,  ags.  rcet,  dän.  rotte,  siegerl.  radde 
Heinzerling  s.  122  (gael.  radan)  ratte.  Kluge  s.  160.  —  Got.  atta, 
hd.  dial,  ätte  nebst  Spielarten,  mhd.  Etzel,  s.  160  anm.  —  Ahd. 
latta,  ladda,  mhd.  late,  latte,  ndl.  tat,  ags.  laetta  =  siebenb. 
lats  Beitr.  XII,  144  latte,  mengl.  läppe,  Kluge  s.  160.  —  Mhd. 
mate,  matte,  malze,  ags.  7neadu,  afries.  mede  matte,  wiese.  — 
Ahd.  chlöz,  mhd.  ktöz,,  engl,  cleat  (isl.  klöt^)  kloss,  mhd.  klotz, 
engl,  clot,  siegerl.  gludde  klumpen,  hess.  klute,  klaute  klumpen 
Vilmar,  Idiotikon  s.  209.  —  Ahd.  chletta,  chleta  :  ags.  clipe, 
cläte  klette,  nach  dem  Dwb.  s.  v.  chledwurz,  ostfries.  kladde, 
aengl.  clete,  clote,  engl,  clotbur,  brandenburg.  klitz,  in  Sachsen 
klette  und  klwte  Kluge  s.  160.  —  Ahd.  glat  glatt,  afries.  gled 
glatt,  vgl.  lith.  glodas  glatt  :  mhd.  glatz  kahlkopf,  glatze  = 
glatte  stelle,  vgl.  Beitr.  VII,  134  anm.  —  Ags.  moppe,  mhd. 
motte,  anord.  motti  Kluge  s.  160,  mhd.  ?natte  (ags.  mohpe)  motte, 
damit  verwant  ahd.  tnado,  mhd.  made,  ags.  mapa,  got.  mapa 
made.  — 

Ags.  reohha,  rohha,  dän.  rocke,  schwed.  rokka,  ndl.  roch, 
rochen  Kluge  s.  161.  —  Ags.  2>ohha,  poca,  pocc,  bair.  pfoche 
pocke  Kluge  s.  158.  — 
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Kluge  hat  a.  a.  o.  s.  160  f.  aufgestellt,  dass  im  auord.  und 
ahd.  ///>  zu  tt  (anord.  motu,  mhd.  motte  gegen  ags.  ?noppe) 
geworden  sei,  entsprechend  sollte  anord.  kk  (dän.  7'ocke  =  ags. 
reohha)  auf  hh  zurückzuführen  sein.  Ich  habe  bereits  oben 
s.  508  f.  betont,  dass  diese  geminierten  tonlosen  Spiranten 
nicht  mit  Kluges  theorie  von  der  endungsbetonung  in 
einklang  zu  bringen  sind.  S.  177  lässt  er  für  einzelne 
fälle  offen,  sie  könnten  der  westgerm.  consonantendehnung  zu- 
gehöreu,  ohne  aber  die  möglichkeit  urgerman.  gemination  für 
reohha,  pohha,  snoffa,  schroffe^  laffa  etc.  abzuweisen.  Es  ist 
nicht  anders  denkbar,  als  dass  Kluge  in  derselben  weise  wie 
bei  chnabo  :  chnappo  (s.  o.  s.  508  f.)  eine  associativisch-aualogische 
gemination  sich  construiert  hat,  wobei  die  regelrecht  gemi- 
nierten verschlusslaute  eine  gemination  der  reibelaute  veran- 
lasst hätten. 

Die  geminierten  reibelaute  sind  dem  ostgerman. 
fremd,  die  skandinavischen  dialekte,  wie  das  got.  weisen  in 
den  fraglichen  iallen,  durchaus  Kluges  regel  adäquat,  gemi- 
nierte  tenuis  auf  und  so  meine  ich,  werden  wir  schon  durch 
diesen  sachbestand  daraufgeführt,  die  geminierten  Spiran- 
ten der  westgerm.  consonantendehnung  zuzuweisen. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  schwache  nominalflexion  ur- 
sprünglich wechselnde  betonung,  wurzelbetonte  casus  neben 
endungsbetouten  besass;  ich  komme  darauf,  so  wie  auf  den 
damit  zusammenhängenden  ablaut  der  Stammsilben  zurück. 
Die  ostgerm.  belege  mit  geminierter  tenuis  entsprechen  der 
assimilatiou  der  tönenden  reibelaute  bei  endungs- 
betonung, daneben  haben  ursprünglich  nicht  geminie rte 
stimmlose  reibelaute  bei  wurzelbetonung  bestanden,  die 
betr.  uomina  sind  nicht  in  die  starke  flexion  übergetreten, 
die  dehuung  des  stammauslauts  ist  erst  westgerm.  er- 
folgt. Ein  nomeu  von  der  (schematischen)  form  apö^  erscheint 
im  paradigma  stammhaft  als  af-  :  ab-,  in  den  casus,  in  denen 
bei  endungsbetonung  -n-  an  den  reibelaut  zu  stehen  kam, 
musste  aiin  >  ahh  >  app  werden,  und  der  übertritt  in  die 
starke  flexion  lag  nahe.  Daneben  blieb  aber  die  schwache 
flexion  der  af-  (möglicherweise  auch  ab-)  formen  bestehen: 
nom.  sg.  appa-z,  afö  {abö).  Ich  habe  oben  s.  512  ff',  zu  beweisen 
gesucht,  dass  appa-z  (einzelsprachlich)  zu  ap-{z)  werden  musste, 
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die  gemination  nur  vor  vocalischer  endung  existierte.  So  er- 
halten wir  zwei  den  rein  lautlichen  bedingungen  conforme 
paradigmen:  1.  nom.  sg.  ap-(z),  gen.  app-es,  2.  nom.  sg.  aß 
{äbü).  Die  einzelnen  nomina  dieser  beiden  gruppen  verknüpfte 
sowol  die  lautliehe  verwantschaft  des  Stammes  wie  die  Identität 
der  bedeutung  und  so  waren  allseitige  kreuzungen  möglich. 
Beinahe  alle  möglichkeiten  der  combination  sind  in  dem  histo- 
risch vorliegenden  sprachmaterial  vertreten.  Z.  b.  knabe, 
knappe:  die  vor  der  assimilationsperiode  zu  erschliessenden 
formen  sind  '*gnaljö  :  '*gnafü ,  aus  ersterer  entwickelt  sich 
*knapp-,  bei  starker  flexion  nom.  sg.  *k7mp-{z),  gen.  *knapp-es; 
germ.  '*knafö-  setzt  sich  direct  in  ags.  aiafa  fort,  wie  ahd. 
clmabo  germ.  ^cnado  vertritt,  dessen  westgerman.  geminations- 
form  ist  ahd.  chyiappo,  mhd.  k7iappe\  den  ursprünglich  stark 
flectiereudeu  nom.  sg.  "^knap-iz)  (gen.  '^knappes  oder  analogisch 
*knap-es  etc.)  finde  ich  bei  übertritt  in  die  schwache  flexion  in 
ags.  cnapa,  afries.  knapa  (dazu  knappa),  anord.  knapi^),  as.  knapo 
wider.  Andere  fälle  haben  anderes  Schicksal  gehabt:  anord, 
lappiy  ags.  lappa,  Icejjpa  läppen  vertreten  ein  gemeingerman. 
Mm-  >  läpp-  mit  beibehaltung  der  schwachen  flexion,  während 
ahd.  lappa  an  germ.  *la^ö  anknüpft,  das  erst  westgerm.  deli- 
nung  zu  bh  >  pp  erfahren  hat.  Anord.  kräkr,  krökr  haken 
stellen  urgerra.  assimilation  mit  kürzung  nach  langem  sonanten 
bei  starker  flexion  dar,  während  ahd.  chrägo  (chräko)  mit 
chnabo  auf  derselben  linie  steht.  Ags.  haca  haken  beurteile 
ich  genau  wie  anord.  knapi,  ags.  cnapa  aus  einem  stark  flec- 
tierenden  '*hac-{z),  das  in  derselben  weise  urgerm.  assimilation 
erfahren  hatte,  wie  die  ablautsformen  ags.  hoc,  ndl.  hoek,  köln. 
hoch,  hess.  hoch  Vilmar  s.  172,  während  die  hochdeutschen 
bildungen  ahd.  häko,  hUggo,  mhd.  hake,  hUgge,  schwäb.  hokd, 
Schweiz,  hökd,  häkd  auf  einem  westgerm.  geminierten  *hego- 
beruhen.  Complicierter  ist  'trocken'.  Nach  ausweis  von  ags. 
dryge,  ndl.  droog ,  andd.  *drögl  (vgl.  Holthausen,  Soester  ma. 
§  77,  a  nachtr.),  siegerl.  drljj'e  Heinzerling  s.  89,  ndd.  drege  ent- 
sprechend auch  im  mfränk.,  Schlesien,  kgr.  Sachsen  u.  a.,  liegt 
stammhaftes  -^-  zu  grund,  vgl.  auch  Joh.  Schmidt,  Idg.  vocal. 
II,  337;   was  die  vocalabstufung  anbetrifft,  so  hat  bereits  Holt- 


1)  Doch  wol  aus  dem  ags.  entlehnt. 
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hausen  a.  a.  0.  als  gruiidformen  urgerm.  '*draugi-z,  *drügi-z, 
die  tiefstufe  u  steckt  in  trocken.  Letzteres  berechtigt  urgerm. 
eine  participiale  -no-ableitung:  *t5rupio-^  *brugono-,  *t5ru^eno- 
(suffixablaut  ahd.  -an,  -in  vgl.  Grafif  V,  512)  vorauszusetzen, 
deren  erstere  form  ein  stammbaftes  *drukk,  *drokk-  ergab. 
Dieses  ist  nicht  mehr  nachweisbar,  wol  aber  die  misch bildung 
ahd.  iruckin,  h^ockan,  deren  ableitung  die  von  germ.  ^dnigeno-, 
*dnigono-  ist,  nach  deren  analogie  '"^-drukk-  umgebildet  wurde;  so 
erkläre  ich  ausser  den  ahd.  formen  auch  mhd.  trucken,  trocken, 
Schwab,  trukd  trocken,  und  danach  ist  ein  westgerm.  *drokkan-, 
'''drukkin-  anzusetzen.  Nach  massgabe  der  synkopierungsgesetze 
musste  beispielsweise  das  adv.  ^-drokknö-,  '*drukknö-  lauten, 
vor  consonanz  die  geminate  vereinfacht  werden  (s.  0.  s.  512  if.) 
und  so  entstand  as.  drucno,  drocno,  vgl.  auch  as.  drucnida.  Auch 
von  den  flectierten  casus  aus  konnte  eine  Stammform  -'''drukn-, 
*drokn-  >  '"^drukin-,  *drokan-  entstehen,  denen  genau  mhd. 
truchen  trocken  und  Schweiz,  trochcltd  trocken  entsprechen, 
doch  kann  -ch-^  auch  auf  germ.  h  (in  grammat.  Wechsel  zu  -^-) 
beruhen,  das  westgerm.  w-dehnung  erfahren  hätte.  Diese  letz- 
tere annähme  ist  nur  statthaft  für  ahd.  ftrtolihan  :  tougan  occultus 
ßeitr.  IX,  ISU);  schw^äb.  druchd  truhe,  vgl.  ags.  priüi,  anord. />ro, 
urgerman.  assimlation  aus  -^n-  steckt  dagegen  in  ahd.  truccha, 
Schweiz,  trukchd,  ebenso  trukd  DM.  IV,  19,  Weinhold,  AI.  gr.  s.  178. 
Ein  germ.  knupö-  knoten  ergab  von  den  vocalstufen  abge- 
sehen, in  der  flexion  einen  Wechsel  zwischen  *knupo-  :  *knut5o-, 
von  diesem  gieng  die  in  anord.  knütr,  üknijttir,  ags.  cnotia,  mhd. 
knotze  vorliegende  assimilation  aus,  während  die  alte  stamm- 
betonte form  in  ahd.  chnodo,  Schweiz.  cMiod9,  Winteler  s.  173 
erscheint,  auf  dehnung  vor  n  zu  pp  weist  dial.  knotte.  Ganz 
ebenso  liegen  die  dinge  bei  ratte  :  '^ratin  >  *ratt  =  ags.  7-cet, 
däu.  rotte,  anM.  ratta,  mhd.  ratz-),  ratze;  *rapo  {*rabo)  ergehen 
mit  westgerm.  dehnung  mhd.  ratte,  siegerl.  radde  etc.,  ganz 
ebenso  ags.  laetta  =  siebenb.  lats  latte  gegen  ahd.  ladda,  latta 
und  nicht  anders  sind  die  formen  für  korb  ags.  crcet,  ccert  = 
ahd.  krezzo  (ablaut),   mhd.  kretze  gegen   Schweiz,  chratd  :  ahd. 


1)  Kluge  setzt  Wechsel  der  auslautenden  consonanz  zwischen  idg. 
media  und  tenuis  an,    was  ich  möglichst  vermeiden  möchte. 

2)  Das  masculine  genus  finde  ich  auch  noch  in  hess.  der  ratt. 
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chratto,  mhd.  kratte,  schwäb.  kr^td  zu  fassen.  So  fügt  sich  nun 
auch  got.  atla^  mhd.  Etzel  (=  urgerm.  *att-  aus  '*at)n-)  gegen 
uhd.  dial.  cUte,  däddi^)  und  wie  die  formen  alle  lauten,  aus 
'■^apö-,  wie  fries.  aththa  (Rüstringen)  vater  Beitr.  XI,  209  direct 
bezeugt.2)  Für  xAxdi.pocke  hat  ein  germ.  *pogo  :  *po1io  zu  gelten,  die 
assimilationserscheinung  vertreten  ags.  pocc,  nhd.  pocke]  ags. 
poca  ist  daraus  wie  ags.  cnapa^  haca  s.  o.  s.  532  f  zu  erklären, 
während  ags.  polilia  (vgl.  Beitr.  IX,  226  f.),  bair.  pfoche  auf 
westgerm.  geminiertes  '^pohö-  zurückweisen.  So  nehme  ich 
auch  ags.  moppe,  mhd.  motte,  matte  als  in  w^estgerm.  periode  ge- 
dehnt mit  inl.  p,  während  anord.  motu,  wenn  nicht  lehnwort, 
urgerm.  die  assimilation  mitgemacht  hätte.  —  Diese  details 
dürften  genügen,  die  belege  obiger  Sammlung  in  meinem  sinne 
zu  erklären.  Die  mittel,  die  ich  dazu  in  auspruch  nehme, 
sind  die  beiden:  1.  Wechsel  der  stammhaften  consonanz 
auf  grund  von  Verners  gesetz,  2.  ktirzung  langer  con- 
sonanz vor  folgendem  consonanten.  Wenn  die  angesetz- 
ten kreuzungen  scheinbar  bunt  sich  ausnehmen,  so  beruhen  sie 
doch  schliesslich  fast  alle  auf  dem  übertritt  der  einen  flexions- 
weise in  die  andere,  im  selben  wort  übliche,  oder  auf  dem 
umspringen  der  ableitung,  das  in  der  einen  dialektgruppe  nach 
der,  in  der  andern  nach  einer  andern  seite  erfolgen  konnte, 
z.  b.  ahd.  trocclian  ist  nur  erklärlich,  wenn  neben  der  laut- 
gesetzlichen form  westgerm.  *drogan-  ein  '*drokk-  bestand 
(s.  0.  s.  532  f ),  d.  h,  bei  der  reproduction  des  sprechenden  konnte, 
wenn  '-^dro^an  im  sinne  lag,  '*drokk  ins  bewusstsein  treten,  und 
so   die   contamination   '*drokkan  entstehen,    oder   bei    der    ab- 


')  Der  Umlaut  ist  jungen  datums,  aber  gerade  bei  verwantschafts- 
bezeichnungen  häufig,  vgl.  schwäb.  alem.  bes  base,  götle,  dötle  pate 
neben  gote ,  doUe  patin,  alem.  schwäb.  bri^dr  =  bruder  etc.,  danach 
möglicherweise  aus  dem  plural  stammend. 

■■*)  Es  scheint  nicht  beachtet  zu  sein,  dass  wie  hier  im  fries.  der 
geminierte  reibelaut  belegt,  so  auch  der  einfache  laut  noch  aus  den  afr. 
rechtsquellen  nachzuweisen  ist.  Gerade  der  name  des  Hunuenkönigs  ist 
uns  in  den  Riistringer  gesetzen  in  dem  sogenannten  Vorwort  überliefert 
(vgl.  Richthofen  s.  131  iif.),  s.  133"',  z.  31)  l/ä  kining  EÜiela,  ihi  Ilunena 
kin'mg  und  mit  diesem  namen  ist  zweifellos  identisch  nom.  cthia 
(Rüstringen)  Riclitliofen  s.  73,  z.  33  (weitere  formen  im  Wörterbuch  s.  721) 
in  der  bedeutuug  urgrossvater  (grossvater),  vgl.  Jac.  Grimm,  Kl.  sehr. 
V,  302.  Yll,  7lf. 
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sieht  auf  ^drokk  die  Weiterbildung  von  *dro^an  massgebend 
werden;  das  gemeinsame  ist  eben  die  bedeutungsidentität.  Es 
ist  sehr  wol  denkbar,  dass  bei  einer  doppelformigkeit  '"^drogan 
:  *drokk,  auch  ein  analogisches  '^drog  entstünde.  Ich  glaube 
dieser  umgekehrte  Vorgang  muss  für  folgende  fälle  in  anspruch 
genommen  werden. 

Es  ist  die  herrschende  annähme,  das  nhd.  ad},  fett  sei  ein 
ndd.  durch  Luther  eingeführtes  lehnwort  der  Schriftsprache. 
Bei  der  allgemeinen  Verbreitung  desselben  in  obd.  mundarten 
ist  mir  dies  sehr  unwahrscheinlich  und  ich  stimme  Winteler 
s.  65  bei,  der  darin  ein  echt  altmundartliches  wort  sieht,  dem 
das  von  ihm  beigebrachte  blutt  bloss,  ebenso  im  schwäb.  u.  a. 
blutt  bloss,  siegerl.  bloft  kümmerlich  entwickelt,  vgl.  blöde, 
ganz  analog  ist.  Ich  kenne  noch  ein  adjectivum  mit  ent- 
sprechender 'unregelmässiger'  Stammform  gleichfalls  weitver- 
breitet: %J  0  schief,  jw  ist  hier  gegen  die  lautverschiebuug,  wie 
tf  in  fett,  blutt.  Für  alle  drei  worte  sind  aus  andern  oder 
denselben  dialiekten  verwante,  annähernd  gleichbedeutende  adj. 
nachzuweisen:  fett:  a]em.  feis  =  mhd.  vei:^,  anord. /(?//r;  blutt: 
blas  =  anord.  blautr;  s^p:  anord.  skeifr  schief.  Wir  sind  in 
der  läge  etymologische  entsprechungen  in  den  andern  idg, 
sprachen  wenigstens  für  zwei  dieser  worte  sicher  nachweisen 
zu  können,  fett  ist  längst  zu  abulg.  pitati  nähren,  füttern  ge- 
stellt worden,  sep  :  skeifr  vergleiche  ich  mit  griech.  oy.ijixco, 
oxifiXTco  (würz,  skeip)  krumm,  schief  machen,  hierzu  lat.  Scipio 
=  der  schiefe.-)  Die  idg.  tenuis  der  grundwörter  hat  stets 
anstoss  erregt.  Schon  die  bedeutung  von  anord.  feilr,  mhd. 
veiz,  fett  =  gefüttert,  genährt  (abulg.  pitati  nähren,  füttern) 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  das  adj.  aus  dem  alten  -no- 
particip  hervorgegangen  ist,  als  dessen  grundform  '*fait5m-  zu 
vermuten  ist  (vocalstufe,  wie  der  inlautende  reibelaut  ent- 
sprechen  ahd.  tougan  occultus   Beitr.  IX,  181,    vgl.   auch   ags. 


^)  Winteler  a.  a.  o.  nennt  eine  biidung  biuts,  ebenso  ist  im  schwäb. 
nicht  sep  sondern  seps  allein  üblich,  am  Niederrhein  scJiäbb,  siegerl. 
schabh  (Heinzerling  s.  73);  ausl.  -s  ist  offenbar  die  adjectivische  neutral- 
endung,  die  sich  strichweise  verallgemeinert  hat,  möglicherweise  auch, 
wie  in  blulsnachtig  bei  Winteler,  das  adverbial  -s. 

-)  Zu  bloss  stellt  Kluge  im  Etym.  wb.  s.  32  griech.  (pXvdüvj  zer- 
fliessen,   dial.  blull  wäre  nur  damit  vereinbar,  wenn  6  =  dh. 
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hreac,  anord.  hraukr  aus  '*hraugm  o.  s.  515),  dieses  entwickelt 
sieb  regelrecht  nach  Kluges  gesetz  durch  *faitia  zu  anord.  feitr 
=  mhd.  veiz,  mittelst  kürzung  der  gemiuata  nach  diphthong. 
Bei  einer  e/-wurzel  wäre  die  regelmässige  participialform 
"^ßtinö-  :  '*0öno-^  anscheinend  ist  '-^fitino-  <  '"^-fiHa  (dieses  = 
TS.M.  fett,mxiA\.  vet,  vettes^'^)  durch  eine  nicht  ersichtliche  analo- 
gische einwirkung  zu  "^faitinö-  >  '■•'faitta  geworden  (möglicher- 
weise bestand  ein  bcdeutungsgleiches,  wurzelhaftes  adj.  mit 
vocalstufe  -ai-,  vgl.  unten  hlaubr,  skeifr)\  einem  */ibÖ7io-  sollte 
westgerm.  *ß(5an-,  mit  w-dehnung  ahd.  '*fettan  correspondieren. 
Damit  ist  das  heutige  fett  nur  zu  vereinigen,  wenn  die  kür- 
zere Stammform  vorahd.  '*feit  unter  einfluss  von  '-^ßtlan  zu 
fett  gewandelt,  oder  *fettan  nach  feit,  feiz,  zu  fett  gekürzt 
worden  ist.i)  So  muss  auch  t)Ioss  aus  einem  "^blaubnö-  (für 
''^blubnol)  >  '"'"blautto  =  anord,  hlautr,  ags.  hleat ,  ahd.  mhd. 
Uöz,  entstanden  gedacht  werden,  vgl.  anord.  blaupr,  ahd.  blödi 
Kluge  s.  184,  während  bluit  auf  *blu(5eno-  >  westgerm.  *blubin, 
ahd.  mit  w-gemination  ■Hiluttin  zurückzuführen  ist,  dessen  ab- 
leitung  nach  massgabe  von  bWz,  drangegeben  worden  zu  sein 
scheint.  Einfacher  liegt  die  sache  für  anord.  skeifr  :  dial.  sep 
schief,  skeifr  ist  unmittelbar  an  die  zu  gründe  liegende  würz. 
skelp  (s.  0.)  anzuschliessen,  und  westgerm.  '-^-skeban  (aus  urgerm. 
*skü>öno-)  fuhrt  mittelst  ?i-gemination  zu  ahd.  '^skebban,  *skep- 
pan\  md.  schief,  ndl.  scheef  zeigen,  dass  das  wurzeladjectiv 
auch  auf  dem  continent  existiert  hat,  nach  dessen  muster 
schebb,  scMpp  in  derselben  weise  wie  fett,  blutt  entstan- 
den ist. 

Ich   glaube,  diese  annähme  einer  ableitungsverallgemeiue- 
rung   noch    durch    weitere   belege  stützen  zu  können.    Griech. 


1)  Es  ist  noch  zu  beachten ,  dass  daneben  auch  das  particip  des 
denomiuativen  von  *failla-  gebildeten  '^faitjan  bestand:  ?igs.  faeled,  facti, 
äh^.  feizit,  mhd.  vci:^et,  veizl.  Eine  synkopierte  form  ^^faiid-  muss  bereits 
westgerm.  existiert  haben  und  mochte  gleichfalls  zur  entwicklung  von 
'^fett  aus  *fel.l(m  beitragen.  Allerdings  könnte  *felt  auch  aus  eben 
diesem  *faild  anstandslos  hergeleitet  werden ;  die  auslautende  conso- 
nantenverbindung  ist  wie  in  den  bekanntlich  unverschoben  gebliebe- 
nen mhd.  satte,  part.  gesal  gesetzt,  zieht  man  noch  die  mehrfach  ein- 
getretene reduction  des  diphthongs  vor  doppelconsonauz  bei  (vgl.  elf, 
heftig  u.  a.),  so  würde  feil  genau  der  Voraussetzung  entsprechen.  Für 
btuli  ist  eine  solclie  entwicklung  ausgeschlossen. 
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xv&(i7jV  steht  aind.  budhnä,  lat.  fundus  (für  '-^fiidnus,  Ks.  zs. 
26,  301)  gegenüber  wie  ahd.  widamo  etc.  grieeh.  törov,  tsdvu 
(hom.)  für  '*fidvov  (ßezz.  ßeitr.  V,  240),  worauf  diese  gewiss 
bereits  idg.  dififerenz  der  ableituugen  gegründet  ist,  bleibt  un- 
klar. Aind.  budhnä  entspräche  einem  german.  *hoU.  Wie 
ahd.  bodam  ausweist  muss  ein  german.  '^büfjuio-  existiert  haben, 
dessen  -m-suffix  mit  "^hott-  combiniert  engl,  botlom,  ags.  botm 
{t  aus  tt  vor  consonant)  ergeben  hat,  und  so  wird  auch  auf 
rein  lautlichem  w^ege  anord.  botn  aus  %ot?)ir  entstanden  sein 
(ahd.  bodam,  ags.  bopem  Literaturbl.  1887,  3,  114;  byÜme  Sie- 
vers, Ags.  gl'.-  §  196,  2  anni.  2,  as.  bodm-  setzen  die  stamm- 
betonte form  fort).  In  grieeh.  tövov  scheint  dh  zu  d  gewor- 
den zu  sein  nach  dem  aspiratiousgesetz  (vgl.  abulg.  vedq, 
lit.  ved'u  führen,  heimführen  u.  a.),  einer  entsprechenden 
w-ableitung  entspricht  genau  ags.  iveopum,  ahd.  widamo,  mhd. 
tvideme,  rviden;  dagegen  ist  auf  grund  des  vorangehenden  falles 
auch  eine  endungsbetonte  bildung  anzusetzen:  *ivet)nä-  >  *wett-, 
deren  consonanz  mit  der  nebenform  combiniert  zu  /  in  ags. 
tveotuma,  afries.  wetma,  witma  führen  konnte  (got.  *witma),  vgl. 
noch  rvittemo  der  lex.  ßurgund.  — 

Diese  letzten  beiden  fälle  haben  zur  germ.  assimilation 
zurückgeführt;  ich  hebe  nochmals  hervor,  diese  beruht  auf 
ganz  andern  bedingungen  als  die  westgerman.  «-deh- 
nung  und  an  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden  erschei- 
nungen  darf  nicht  gedacht  werden.  Die  kreuzungen,  die  wir 
verfolgt  haben,  sind  eingetreten,  nachdem  die  Wirkungen  des 
assimilationsgesetzes  längst  abgeschlossen  waren,  wenn  die 
w-dehnung  nomina  betroffen  hat,  die  urgerm.  assimilation  resp. 
gemination  erfahren  hatten,  so  rangieren  dieselben  mit  den- 
jenigen, bei  denen  dies  nicht  der  fall  war,  in  derselben  linie. 
Eine  phonetisch-physiologische  begründung  der  urgerm.  assimi- 
lation eines  folgenden  nasals  an  den  vorangehenden  geräusch- 
laut vermag  ich  nicht  zu  geben,  der  Vorgang  ist  mir  unklar. 

Dagegen  liegt  es  nahe,  zu  ermitteln,  wie  der  process 
der  westgerm.  M-dehnung  sich  abgespielt  haben  könnte.  Da 
dieselbe  genau  in  ihren  Wirkungen  mit  der  dehnung  vor  |,  iv, 
r,  l  zusammentrügt,  muss  die  erklär ung  auch  für  diese  laute 
gelten.  Ich  glaube  folgende  theorie  der  westgermani- 
schen   consonantendehnung    aufstellen    zu    müssen.      Die 


538  KAUFFMANN 

lauterscheinuDg,  dass  vor  i,  tv,  r,  /,  n,  m  (s.  541)  vorangehende  conso- 
nauz  gedehnt  (resp.  verdoppelt)  wird,  ist  ein  Vorgang  gewesen, 
der,  wie  wir  heute  noch  beobachten,  mit  der  function  des  ein- 
zelnen Wortes  zusammenhing.  Beim  Substantiv  und  adjectiv 
sind  es  immer  nur  einzelne  casus,  welche  die  lautliche  Ver- 
änderung erleiden,  beim  verbum  gleichfalls  nur  einzelne  formen. 
Das  lautgesetz,  wenn  ich  es  so  nennen  will,  betrifft  nicht  den 
consonantenstand  als  solchen.  Daher  sehen  wir,  dass  die 
etymologische  inl.  consonanz  des  Wortes  nur  auf  dem  wege 
der  association  untergehen  konnte;  Got.  hvaUeis  weizen  musste 
zu  mhd.  fveize  führen,  wenn  das  wort  heute  in  verschiedenen 
mundarten  inl.  -ts-  zeigt,  konnte  dies  nur  durch  die  präpon- 
deranz  geminierter  formen  (vgl.  dat.  ^hvaltla  >  livaitja  >  *hvaittja) 
bewirkt  werden  und  zwar  erst  allmählich,  ursprünglich  bestand 
in  einer  und  derselben  individualsprache  ein  hvaiü  :  {'^•/ivaiti-  <) 
*hvaitti-.  Dieser  Wechsel  zieht  sich  durch  die  ganze 
einschlägige  kategorie  hindurch. i)  Man  ist  sogar  ge- 
neigt gewesen  an  der  geminierenden  Wirkung  von  w,  r,  l  zu 
zweifeln,  weil  'die  beweise  für  den  mangel  einer  Wirkung, 
welcher  der  des  j  entspräche,  zahlreich'  sind,  Beitr.  VII,  106 
anm.,  ebenda  findet  Paul  die  doppelschreibungen  hUüddre  neben 
hloTdre^  nafddre  neben  ncfdre  nicht  klar;  sie  rühren  eben 
daher,  dass  in  den  flexionsformen  in  denen  d  und  r  zu- 
saaimentraten  dd  entwickelt  wurde,  während  nach  massgabe 
nicht-synkopierender  formen  der  einfache  laut  in  der  oder  jener 
spräche  sich  verallgemeinert  hat,  nachdem  das  gesetz  erloschen 
war.  Vgl.  Sievers,  Ags.  gr.2  §§  228  nebst  anm.  229.  Es  ist 
mir  nicht  ein  einziger  fall  bekannt,  wo  dehnung  eingetreten 


')  Diese  tatsache  ist  bis  jetzt  leider  verkannt  worden,  trotz.  Paul, 
Beitr.  VII,  112  ff.,  und  es  hat  dieser  umstand  namentlich  in  dialekt- 
darstellungen  zu  leidigen  Ungeheuerlichkeiten  geführt  und  ein  sach- 
gemässes  Verständnis  der  lauterscheinungen  verhindert,  ich  nenne  ein 
beispiel  für  viele.  In  der  vortrefflichen  darstellung  Scheiners  (Die 
Mediascher  mundart,  oben  s.  113  ft'.)  steht  s.  142  'in  der  gemination 
ist  p  in  alten  dialekt Wörtern  un verschoben  geblieben'.  S.  143  wer- 
den dafür  'apL  (apful),  Isöp  {zopfy  u.  a.  beigebracht,  aber  als  anm.  2 
wird  angehängt:  'verschoben  ist  pp  im  lehnwort  k"^ afr  {kupfar)\  Wie 
ags.  coi)or  neben  ahd.  chupfar,  auf  einen  Wechsel  der  Stammformen 
■cupur-,  '*cupr-  deuten,  so  ist  auch  im  siebenb.  f  regelrechter  Vertreter 
des  einfachen  p. 
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wäre,  wenn  /,  rv,  r,  /,  n  in  sämtlichen  wortformen  unmittel- 
bar auf  den  betr.  eonsonanten  folgte,  vgl.  Paul,  Beitr.  VII,  112  ff. 
Ich  erinnere  an  die  /«w-verba,  2.  3.  sg.  präs.,  präteritum, 
particip.  praeteriti  hatten  im  wortkörper  kein  |,  vgl.  Sievers, 
Beitr.  V,  126f.,  bei  den  nominalen  yo-stämmen  war  dat.  pl. 
(vgl.  Beitr.  VI,  221.  VII,  113.  16)  f.)  und  der  nom.  sg.i)  von  der 
dehnuug  ausgeschlossen,  in  der  schwachen  -jow-declination  musste 
das  i  der  ableitung  vor  dem  genet.  dat.  sg.  -en,  -in  fallen,  und 
bei  den  femininen  lautete  bekanntlich  der  nom.  sg.  auf  -J,  vgl. 
Sievers,  Beitr.  V,  136  ff.,  Paul,  Beitr.  VI,  164.  VII,  113,  bei  w 
(vgl.  z.  b.  ags.  nacot  =  ahd,  nahhot ,  mfr.  nachet  Beitr.  I,  24 
:  got.  naqaps  =  ahd.  nacchot  nackt),  r  (vgl.  ags.  eecer  = 
Schweiz,  achdr  :  ahd.  acchar,  nom.  *akar,  gen.  *akres  u.  s.  w.), 
l  (vgl.  ahd.  leffil  :  ahd.  lep/il  löffel  u.  a.),  w  (vgl.  ahd.  ra&o 
:  rappo  rabe  etc.)  ist  die  erscheinung  des  wechseis  zu  bekannt. 
Danach  muss  der  gesetzmässige  verlauf  des  Vorgangs 
gerade  in  diesem  Wechsel  gesucht  werden,  und  dieser 
Wechsel  ist  der  anlass  einer  Umbildung.  Das  typische 
,der  zustände  drückt  sich  in  folgenden  formein  aus;    wobei  ich 


^)  Sievers,  Ags.  gr.^  §  130  anm.  setzt  für  ags.  sec^  einen  nominativ 
westgerm.  *saggJoz  (ebenso  *kunnjo  =  ags.  ci/n)  aus  germ.  *sagjoz 
voraus,  wie  er  das  Beitr.  V,  125  ff.  näiier  begründet  hat,  vgl.  auch  Paul, 
Beitr.  VI,  162.  Die  entwicklung  ist  nur  begreiflich,  wenn  man  mit 
Sievers,  Ags.  gr.  a.  a.  o.  annimmt,  dass  j  bereits  vor  der  'apokope'  des 
nominativ.  -o-  geschwunden  ist,  aus  dem  ags.  selbst  wüsste  ich  nichts 
zweifelloses  vorzubringen,  dagegen  sind  aus  dem  as.  und  ahd.  die  belege 
für  bewahrung  des  j  so  zahlreich  und  bekannt,  dass  ich  mit  hinweis  auf 
Paul,  Beitr.  VII,  106.  VI,  149  dieser  annähme  von  Sievers  mich  nicht  an- 
schliessen  kann.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  die  einzig  möglichen  formen 
ags.  *sege,  *h?'yge,  as.  *hrugi  etc.  (aus  westgerm.  *sagiz,  *hrugiz)  ge- 
wesen sein  können.  Für  den  umlaut  des  nom.  müsste  unter  allen  um- 
ständen analogiebildung  nach  den  obliquen  casus  angenommen  werden. 
Im  ags.  (vereinzelt  im  as.)  ist  der  nominativ  m.  e.  nach  massgabe  dieser 
casus  in  die  flexion  der  f-stämme  übergeführt  worden,  nach  dem  muster 
der  Übereinstimmung  zwischen  wyrmes  :  hrycges  entstand  der  nom.  hryc^ 
wie  rvyrm  u.  s.  w. ,  in  gleicher  weise  bei  den  neutris;  im  as.  sind  mit 
ausnähme  von  hed ,  sämtliche  nomina  in  der  ^ö-flexion  verblieben  aber 
die  doppelconsonanz  der  obliquen  casus  ist  auch  in  die  nominativforro 
gedrungen,  *hrugi  ^=^  hruggi  nach  *hruggies,  ebenso  middi  etc.  In  got. 
harjis,  nipßs  etc.  halte  ich  demnach  nur  j  für  unursprüngiich,  Jo  ist 
durch  i  vertreten. 
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mit    den    auslautenden    vocalen    überhaupt    nur    vocalisch    an- 
lautende endung  bezeichne: 

tala  :  talia,  naka  :  nakua,  aka  :  akra^  lapa  :  lapla^  raba 
:  rahna,  d.  h.  mit  andern  Worten,  der  Silbentrennung  ta-la, 
steht  die  von  tal-la  gegenüber,  ebenso  yia-ka  :  nak-ua,  a-ka 
:  ak-ra,  la-pa  :  lap-la^  raha  :  rab-na\  wenn  nun  ial-ia  :  talUa, 
nakua  :  nakkua,  ak-ra  :  akkra,  lap-la  :  lappla,  rab-na  :  rabbna 
wird,  so  ist  das  nichts  anderes  als  was  man  mit  Verschiebung 
der  silbeugrenze  bezeichnet  hat.^)  Dass  der  ausgleich  der  be- 
stehenden difFerenz  der  silbenteiluug  (die  contamination)  nach 
massgabe  des  typus  ta-la  {tal-la  >  tal-lm)  erfolgt  ist,  beweist 
der  bestand  unserer  ältesten  Überlieferung.  1 .  Der  typus  la-la  ist 
nicht  zu  gründe  gegangen  sondern  intakt  geblieben,  vgl.  ahd. 
zelis^  heuis  etc.  2.  Der  typus  tal-m  ist  umgestaltet  worden, 
vgl.  ahd.  zellu,  heffu  etc.  Die  lautvorstellung  ta-la  war  also  die 
mächtigere.  Wenn  ich  nach  meinem  Sprachgefühl  urteilen  darf, 
so  würde  ich  das  product  nicht  als  eigentliche  gemi- 
nate  betrachten,  sondern  als  lange  consonanz,  viel- 
leicht mit  ursprünglichem  untergeordnetem,  eigenem 
silbenaccent,  der  aber  in  der  lautentwicklung  ver- 
loren   gegangen    ist,    wie    wir    dasselbe  häufig   beobachten 


^)  Dass  die  Silbentrennung  wirklich  in  dieser  weise  bestanden  hat, 
wird  ganz  unzweideutig  durch  die  rhythmische  Verwendung  dieser  laut- 
complexe  in  der  alliterationstechnik  bewiesen.  Nach  Sievers'  Unter- 
suchungen fungiert  eine  lautgruppe  aka  stets  als  a-ka  (mit  kurzem 
erstem  sonanten),  während  in  akra  eine  erste  geschlossene  (rhythmisch 
lange)  silbe  ak-  gegolten  hat.  Die  ausdrücke  Silbentrennung,  Verschiebung 
der  silbengreuze  sind  nur  von  mir  gewählt,  weil  sie  der  allgemein  pho- 
netischen terminologie  angehören.  Der  sprechende  ist  sich  einer  tren- 
nung  von  silben  so  wenig  bewusst  als  er  die  abstraction  dessen ,  was 
wir  unter  silbe  zu  verstehen  pflegen,  vollzöge.  Im  gründe  handelt  es 
sich  vielmehr  darum,  dass  im  bewegungsgefühl  für  eine  bestimmte  laut- 
gruppe (wort)  eine  differenz  zu  tage  tritt,  die  ausgeglichen  worden  ist. 
Der  absatz  des  vocals  in  offener  silbe  ist,  nach  unsern  Verhältnissen  zu 
urteilen,  doch  kaum  ein  anderer  als  der  leise  oder  leise  gehauchte  gewesen 
{a-ka),  vielleicht  bei  schwach  geschnittenem  accent,  während  wir  für 
die  geschlossene  silbe  festen  absatz  voraussetzen  müssen.  In  dieser  diffe- 
renz der  kehlkopfarticulation  bei  der  exspirationstätigkeit  sehe  ich  die 
physiologische  grundlage  für   die   sogenannte  'Verschiebung  der  silben- 
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können,    gerade  iu   fällen   wo  es  sich  gleichfalls  um  eine  \ev- 
schiebung  der  silbengrenze  handelt. i) 

Dieser  theoretische  excurs  war  aus  zwei  gründen  an  dieser 
stelle  notwendig,  einmal  weil  auf  diese  weise  erklärt  wird, 
warum  -w  iu  einer  grossen  zahl  von  fällen  keine  dehnung 
hinterlassen  hat  und  dann,  damit  zusammenhängend,  warum 
wir  nur  ganz  vereinzelt  dehnung  vor  -tn-)  constatieren  können. 


1)  Ich  nehme  als  beispiel :  schwäb.  rfali  =  er  fällt,  wird  in  der 
mehrzahl  der  fälle  mit  langem  /  gesprochen,  das  ältere  und  von  mir 
auch  noch  mehrfach  beobachtete  ist  aber  gewiss  r/a-//  wobei  /  den 
silbenaccent  des  syncopierten  vocals  übernommen  hat.  Wenn  wir  diesen 
untergeordneten  silbenaccent  voraussetzen,  gibt  er  auch  die  möglichkeit 
an  die  band,  die  in  gewissen  strichen  eingetretene  eigentliche  geminate 
mit  exspirationspause  (vgl.  z.  b.  Stickelberger.  Mundart  von  Schaffhausen 
s.  12ff.)  zu  erklären.  In  pausastellung  ist  bei  sonoren  vielfach  unter 
Wirkung  dieses  secundüren  accentes  svarabhakti  9  eingetreten,  die  be- 
reits von  Sievers  als  auf  Verschiebung  der  silbengrenze  beruhend  er- 
kannt ist.  —  Sievers,  Beitr.  V,  161  f.  hat  die  gemination  auf  circumflectie- 
rende  betonang  zurückgeführt,  dieselbe  ist  für  kurzen  vocal  an  sich  doch 
unwahrscheinlich,  bei  langem  vocal  oder  diphthong  nicht  ausreichend; 
die  beschreibung  des  Vorgangs  der  dehnung  des  consonanten  trifft  aber 
so  sehr  mit  dem  resuitat  der  'Verschiebung  der  silbengrenze '  zusammen, 
dass  ich  seine  worte  mir  herzusetzen  erlaube:  'der  zweite  teil  des  accents 
(d.  h.  in  meinem  sinne  der  secundär-accent)  fällt  in  den  eingang  des 
auf  den  vocal  folgenden  consonanten  und  verlängert  diesen  selbst;  der 
ausgang  des  consonanten  aber  wird  nach  wie  vor  zur  fol- 
genden Silbe  gezogen  und  so  entsteht  der  eindruck  der 
geminata'.  Vgl.  noch  den  abschnitt  'Silbentrennung'  in  Sievers 
Phonetik. 

2)  Einige  wenige  fälle  sind  mir  bekannt  geworden,  die  wol  nur  unter 
annähme  einer  dehnung  vor  -?n  erklärt  werden  können.  Im  sieben- 
bürgischen  wie  am  Niederrhein  (auch  Remscheid,  Holthausen,  Beitr.  X, 
421,  Soest,  Soester  ma.  §  168,3,  an  beiden  stellen  hat  H.  -m-  als  'stimm- 
losen'consonanten  genommen)  ist  intersonantisches  altes  -^- stets  stimm- 
haft (z);  in  beiden  Sprachgebieten  bildet  unerklärbare  ausnähme  das 
wort  für  beseii,  z.  b.  siebenb.  bi9sm  (nicht  *bi9zm)  oben  s.  141  (Media- 
scher mundart  §  93  anm.  1),  ebenso  mnl.  bessern  neben  bezetn.  Wie  in 
den  ebenda  namhaft  gemachten  gisl,  hasl  (und  in  denselben  Worten 
gleichfalls  am  Niederrheiu)  *■  nur  aus  -ss-  erklärbar  ist  (als  dehnung  vor 
-/-)  so  muss  ein  Wechsel  westgerm.  *besu7n  :  *besm  zu  -ss-  geführt  haben 
(vgl.  Franck,  Mnl.  gram.  s.  14),  dessen  reflex  in  sieb,  bbstn  etc.  vorliegt.  Bei 
ags.  mdSum  ist  gleichfalls  aus  alter  zeit  der  Wechsel  mädm  :  mdtium  be- 
zeugt, vielleicht  beruht  auch  hier  mätiiium  auf  gemination  vor  -m, 
doch  vgl.  Ks.  zs.  26,  99.    Sicher  scheinen  mir  auch  die  mnl.  nndl.  asem, 


542  KAUFFMANN 

Im  westgerman.  ist  nur  in  den  Verbindungen  (r,  l  +  eonsonant 
resp.)  eonsonant  -|-  r,  1  svarabhaktivocal  eingetreten  (vgl.  ßeitr. 
VIII,  328  anni.),  für  w,  m  haben  wir  wenigstens  nach  kurzer 
siibe  keine  directen  Zeugnisse.  Ich  kenne  nur  ags.  pegn,  as. 
thegn  He!,  (neben  thegmi),  ags.  swefn,  ags.  hraefn,  ags,  stefn, 
regn,  rvaegn  vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  80;  ebenso  tirosm  rauch, /ö^Öw 
Umarmung,  hofm  boden  (darüber  s.  o.  s.  537)  vgl.  Sievers,  ßeitr. 
V,  80;  waestm  Wachstum,  doch  findet  sich  nach  Sievers  auch 
waestem  u.  ä.,  über  die  langsilbigen  vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  72, 
und  gewöhnlich  mäbum,  ebenso  ist  neben  *äp7n  ein  *äpimi, 
vorauszusetzen  und  das  oben  s.  541  anm.  2  angeführte  vereinzelte 
*besum  neben  *bes7n^  ^fajnmi  neben  ^faprn  beizufügen,  vgl.  Sievers, 
Ags.  gram.2  §§  141.  142.  Beitr.  X,  481  haben  sich  als  rhyth- 
misch erforderlich  bös7n^  mäbm,  beäcn,  täcn,  waepn,  irolcn  er- 
geben, dagegen  einmal  (mit  gemination)  mäbüwn  (s.  o.).  Unter 
diesen  langsilbigen  bildet  bös?n  die  einzige  ausnähme,  für 
welche  ich  noch  keinen  beleg  der  dehnung  beibringen  kann, 
alle  andern  hier  genannten  nomina  mit  langer  erster  silbe 
haben  solche  erfahren  (vgl.  schwäb.  baokd  s.  522,  bair.  zägng 
s.  522,  Schweiz,  wäff'9  s.  526,  Schweiz,  wulkchd  s.  524),  und  es 
muss  daraus  geschlossen  werden,  dass  nach  kurzer  silbe 
westgerm,  schliessendes  -m,  n  meist  kein  vocaltimbre 
entwickelten.  Demnach  galt  im  gesammten  formsystem  nur 
die  silbe  fcetim,  begn,  hraefn,  stefn^),  re^n'^)  etc.,  die  Silben- 
trennung war  durchweg  dieselbe  (die  Stammsilbe  ge- 
schlossen), eine  Verschiebung  der  silbengrenze  konnte 
also  überhaupt  nicht  eintreten,    weil  der  Wechsel  zur 


aessem,  neben  adem,  ebenso  ahd.  ätum  {t  =  ti)  atem,  asemen  neben 
ademen  und  vasemen,  vessemeii  neben  vademen  mit  armen  umspannen 
Franck,  Mnl.  gr.  §  95  anm.  2,  Grimm  Gr.  (neudr.)  s.  459  auf  gemination 
von  f?  vor  m  zurückgeführt  werden  zu  müssen,  vgl.  nl.  klis  =  ahd.  chletla 
Kluge  s.  160. 

1)  In  diesen  fällen,  in  denen  kein  Wechsel  zwischen  -fn-  und  -f  ^r 
vocal  4-  n-  statt  hatte,  ist  die  bekannte  reciproke  assimilation  von  -fn- 
:=^mn,  mm  erfolgt:  ags.  em,  emn,  aus  efn  eben,  hrem^  hrcem  {/tremmes) 
aus  hrcefn  rabe,  stefn,  stemn  (got.  slibna)  u.  a.  Sievers,  Ags.  gr.- 
§  188,1,  doch  vgl.  §193  anm.;  ebenso  wo!  auch  pn:=^mn  in  w(^mn  aus 
vce'pn  nebst  ableitungen. 

^)  Vgl.  die  Urne,  reng,  tieng,  fr  eng  Sievers,  Ags.  gr.'^  §  185;  waen, 
ren,  Zen  §  214,  3. 
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zeit  der  dehnungserscheinung  nicht  hervsclite,  und  so 
liegt  hierin  der  einleuchtendste  grund,  warum  in  diesen  Wör- 
tern keine  doppelschreibung  begegnet.  Dass  in  späteren 
Perioden  sich  auch  nach  den  kurzsilbigen  svarabhakti  ent- 
wickelte, ist  dafür  gänzlich  irrelevant,  doch  scheint  es  mir 
glaublich,  dass  auch  nach  kurzem  vocal  bereits  westgerma- 
nisch unter  entsprechendem  satzrhythmus  die  svarabhakti  ein- 
trat, wie  ich  dafür  das  aus  niederrh.  siebenb.  hidsin  erschlossene 
westgerm.  *besum  ebenso  *faj>um  nach  mndl.  vasem  s.  541  f.  anm. 
als  letzte  zeugen  geltend  machen  möchte.  Für  die  svarabhakti- 
entwicklung  bei  r,  l  nach  kurzer  silbe  muss  gleichfalls  der 
Satzzusammenhang  (Verteilung  der  nebeutöne)  massgebend  ge- 
wesen sein  und  es  bestanden  westgerm.  doppelformen  *a/>w/ 
aber  *fogl  u.  a.,  im  letzteren  fall  war  widerum  die  dehnung 
ausgeschlossen;  dieselbe  anschauung  gilt  für  consonanz  +  w, 
dehnung  ist  in  der  regel  nur  eingetreten,  wo  alte  suffixabstufung 
zu  gründe  liegt,  vgl.  Beitr.  VII,  163.  — 

Der  Ursprung  der  german.  assimilation  ist  nach  seinen  be- 
dingungen  von  Kluge  Beitr.  IX,  168  ff.  in  der  existeuz  teils 
eines  betonten  wö-suffixes,  teils  der  schwächsten  Stammform  der 
schwachen  declination  (masculinen  wie  femininen  vgl.  s.  177) 
nachgewiesen  worden,  vgl.  Osthofi",  Beitr.  VIII,  290  f.  anm. 
Dass  bezüglich  der  morphologie  bei  dem  ?zo-suffixe  gleich- 
falls abstufung  -ono,  -eno,  -no  statt  hatte,  ist  bekannt  genug 
und  ist  uns  in  den  materialien  mehrfach  begegnet;  es  darf 
nur  für  die  -no-stufe  assimilation  vorausgesetzt  werden.  In 
der  schwachen  flexion  war  urgerm.  zweifellos  noch  der  genet. 
plural.  mit  dem  tiefstufigen  *nö,  '*ne  gebildet  (got.  auJisyie, 
ahne  =^  run.  auna'i  auf  dem  Bracteat  von  Sjaelland),  ich  sehe 
von  den  sehr  zweifelhaften  gen.  dat.  und  instrum.  sg.  ab,  bin 
aber  geneigt  anzunehmen,  dass  auch  im  dat.  plural.  (vgl.  got. 
abnam,  vatnam)  wenn  auch  nicht  durchweg,  so  doch  unter  um- 
ständen die  w-ableitung  platz  gegriffen  hatte,  wie  ich  auch  auf 
grund  des  von  Kögel,  Beitr.  VIII,  115  restaurierten  got.  auhs- 
nuns^)  l.Cor.  9,  9,  vgl.  ebenda  got.  bröpruns,  die  existenz  eines 


^)  Als  sehr  gewichtige  instanzen  für  diese  form  scheinen  mir  die 
anord.  nom.  i/xn,  sxn  aus  *uhsniz,  zu  sprechen,  von  dem  einzigen  genetiv 
pluralis  aus  hätte  die  Verallgemeinerung  dieser  schwächsten  Stammform 
kaum  Wahrscheinlichkeit,  vgl.  ags.  oßxen  (aus  *okse?iez). 

Beitrüge  zur  gescbichte  der  deutschen  spräche.     XII.  3ß 
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'schwächsten'  acc.  pluralis  betonen  möchte.  Es  ist  namentlich 
von  Osthoff  in  seinen  Untersuchungen  über  die  germ,  schwache 
declination  gezeigt  worden,  dass  wir  uns  dieselbe  in  einem  zu- 
stande zu  denken  haben,  der  noch  möglichst  viel  von  dem 
Charakter  des  idg.  prototyps  an  sich  trägt  und  seitdem  haben 
Noreen,  Beitr.  VII,  431  ö'.,  Leffler,  Tidskrift,  N.  F.  IV,  285, 
Kluge  Ks.  zs.  26,  92  ff.  mit  dem  nach  weis  der  fortdauer  des 
wechseis  zwischen  wurzel-  und  endungsbetonung  für  diese  an- 
schauung  gewichtige  argumente  beigebracht.  Mit  diesem  accent- 
wechsel  war  zweifellos  auch  noch  die  alte  vocalische  abstufung 
des  ablauts  der  Wurzelsilbe  lebendig  und  wir  sind  berechtigt, 
die  verschiedenen  vocalstufen,  die  wir  historisch  auf 
etymologisch  identische  aber  meist  nach  der  bedeutung  diffe- 
renzierte nomina  verteilt  sehen,  in  einem  und  demselben 
urgerm.  paradigma  zu  vereinigen.  Einzelnes  ist  be- 
reits in  den  ebengenannten  aufsätzen  verwertet  worden;  vgl. 
ferner  anord.  flöki  :  ahd.  floccho,  ags.  flöh  :  Schweiz,  flock^ 
anord.  fraukr  :  ags.  frocca^  analog  anord.  flik  :  ahd.  fleccho; 
mhd.  knouf  :  ahd.  chnopf,  ahd.  klöz,,  engl,  cleat  :  mhd.  klotz, 
engl,  clot  dazu  noch  hess.  klüte,  klaute;  o  :  e  in  ahd.  nacch 
:  ags.  htiecca,  ags.  haef  :  Schweiz,  hepf,  ags.  gnaet :  nhd.  gnitze, 
ahd.  starz  :  sterz,  ags.  steort,  ahd.  chralto  :  chrezzo\  e  \  r  m 
ahd.  kreta  :  krota  kröte;  ou  :u  in  ahd.  houf  :  hüfo  häufe;  ags. 
hreac,  anord.  hraukr  :  hrüga]  Ti  :  um  anord.  knütr  :  ahd.  chnodo\ 
ö  :  e  m  anord.  krökr  :  anord.  kräkr,  ahd.  chrUgo]  ö  '.  d  m  ags. 
höd  :  ags.  haett,  anord.  holtr,  got.  löfa  :  ahd.  laffar^  e  :  d  m 
chräpfo  :  schwäb.  kro.pfd,  schwäb.  tvgfd  :  wappen]  ö  :  e  :  9  in 
ags.  hoc  :  ahd.  hago  :  ags.  haca.  Im  günstigsten  fall  vermögen 
wir  also  noch  dreistufigkeit  zu  belegen;  sie  ist  als  das 
allgemeine  vorauszusetzen,  die  dreifache  suffixabstufung 
(Paul,  Beitr.  VI,  114)  in  der  consonantischen  declination  scheint 
ihr  ganz  parallel  zu  laufen,  ohne  dass  damit  ausgemacht  wäre 
wie  sich  die  einzelnen  stufen  verteilen  (he^on-  :  flögen  : 
h9sn-n') 


')  Vgl.  dazu  noch  ahd.  scincho  schenke!,  mhd.  schinke  Schenkel, 
Schinken :  ags.  sceonc,  sceonca  beinröhre  :  afries.  skunka  schenke!,  bein- 
röhre, diese  !etztere  stufe  auch  z.  b.  in  schwäb.  sönki}  (ö  aus  n)  schinken, 
die  <f-stute  bewahrt  das  afries.  in  bersidnsze  =  nudipes  Kic!ithofen, 
Wörterbuch  s.  027.  1103,   vgl.  Grimm,  Gram.  P,  407. 
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In  gemeingerm.  sprachpeiiode  ist  bereits  der  zustand  ein- 
getreten, wie  er  in  den  einzelnen  zweigen  vorliegt,  d.  h.  von 
den  abgestuften  flexionsformen  ist  in  der  einen  mundart  diese, 
in  der  andern  jene  zu  alleiniger  geltung  gekommen,  wo 
doppelformen  bestehen  blieben,  hat  sich  damit  differenzierung 
der  bedeutuDg  verknüpft.^)  Dass  wir  aber  in  westgerm.  zeit 
für  die  casusendungen  die  formen  der  alten  abstufung,  wenn 
nicht  isoliert  so  doch  jedenfalls  ohne  irgendwelche  functionelle 
bedeutung  ansetzen  dürfen,  scheint  keinem  bedenken  zu  unter- 
liegen. Got.  auhs7ie  {aulisnuns  s.  0.)  entspricht  (von  dem  aus 
dem  nominativ  stammenden  umlaut  abgesehen)  an.  yxna,  -exna, 
ags.  ox7ia  (vgl.  auch  Oxnaforti  in  der  Chronik,  andd.  Osna- 
hrugga  Grimm,  Gram.  I,  551  (neudr.),  Arnahurst  Heinzel,  Nfr. 
geschspr.  s.  28),  der  genet.  pl.  oxena  ist  erst  jung  bezeugt, 
mit  den  got.  abnam^  namnam,  vatnam  scheinen,  was  die  suffix- 
stufe betrifft,  auf  derselben  linie  zu  stehen,  anord.  yxnom,  0x- 
nom,  ags.  oxnum  in  einer  Urkunde  a.  858,  bei  Kemble  cod. 
dipl.  II,  64  f.  (no.  281)  =  Sweet  old.  engl.  Texts  s.  437  f.  (vgl. 


')  Ich  wage  es  daran  eine  allgemeine  erwägung  zu  schliessen.  Von 
unserem  heutigen  Sprachgefühl  aus  sträubt  man  sich  in  der  regol  für 
begritl'lich  identisches  formal  verschiedene  lautformen  anzuerkennen.  Der 
Sachverhalt  ist  nur  nicht  derart;  ein  Wechsel  der  form  hängt  nicht  an 
dem  begrifflich  identischen,  sondern,  so  viel  wir  erkennen,  an  dem  func- 
tionellen :  der  gen.  sg.  eines  substant.  hat  in  der  Sprechtätigkeit  eine  an- 
dere function  als  der  gen.  plural,  so  sehr  beide  auch  die  gemeinsam 
identische  Vorstellung  der  allgemeinbedeutung  verbindet.  Spuren 
dieses  Verhältnisses  lassen  sich  heute  noch  reichlich  in  der  gesprochenen 
spräche,  besonders  trelfend  an  den  sogenannten  en-  und  prokliticis  be- 
obachten, deren  form  bekanntlich  erheblich  verschieden  ist,  je  nachdem 
sie  emphatisch  oder  nicht  verwendet  werden.  Doch  darf  man  behaupten, 
das8  dieses  Sprachgefühl  das  nur  function  eil  verschiedene,  lautlich 
zu  variieren  für  uns  nicht  mehr  existiert.  Diese  Umbildung  des  Sprach- 
gefühls muss  als  historisches  ereignis  in  die  Sprachgeschichte  eingefügt 
werden.  Während  in  der  declination  dieselbe  als  vollzogen  längst  hinter 
uns  liegt,  geht  der  process  in  der  verbalflexion  seit  Jahrhunderten  lang- 
sam demselben  ziel  entgegen.  Es  liegt  nahe  die  oben  s.  537  ff.  entwickelte 
theorie  über  die  bedingungen  der  westgerm.  consonantendehnung  mit 
dieser  erwägung  zu  verknüpfen,  als  letzter  psychologischer  anlass  lesp. 
anstoss  zum  ausgleich  der  silbenteilung,  wäre  die  uniformierung  des 
lautkörpers  auf  grund  der  bedeutungsidentität  zu  betrachten,  vielleicht 
ein  letzter  ausläufer  dieses  die  nominalflexion  von  grund  aus  umgestal- 
tenden Vorgangs. 

36* 
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Kluge,  Beitr.  VIII,  533  zu  Beow.  1027),  s.  o.  s.  527  f.,  Beitr.  XII,  94., 
Hierher  gehören  ferner  ags.  tvortiigna,  dat.  wortiigmün  Kluge 
a.  a.  0.,  genet.  pl.  ags.  cvenna  (=  anord.  kvenna),  ausserdem 
ags.  cUna,  cifna  der  kiihe  {cy'na  wie  anord.  yxna),  vgl.  dat. 
heonum,  flänum  bei  Kluge  a.  a.  o.  Diese  isolierten  reste  be- 
weisen die  existenz  der  schwächsten  suffixform  -«-  in  westgerm. 
periode,  und  zwar  ist  mir  durchaus  wahrscheinlich,  dass  anord. 
yxnom  mit  ags.  oxnmn  (gegen  oxum)  (einer-  und  got,  aühsnuns 
(s.  0.)  andererseits)  nicht  neubildungen  nach  den  genet.  pl.  son- 
dern die  regelrechten  dative  plural.  (=  -ww  i))  darstellen,  vgl. 
afries.  achnum^  ächnon  (Rüstr.  29,  27)  gegen  ags.  edgufn.  Die 
Verbreitung  dieser  endungsform  -)  in  den  westgerm.  einzelzweigen 
lässt  sich  nicht  feststellen.  Wenn  wir  auf  der  einen  seite 
zeugen  des  w-suffixes,  auf  der  andern  die  Wirkungen  des- 
selben in  zahlreichen  fällen  nachgewiesen  haben,  ist  der 
schluss  berechtigt,  zum  mindesten  für  die  nomina  mit  ge- 
dehnter consonanz  vielleicht  nicht  bloss  im  gen.  sondern  auch 
im  dat.  plural.  dasselbe  vorauszusetzen.  Auf  grund  von  ags. 
oxna,  anord.  yxna,  got.  auhsne  etc.  vermute  ich  einen  westgerm. 
gen.  *balknö  (dat.  Halkiium)  >  Halkknö,  vgl.  Schweiz,  balkchd 


1)  Mit  der  annähme,  dass  n  vor  nasal  nicht  -u-  entwickelt  habe,  son- 
dern dass  assimilation  (acc.  sg.)  eingetreten  sei,  streitet  diese  ansetzung. 
Ich  halte  die  assimilation  nur  für  möglich,  wenn  die  betr.  silbe  im  Satz- 
zusammenhang völlig  nachdruckslos  geworden  war,  so  lange  der  silben- 
accent  gewahrt  blieb,  musste  «  zu  un,  nu  sich  entwickeln.  Zu  ver- 
gleichen ist  die  geschichte  secundärer  diphthonge  wie  in  ahd.  seu,  seo, 
got.  saiTV-\  einsilbiges  seo,  sio  kann  nur  in  bestimmtem  satzrhythmus,  in 
dem  u  den  nebenaccent  verlor,  entstanden  sein;  seu,  seo  und  seo,  sio 
haben  als  satzdoppelformen  zu  gelten  wie  nm  :^  nun,  oder  r^-  n.  Vgl. 
noch  Sievers,  Beitr.  V,  158  anm.;  160. 

2)  Nehmen  wir  auch  an,  dass  der  gen.  pl.  in  westgerm.  oder  vorwest- 
germ.  sprachperiode  zweisilbige  endung  gehabt  hätte,  so  musste  nach 
den  westgerm.  synkopierungsgesetzen  der  mit telvocal  unter 
bestimmten  bedingungen  synkopiert  werden.  Diese  möglichkeit 
ist  von  Möller,  Beitr.  VII,  534  ff.  ganz  ausser  acht  gelassen  worden,  die 
ags.  gen.  pl.  ärna,  lärna,  sorj^na,  eä^na  sind  wol  kaum  anders  zu  er- 
klären. Ahd.  -öno  ist  sicher  neubildung,  nur  lässt  sich  nicht  entscheiden, 
ob  die  angleichung  an  den  nominativ  die  alte  oder  jüngere  einsilbige 
endung  betroffen  hat.  Für  die  n-dehnung  können  die  resultate  des  syn- 
kopierungsgesetzes  nicht  beigezogen  werden,  weil,  von  allgemeinen  grün- 
den abgesehen,  über  die  Chronologie  der  erscheinungen  nichts  auszu- 
machen ist. 
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(vgl.  balchd),  und  wie  ags.  cvenna,  cUna,  cyna  wird  ein  westgerm. 
*fognö  <  '•^foggnö,  vgl.  ags.  focge  füchsin  (zu  got.  fauho),  be- 
standen haben,  dasselbe  gilt  für  die  übrigen  feminine  wie 
harpfe,  seipfe,  für  ahd.  helpfa  erinnere  ich  an  die  in  der  alli- 
terationsdichtung  so  sehr  beliebte  Verwendung  des  gen.  pl. 
u.  s.  w.  Es  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  die 
meisten  schwach  flectierenden  nomina  mit  w-dehnung  kurz- 
silbige  stamme  sind,  gen.  pl.  '*dropnö  >  '*droppnö  in  ahd.  tropfo, 
wie  got.  aha  :  ahne  (dieses  durch  siegerl.  abhe  etc.  s.  o.  s.  515 
vorausgesetzt),  got.  namna,  namne,  namnam,  watnam  :  narnö^  wato. 

MARBURG.  FRIEDRICH  KAUFFMANN. 


NACHTRÄGLICHES  ZUM  GERMANISCHEN 
VOCALISMUS. 

Im  folgenden  möchte  ich  zu  meinen  beiden  in  diesen 
Beiträgen  IV,  315  ff.  und  VI,  1  ff.  erschienenen  aufsätzen  einige 
nachtrage  und  berichtigungen  geben. 

Zu  IV,  339.  Got.  hana  gegenüber  ahd,  Mno  erklärt  sich 
aus  alter,  vielleicht  indogermanischer  doppelformigkeit,  vgl. 
jetzt  Bremer,  Beitr.  XI,  38/9  und  Brugmann,  Grundriss  I,  492. 
Anord.  hani  will  Bremer  ib.  auf  germ.  *;fa?ie  zurückführen, 
stellt  es  also  griechischen  formen  wie  jroifitjv  gleich.  Doch 
setzt  er  sich  dabei  zu  leicht  über  die  tatsache  hinweg,  dass 
die  runeninschriften  regelmässig  -a  zeigen. 

Zu  340.  Das  -i  im  nom.  bandl  beruht  nicht  auf  einer 
gotischen  oder  germanischen  zusammenziehung,  sondern  geht 
auf  idg,  -i  zurück,  vgl.  Sievers,  Beitr.  V,  136  ff. 

Zu  VI,  79.  In  der  1.  sg.  ind.  praes.  ist  gibu  lautgesetzlich. 
Einen  Übergang  von  e  zu  /  vor  u  erkenne  ich  jetzt,  durch 
Kögel  überzeugt,  für  das  ahd.  au.  Derselbe  ist  aber  nicht  wie 
der  vor  i  gemeingermanisch.  Dass  rv  nicht  die  gleiche  Wir- 
kung hat,  erklärt  sich  aus  der  entwickelung  des  zwischeu- 
vocals  {zesauua). 

Zu  85.  Gegen  die  identificierung  von  anord.  fiall  mit  ahd. 
felis  scheint  der  umstand  zu  sprechen,  dass  fels  in  den  mund- 
arten,  welche  kurzes  offenes  und  geschlossenes  e  unterscheiden, 
geschlossenes  hat,  vgl.  Luick,  Beitr.  XI,  495.  Danach  scheint 
es,  als  ob  man  zu  der  annähme  genötigt  wäre,  dass  e  durch 
umlaut  aus  a  entstanden  ist.  Es  gibt  aber  ein  anderes  mittel 
zur  erklärung  des  geschlossenen  lautes.  Es  ist,  soviel  mir  be- 
kannt, rücksichtlich  der  Unterscheidung  der  beiden  e  ein  um- 
stand nicht  in  erwägung  gezogen.  Da  die  Wandlung  des  a 
zu   geschlossenem   e  natürlich   nicht  plötzlich  eingetreten  sein 
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kann,  sondern  langsam  durcli  Zwischenstufen  hindurch  sich 
vollzogen  haben  muss,  so  muss  es  einen  punkt  gegeben  haben, 
wo  das  umlauts-e  mit  dem  e  zusammengefallen  ist.  Es  konnte 
nichtsdestoweniger  später  wider  eine  Scheidung  eintreten,  indem 
das  /  der  folgenden  silbe,  respective  die  mouillierung  der  con- 
sonanten  noch  immer  weiter  auf  das  erstere  einwirkte  und  so 
das  eine  Zeitlang  noch  offene  e  in  ein  geschlossenes  verwandelte. 
Das  urgermanische  c  konnte  von  dieser  entwickelung  normaler 
weise  nicht  betroffen  werden,  weil  es  ja  nur  vor  «-artigen 
vocalen  stand.  War  es  aber  durch  besondere  umstände  vor  i 
getreten,  so  musste  es  auch  die  Wandlung  zu  geschlossenem  e 
mitmachen.  Ein  sicheres  beispiel  für  diese  modification  des 
offenen  e  durch  /  ist  das  lehnwort  pelliz,  vgl.  Luick  ib.  Dem- 
nach erklärt  sich  auch  das  geschlossene  e  in  welcher,  welches 
Ursprungs  dasselbe  auch  sein  mag.  Nehmen  wir  nun  felis  als 
eine  compromissform,  aus  urgerm.  felus-  —  filis-^),  so  ist  alles 
klar.  Der  berührte  gesichtspunkt  wird  vielleicht  noch  zur  er- 
klärung  einiger  andern  scheinbaren  ausnahmen  in  den  heutigen 
mundarten  dienen  können. 

Im  auschluss  an  den  Wechsel  zwischen  e  und  /  wären 
auch  einige  bemerkungen  über  den  von  u  und  0  zu  machen. 
Da  der  Übergang  des  u  in  0  in  sehr  alte  zeit  zurückgeht,  so 
müssen  wir  auch  bei  beurteilung  desselben  nicht  von  der  im 
ahd.  vorliegenden  lautgestalt  der  suffixe  ausgehen,  sondern  von 
einer  vorgeschichtlichen.  Daher  erklären  sich  die  scheinbaren 
ausnahmen  sumar  und  ubar,  die  noch  von  Braune,  Ahd.  gr. 
§  32,  3  als  solche  aufgeführt  werden.  Die  entsprechenden 
angelsächsischen  formen  sind  sumor  und  ufor  =  gemeinwest- 
germ.  *si(miir,  ''^•id)ur\  vgl.  über  nba7'  schon  Beitr.  IX,  582.  Ags. 
fugol  neben  ahd.  fogal  (bei  T.  auch  fugal)  erklärt  sich  aus 
westgerm.  '■^•fugul  —  '^fo^les.  Ebenso  weist  die  von  Sievers, 
Ags.  gr.  §  56,  2  angeführte  form  copor  (danach  wol  anord. 
kox>ar,  welches  sonst  keinen  vocal  vor  dem  r  haben  würde) 
gegenüber  ahd.  kupJiar  auf  eine  flexion  *kupor  —  koppres. 
Auffallend  ist  die  bemerkung  von  Sievers,  Ags.  gr.  §55:  'ohne 
ersichtliche    Ursache  steht  statt  des  zu  erwartenden  0  ein  11  in 


1)  Letztere  form  liegt  noch  vor  in  filise  Pa.  68,  11,  welches  wir  wol 
nicht  mit  Kögel  für  blossen  Schreibfehler  zu  halten  haben. 
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tulV  etc.  Die  fälle  erledigen  sieh  ziemlich  alle  auf  einfache 
weise.  Furtum  ist  ja  normal,  auch  fur^or,  wenn  wir  an- 
nehmen, dass  nicht  ^furbor^  sondern  furt5ur  (mit  ursprüng- 
lichem r)  zu  gründe  liegt,  wozu  wir  ja  durch  ahd.  fordoro, 
fordro  berechtigt  sind.  Et  steht  also  mit  ufor  auf  gleicher 
linie,  Vfera  beruht  auf  angleiehung  an  ufor.  Neben  ufan 
steht  noch  ufon.  Murnan  und  spurnan  sind  starke  praesentia; 
ihnen  kommt  also  ursprünglich  u  im  sg.  des  indicativs  und  in 
der  2.  sg.  imp.  zu.  Spura  und  hucca  erklären  sich  aus  dem 
ursprünglichen  Wechsel  zwischen  u,  i  und  o,  e  in  der  schwachen 
declination;  Sievers  hätte  auch  anführen  können  gimia  gegen- 
über ahd.  p'owo.  Die  nominativform  /m/m  ist  lautgesetzlich;  das 
u  sollte  nur  in  der  flexion  mit  o  wechseln.  Das  verb.  liifian 
könnte  sich  nach  dem  subst.  gerichtet  haben.  Oder  ist  das  u 
lang?  Spuren  des  ursprünglichen  wechseis  bei  den  a-stämmen 
zeigen  sich  noch  an  ahd.  fruma^  seltenere  nebenform  froma. 
In  der  Benedictinerregel  steht  neben  ortfroma  der  gen.  ort- 
frumu^  vielleicht  nicht  zufällig.  Als  einen  weiteren  beweis  für 
diesen  Wechsel  betrachte  ich  die  doppelformen  suorga  und 
sorga.  Die  erstere  form  erscheint  bei  T.  und  0.,  aber  nicht 
ausschliesslich,  und  die  doppelformigkeit  findet  sich  dann  auch 
in  den  ableitungen.  Das  consonantische  u  ist  nur  vor  z<,  nicht 
vor  0  ausgefallen,  so  dass  sich  zunächst  ein  Wechsel  zwischen 
*surg-  und  suorg  ergab,  dann  durch  ausgleichung  im  vocalis- 
mus  sorg-  und  suorg-.  Das  von  Sievers  angeführte  murcnian 
Hesse  sich  wie  murnan  erklären,  wenn  die  flexion  ursprünglich 
der  des  gotischen  fyllnan  entsprach.  Cnucian  könnte  langes 
u  haben.  Bei  füll  und  wulf  ist  wol  ein  specifisch  angelsäch- 
sischer einfluss  der  /-Verbindung  anzunehmen.  Es  wäre  dann 
dazu  noch  nmll  zu  stellen.  Die  behandelten  Wörter  zeigen, 
dass  schon  vor  dem  beginne  unserer  Überlieferung  ausglei- 
chungen  in  ausgedehntem  masse  stattgefunden  haben,  und  sie 
liefern  weitere  beweise  für  meine  aufstellungen  hinsichtlich  des 
vocalismus  der  endsilben. 

Zu  lü8  ff.  Die  behandlung  des  indogermanischen  ablauts 
bedarf  mehrfacher  berichtigungen  auf  grund  der  neueren 
forsch ungen,  worauf  ich  hier  nur  im  allgemeinen  verweisCc 

Zu  136.  Ich  möchte  jetzt  annehmen,  dass  der  Wechsel  in 
der  Stellung  des  nebentones  auch  durch  den  Satzzusammenhang 
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bedingt  gewesen  ist,  vgl.  als  analogen  nlid.  gu  tlichhr  vergleich 
und  gütticTier  ausgleich.  Dadurch  musste  die  entstehung  von 
doppelformen  bedingt  werden,  von  denen  bald  diese,  bald  jene 
zur  alleinherrschaft  gelangen  konnte.  Genauere  bestimmungen 
über  den  Wechsel  des  accents  zu  geben,  wird  schwerlich  je  ge- 
lingen. 

Zu  158.  Ueber  sela  und  seola  vgl.  jetzt  Beitr.  VII,  168, 
wo  nur  statt  urgermanisch  *saiwel-  ein  *saiwU-  hätte  angesetzt 
werden  sollen.  Wie  das  Isidorische  iisnine  zu  isan,  so  verhält 
sich  isine  0.  I,  1,  70  zu  isar.  Denn  isine  steina  als  eissteine 
=  krystalle  aufzufassen,  scheint  mir  doch  bedenklich,  zumal 
zwischen  er  und  kuphar  auf  der  einen  und  silabar  und  gold 
auf  der  andern  seite.  Es  ist  also  isiji  durch  assimilation  aus 
"^Isrin  entstanden  wie  icses  aus  *üsres.  Für  synkope  des  mittel- 
vocals  im.  ahd.  lassen  sich  noch  einige  weitere  beweise  an- 
führen. Biutu  ist  in  analoger  weise  aus  Vüutagu  oder  viel- 
mehr der  diesem  zu  gründe  liegenden  westgermanischen  form 
hervorgegangen  wie  später  hinte  aus  einem  vorauszusetzenden 
althochdeutschen  *hhiahü  neben  dem  nachgewiesenen  hinaht,  d.  h. 
der  nebenton,  der  zunächst  noch  auf  der  Wurzelsilbe  des  zwei- 
ten bestandteils  lag,  ist  auf  die  endung  gerückt  und  dann  aus- 
stossung  des  mittelvocals  eingetreten,  die  demnach  unter  unser 
gesetz  fällt.  Das  schwinden  des  g  ist  dann  wol  als  assimi- 
lation an  den  voraufgehenden  consonanten  aufzufassen.  In 
ags.  heodcei  hat  die  Wurzelsilbe  den  nebenton  bewahrt  und  die 
ausstossung  hat  den  endvocal  betroffen.  Entsprechend  hiuiage 
Frg.  22,  9.1)  Auch  hiuro  ist  wol  auf  grund  des  westgermani- 
schen synkopierungsgesetzes  zu  erklären.  Die  form  -braht  als 
zweiter  bestandteil  von  eigennamen  (vgl.  bei  .0.  Werinhrahtan) 
ist  nur  durch  annähme  einer  synkope  aus  heraht  zu  erklären. 
Auch  hier  ist  eine  Verschiebung  des  nebentons  vorhergegangen. 
Bei  0.  IV,  30,  9  steht  uueing  V  =  uueng  P  =  uuench,  corri- 
giert  in  uuenich  F  als  interjection.  Das  mittelhochdeutsche 
ivenc  {Tvenc^i)  wird  direct  darauf  zurückgehen.  Identität  mit 
uuenag  wird  nicht  zu  bezweifeln  sein.  Sollte  sich  vielleicht  die 
contraction  des  ai  zu  e  in  diesem  worte  von  den  synkopierten 


^)  Das  obige  war  niedergeschrieben,  ehe  mir  der  aufaatz  von  Kluge, 
oben  s.  366,  zu  gesiebte  kam,  auf  den  ich  jetzt  verweise. 
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formen  her  erklären?  Eine  abweichende  behandhing  vor  gut- 
turalem nasal  wäre  denkbar.  Vgl.  übrigens  die  synkope  in 
helgost  Hei.  C.  5739.  Einen  analogen  fall  gibt  es  sonst  nicht. 
Für  ahd.  haiibit  haben  wir  im  mhd.  doppelformen:  houbet  — 
Muhet  (älter  nhd.  heuht).  Die  form  mit  umlaut  entspricht 
normal  der  althochdeutschen,  die  ohne  umlaut  wird  nur  er- 
klärlich, wenn  wir  annehmen,  dass  zu  der  zeit,  wo  die  Wir- 
kung des  i,  d.  h.  zunächst  mouillierung  des  vorhergehenden 
consonanten  eintrat,  synkopierte  formen  daneben  bestanden. 
Is.  bietet  die  form  hlucMsoe  gegen  blugison  in  Frg.  Dieselbe 
würde  sich  erklären  von  einem  synkopierten  *blücsön  aus.  Ich 
bemerke  dazu,  dass  dem  dialekte  des  Is.  c  für  g  im  silben- 
auslaut  zukommt,  vgl.  Beitr.  VII,  131  anm.  Nach  einem  suf- 
fixalen -er-  haben  die  adjectivendungen  -era,  -eru,  -ero  ihr  e 
verloren,  und  es  ist  dann  Vereinfachung  des  r  eingetreten,  vgl. 
darüber  Denkmäler  zu  LIV,  23  und  Pietsch,  Zs.  fdph.  VII,  443. 
So  sind  formen  entstanden  wie  lütfero  (Wb.  K),  andero  (Willi- 
ram). Demnach  lassen  sich  auch  unsera,  unset^u,  unsero  ent- 
sprechend auffassen,  also  nicht  aus  '^unsrera  entstanden.  Sie 
sind  nicht  auf  die  denkmäler  beschränkt,  welche  formen  wie 
unses,  unsan  bieten;  Is.  hat  unseru  neben  unse?'es,  Hymn,  einmal 
unsera  neben  sonstigen  vollen  formen  und  einmaligem  unsriu. 
So  sind  denn  auch  iuuera,  iuueru^  iuuero  lautgesetzlich,  und 
so  begreift  sich  der  völlige  übertritt  dieses  pronomens  in  die 
flexionsweise  von  unser  bei  0.  um  so  leichter,  indem  derselbe 
auch  von  diesen  formen,  nicht  bloss  vom  nom.  sg.  ausge- 
gangen ist.  Bei  T.  hat  dieser  übertritt  überhaupt  nicht  statt- 
gefunden, indem  sich  wol  iuuara,  luueru,  iuuero  finden,  und 
zwar  ganz  regelmässig  ohne  vollere  nebenformen,  aber  nur 
iuuares  etc. 

Zu  163.  Synkopierte  nominativformen  von  mehrsilbigen 
a-stämmen  sind  noch  kapüid  (habitaculum)  Hymn.  11,  2,  1, 
jedenfalls  =  kehüeda  bei  N.  und  nicht  mit  Sievers  als  st.  n. 
anzusetzen;  tJdcncs  (densitas)  gl.  K.  und  indechnes  (apocalypsis) 
Ra.,  vgl.  Kögel,  Ueber  das  Keronische  glossar  s.  26.  Nach  der 
von  mir  aufgestellten  fassung  des  synkopierungsgesetzes  er- 
klärt sich  auch  as.  antsuor  Hei.  C.  5281  =  ags.  andswaru. 
Die  von  Heyne  angesetzte  länge  ist  natürlich  falsch.  Das 
0  erklärt  sieh  ebenso  wie  die  apokope  des  endvocals  aus  der 
geringeren  tonintensität  der  silbe,  vgl.  Beitr.  VI,  195. 
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Auch  vom  dat.  sg.  der  «-stamme  müssen  einmal  synko- 
pierte formen  neben  den  später  verallgemeinerten  vollen 
existiert  haben.  Ein  rest  davon  ist  ums  in  Verbindungen  wie 
ze  dero  ums,  ze  anderro  uuis  etc.  Ferner  halb  in  Verbindungen 
wie  ZI  (az)  zesuuün  halb,  dero  halb.  Sollte  auch  ander  ums 
als  dat.  aufzufassen  sein  (=  anderru)'?  Die  synkopierung  be- 
gegnet auch  im  ags.  in  döru  wis.  Einen  verkürzten  Instrumen- 
talis müssen  wir  wol  in  dem  namentlich  nach  zi  gebrauchten 
dat.  hüs  sehen.  Vgl.  ags.  to  hus  Lind.  15,  6,  25,  of  hus  ib. 
1,  27,  frö  hus  ib.  7,  6.  Ueber  häm,  doe^,  morgen,  cefen  vgl. 
Sievers,  Ags.  gr.2  §  237,  2.  Zum  teil  beruht  die  synkope  wol 
auf  enklitischem  gebrauch  der  betreffenden  Wörter. 

Zu  196.  Die  anm.  1  ausgesprochenen  bedenken  erledigen 
sich  auf  grund  der  neueren  forschungen  über  den  indogerma- 
nischen ablaut.  Skulum  ist  mit  kniu  nicht  auf  gleiche  linie  zu 
stellen,  sondern  ersteres  repräsentiert  die  starke,  letzteres  die 
sehwache  tiefstufe. 

Zu  209  ff.'  Osthoös  versuch  die  gotischen  e  statt  ö  aus 
der  Wirkung  eines  vorhergehenden  j  zu  erklären,  scheint  mir 
jetzt  nicht  genügend  begründet.  Ich  glaube  daher  auch,  dass 
ahd.  e  für  ja  eine  jüngere  erscheinung  ist,  die  sich,  soweit  er- 
sichtlich, auf  Ober-  und  Mitteldeutschland  beschränkt.  Wenn 
einige  male  auch  -e  neben  -eo  erscheint  (vgl.  s.  213),  so  möchte 
ich  glauben,  dass  auch  hier  zunächst  ja  zu  gründe  liegt,  also 
ein  älterer  Wechsel  zwischen  o  und  a  bestanden  hat,  welchen 
anzunehmen  wir  bei  dem  Verhältnis  von  ö  zu  «  =  urgerm.  Ö 
kaum  umhin  können. 

Zu  23ü  fit.    Ich  halte  jetzt  den  Wechsel  zwischen  -ag ey, 

-an en,  -ar er  (abgesehen  von  fater  etc.),  -al el  nicht 

für  urgermanisch,  sondern  nur  für  gemein  westgermanisch.  Da- 
gegen   ist    der    zwischen    -ul  ■ il,    -un  —  -m    urgermanisch, 

schwerlich  aber  indogermanisch,  indem  -//  und  -in  erst  aus  -ul 
und  -un  =  idg.  sonantischem  /  und  7i  entstanden  sind.  Ich 
sehe  hierbei  natürlich  ab  von  -U7i  und  -m  als  endungen  der 
schwachen  declination. 

Zu  240.  Das  part.  forn^eorone  gehört  nicht  zu  wesan 
sein,  sondern  zu  einem  defectiven  verbum,  welches  mit  dem 
schwachen  wisnian  verwant  ist,  vgl.  Sievers,  Ags.  gr.  §  382,  3. 
Auf  ein  früheres  -o7i  im  part,  weist  noch  die  brechung  nreotien- 
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Mit  Beow.  1699  zu  wri<5an,  ferner  die  von  Sievers,  Ags.  gram. 
§378  anm.  angeführten  formen  gediegen  etc.,  compromiss- 
bildungen,  die  entstanden  sind,  indem  das  in  formen  auf  -on 
entwickelte  eo  in  solche  auf  -in  übertragen  ist,  wozu  bei  der 
letzteren  form  noch  umlaut  gekommen  ist. 

FREIBURG  i/Br.,  dcc.  1886.  H.  PAUL. 


ZU  WOLFRAM. 


P.  203,  8  er  vant  daz  nähe  süeze.  Bartsch  übersetzt:  ihm 
gefiel  diese  innige  umschlingung.  Ich  weiss  nicht,  wie  er  zu 
dieser  Umschreibung  gekommen  ist,  wenn  er  sich  nicht  den 
satz  wörtlich  so  übersetzt  hat:  er  fand  das  nahe  (d.  h.  das 
nahesein,  die  nähe)  angenehm.  Dabei  ist  aber  vinden  in  einem 
unmittelhochdeutschen  sinne  genonimen.  Es  ist  einfach  zu 
tibersetzen:  er  fand  das  naheliegende  süsse.  Was  unter  daz 
süeze  zu  verstehen  ist,  lehrt  Ulrichs  Tristan  507,21:  daz  wazzer 
spranc  i?-  under  die  ?vät  biz  hin  da  daz  süeze  slät.  Vgl.  auch 
Nith.  47,  12:  lue  greif  ich  dort  hin  da  diu  rvip  so  stundic  sint; 
var.  c:  dahin  da  fveib  so  su^zz  sind. 

P.  212,  21  ff.  wol  besser  zu  interpungieren:  doch  wart  der 
künic  Cldmide  an  schumpfentiurc  heschouivet  e  mit  einem  nider- 
zucke.    von  Parziväles  drucke  bluot  tvcete  üz  oren. 

P.  382,  9  dö  streit  der  herzöge  Astor  den  zingeln  aller 
ncehste  vor.  Bartsch  macht  dazu  die  bemerkung:  'ncehste  adv., 
mit  zingeln  zu  verbinden.  —  vor,  voran,  an  der  spitze'.  Diese 
Übersetzung  von  vor  ist  doch  wol  unzulässig.  Wir  haben  den 
zingeln  von  vor  abhängig  zu  machen  und  zu  übersetzen:  zu- 
nächst von  den  verschanzungen. 

P.  412,  1 — 3  doch  vernemt  durch  iwer  güete,  wie  ein  lüter 
gemüete  fremder  valsch  gefrumte  trüehe.  Bartsch  bemerkt  zu 
2:  Gawan  ist  gemeint,  unter  der  folgenden  zeile  Vergulaht. 
Danach  würde  also  die  lauterkeit  von  Gawans  gesinnung  durch 
Vergulahts  bosheit  verdorben  werden.  Ich  wüsste  nicht,  inwie- 
fern die  nachfolgende  erzählung  dem  entspräche.  Vielmehr  ist 
es  Vergulahts  gesinnung,    deren  bisherige  lauterkeit  verdorben 
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wird,  indem  er  dazu  verführt  wird,  die  pflichten  der  gast- 
freundschaft  zu  übertreten.     Vgl.  die  klage  über  ihn  410,  21  ff. 

Wh.  9,  26  rvol  si  des  gedähten.  Macht  man  hier  mit  Lach- 
mann einen  absatz  und  bezieht  des  auf  das  vorhergehende,  so 
ist  die  bemerkung  recht  nichtssagend.  Man  wird  besser  ein 
kolon  setzen  und  des  auf  das  folgende  beziehen:  Terrameres 
rtcheii  was  kreftic  ?vit  unde  breit,  und  daz  ander  künege  ir 
kröne  durch  manneschaft  ze  Ibne  von  siner  hende  enpßenyen. 
Es  ist  dann  möglich  den  satz  daz  ander  etc.  direct  auf  des 
gedähten  zu  beziehen.  Wir  hätten  dann  einen  Wechsel  der 
construction :  erst  bloss  logische,  dann  auch  grammatische  ab- 
hängigkeit. 

Wh.  27, 26  durch  minne  unminne  in  üfez  gras  valt,  ein 
tjost  unde  ein  slac.  Vielleicht  ist  das  komma  zu  streichen: 
in  folge  der  unminne  (ungunst)  der  minne  brachte  ihn  ein 
lanzenstoss  und  ein  schlag  zum  fall. 

Wh.  30, 26  ff.  des  toufes  wer  ouch  niht  midet,  sine  sntd  von 
den  du  bist  erborn.  der  wirf  ouch  drumbe  vil  verlorn,  ez  en- 
wend  der  in  dhi  herze  siht.  mm  herze  dir  ungünste  giht.  Man 
begreift  bei  dieser  Interpunktion  nicht,  warum  gott  gerade  als 
derjenige  bezeichnet  wird,  der  in  das  herz  der  Gyburg  sieht. 
Auch  handelt  es  sich  um  etwas  sicher  bevorstehendes,  was 
nicht  als  noch  abwendbar  bezeichnet  werden  darf.  Wir  haben 
hinter  verlorn  einen  punkt,  hinter  siht  ein  komma  zu  setzen. 
Die  Ungunst  gegen  Gyburg  wird  ja  im  folgenden  zurück- 
genommen auf  grund  einer  richtigeren  beurteilung  ihres  herzens- 
zustandes. 

Wh.  41,  13  der  enphcehetn  endelosen  soll.  So  schreibt 
Lachmann  nach  conjectur.  Für  'w  endelosen  hat  1  dem  sinne 
nach  damit  übereinstimmend  de7i  endelosen,  mp  endelosen,  o  an 
endelosen,  Kt  uneiidelösen.  Die  letzte  lesart  ist  gut  beglaubigt 
und  unanstössig.  An  der  einzigen  stelle,  welche  Lexer  für 
unendelös  citiert  bedeutet  es  gleichfalls  so  viel  als  endelos: 
Urstende  116,  6  ein  immer  ^verende  erbe  not  vnt  einen  vnende- 
losen  tot.  Diese  gebrauchsweise  des  Wortes  ist  durch  eine  con- 
tamination  von  endelös  mit  miendic,  miendelich,  unendehaft  ent- 
standen. Auf  diese  weise  erklärt  sich  überhaupt  die  sogenannte 
verstärkende  bedeutung  des  un-,  welche  Höfer,  Germ.  14, 204 
besprochen  hat. 
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Wh.  34, 26  flf.  gehört  zu  den  stellen,  an  denen  ohne  not 
K  gegen  die  Übereinstimmung  der  übrigen  handschriften  be- 
vorzugt ist.  Es  ist  zu  lesen:  lät  iu  benennen  sine  kraß,  die 
witen  gesellescliaft^  diu  da  reit  an  Terrameres  schar^  manic  swar- 
zer  Mör.  Es  ist  kein  anstoss  daran  zu  nehmen,  dass  die  appo- 
sition  manic  swarzer  Mör  auf  das  relativpron.  diu,  nicht  auf 
(jeselleschaft  bezogen  ist. 

Wh.  36,  19,  20  ist  wol  zu  lesen  die  von  Sotiers  und  die 
Latriseten.  umbe  rvibe  gruoz  nach  siner  bete.  So  würde  sich 
die  Verschiedenheit  der  lesarten  erklären. 

Nach  39,  2  ist  ein  punkt  zu  setzen.  Ein  aüto  xotvov  an- 
zunehmen ist  deshalb  unzulässig,  weil  der  Zeitpunkt,  in  dem 
die  Christen  durch  die  Übermacht  der  beiden  von  einander  ge- 
trennt wurden,  nicht  zusammenfällt  mit  dem  offenbar  späte- 
ren, in  dem  ihnen  ihre  kraft  schwand  und  ihre  Verteidigung 
aufhörte. 

Wh.  41,  15  in  daz  her  des  künec  Gorhant.  Alle  hand- 
schriften ausser  K  haben  kuniges,  und  so  ist  zu  lesen,  weil 
die  unflectierte  form  vor  einem  eigennamen  doch  wol  nur  dann 
berechtigt  ist,  wenn  dieser  selbst  flectiert  ist.  45,11  scheint 
allerdings  nach  Lachmanns  angäbe  auch  m  des  künec  Kätor 
gegen  kuniges  der  übrigen  zu  bieten. 

Wh,  42,  6  oder  ob  sin  manheit  gebot  daz  er  da  pris  hat 
bejaget.  Nehmen  wir  den  von  daz  eingeleiteten  satz  als  ob- 
ject,  so  kommt  ein  schiefer  sinn  heraus.  Abgesehen  davon, 
dass  das  perf.  nicht  passen  würde,  so  steht  der  fragesatz  in 
parallele  mit  drei  vorhergehenden,  in  denen  es  sich  immer 
darum  handelt,  was  den  Bertram  bestimmt  nicht  zurückzu- 
weichen, sondern  zum  kämpfe  vorzudringen.  Es  ist  mit  mnop 
ob  ez  zu  leseu.  Der  nebensatz  dient  als  erläuterung  für  sm 
manheit.  Mit  Inop  hat  in  hete  zu  ändern  ist  nicht  nötig,  wie- 
wol  es  dem  sinne  des  dichters  entspricht.  Der  gebrauch  des 
perf.  für  das  plusquamp.  entspricht  dem  bei  Wolfram  häufigen 
gebrauche  des  praes.  statt  des  praet. 

Wh.  44,  6  tiu  rech  et  unser  alliu  kraft,  die  wir  heten  von 
den  goten,  daz  so  verre  üz  ir  geboten  Arabel  diu  ver/luochl  ist 
komen.  Die  erste  zeile  ist  auf  grund  einer  conjectur  Wacker- 
nagels hergestellt.  Es  liegt  gar  kein  grund  vor  die  Überliefe- 
rung zu  verlassen:  nu  rechet  unser  alte  kraft.     Dem   Terramer 
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kommt  es  ja  hier  nicht  darauf  an  wünsche  an  seine  götter  zu 
richten,  sondern  seine  leute  zum  kämpf  anzufeuern.  Deshalb 
verweist  er  sie  darauf,  dass  nicht  bloss  ihm,  sondern  auch 
ihren  göttern  eine  schmach  zugefügt  ist,  die  es  zu  rächen 
gilt.  Demgemäss  beschwört  er  sie  z.  21:  ert  die  gote  und  dar 
nach  mich. 

Wh.  52,9.  Der  punkt  ist  wol  zu  streichen,  also  8.9  zu 
10  zu  ziehen.  Denn  sonst  würde  mit  manlichen  siten  und  un- 
verzagetltche  nicht  auf  das  benehmen  der  mannen  Wilhalms, 
sondern  nur  auf  das  ihrer  gegner  bezogen  werden  können. 

Wh.  58,  26.  Schwerlich  ist  mit  Lachmann  ano  xoivov 
anzunehmen,  und  daher  ein  punkt  hinter  wunden  zu  setzen. 

Wh.  65,  23  üf  die  vart  dar  ich  keren  muoz.  Für  dar  Km 
haben  Inoptx  die,  jedenfalls  richtiger. 

Wh.  68,  23  doch  gip  mir  sm  lichnamen  her.,  des  tnennischeit 
vons  blinden  sper  starp,  da  diu  gotheit  genas  der  gesellekeite, 
Tismas  der  helle  nie  hekorte.  Lachmann  hat  jedenfalls  ver- 
standen: wo  die  göttliche  natur  von  der  gemeinschaft  mit  der 
menschlichen  erlöst  wurde.  Besser  aber  ziehen  wir  wol  der 
gesellekeiie  zum  folgenden.  Der  gegensatz  zwischen  der  ster- 
benden mennescheit  und  der  am  leben  bleibenden  gotheit  tritt 
so  reiner  hervor,  und  es  wird  nun  die  ideenverbindung  mit 
dem  folgenden  klar;  der  gesellekeite  ist  also  =  in  folge  der 
genossenschaft  mit  Christus. 

Wh,  70,  15  iedoch  wart  er  an  gerant  von  Hüten  die  mir 
niht  hekant  sint.  ir  was  et  im  ze  vil  so  nähen  gein  dem  rämes 
zil.  Die  letzte  bestimmung  passt  nicht  zu  ir  was  et  im  ze  vil. 
Man  setze  diese  worte  in  klammer. 

Wh.  83,15  die  pfäde  und  die  sträze  gar  verdecket  warn 
mit  maneger  schar,  swaz  der  gein  Oransche  lac,  der  marcräve 
einer  künste  pflac,  daz  sm  munt  wol  heidensch  sprach.  Es  ist 
nicht  recht  einzusehen,  was  der  durch  s?vaz  eingeleitete  satz 
für  eine  beziehung  zum  folgenden  haben  soll,  auch  wenn  man 
der,  wie  Lachmann  wol  getan  hat,  auf  schar  bezieht.  Kann 
man  aber  wol  sagen,  dass  scharen  nach  Orange  hin  liegen? 
Vielmehr  ist  der  auf  jjfäde  uud  sträze  zu  beziehen,  und  ein 
komma  hinter  schar,  ein  punkt  hinter  lac  zu  setzen. 

Wh.  92,  22  ff.     Besser   zu  iuterpungieren :    daz  si  vil  dicke 


558  PAUL 

klag  et  e,  dö  sim  mit  vorhte^i  manegen  kus  gap.  der  marcgräve 
alsus  sprach. 

Wh.  95,  18.  Bei  der  besprechung  dieser  stelle  Beitr.  II, 
327  habe  ich  versäumt  mich  über  die  beziehung  zum  vorher- 
gehenden auszusprechen.  Ich  fasse  manec  fürste  als  apposition 
zu  Quoten  tröst.  Die  anomalie,  dass  der  nom.  statt  des  acc. 
eingetreten  ist,  darf  man  Wolfram  wol  zutrauen. 

Wh.  102,  10  daz  der  darbt  und  mangel  hat  min  klagender 
friwent  üz  erkorn.  Ich  sehe  nicht,  in  welche  logische  be- 
ziehung  dieser  satz  zum  vorhergehenden  gebracht  werden  kann. 
Er  wird  am  besten  als  ein  selbständiger  ausruf  gefasst. 

Wh.  127,3  die  da  lägen  und  säzen  gar,  die  pflägen.  Das 
komma  ist  vielmehr  vor  gar  zu  setzen:  die  insgesamt. 

FREIBURG  i/B.,  12.  februar  1887.  H.  PAUL. 


GEMEINDEUTSCH. 

Wenn  Luther  in  den  tischreden  von  'der  gemeinen  deut- 
schen spräche'  spricht,  so  kann  es  nach  dem  zusammenhange 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dies  im  sinne  einer  für  das  ge- 
samte reich  gültigen,  über  den  mundarten  stehenden  spräche 
gemeint  ist.  Mit  unrecht  aber  hat  man  angenommen,  dass  die 
bezeichnung  gemein  überall,  wo  sie  sich  neben  spräche  oder 
deutsch  findet,  auf  eine  solche  gemeinsprache  deuten  müsse. 
Gemeine  spräche,  gemein  deutsch  kann  auch  bedeuten  lingua 
vulgaris,  die  Volkssprache  im  gegensatz  zu  dem  nicht  allen 
verständlichen  latein.  Dies  erhellt  zweifellos  aus  der  von 
Hildebrand,  DWb.  4%  II,  3173  angeführten  glosse  vulgare,  ge- 
main  spracli.  Hildebrand  fügt  noch  eine  weitere  stelle  hinzu, 
in  welcher  gemeine  sprach  im  gegensatz  zum  latein  gebraucht 
ist.  Ich  sehe  nun  nicht  ein,  warum  das  wort  gemein  anders 
gefasst  werden  soll  auf  dem  titel  von  Aventins  chronica:  von 
im  selber  mit  höchsle?n  fleisz  in  gut  gemein  hoch  teutsch  ge- 
bracht. Hier  soll  es  nach  Hildebrand  gemeinverständlich,  im 
unterschied  von  den  mundarten  bedeuten.  Es  handelt  sich 
aber   doch   gerade   um   den  gegensatz  zu  der  früher  veröftent- 
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lichten  bearbeitung.  Aventin  meint  gewiss  auf  dem  titel  nichts 
anderes,  als  wovon  er  in  der  vorrede  sagt:  Ich  brauche  fnich 
des  alten  lautern  gewöhnlichen  \  jedermann  verstendigen  Teut- 
sches  I  denn  vnser  Redner  vnd  Schreiber  \  voraus  so  auch  Latein 
ko^nnen  \  biegen  vnd  kru^mmen  vnser  Sprach  im  reden  vnd  schrei- 
ben I  vermengens  \  felschens  mit  zerbrochnen  Lateinischen  tvo^r- 
tern  \  machens  mit  grossen  vmbschweiffen  vnverstendig  |  ziehen 
gar  von  jhrer  auff  die  Lateinische  art  mit  schreiben  vnd  reden. 
Was  Aventin  meint,  ist  durch  den  gegensatz  vollkommen  klar: 
echtes  volkstümliches  deutsch,  welches  seine  eigenheit  nicht 
durch  einwirkung  des  lateinischen  eingebüsst  hat.  Dazu 
stimmt  es,  wenn  er  gleich  darauf  seine  muster  nennt:  von 
welches  wegen  ich  mich  beflissen  hab  desz  alten  natürlichen 
jedermann  verstendig  Teutschen  \  so  in  gemeinem  brauch  ist  \  in 
den  alten  Spru^chen  \  wol  gesetzten  Reimen  vnd  Sprichn>o^rte?m  \ 
gefunden  wirt.  Es  ist  mir  unmöglich  hierin  mit  ßurdach,  Die 
einigung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  s.  14  eine  aus- 
drückliche angäbe  zu  sehen,  dass  sich  Aventin  eine  'gemein- 
spräche'  zum  muster  genommen  habe,  die  'zwar  nicht  ganz 
unabhängig,  aber  wenigstens  verschieden  von  der  kanzlei- 
sprache,  der  bibelsprache  Luthers  und  der  volksmundart'  ge- 
wesen sei.  Um  einen  dialektischen  unterschied  handelt  es  sich 
hier  gar  nicht. 

Misslich  ist  es  ferner  auch  mit  einem  angeblichen  sehr 
frühen  zeugnis  für  das  Vorhandensein  einer  gemeinsprache  be- 
stellt, welches  zuerst  Martin,  Anz.  fda.  6,  316  geltend  gemacht  hat 
und  nach  ihm  Pietsch,  Luther  und  die  hochdeutsche  Schrift- 
sprache s.  16.  In  einer  Übersetzung  der  vita  des  heiligen 
Hieronymus  von  1464  heisst  es:  ich  han  auch  das  vorgenant 
puch  verwandlet  nach  dem  text  und  ettwen  iiach  dem  synne 
und  das  pracht  zuo  ainer  schlechten  gemeinen  theutsch  die  man 
wol  versten  mag^  die  vernunfft  brauchen  wollen.  Auch  hier 
handelt  es  sich  um  den  gegensatz  zum  latein.  Der  dialekt 
des  denkmals  ist  nach  den  kleinen  mitgeteilten  proben  bairisch. 
Dass  der  verf.  von  seiner  mundart  abgewichen  sei,  müsste  erst 
bewiesen  werden.  Ebenso  misslich  steht  es  mit  einem  andern 
von  Hildebrand  und  Pietscli  a.  a.  o.  beigebrachten  Zeugnisse 
für  die  gemeinsprache.  Am  Schlüsse  der  revidierten  vor- 
lutherischen   bibelübersetzung    steht    die    bemerkung:    fiXr   all 
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ander  vorgedruckt  ieutsch  hihlen  lauterer,  klarer  und  warer  nach 
rechtem  gemeinen  teutsch.  Der  gegensatz,  in  den  sich  die 
revision  zu  dem  früheren  texte  stellt,  braucht  sich  lediglich 
auf  die  modernisierung,  nicht  auf  die  Veränderung  der  mundart 
zu  beziehen.  Der  erste  druck  dieser  revision  zeigt  übrigens 
alemannischen  vocalismus.  Was  sollte  das  also  für  eine  ge- 
raeinsprache  sein,  bei  der  es  nicht  darauf  ankäme,  ob  der 
vocalismus  bairisch  oder  alemannisch  ist? 

Ebenso  wie  geineine  spräche  wird  auch  in  den  lateinischen 
quellen  lingua  communis  als  Volkssprache  verstanden  werden 
dürfen.  So  namentlich  an  der  von  Burdach  a.  a.  o.  s.  21  an- 
geführten stelle  aus  Gessners  Mithridates:  in  lingua  Germanica 
communi  vel  Helvetica.  Burdaeh  bezieht  den  ausdruck  auf  eine 
Schweizerische  gemeiusprache.  leb  glaube  nicht,  dass  es  etwas 
derartiges  je  gegeben  hat.  Jedenfalls  ist  es  aus  dieser  stelle 
nicht  zu  erschliessen.  Gessner  sagt  ja  nicht  in  lingua  Helvetica 
communi.  Er  bezeichnet  mit  klaren  worten  ein  und  dieselbe 
spräche  als  lingua  Helvetica  und  als  lingua  Germanica  communis, 
und  da  Gessner  sicher  nicht  meinen  kann,  dass  das  Schwei- 
zerische eine  gemeinsprache  für  ganz  Deutschland  sei,  so  muss 
communis  hier  in  einem  anderen  sinne  genommen  werden. 

FREIBURG  i/B.  H.  PAUL. 
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i^ievers  hat  Beitr.  XI,  354.  XII,  168  dargelegt,  dass  die 
Wörter,  welche  Sarrazin  im  Beowulf  als  altn.  lehn  Wörter  hin- 
gestellt hatte,  grösstenteils  gemeingermanisches  eigentum  sind. 
Ueber  die  drei  hier  oben  genannten  Wörter  will  ich  jetzt  noch 
einige  beweisgründe  aus  dem  Niederländischen  hinzufügen. 

Gegen  die  behauptuug  von  Sievers  (356)  '■haf  sei  allen 
nördlichen  seevölkern  gemeinsam,  wie  ein  blick  auf  Schade" 
372  lehren  könne',  führt  Sarrazin  an  (535):  'Äa/,  dieses  kenn- 
zeichnet sich  schon  durch  sein  spätes  auftreten  als  unursprüng- 
lich, als  eingeführt,  denn  es  ist  vor  dem  13.  jahrh.  auf  deut- 
schem boden  nicht  nachweisbar;  dem  altsächsischen  fehlt  es 
vollständig.  .  .  .  Dass  das  wort  in  die  friesische  spräche  ein- 
drang ist  leicht  begreiflich;  der  niederländischen  aber  ist  es 
bis  heute  vollständig  fremd  geblieben.  Sievers  bemerkung  haf 
sei  allen  nördlichen  seevölkern  gemeinsam  ist  also  nicht  ganz 
richtig.' 

Wenn  es  sich  jedoch  ergibt,  dass  dieses  wort  vor  dem 
13.  jahrh.  auf  niederdeutschem  gebiete  vorkommt,  ferner  auch 
dem  niederländischen  geläufig  war,  so  wird  Sarrazin  seine  an- 
sieht ändern  und  zugeben  müssen,  dass  Sievers  hierin  doch  das 
richtige  getroffen  habe. 

In  dem  hiesigen  archiv  befindet  sich  eine  Urkunde,  laut 
welcher  kaiser  Friedrich  I.  der  Stadt  Utrecht  dieselbe  zollfrei heit 
verleiht,  welche  ihre  bürger  früher  zu  Tiel  hatten,  ehe  der  zoll 
nach  Kaiserswerth  verlegt  worden  war.  In  dieser  Urkunde 
vom  2.  aug.  1174  (Sloet,  oorkb.  v.  Gelderland  s.  332)  kommt 
folgende  stelle  vor:  Trajectenses  ohtinuerwit  se  nulluni  apud  Thile 
dehere  theloneum  nisi  de  extranea  regione  et  transmarinis  par- 
tibus,  quod  vulgo  over  wilde  haf,  navigando  venirent.  Die  Ur- 
kunde ist  auf  der  bürg  Trifels  ausgestellt,  allein  der  ausdruek 
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over  wilde  haf  ist  der  spräche  der  bewohner  Utrechts  ent- 
nommen, wie  schon  das  wort  vulgo  andeutet.  Auch  heutzu- 
tage ist  in  der  Volkssprache  der  ausdruck  haf  noch  nicht  er- 
loschen; z.  b.  in  Groningen:  H  haf  raost,  d.  i.  das  meer  rauscht 
stark. 

S.  537  verteidigt  sich  Sarrazin  gegen  Sievers  bemerkung 
über  gamal  und  to  bo7ian  wertian,  welche  dieser  für  germanisch 
erklärt  mit  rücksicht  auf  (jigamalod  und  to  hanon  werhan  im 
Heliand. 

Sarrazin  meint  dass  diese  beiden,  anstatt  für  die  gemein- 
germanische  Verbreitung  zu  sprechen,  im  gegenteil  ebenfalls 
auf  skandinavischen  einfluss  zurückzuführen  seien;  nicht  als 
ob  der  Heliand  aus  dem  skandinavischen  übersetzt  wäre,  son- 
dern dass  sie  durch  indirecte  beeinflussung  hierin  gelangt 
seien. 

Wenn  die  Verbreitung  dieser  Wörter  skandinavischem  ein- 
fluss zuzuschreiben  ist,  so  ist  dieser  in  der  tat  ungemein  gross 
und  stark  gewesen,  denn  auch  in  den  Niederlanden  kommen 
beide  Wörter  ebensogut  wie  in  Niederdeutschland  vor.  Bei  einer 
solchen  Verbreitung  muss  dann  doch  erst  das  ganz  eigentüm- 
lich charakteristisch  skandinavische  in  bildung  etc.  erwiesen 
werden. 

Nun  ist  gamel  oder  (mit  consonantgemination  nach  kurzem 
vocal)  gammel  sowol  in  den  am  meere  als  im  inland  gelegenen 
landstrichen  früher  allgemein  gebräuchlich  gewesen,  heutzutage 
noch  in  einigen  dialekten.  So  bedeutet  es  z.  b.  in  der  provinz 
Drenthe  'kraftlos,  schwach'  (als  folge  von  nahrungsmangel), 
in  Nordholland,  Friesland  und  Groningen  'schwach,  kränk- 
lich', in  Gelderland  'alt,  abgetragen'  und  'kränklich,  elend', 
s.  Taalk.  Bydr.  I,  239. 

In  früherer  zeit  kommt  es  vor,  nl.  als  nachtgamel  d.  i. 
eine  nacht  alt,  Charte  von  Brielle  (15.  jahrh.)  item,  en  sal 
men  ghen  nachtgamelen  hafinck  vercopen,  und  in  Oude  Rechten 
van  Dordrecht:  so  rves  harinck  dai  i  Dordrecht  die  merct 
verboden  wert,  dats  fe  ?veten  nachtgaem  stanc  ende  gelvasl. 

In  der  Schriftsprache  kommt  das  wort  nicht  so  häufig 
vor,  in  der  Volkssprache  desto  mehr  und  zwar  in  allerlei  aus- 
drücken und  bcdeutungen.  Wäre  es  ein  entlehnter  fachaus- 
druck  gewesen,  z.  b.  aus  der  seefahrt,  so  würde  dies  nicht  der 
fall  sein. 
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Ebenso  verhält  es  sich  mit  to  bane  tverden.  Heutzutage 
ist  es  verschwunden,  allein  früher  war  ba7ie  in  der  bedeutung: 
'tod,  verderben',  ein  viel  gebrauchtes  wort  —  man  sehe  das 
wort  im  Mittelniederl.  wörterbuche.  —  Sogar  der  ausdruck  te 
banen  tverden  mit  unpersönl.  subject  kommt  im  mittelniederl. 
einige  mal  vor,  so  z.  b.  Parthenop.  6531: 

so  wie  so  et  ons  wert  te  banen 
daer  moete  wi  emmer  houden  stat, 
d.  i.    wie    es    uns  auch   zum   verderben  gereichen   mag,    dort 
müssen  wir  immer  kämpfen. 

Neben  werden  te  banen  kennt  das  mittelniederländische 
auch  comen  te  banen  in  derselben  bedeutung. 

In  der  bedeutung  'verderben'  findet  bano  sich  auch  im 
Heliand  644  than  hogde  he  im  te  banon  werbaji  und  vs.  5306 
hat  der  abschreiber,  der  an  diesen  ausdruck  wol  dachte,  sich 
geirrt  indem  er  schrieb  agabim  barno  that  besta  te  bano7i  han- 
dun,  wofür  man  mit  Rödiger  ba^ion  te  liandun  lesen  muss,  vgl. 
5214  wo  auch  agabun  te  liandun  gefunden  wird.  Wahrschein- 
lich schwebte  dem  abschreiber  ein  ausdruck  wie  ageban  te 
banon,  'übergeben  zum  tode'  vor. 

Die  bedeutung  'mörder',  welche  das  alts.,  ags.  und  altn. 
neben  der  von  'verderben,  tod',  kennen,  kommt  im  mittelndl. 
nicht  vor. 

Sonach  bieten  diese  Wörter  ebensowenig  als  alle  anderen, 
deren  entlehnung  aus  dem  skandinavischen  Sievers  schon 
widerlegt  hat,  eine  stütze  für  die  behauptung,  dass  der  Beo- 
wulf  nach  einer  nordischen  vorläge  bearbeitet  sei. 

UTRECHT,  5.  Januar  1887.  J.  H.  GALLEE. 
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des  germanischen  z  VIII  521.  7.  Deutsche  etymologieen  VIII  525. 
8.  Anglosaxonica  VIII  527.  9.  Etymologieen  IX  193.  10.  Das  ein- 
gedrungene s  in  dentalsuf fixen  IX  195.  11.  Urgermanische  lehn- 
worte  X  439.     12.  Etymologieen  X  443. 

—  Die  germanische  consonantendehnung  IX  149. 

—  Zum  Beowulf  IX  187. 

—  Zur  geschichte  des  reimes  im  altgermanischen  IX  422.  _ 

—  Zur  altgermanischen  Sprachgeschichte:  1.  Angelsächsische  vocal- 
quantitäten  XI  557.  2.  Labialisierung  der  indog.  velaren  tenuis  im 
germanischeu  XI  560. 

—  Die  Krimgoten  XI  563. 
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—  Zur  althochdeutschen  lautlehre  XII  'Mß. 

Kögel,  R.     Ueber  einige  germanische  deutalverbindungen  VII  171. 

—  Gegen  uasalis  sonans  VIII  102. 

—  Zum  deutschen  verbum  VIII  126. 

—  Zu  den  Murbacher  denkmälern  und  zum  Keronischen  glossar  IX  301. 

—  Die  schwachen  verba  zweiter  und  dritter  klasse  IX  504. 

—  Ueber  fv  und  j  im  westgermanischen  IX  523. 

Kölbing,  E.    Zur    Überlieferung    der   sage   von    Amicus    und    Amclius 

IV  271. 
Kräuter,  J.  F.    Die  prosodie  der  neuhochdeutschen  mithiuter  II  501. 
Kremer,  J.    Behandlung  der  ersten  compusitionsglieder  im  germanischen 

nominalcompositum  VIII  371. 
Krüger,  Th.     Zum  Beowulf  IX  571. 
Laistner,  L.     Die   vocale   der  verbalendungeu  in   der  Zwiefalter  Bene- 

dictinerregel  VlI  54S. 
Lehfeld,  K.     Ueber  Friedrich  von  Hausen  II  345. 
Luick,  K.    Ueber  den  versbau  des  angelsächsischen   gedichtes   Judilli 

XI  470. 

—  Die  qualität  der  mittelhochdeutschen  e  nach  den  lebenden  dia- 
lekten  XI  492. 

—  Nachtrag  (zu  XI  470)  XI  560. 

Mann,  M.    Die  althochdeutschen  bearbeitungen  des  Physiologus  XI  3J0. 
Meier,  J.     Zur  heimatsbestimmung  des  anonymus  Spervogel  XI  565. 
Milchsack,  G,    Unser  vroiiwen  klage  V  193. 

—  Der  sele  cranz  V  54S. 

—  Zu  Unser  vrouwen  klage  VII  201. 

Möller,  H.    Zur  conjugation:  kunfm  und  das  /-praeteritum  VII  457. 

—  Zur  declination:  Germanisch  Ä~,  E~,  0~'m  den  endungeu  des  nomcns 
und  die  entstehung  des  0  (a.)  VII  482. 

—  Berichtigungen  (zu  VII  482)  VII  611. 

Mogk,  E.     Untersuchungen  über  die  Gylfaginning  I.   VI  477. 

—  Untersuchungen  über  die  Gylfaginning  II.   VII  203. 

—  Ulfr  Uggason  VE  319 

—  Ginnungagap  VIII  153. 

—  Noch  einmal  p  und  3'  im  altisländischen  X  446. 

—  Bragi  als  gott  und  dichter  Xu  383. 
Muller,  J.  W.    Ags.  Genesis  431  XI  363. 

Neuling,  E.     Die  deutsche  bearbeitung  der  AJexandreia  des  Quilichinus 

de  Spoleto  X  315. 
Nölle,  G.    Die  legende  von  den   fünfzehn    zeichen    vor  dem  jüngsten 

gerichte  VI  413. 
Nörrenberg,  K.    Studien  zu  den  niederrheinischen  mundarten  IX  371. 
Noreen,  A.     Weiteres  zum  Vernerschen  gesetz  VE  431. 
OsthofF,  H.    Zur  frage   des  Ursprungs   der  germanischen  iV-declination 

(nebst  einer  theorie  über  die  ursprüngliche  Unterscheidung  starker 

und  schwacher  casus  im  indogermanischen)  HI  1. 

—  Nachtrag  (zu  III  1)  IH  197. 

—  Die  suffixform  -sla-,  vornehmlich  im  germanischen  IH  335. 

—  Berichtigung  (zu  III  1)  III  55G. 

—  Miscellen:  1.  gotisch  bidjan,  griech.  TteiO-oj  und  verwantes  VIII 140. 
2.  pl  im  althochdeutschen  VIII  146.  3.  hs  im  althochdeutschen 
VDI  148. 

—  Zum  grammatischen  Wechsel  der  velaren  ^-reihe  VIIl  256. 

—  Ueber  aoristpraesens  und  imperfectpraesens  VIII  287. 

—  Gotisch  sai,  ahd.  mhd.  se  VIII  311. 

—  Zur  reduplicationslehre  VIII  540. 


6  I.  Verzeichnis  der  raitarbeiter  und  ihrer  beitrage. 

Paul,  H.    Zur  lautverschiebung  I  147. 

—  Kritische  bemerkungen  zu  mhd.  gedichten  I  202. 

—  lieber  das  gegenseitige  Verhältnis  der  handschriften  von  Hartmanns 
Iwein  I  288. 

—  Zum  leben  Hartmanns  von  Aue  I  535. 

—  Zum  Parzival  H  64. 

—  Zu  Hartmanns  liedern  II  172. 

—  Zu  Wolframs  Willehalm  II  318. 

—  Der  ablativ  im  germanischen  II  339. 

—  Kritische  beitrage  zu  den  minnesingern:  1.  Der  von  Kürenberg  11406. 
2.  Meinloh  von  Sevelingen  II  418.  3.  Der  burggraf  von  Rieten- 
burg  II  419.  4.  Heinrich  von  Veldeke  II  421.  5.  Friedrich  von 
Hausen  II  422.  6.  Spervogei  II  427.  7.  Rudolph  von  Fenis  II  433. 
8.  Die  liederbiicher  II  437.  9.  Reinmar  und  Heinrich  von  Rugge 
II  487.  10.  Heinrich  von  Morungen  II  546.  11.  Walther  von  der 
Vogelweide  II  550.     12.  Neidhard  II  554. 

—  Zur  kritik  des  Gregorius  HI  133. 

—  Bemerkungen  (zu  HI  14U)  HI  181. 

—  Zur  Iweinkritik  IH  1 84. 

—  Zum  Erec  IH  192. 

—  Geistliche  stücke  aus  der  Berner  Gregoriushandschrift  IH  358. 

—  Zur  Nibelungenfrage  IH  373. 

—  Die  vocale  der  flexions-  und  ableitungssilben  in  den  ältesten  ger- 
manischen dialekten  IV  315. 

—  Notiz  (zu  HI  358)  V  192. 

—  Nibelungeufrage  und  philologische  methode  V  428. 

—  Zu  Walther  von  der  Vogelweide  V  447. 

—  Zur  geschichte  des  germanischen  vocalismus  VI  1. 

—  Nachtrag  (zu  IV  315  und  VI  1)  VI  257. 

—  Nachtrag  (zu  VI  1)  VI  407. 

—  Beiträge  zur  geschichte  der  lautentwickelung  und  formenassocia- 
tion:  1.  Zum  Vernerschen  gesetz  VI  538.  2.  Das  mittelfränkische 
lautverschiebungsgesetz  VI  554.  3.  Oberdeutsch  ch  —  /c  VI  556. 
4.  Die  westgermanische  consonantendehnung  VII  105.  5.  Zur  bil- 
dung  des  schwachen  praeteiitums  und  participiums  VII  136. 
6.  Gotisch  ai  und  au  vor  vocal  VH  152.  7.  Ausfall  des  j  vor  i 
und  des  7V  vor  ?<  im  westgermanischen  VII  160.  8.  Altnordisch  o 
aus  veo  VH  168.  9.  Noch  einmal  gotisch  au  vor  vocalen  VIH210. 
10.  Tönende  verschlussfortis  VIII  222.  11.  Vocaldehnung  und 
vocalverkürzung  im  neuhochdeutschen  IX  101. 

—  Zu  W^alther  von  der  Vogelweide  VIII  161. 

—  Erwiderung  (auf  VHI  461)  VIII  471. 

—  Erklärung  IX  147. 

—  Grammatische  kleinigkeiten  IX  582. 

—  Bemerkung  (zu  XI  198)  XI  204. 

—  Nachträgliches  zum  germanischeu  vocalismus  (,1V  315  ff.  und  VI 
1  flf.)  XII  548. 

—  Zu  Wolfram  XH  554. 

—  Gemeindeutsch  XH  558. 
Piper,  P.    Zu  Otfrid  VIH  225. 

Platt,  J.    Zum  consonantischen  auslautsgesetz  IX  368. 
Poesehel,  J.     Das  märchen  vom  Schlaraffenlande  V  389. 
Prien,  F.    Zur  Vorgeschichte  des  Reinke  Vos   VIII  1. 
Reissenberger,  K.    Zur  textkritik  des  Reinhart  Fuchs  XI  330. 
San  Marte.    Wer  ist  San  Zc?  IX  145. 
Sarrazin,  G.    Angelsächsische  quantitäten  1.2.   IX  305. 

—  Angelsächsische  quantitäten  3.  4.  IX  585. 
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—  Der  Schauplatz  des  ersten  Beowulfliedes  und  die  heimat  des  dich- 
ters  XI  159. 

—  Altnordisches  im  Beowulfliede  XI  528. 

Schaumberg,  W.     Untersuchungen    über    das    deutsche    spruchgedicht 

Salomo  und  Morolf  II  1. 
Scheiner,  A.    Die  Mediascher  miindart  XII  113. 
Schmidt,  J.     Untersuchungen  zu   den  beiden  literarhistorischen    stellen 

Rudolfs  von  Ems  III  140. 
SchuUerus,  A.    Zur  kritik  des  altnordischen  ValhoUglaubens  XU  221. 

—  Excurs  zu  den  Grimnismäl  XII  271. 

Seiler,  F.    Die  althochdeutsche  Übersetzung  der  Benedictinerregel  I  402. 

—  Nachtrag  zur  Benedictinerregel  n  168. 

Siebs,  Th.  Der  vocalismus  der  Stammsilben  in  der  altfriesischen 
spräche  XI  205. 

Sievers,  E.  Kleine  beitrage  zur  deutschen  grammatik:  1.  Zur  altangel- 
sächsischen deciination  I  486.  2.  Die  reduplicierten  praeterita 
I  504.  3.  Die  starke  adjectivdeclination  n  98.  4.  Das  nominal- 
suffix  Ira  im  germanischen  V  519.  5.  Altnordisch  heita  heissen 
VI  561.  6.  Germanisch  uu  VI  564.  7.  Varia  VI  570.  8.  Das  ver- 
bum  kommen  VIII  80.  9.  Zur  flexion  der  schwachen  verba  Vin  90. 
10.  Der  angelsächsische  instrumental  VIII  324.  11.  Zur  verbal- 
flexion  IX  561.     12.  Das  pronomen  jener  IX  567. 

—  Zur  accent-  und  lautlehre  der  germanischen  sprachen:  1.  Das  tief- 
tongesetz  ausserhalb  des  mittelhochdeutschen  IV  522.  2.  Die  be- 
handlung  unbetonter  vocale  V  63.  3.  Zum  vocalischen  auslauts- 
gesetz  V  101. 

—  Beiträge  zur  skaldenmetrik  1.   V  449. 

—  Zu  Friedrich  von  Sonuenburg  V  539. 

—  Mhd.  selprvege  V  544. 

—  Beiträge  zur  skaldenmetrik  2.    VI  265. 

—  Beiträge  zur  skaldenmetrik  3.    VIII  54. 

—  Die  faeröische  Sigmundsrima  VIII  95. 

—  Zum  Beowulf  IX  135. 

—  Miscellen  zur  angelsächsischen  grammatik  IX  197. 

—  Berichtigung  (zu  IX  135)  IX  370. 

—  Zum  Parzival  IX  568. 

—  Zu  codex  Jun.  XI.  X  195. 

—  Notizen  zu  Thomas  Birck  X  199. 

—  Zu  Opitzens  deutscher  poeterey  X  205. 

—  Zur  rhythmik  des  germanischen  alliterationsverses  I.   X  209. 

—  Germanisch  alup  X  449. 

—  Nachtrag  (zu  X  199)  X  450. 

—  Zur  rhythmik  des  germanischen  alliterationsverses  U.   X  451. 

—  Bemerkungen  zum  Heliand  X  587. 

—  Zum  angelsächsischen  reimlied  XI  345. 

—  Die  heimat  des  Beowulfdichters  XI  354. 

—  Altangelsächsisch  /  und  b  XI  542. 

—  Warnung  (vor  XI  287)  XI  545. 

—  Altnordisches  im  Beowulf?  XII  168. 

—  Zur  rhythmik  des  germanischen  alliterationsverses  10.   XII  454. 

—  Nordische  kleinigkeiten:  1.  Unbetontes  i  und  u  XII  482.  2.  Zur 
geschichte  des  inlautenden  j  XU  486. 

—  Bemerkungen  zu  des  Minnesangs  Frühling  XU  492. 

—  sus  und  so  XU  498. 

—  Ein  neues  zeugnis  über  Johann  von  Morsheim  XU  503. 
Singer,  S.    Zum  althochdeutschen  vocalismus  XI  287. 

—  Miscellen  XII  211. 

Suchier,  H.    Ueber  die  sage  von  Offa  und  l'ryöo  IV  500. 


8  I.  Verzeichnis  der  mitarbeiter:  Symons  —  Zarncke. 

Symons,  B.    Untersuchungen  über  die  sogenannte  Völsiinga  saga  111  199. 

—  Zur  Helgisage  IV  166. 

—  Nachtrag  (zu  IV  166)  V  192. 

—  Zur  Kudrun  IX  1. 

Tamm,  F.     Auslautendes  T  im  germanischen  VI  400. 

—  Altnordisch  NNR,  f)R  Vll  445. 

—  Zu  Gerhard  von  Minden  1X361. 

Tobler,  L.     Conjunctionen  mit  mehrfacher  bedeutung  V  858. 
Tümpel,   H.      Die    mundiirten     des    alten    niedersächsischen     gebietes 
zwischen  1300  und  1500  nach  den  Urkunden  dargestellt  Vll  1. 

—  Berichtigungen  und  zusätze  (zu  Vll  I)  Vll  609. 
Vogt,  F.     Ueber  die  letanie  1  108. 

—  Ueber  die  Margaretenlegenden  I  263. 

—  Ueber  Genesis  und  Exodus  11  208. 

—  Nachtrag  (zu  II  208)  11  586. 

—  Ueber  Isibyllen  Weissagung  IV  48. 

—  Zur  Salman-Morolfsage  Vlll  313. 

—  Der  edele  Moringer  XII  431. 

Waag,  A.     Die  Zusammensetzung  der  Vorauer  handschrift  XI  77. 

Windisch,  E.    Die  irischen  auslautgesetze  IV  204. 

"Wülker,  E.     Luuteigentümlichkeiten   des    Frankfurter    Stadtdialekts    im 

mittelalter  IV  1. 
Wülker,  R.     Uebersicht  der   neuangeisächsischen  Sprachdenkmäler  1  57. 

—  Ueber  die  spräche  der  Ancren  Riwle  und  die  der  homilie  Hali 
Meidenhad  I  209. 

—  Ueber   die   neuangelsächsischen  sprüche  des  königs  Aelfred  I  240. 

—  Ueber  den  hymnus  Caedmons  III  348. 

—  Ueber  die  quellen  Lajamona  III  524. 

—  Ueber  die  angelsächsische  bearbeitung  der  soliloquien  Augustins 
IV  101. 

Zarncke,  Fr.     Kleinigkeiten:    1.  Zu  Walthers  elegie  II  574.     2.  Zu  den 
gedichten  vom  herzog  Ernst  11  576. 

—  Zur  geschichte  der  gralsage  III  304. 

—  Zu  Walther  und  Wolfram:  1.  Walthers  grab  in  Wiirzburg  Vll  582. 
2.  Zu  Walther  17,  11  VII  592.  3.  Zu  Walther  21,  25  VII  597.  4.  Zu 
Walthers  leich  Vll  599.  5.  Zu  Walther  80,17  und  Wolframs  Ti- 
turel  20,  3  VII  602.  6.  Zu  Wolframs  Titurel  VII  603.  7.  Zum 
jüngeren    Titurel  VII  606. 

—  Die  jagd  im  Nibelungenliede  X  384. 


IL   SACH-  UND  STELLENREGISTER. 

Ablaut:  Gegensatz  der  reducieiten  silbe  zur  guna-silbe  VII  ö.H.- 
Absalon:   s.  Untersuchungen   zu   den  beiden  literarhistorischen  stellen 
Rudolfs  von  Ems  III  140  if. 

Accent:  Cleschliflener  acc.  und  circumflex  VII  495'.  —  Ein  niederrhei- 
nisches accentgesetz  1X402—412.  —   Gestosseuer  accent  1X407.» 

Aelfred:  Ueber  die  neuags.  spriiche  des  königs  A.  I  240— 202.  A.  Per- 
sönlichkeit und  seine  werke  1  240  tt".  A.  Enchiridion.  Manuale 
oder  Handboc  IV  124  ff.  Metra  des  Buethius  I  241-.  X  lOTi.  Vgl. 
auch  unter  Boethius. 

Aesopsage:  II  37  ff. 

Aethiopien:  V  399  f. 

Alb  anuslegende:  II  202  f. 

A  1  b  i  n  u  8 :  III  520.  528  ff. 

AI  brecht  von  Johansdorf:    s.  Johansdorf. 

Alcimus  Avitus:   benutzt  von  dem  Geuesisdichter  II  289  ff. 

Alexander:  Die  deutsche  bearbeitung  der  Alexandreis  des  Quilichinus 
^de  Spoleto  X  315— 383.  —  Lamprechts  Alexander  s.  Lamprecht. 

Ali  (Oli)  der  nordischen  sagen  und  seine  Übereinstimmung  mit  dem 
Heremod  des  Beowulfgedichtes  XII  42  ff'. 

Alp  hart:  III  429  f. 

Altbaktr isch:  -aw-deelination  III  54  f.  Uebertritt  consonantischer 
Stämme  in  die  «-decl.  III  76.' 

Altbulgarisch:  Entstehung  des  y  IV  349  f.  ä  +  nasal  =  u,  ä -\- 
nasal  =  a  IV  349  f.  Endung  des  instrum.  der  weiblichen  a-stämme 
IV  389.  —  Vgl.  slavisch. 

Altdänisch:  cf.  X  66  ff'. 

Altfranzösisch:  Salomo-Marcouldialoge  II  30  f. 

Altfriesisch:  Grenze  VII  12.  iu  aus  i  IV  553.  Schwund  des  aus  ö 
entstandenen  u  nach  langer  und  mehreren  silben  VII  484.»  Der 
vocalismus  der  Stammsilben  in  der  altfr.  spräche  XI  205—261. 
(Einl.:  die  fries.  spr.  und  ihre  mundarten.)  Lautwandel  von  k  zu 
z,  s  VII  12.    Die  3  pers.  des  plur.  I  12. 

Althochdeutsch:  Kriterium  für  die  abfassungszeit  ahd.  denk- 
mäler  I  481. 

Ueber  die  quantität  der  ahd.  endsilben  II  125 — 167  (circum- 
fleetierung  ahd.  texte  II  125  ff.).  Zur  ahd.  lautlehre  IV  540—566. 
Behandlung  unbetonter  vocale  cf.  V  89  ff'.  Zum  ahd.  vocalismus 
XI  287 — 309.  (Warnung  vor  diesem  aufsatz  XI  545—547.)  Neben- 
einandersetzung zweier  vocale  zur  bezeichnung  eines  zwischen 
beiden  schwankenden  lautes  I  424.  450  f.  Verkürzung  langer 
vocale  vor  h  bei  Notker  II  131.  Ahd.  a  gegenüber  got.  6  in  end- 
silben II  151».  Umlaut  des  a  in  e  IV  540  ff.  Eindringen  von 
sekundärem  a  ins  innere  des  Wortes  V  90  f.  Ahd.  e  und  o  gehen 
als  erste  componenten  eines  diphth.  in  die  voealischen  extreme 


10  II.  Sach-  und  Stellenregister. 

i  lind  u  über  VI  86  flf.  e  XI  442.  j^g.  i  im  ahd.  VI  82  ff.  ö  {na) 
I  480.  Aus  ö  entstandenes  u  im  ahd.  VII  484. *  Verwandlung  von 
urgeriü.  ö  vor  vocalen  zu  u  VIII  215  ff.  Ahd.  u  ^=  got.  ä  II  160  f. 
au,  iu  (eil)  vor  vocalen  IX  539  f.  eu  IX  536^.  Wie  ist  euu  in 
ahd.  quellen  zu  lesen?  IX  528  f.  iti,  eo  IV  557  ft".  tu  VI  104  f. 
Qualität  des  ahd.  uo,  ie  II 130^.  Synkope  des  mittelvocals  XII 551  f. 
Synkope  des  e  bei  den  endungen  -era,  -eru,  -ero  XII  552.  cf.  ger- 
manisch A' ,  E~,  0' ,  in  den  endungen  des  nomens  VII  482. 

Zur  kenntnis  des  fränkischen  und  zur  ahd.  lautverschiebung 
I  1 — 56.  Das  mittelfränk.  lautverschiebungsgesetz  VI  554  ft'.  Die 
doppelschreibung  nach  langen  vocalen  I  48^.  Tönende  verschluss- 
fortis  VII  12*J-.  VIII  222 — 224.  Indog.  worte  oder  wurzeln  mit  in- 
lautendem f,  die  im  ahd.  eine  entsprechung  haben  I  521  ff.  cg, 
pb  und  id  im  sudfränk.  und  im  Keron.  glossar  VII  129^  ch  =  g 
IX  305  ff.  Oberd.  c/i  —  Ä:  VI  556  ff.  r/  =  /  IX  313  ff.  -ß,  -fili 
und  verwantes  V  531  ft'.  Geltung  des  ahd.  g  I  533.  g  und  b  im 
ahd.  =  tonloser  lenis  VII  126  ff.  Ahd.  ^  und  b  im  lat.  und  roman. 
mit  k  oder  p  anlautenden  lehnwörtern  VII  126^  Unterschied  des 
lih  vom  h  1409'.  Aussprache  des  h  bei  Notker  II  131.  Ausfall 
des  h  vor  s  -f  consonant  VII  193  ff.  hs  VIII  148—152.  ü,  ri  -^ 
vocal  =  /,  r  -t-  y  +  vocal  =  z7,  ir  -\-  j  +  vocal  V  535  ff.  Die  Ver- 
einfachung des  (TOt.  mm  im  ahd.  IV  407 ^  536^.  VI  145  f.  Weiter- 
verschiebung der  aft'iicata  zur  Spirans  f  IX  317  f.  rr  VII  107  f.  seh 
1530.  sbr  statt  spr  u.  dgl.  1534.  sg,  sd,  sb,  hd,  fd  VII  1292. 
Geltung  des  th  155^.  /'/  im  ahd.  VIII 146— 148.  Bezeichnung  der 
dentalen   spirans   durch  dh  IX  308  ft'.    m  im  hd.  I  164  ff.    z  und  s 

I  1682.  528  ff. 

Gen.  endung  -es  VII  5002.  -a  des  nom.  acc.  plur.  masc.  VII 
4881.  Instrum,  im  ahd.  II  161  f.  ^o-stämme  VII  113  f.  Dat.  plur. 
der  männl.  und  neutr.  yfl-declination  VII  161  f.  Nom.  sing,  der 
femin.  «-declination  IIllö'.  111602.    Dativ  der  femin.  a-declination 

II  340  f.  öno  im  gen.  plur.  der  femin.  «-declination  III  4  f.  Weibl. 
m-stämme  VII  113.  «-stamme  V  107  ff.  Instrum.  sing,  und  gen. 
plur.  der  «-declination  VII  114.  Femin.  auf-?  V  536'.  Nom.  acc. 
plur.  der  femin.  abstracta  auf  i  XII  381.  Die  ahd.  ?-biIdungen  XII 
382.  Gen.  plur.  der  n-declination  bei  Notker  II  1472.  DJe  «-stamme 
V  104  ff.  Endung  iu  des  nom.  sing.  fem.  und  nom.  acc.  plur.  neutr. 
des  starken  adjectivs  II  164  ff".  Dat.  fem.  der  adj.  und  pronom. 
II  341.  dat.  sing.  masc.  der  pron.  IV  5363.  .^,.  i^  ^^gn.  plur.  der 
ungeschlecht.  persönl.  pron.  unser,  iuuer  II  140  ft".  Geschichte 
des  pronominalstammes  ta  II  116  ft".  122  f.  Interrog.  pron.  II  120. 
Die  compar.  und  superl.  bildungen  von  ortsadverbien  V  95.  Ueber 
die  subst.  anwendung  der  bildungen  mit  -Ith  in  der  bedeutung 
'jeder'  bis  zum  ll.jahrh.  V  51 — 62. 

2.  pers.  sing,  praes.  ind.  und  conj.,  praet.  ind.  und  conj.  der 
starken  conjug.  II  155  ff.  Die  endung  -mes  II  1422.  x)\q  endung 
der  1.  pers.  plur.  VIII 127— 134.  Die  1.  pers.  plur.  praes.  ind.  der 
starken  und  1.  schwachen  conjugation  bei  Notker  II  137  f.  Die 
endung  der  2.  pers.  plur.  VIII  135  —  139.  2.  sing.  conj.  praes.  auf 
est  bei  Notker  II 1482.  2.  pers.  sing,  des  imperat.  VIll  135.  Ueber 
den  grammatischen  Wechsel  in  der  deutschen  verbalflexion  1513—527. 
Die  redupl.  praet.  im  ahd.  I  449  ff.  Die  schwachen  verba  V  99. 
537.  Verba  auf  -Jen  VII,  112.  Die  schwachen  verba  2.  und  3. 
classe  IX  504—523.  j  bei  den  verba  mit  vocalischem  wurzelaus- 
laut  VII  161.  Die  ahd.  verbalformen  mit  stammauslaut  ä  oder  tio 
XI  60  ff.  Synkope  des  i  im  praet.  der  schwachen  verba  IV  530. 
Das  schwache  praet.  und  partic.  im  oberd.  VI  556.  -tomes,  -tot, 
-ton  im  praet.  der  schwachen  verba  I  454  ft'.    Länge  des  ö  bei  den 
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schwachen  verben  im  aleman.  VII  553.  -enne  im  dat.  des  flecticr- 
ten  infin.  I  458i. 

Diminutivsuffix  i  Qi)  XII  381.     Betonung  der  ahd.  composita 
mit  ala  VI  399. 
Altisläudisch:   s.  altnordisch. 
Altniederländisch:    s.  niederfiänkisch. 

Altnordisch:    Uebereinstimmung^en  des  Stils  und  entlehnungen  in  der 
nordischen  heldendichtung  VUI  35G  ff. 

Brechung  und  umlaut  im  nord.  IV  132—105.  VI  16  ff.   w-umlaut 

V  590.  X  80.  Durch  2  :^  r  bewirkter  umlaut  im  ostnord.  VII  434  f. 
Umspringen  der  qnantität  im  westnord.  IV  133.  163'.  Behandlung 
unbetonter  vocale  V  64  ff.  Zu  den  altn.  auslautsgesetzen  XI  555  if. 
cf.  Germanisch  A',  E~,  0~  in  den  endungen  des  nomens  VII  482  ff. 
Verlängerung  des  a  in  ia  vor  /  +  consonant  im  isländ.  IV  135  f. 
Uebergang  von  i  zu  e  IV  Wl^.  Unbetontes  i  und  ii  XII  482 — 485. 
0  aus  veo  VII  168 — 170.  Lange  vocale  und  diphthonge  VI  98  ft'. 
Contraction  von  au  ==»  ö  vor  h  X  61'.  Brechung  des  iu  in 
io  vor  dentalen  IV  564^  Contraction  von  vocalen  VI  105  ff.  Er- 
satzdehnung VII  449.  Elision  bei  den  skalden  V  473  ff.  Synkope 
VI  170  ff. 

ggj  IX  545—548.  Ausfall  von  g  und  h  VI  99  f.  h  VI  252. 
h  in  der  Verbindung  hv  IV  163  ff.  Ausstossung  des  ;  VI  104  f. 
Zur  geschichte  des  inlautenden  j  XII  486— 491.  -Id-  V  529  ff.  U 
X  426— 436.  Ud,  lU  VI  482«.  Verklingen  des  nasals  IV  165.  Ent- 
stehung d^s  nn  VII  446  f.  nn  X  436 — 438.  nnd,  nni  VI  482". 
nnr,  öV  VII  445 — 453.  Abfall  von  z  oder  r  nach  nn  und  n 
VII 453.  Ausfall  des  s  zwischen  vocalen  IV  165.  Unbetontes 
t  =  fy  resp.  &  VI  325.*  />  und  9'  V  520'.  p  und  ö  im  altisländischen 
X  446—48.  Tilgung  der  gruppe  pl.  V  533*.  3r  VII  445  ff.  Ver- 
schiebung von  J>p  zu  //  IX  160.  Ausfall  von  v  IV  162  ff.  Aus- 
stossung des  V  VI  100  ff.  Behandlung  der  lautgruppe  ve 
VIII  84  f. 

-a  des  acc.  plur.  masc.  VII  488'.  Fem.  auf  -iieskja  V  67'. 
i-  und  ya-stämme  V  111  ff.  i-stämrae  XII  491.  -i,  -u  des  acc.  plur. 
masc.  der  /-  und  M-stämme  VII  488'.  Nomina  agentis  auf  -eri  V  67. 
-a«-declination  III  57  f.  Der  schwache  gen.  plur.  fem.  V  66.  Ver- 
wantschaftsnamen  V  158-.  Bildung  von  composita,  deren  erstes 
glied  jo-  oder  ^^-stämme  sind  XII  486  f.  Die  adj.  auf  -neskr  V  67. 
Die  adj.  auf  -ligi-,  ihre  compar.  und  superlat.  bildung  V  477.  Ad- 
jectivadverbia  auf  -la  und  -liga  V  475  ff.  VI  317.  Die  compar.  auf 
ari  V  66.  ek  bei  den  skalden  V  501  ff.  VI  322  ff.  pü  V  508  ff. 
VI  327  f.  kann,  hön  V  512  f.  VI  329.  vit,  vcr  VI  330.  it,  er  VI 
330.  l^eir,  paer,  pau  VI  331.  Die  cas.  obl.  der  pers.  pron.  VI 
331  ff.  Die  poss.  pron.  VI  335.  Demonstrativpron.  VI  336.  Interrog. 
pron.  II  120.  Formen  des  artikels  VI  335  f.  Die  partikeln  svdt, 
put,  pvit  V  477  ff.  VI  317.  pa  VI  336  f.  par,  her,  nü,  ok  in  der 
skaldenmetrik  VI  337.  71H  im  altisl.  enklitisch  einer  einsilb.  verbal- 
form angehängt  XII  95.     pö,  wiz  VI  338.    Die  relativpartikel  es 

V  497  ff.  VI  321  f.  Präp.  und  adverb.  {/'i/7-,  fyrir,  ept,  epfir,  und, 
undir)  V  479  ff.  VI  317  f.  Negation  bei  den  skalden  V  495  ff. 
VI  320  f. 

Ind.  praes.  der  starken  conjug.  IV  154  f.  2.  sing.  ind.  praes. 
VI  549  f.  Abfall  eines  ursprünglich  gedeckten  n  in  der  3.  pers. 
plur.  opt.  praes.  und  praet.  XI  555  f.  2.  pers.  sing,  praet.  von 
wurzeln  auf  dentale  verschlusslaute  VII 188.  r-praeterita  VIII 124. 
Conj.  perf.  der  starken  conjug.  IV  155  f.  Nom.  acc.  plur.  der  sub- 
stantivierten participia  praesentis  der  verba  auf  -ja  XII  486.  i  im 
part.  praet.  schwacher  verba   1.  classe  IV  161'.    Die  kurzsilbigen 
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part.  praet.  V  67.  Part.  perf.  der  schwachen  verba,  deren  stamm 
auf  /  uder  n  ausgeht  und  kurz  ist  VI  494*.  Kürzung  vun  verbal- 
formen {hafa,  vesa)  V  487  ti".  VI  318  ff.  >nunu  bei  den  skaldcn 
VI  32U.     z  als  medialendung  VII  328. 

Altöächsisch:  Sprachgrenze  I  11  ff.  Zu  den  kleineren  altn.  denk- 
mälern  XI  54S — 552. 

Behandlung  unbetonter  vocale  V  82  ff.  e  und  o  gehen  als 
erste  componenten  eines  diphthongen  in  die  vocalischen  extreme 
/  und  u  über  VI  8G  ff".  Schwund  des  aus  ö  entstandenen  u  nach 
langer  und  mehreren  silben  VII  484'.  ff  für  7V  IX  534.  535.  Ver- 
schiebung von  /'/'  zu  (l  IX  160.  Der"  instrum.  im  Heliand  VllI 
332  f.  Nom.  plur.  auf  os  VI  550  f.  Die  «-stamme  V  107.  Gen.  u. 
dat.  der  ursprünglichen  «-stamme  VII  107.  Die  »«-stamme  V  104  ff. 
acc.  sing.  masc.  der  adj.  V  88  f.  '  Atljectivendung  -et  VII  86.  Die 
3.  pers.  plur.  I  12.  2.  pers.  sing,  des  imperat.  VIII  135.  Die 
schwachen  verba  V  !)9  f.  Verba  auf -o«V«/j  VII  107.  Die  schwachen 
verba  2.  und  3.  classe  IX  500.  517  f.  520. 
Vgl.  Niederdeutsch. 

Altslovenisch:  Die  altslov.  Freisinger  denkmäler  in  ihrem  Verhält- 
nisse zur  althochd.  orthogr.  I  527 — 534. 

Alvissmäll:  VI  353  ft^  (textkrit.). 

Amicus:  Zur  Überlieferung  der  sage  von  Amicus  und  Amelius 
IV  271 — 314.  Nachträge  zu  Kölbings  ausgäbe  der  Amicus  ok 
Ameliussaga  IV  273. 

Amleth:    IV  509.  510i.  520. 

Analogiebildung:  IV  320  ff. 

Ancren  riwle:  171  ff.     Ueber  die  spräche  der  A.  r.  I  209—239. 

Andreas  (ags.):  Besprochene  stellen: 
42  1493.  775:''  j 

63  1497.  830 

245     I  1038     >  X  517. 

483a   [  ^  ^,.  1092a 


489     I   '"  ""•  1149 


1318a 

XII  478. 

1321 

XII  95. 

1347  a 

'  X517 

1397 
1427 

1445a 

X517. 
733     i  1279  XI  353 

Anegenge:    Zur  kritik  des  A.  VIII  494— 505. 
Angelsächsisch:  s.  englisch. 
Anglische  spräche:    s.   Ueber  die   spräche  der  Merseburger  glossen 

IX  579  ff'. 
Annolied:    I  1. 

Anshelmi  sancti  interrogatio  de  passione  domini  III  310^  V  294  ff. 
Arinbjarnardrapa:    cf.  Egil  Skallagrimsson. 
Arisch:   Der  ausdruck  arisch  III  6^. 
Arnolds   gedieht:    s.   Die   Zusammensetzung   der  Vorauer   handschrift 

XI  77  ff. 
Arnörr,  Magniisdnlpa :  8,2  X  533.    10,1  X  533. 
Artussage:  I  66■■-'^    Artus  le  grand  III  314  f.    Artussagc  bei  Lajamon 

III  553  ff". 
Asbjorn:  XII  65  f. 

.^slaiigfiction:  Entstehung  der  A.  III  205  ft". 
Äsmund  Fregdegsevar:  XII  360  f. 

Atlamäl:  VI  344  ff',  (textkrit.).     Stellen:  15,8  X  535.    52  XII  241.' 
AtlakviÖa:  VI  350  ff",  (textkrit.).    Stellen: 

19.6  I  39,6     \  Y  xo-  f       42,5  X  536. 
24,  3       X  536.  39,  10   f  "^  ^"^^  ^-      42,  10  X  535  f. 

28.7  J 

Augustin:  als  quelle  Lajamons  III  526.  530  f.    Die  ags.  bearbeitung  der 
soliloquien  A.  IV  101—131. 
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Ava,   Gedichte  der:    s.  Die  Zusammensetzung  der  Vorauer  hs.  XI  77  ff. 
Aventins  chronica  XII  558  f. 
Azarias  (ags.):  159  X  514. 

Baldr  XII  2602.  —  Baldrs  Draumar  VI  302  ff.  339  (textkrit.). 

Bardengesänge,  wallisische:   III  306. 

Bastar  de  Buillon:  VIII  316  ff. 

Beda:  als  Verfasser  des  Englisca  boc  bei  Lajamon  III  527  ff.  Benutzung 
des  lat.  und  ags.  Beda  durch  Lagamon  III  531  ff.  Bedas  dies 
judicii  IX  446^  Beda  benutzt  in  St.  Oswald  XI  407.  Schreibung 
von  f  und  b  in  B.  kirchengeschichte  XI  544  f. 

Be  domes  dsege:  39»  X  515. 

Be  manna  lease:  12.  23».  26.  28  X518. 

Be  manna  mode:  24»  X  516. 

Benedictin  erregel:  die  ahd.  Übersetzung  der  B.  I  402— 485.  (dialekt 
und  orthogr.,  das  Verhältnis  der  deutschen  Übersetzung  zum  lat. 
text,  entstehung  und  zeit  des  denkmals).  Nachtrag  II  168—171. 
Behandlung  unbetonter  voc.  in  der  B.  V  92  ff.  Schwanken  des 
Umlauts  bei  den  subst.  auf  -scaf,  -hafli  VI  143^ 

Benedictiner  regel,  Zwiefalter:  s.  Zwiefal  ter. 

Beowulf:  Der  Schauplatz  des  ersten  Beowulf liedes  und  die  heimat 
des  dichters  XI  159—183.  Die  heimat  des  B.-dichters  XI  354— 362. 
Die  raetrik  des  B.  X  220—314.  Zur  metrik  des  B.  XI  172.  vgl.  V 
164  ff.  Lehnwörter  aus  dem  altn.  im  B.  XI  173  ff.  ISl  f.  Scandi- 
navicismen  in  syntaktischer  beziehnng  XI  176  ff'.  182.  Altnordisches 
im  B.  XI  528-541.  XII  168—200.  Studien  über  das  Beowulfepos 
XII 1—112. 360—375.  Zum  Beowulf  (kritik  und  erklärung)  VIII 568  ff.; 
IX  135  ff.  187  ff.  370.  571  ft".   Ueber  d.  sage  V.  Offa  u.  kyÖo  IV  500—521. 

Besprochene  stellen: 
1  ff.  IX  135.  219  VIII  568.  X  233.      450  f.  XII  87. 

14  IX  136.  240  f.  XII  83.  457  f.  IX  138.  XII  87  f. 

15  1X136.1X370.  241X274.  470  1X138. 
16X268.                           254iTYiq7                     473X312. 
21X248.                           259  l^^^'^'-  480  f.  XII 49. 
31  IX  136.  IX  188.  XII  275  IX  188.  490  IX  188. 

79  f.  286  1  ry  ,o-  507  XI  174.  XI  359. 

51  IX  136.  X252.  SOOl^^^"^''  512X268. 

63  VIII  532.  306  XII  83  f.  524  IX  572  f. 

88— 98  XII  366  f.  316  f.  XII  84.  528X1188. 

92X296.  322  1X137.  532  ff.  XII 53. 

100  f.  XII  80.  358  f.  XII  86  f.  539  X  268. 

106  ff.  XII  80.  360  1X188.  543X1153. 

107  ff.  IX  136  f.  366  f.  XII  84  f.  546  XII  53. 
112  IX  188.  XII  80  ff.      368  X  274.  551  f.  IX  138. 
115X298.  377f.  XII85f.  555ff.  XII187. 
116X271.  377—381X1159.  566  XII 88  f. 
120  IX  137.  IX  188.  386  X  268  f.  567  IX  138. 
142  XII  SO.  386  f.  XII  86.  568X1174. 
145  ff.  IX  137.  395  X  235.  246.  572  X  272. 
149  XII  367.  398  IX  137.  574  IX  138. 
154  ff.  XU  82.  402  X  256.  XII  86.         580  XII  53  f. 

162  X272.  403  f.  XII  86.  586  1X188. 

163  XII  82  f.  419  ff.  XII  367.  587—589X1189. 
164»  X462f.                    424—426  1X571.  599  X  228. 

181  X239.  426  XII  96.  606  X233. 

190X248.  435X234f.  612X273f. 

194  XI  181.  444  IX  188.  XII  87.  630  X  268. 

215X1183.  447  1X138.  648  f.  XII 89. 
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650  IX  188. 
654  X  293  f. 
658  f.  XII  96. 
665  XII  36S. 
670  X  233  f. 
674  X308. 
682  X268f. 

694  XII  89. 

695  IX  189. 
710  XII  368. 

719  f.  XII  368. 

720  ff.  XII  60. 
737  f.  XII  89. 
744  f.  1X573  f. 
748  X  265, 
758  XII  49. 
767  1X138. 
792  X228. 
794  X233. 
814  X29S. 
840  X  265. 
843  X233. 

849  f.  XU  89  f. 

850  f.  IX  138. 
853  X272. 
850  IX  189. 
891  IX  138. 

901   VIII  568.  IX  188. 

901—915  XII  39  ff. 

903  VIII  533. 

926  XII  90. 

934  ff.  XII  90. 

942  ff.  XII  63. 

948  X3r2. 

962  XII  90. 

973  X24I. 

983  ff.  IX  138  f. 

985  X219.  232. 

987  X303. 

989  IX  139. 

991t'.  1X139.  XII  90  f. 

992  1X189. 

1002—1008  XII  368  f. 

1004  X284. 

1005  X291. 
1008—1019  XII  91. 
1023  IX  139. 

1027  VIII 533.  XII 527  f. 
1030  f.  XII  369. 

1032  f.  1X189.  XII  91  f. 

1033  X274. 

'**''"  1  X26Sf 
1049  I  ^^^»^• 

1059  X26S. 

1060  X224. 
1069  ff.  XII  28  f. 
1075  IX  189. 
1082  X234. 


1083  X248. 

1085  ff.  XII  37. 

1086  XU  29  f. 

1096  X  298. 

1097  XII  30. 

1107  1X139.  XII  3(». 

1117  X268. 

1118  VIII  568  f. 
1126  X233. 
1133  ff.  XII  30  f. 
1135    IX  139.    X  268. 

xn3i. 

1140  XII  31. 

1141  XII  31. 

1142  ff.  XU  32  ff. 
114»;  f.  XII  36. 

1152  f.  1X139.  1X187. 
1X370. 

1153  XII  92. 

1173  X208. 

11 74  f.  XU  92. 
1181   X275. 
1185  1".  XU  92. 
1197—1201   XU  69. 
1201   VI  11569. 

1210 ff.  1X139.  XII 92. 

1215  VUl569f. 

1225  X272. 

1232  IX  139  f.  IX  189. 

1235  Vlll533f. 

12^8  VIU570.    X222. 

1253  XU  92. 

1254  IX  189. 
1267  VIII  533  f. 
1267—1274  XII  67. 
1281   VII  157(1. 
1286  X265. 

1301  VIII  570. 

1302  f.  XII  92  f. 
1305  X239. 
1321   VIII  570. 
1331  f.  XU  93. 
1340  f.  XU  93. 
1342  XII  62. 
1347  VIII571. 
1359  X228. 

1363  f.  XI  163'. 

1364  VUI57I. 
1376  f.  XII  99. 
1382  XII  93  f. 
1396  X2471.  312  r. 
1399  X272. 

1402  IX  189  f. 

1404  XII  94. 

1405  IX  140. 
1410  XII  94. 
1460  VII1571. 
1481  X  245. 


1501  f.  XII  60  f. 
1509  IX  140. 

1534  X233  f. 

1535  X268. 

1541  —  1556  XII61. 

1545  f.  XU  58. 

1546  IX  140.   IX  187. 
IX  572. 

1557  IX  140.  IX  187. 

1000—1602  XII  57  f. 

1605  VIII  571. 

1617  IX  140. 

1621   XII  94. 

1624  f.  XU  95. 

1634  XU  369. 

1645  X313. 

1647  f.  XII  64. 

1 664  X  256. 

1692  IX  140 

1698  X30S.  XII  78. 

17(14  X295. 

1704  1'.  XII  38. 

1707  XI  174.  XI  359. 

1709     1722  XII  37  ff. 

1733  X298. 

1738  X224. 

1743  X272. 

1749  f.  XU  95. 

1760  X312. 

1782  XU  95  f. 

1785  VIII  571  f. 

1829  X296. 

1832  X268. 

1834  X245. 

1854  XII  96. 

1858  IX  140.  IX  190. 

1862  IX  190. 

1863  ff.  X235.  XII  96. 
1872  X232. 

1875  XU  96. 

18761".  IX  140  f.  1X190. 

1877  X273. 

1884  X271. 

1890  X224. 

1893  X248. 

1896  VIII  572. 

1903  XII  97. 

1913  1"   IX  141. 

1915  1".  XII  97. 

1924  IX  141. 

1927  X271. 

1932—1963   IV  501  ff. 

1933   VIII  572. 

1935  X26S. 

1940  X313. 

1942  X3r2. 

1947  X  296. 

1978  f.  1X572. 


B  e  o  w  u  1  f . 
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1981  X313. 
1983  XII  9  f. 
1994  X233f. 
1996  f.  XII  97. 

2007  X228. 

2008  f.  X1197. 
2029  XII  3G9. 
2031  ff.  IX  190  f. 

2034  f.  XII  98. 

2035  X268f. 
2041  XII  98. 
2055  X2G8f. 
2077  X284. 
2094  X3r2. 
2119  X22S. 
2127  f.  XII  98  f. 
2131  f.  XII  369  f. 
2140  X228. 
2149  f.  XII  99. 
2152  XII  94. 
2158  X222. 
2167  X208. 
2174  X313f. 
2183  XII  59. 
2190  X30S. 

2194  XII  34.' 

2196  IX  191  f. 

2214-22ir.a  XII  99  f. 

2216»' ff.  XII  100. 

2222  f.  XII  100. 

2227  f.  XII  100  ff. 

2233-2271  XII  370. 

2240  XII  102. 

2245  XII  102. 

2249—2260  XII  77  f. 

2251  f.  XII  102. 

2260  X253. 

2285  VIll  57?.  XII  102 

2287—2300  XII  370. 

2297  X2581. 

2298  X  305  f. 
2297—2299  XU  103. 
2323  X  233  f. 
2325  XII  103. 
2333  0".  XII  4  f. 
2339  V111572f. 
2354  X  228. 
2359  f.  IX  574  f. 
2362  1X575. 
2371  X233f. 

2374  VIII  573. 

2375  X228. 
2395  f.  XII X3. 
2403—2405  XII  370  t. 
2410  XII  371. 

•2417  X233. 

2432  X  273  f. 

2433  X  233  f.  255. 


2436  X234. 
2438  XII  103. 
2441  X228. 
2443  IX  142  f. 
2450  X230. 

2476  X274. 

2477  XII  11. 
2487  X234. 
2494  1X141. 
2512  ff'.  XII  103  f. 
2521  f.  IX  141. 
2524  ff.  XII  104. 

2528  1".  1X141. 

2541  X233f. 

2549  X228. 

2563  X312. 

256  5—2565  XII  104. 

2574  X233. 

25S2  X234. 

2587  ff.  IX  .57  5  f. 

25891".  XII  104  f. 

2.594  f.  1X141.  1X187 

2607  1X192. 

2619  X239. 

2620  X  234. 

2621  1X141. 
2633—2660  XII  45  ff. 
2637  X-274. 

2649  XII  105. 

2650  X268. 
2653  1X141. 
2660  Vlll  573. 
2675  XII  371  f. 
2679  X263. 
2685  ft".  XII  105. 
2692  X2601. 
2697  XII  105. 
2699  X272. 
2701  f.  1X141. 
27041".  1X572. 

2706  IX  192. 

2707  IX  141  f. 
2715  X269. 
2759  XII  105  f. 
2767  1X192. 
2S00  XII  90. 
2804  X248. 
28(15  XII  11. 
2853  X272. 
2858  f.  XII  106. 
2860  X268. 


2871       \ 

2873  f.  }  IX  142. 
2881  f.  ) 
2899—3029  XII  2^. 

2905  Vlll  573. 

2906  X  228. 
2909  XII  106. 


2910  IX  142  f. 
2919  XII  106. 
2925  Xllll. 
2931  XII107. 
2935  XII  11. 
2939—2941  Xll  107. 
2940  1X143. 
2940—2941  XII  372 
2949  XII  372. 
2954  X233f. 

2957  f.  XII  107  f. 

2958  XII  78. 

2959  1X143.  1X370. 
2961  Xll  106. 

2961  ff.  Xll 1S7. 

2962  XII  108. 

2977  Vlll  573. 

2978  IX  143. 
2989  f.  XII  108. 
2994—2996  Xll  108. 
2995  IX  191  i". 

.  3005  XII  49. 
3008  X  248. 
3012  X272. 
3026  XII  108. 
3031  Xllll. 
3034  Xll  108. 
3038—3040  Xll  3721. 
3039  1X143. 
3043  ff.  XII  373. 
3050  IX  576  f.  X  272. 
3051—307.^  XII  373  ff. 
3056  Xll  108  f. 
3058  ff.  XII  109. 
3063  VIII  573.  1X143. 
3075  IX  143  f   1X188. 

3085  f.  Xll  109. 
3097    IX  144.    IX  187. 
IX  370. 

3102  Xll  109. 

3104  f.  1X144. 

3113  XII  109. 

3115  Vlll  573  f. 

3125  1X144. 

3135  Xll  109  f. 

3136  Xllll. 
3145  f.  XII  110. 
3150-3156   XII  110  f. 
3151  ff.  IX  577  f. 
3167  X308. 

31721".  Xll  111  f. 
3173  X232. 
3177  X296. 
3182  X232. 


lü,  7f.] 
10,40 
11,3 
11,52   f 

13,  IS 


X519. 


IG  II,  Sach-  und  Stellenregister. 

Bernger  von  Horheim:  s.  Horheim. 

Bibel:  Glossieriingen,  ags.  IX  287i.    Vorluth.  Bibelübersetzung  XII  559 f. 

Birck,  Th.:  Notizen  zu  Thomas  Birck  X  199— 205.  X  450. 

Biterolf:  III  429  üf.  IX  49  f. 

Bjarkamill:  VI  294  fl'.  (textkrit.). 

Blickling-Homilies:   p.  145   VIII  511. 

Bligger:  Umbehanc  III 173  ff.    Bligger  als  lyriker  VII3S2.  418ff. 

Boccaccio:  Decameron  V  408  f. 

Botivarr  Bjarki:  sage  von  B.  B.  XII  55  ff. 

Böethius,  Metra  (ags.):   vgl.  Aelfred.     Besprochene  stellen: 
1,32  f.]  15,7  a  X519.  2(5, 99  a  | 

1,59     }X518.  16,7X519.  28,1        I   v  r^io 

2,18     J  17,23i>  X4702.  28,3       j^=^'J- 

3,  1  I  488.  19,  3  X  4G9.  29,  28     i 

8,  21a  X454.  20,18  X519.  29,  .'U  f.  X  4G9. 

8,  31  X  518  f.  20,44a  X519.  29,32.33   1 

20,204X11502.  29,52a       1X519. 

20,  203  f.  X452.  519.      29,63a       J 
22,41     ]  29,71  X469. 

24,16a  JX519.  31,4  VII  456.  X  519. 

Lo    I  24,17a   I 

13,57  j  24,44  a  X  4t)9. 

Botenlouben,  Otto  von:  VII  377^5. 

Botschaft  (ags.):    2a,  4.  7.  37:  X516. 

Bragi  als  gott  und  dichter:  XII  382— 392. 

Brandanuslegende:  II  202.  204  f. 

Brant,  Seb. :  s.  Narrenschiff. 

Brisinga  mene:  XII  09  ff. 

Brot  af  Sigur5arkvi(5u :  VI  302  ff.  VI  3 11  (te.Ktkrit.). 

Brynhild:  III  255  ff.  IV  509. 

Byrhtnoth:  122  X517. 

Caedmon:  Ueber  den  hymnus  C.  III  348 — 357.    Entstehung  des  namens 

C.  III  348^. 
Cäsarius  von  Heisterbach :  dialogi  miraculum  XII  433. 
Chrestien,  Chevalier  au  lyon:  (Iloihxnd)  3432  I  331  f. 
Codex  Jun.  XI.:  X  195— 199. 
Coloman:  I  140  f. 
Composition:    Absohwächung  der  wurzelvocale  zweiter  compositious- 

glieder  VII  121^'.     Behandlung  der  ersten   compositionsglieder   im 

germ.  nominalcompositum  VIII  371 — 460. 
Conjunctionen  mit  mehrfacher  bedeutung  V  358 — 388. 
Constantiasage:  IV516ff.  520  f. 
Coquaigne,    Fabliau  de  C,   V  406  ff.     Dit   is    van    dat   edele   laut  van 

Cockaenghen    (niederl.)   V  413.     the   english    poem    of   Cokaygne 

V  413  f. 
Crist:  s.  Cynewulf. 
Cynel^ryÖ:  IV  507  ff. 

Cynewulf:    Cynewulf  frage  IX  235i.  X  483.  XII  465.     C.  Crist  XII  455  f. 
Besprochene  stellen: 

264  X456.  922  X456. 

a)  Crist:  355  f.  XII  99.  1122a  X  485. 

23aX515.  421X515.  1321  IX  235^.  X  515. 

24  X515.  556  X515.  1401  X  457  f. 

152  f.  XII  99.  591  f.  IX  235'.  1436  X  485. 

153X453.  724a  X  458.  16531^X11477. 

189X515.  804X515.  1681X479». 

199a  X515.  893  X515. 


ßernger  von  Horheim  —  Egil  Skallagrimsson. 
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b)  Elene: 

18a 

22 

26 

213 

285   I 

293  j 

300  X485. 

318     ) 

370 

378 

4231  ) 

427  X255'. 

434  X2551. 

439a  ) 

451      { 

547  a  [ 

580     i 

582  XII  478. 

610  a  XII  478 

614  ] 

629   \  X518. 

636   I 

657  X  2551.  , 

697a  X5i8. 

721a  X518. 

769  X  2551. 

789a  X518. 

842  X518. 

1000  X  255'. 

1045  X  518. 


X518. 


X  518. 


X518. 


518. 


1075a  X518. 
1090a  X518. 
1094  X  2551. 
1170a  X51S. 
1237  fif.  1X2351. 
1238a  X518. 
1277  X518. 

c)  Juliana: 
86  X517. 

109  XII 33. 
114  f.  X517. 
301  X480. 
352a  X517. 
432  XII  501. 
511   XII  501. 

d)  Rätsel : 
4,3  a  X519. 
4,57  a  X480. 
5,7  X519. 
21,29  ] 

22,4     }X519. 
24,9     J 
26,2  a  X480. 
32,6a  X519. 
41,2   I 

41,  5    [    Y  -on 
43;  2   ["^^20. 

46,1   J 

49,  3  XII  479. 

51,8  X456. 


79,  7  X  520. 
85,13  X520. 
87,1  X458. 

e)  Guthlac: 
276  X48(). 
290  f.  XI  352. 
362  f.    1 

848  X517. 

1280a  J 

f)  Höllenfahrt  Christi: 


X515. 


28 

61 

62  a  J 

78  XII  477. 

90       I 

105a  \  X515. 

123  a  j 

g)  Kreuz: 
9  XII  478. 
15a  X518. 
17  X518. 

h)  Phoenix: 
164  f.  X516. 
668  X516. 

Andreas:  s.  unter  A. 


Daniel  (ags.): 

38a  X  514.  172X514.  577a  X514. 

41  X514.  195  X514.  585  VII  455  f. 

139a  X  454.  238a  XII  476.  740a  X  514. 

147a  X514.  528a  X514. 

159a  X  514.  530  X514. 

Deors  klage:  33  X516. 

Dietmar  von  Eist:   II  371  f.  457  ff.   VII  381.  386  f.  393.  394.  iOSK  408  ff. 
Dietrichs  flucht:  III  429  f. 

Doppel  formen  desselben  wortes  oder  derselben  wortgruppe  V  476.  489. 
Durhambook:  IX  219^. 

Eadmund:  8  X452. 

Edda.    Liederedda:    lieber    die   heimat   der  Eddalieder  VIII  349—370. 

Vgl.  anch  unter  Metrik   und   Gylfaginning.     üeber  einzelnes 

s.  unter  den  betr.  liedern. 
Edda,  jüngere  oder  Snorra  Edda:   III  209  ff.  2905.     jjs.  verh.  VI  479»- 2- a. 

490^  501  ff.  536  f.    Die  quellen  der  Gylfaginning  und  ihr  Verhältnis 

zu  den  sogenannten  Eddaliedern:  vgl.  Gylfaginning. 

Stellen:  Sn.  E.  1,47  X  531.     I,  106,  3  ft".  VII  219.     1,306X531. 

1436  X531.    II  26  X  527».    Vgl.  auch  unter  Hattatal. 
Edric:  IV  511^ 

Egil   «kallagrimsson:    VI  290.  291  ff.  (textkrit.).    Egils   lieder  VIII  64  ff. 
Stellen:    a)  Hofiij^lausn:   21  XU  390  f.    b)  Sonartorrek:  3  XII 

390  f.     24  XII  246'.' 


Beiträge  zur  gescbichte  der  deutschen  spräche.     Register. 


18  IL  Sach-  und  Stellenregister. 

Egils  saga  ok  Asmundar:  XII  51  flf. 

Einarr  Skülason:  VI  290. 

Eiriksmäl:  VI  294  ff.  (textkrit.).  XII  233i. 

Elene:  s.  Cynewulf. 

Engelhart  von  Adelnburg:  VII  383.  389.  VII  427  ff. 

Englisch:  Uebersicht  über  die  neuags.  sprachdenkm.  157 — 88.  Nach- 
wort I  238  f.  Perioden  des  engl.  I  57  ff.  Günstige  momente  für 
die  entwickelung  d.  engl,  spräche  I  60.  Die  haupteinwirkuugen 
des  roman.  auf  das  angels.  161.  Verschiedenheit  zwischen  alt- 
und  mittelengl.  161  f.  Angels.  und  keltisch  XII  77  ff.  Sievers, 
Ags.  gramm.^  cf.  Miscellen  zur  ags.  gramm.  IX  197 — 300.  Sievers, 
Gramm.  §  135.  296  IX  366i. 

Behandlung  unbetonter  vocale  im  ags.  V  70  ff.  Umlaut  und 
brechung  im  ags.  VI  30  ff.  Ags.  vocalschwächiingen  VI  141  ff', 
cf.  Germanisch  A",  E',  0~  in  den  endungen  des  nomens  VII  4 82  ff. 
Chronologie  ags.  lautgesetze  X  26  ff.  Westsächs.  a  VI  74  ff*,  te 
VI  31  ff.  ce  unmittelbare  fortsetzung  des  germ.  e  XI  12  ff.  In  den 
ältesten  denkm.  werden  diejenigen  späteren  e,  welche  auf  a,  o,  ai 
zurückgehen,  durch  ce  ausgedrückt,  alle  alten  i  aber  sind  als 
solche  erhalten  VIII  325  ff.  Brechung  des  i  unterbleibt  im  west- 
sächs., wenn  die  folgende  silbe  ein  i  (j)  enthält  VII  455.  Germ,  e 
vor  nasalen  =:  ags.  d  VIII  88.  o  XI  15  f.  Schwund  des  aus  ö  ent- 
standenen u  nach  langer  silbe  VII  484K  Uebergang  des  germ.  a 
zu  ea  IV  553.  eo  und  ea  VI  89  ff".  Brechung  der  kurzen  vocale 
a,  e,  i  vor  rv  VII  165.  454  f.  ea,  eo  nach  palatalen  IX  205  ff. 
Quantität  des  vocals  vor  tir  und  &  VII  449  f. 

Alter  des  palatalisierungsgesetzes  X  24  f.  Altags.  6  XI 542 — 
545.  Altags.  f  XI  542—545.  ^  I  514'.  ^  für  7V  IX  533  f.  Deh- 
nung durch  ausgefallenes  h  nach  r,  l  (n)  XI  558  f.  Unorganisches 
h  XII  25.  -Id-  V  529  ff.  th  statt  p  oder  Ö"  III  356».  Tonlosigkeit 
des  inlautenden  p  V  134i.  9"  V  520».  w  VIIl  221  f.  Kurze  vocale 
vor  w  XI  559.    {w)u  aus  wi  VIII  85. 

Falsche  geschlechtsbezeichnung  einer  anzahl  von  subst.  bei 
Grein  I  502  ff.  Zur  altags.  declination  («-  und  «-declination  der 
femin.)  I  486—504.  Der  ags.  instrumental  VIII  324—333.  Nom. 
plur.  auf -a^  VI  550  f.  Der  dat.  der  fem.  a-decl.  II  341.  Abstracta 
auf  -u,  -0  V  147  f.  Vermischung  der  ags.  fem.  auf  -9,  -9m  mit 
denen  auf  -u  I  500  ff.  Die  2-8tämme  V  106  f.  Die  w-stämme  V  104  ff. 
Reste  fem.  ?/-declin.  VIII  508.  Der  schwache  gen.  plur.  fem.  V  66. 
Schwache  dat.  plur.  auf -m<m  VIII  533.  -Mc/^-dimlnutiva  XII  381. 
Zur  cumparation  XI  556.  Adverb,  auf  -an  XII  188  ff.  an  als 
demonstrpron.  XII  371.  393^  Ags.  ausdrucksformen  für  quicunque, 
quisquis  VIII  531. 

Die  3.  pers.  plur.  I  12.  Der  alte  adhort.  VI  73.  Part,  praet. 
der  starken  verba  IX  366».  cuman  VIII  81  ff.  Die  schwachen 
verba  V  99  f.  Verba  auf  -ian  {i^an^  VII  107.  Die  schwachen 
verba  zweiter  und  dritter  classe  IX  505  f.  Der  2-umlaut  bei  den 
praetpraes.  VIII  80.  Flexion  des  praes.  ind.  der  würz,  es  VI  38S  ff". 
571  ff.     heön  VIII  339—341. 

Construction  der  verba  sinnlicher  und  geistiger  Wahrnehmung 
XI  361  f.  540  f.  XII 188  ff.  Ruhe  verba  und  richtungsverba  XII 188  ff. 
Das  asyndeton  bei  alternativen  VIII  531  f.  Betonung  der  compo- 
sita  mit  ml  VI  399.  Reim  cf.  Zur  geschichte  des  reimes  im  alt- 
germ.  IX  422  ff". 

(Neuags.)  y  und  i  I  214'-'^.  h  für  ^  I  236'".  Aussprache  des 
V  I  229.    Gebrauch  des  duals  der  pronom.  I  62i'. 

(Altengl.)  compar.   und   superl.  auf  -luker,  -lukest   von  adj. 
auf  -lieh  IV  537  f. 
Vgl.  Zahlwort. 


Egilssaga  —  Gebete,  mittel d.  19 

Eraclius:  (ed.  Graef.)  343.  4488  XI  523  f. 

Erinnerung:  146  ft".  XII  5Ü0. 

Ernst:    Zu  den  gedichten  vom   herzog  Ernst  II  576 — 585.  XI  382.    Das 

lied  vom  herzog  Ernst  IV  476—499. 
Ethelwerd:  I  242^. 

Europäisch:    Europ.  e  III  43^.  IV  401  f. 
Exodus:    a)  mhd.   II  271  ff.   XI 96.     Stellen:    147,35   11278.  2004    (ed. 

Kossmann)  XII  393^.     b)  ags.  X  196  ff.  473'. 
Besprochene  stellen: 

118a  X513.  288^X513.  414X454. 

141X514.  305X514.  486^X514. 

145X513.  334a  X  513.  524»  X  514. 

162X514,  345a  X  514.  539X473. 

243  X  513.  364  X  513  f.  572  XII  476. 

248  X513.  370  X  514. 

vgl.  auch  Genesis. 
Ey stein:  Sn.  E.  I  254.  VII  286^. 
Eyvindr  Skaldaspillir:  VI  291  ff.  (textkrit.). 

Ezzos   Anegenge:    Flexionsvocale  in   den  reimen  II  261.    cf.    Die  Zu- 
sammensetzung der  Vorauer  handschr.  XI  77  ff. 

Feeder  lärcwidas:  31^  XII  479. 

Fafnismäl:  VI  353  ff.  (textkrit.). 

Fagrskinna:  V  450  ff.  —  Stellen:  27  (Glümr)  V  516.    123  (anon.)  V  509^. 

F  a  t  a  apostolorum :  IX  1 35  f. 

Faust,  Johann,  allegorisches  drama:  VII  603^ 

Fenis,  Rudolf  von:  II  433  ft".  450  ff.  VII  382.  388.  396.  418  ff. 

Fiebersegen,  mitteldeutscher:  1X415'^. 

Finnen:    Die  finnischen  Vorstellungen  vom  totenreiche  XII  258  ff. 

Finnepiaode  im  Beowulf:  XII  28  ft". 

Finnsburgtragment:  XII  20  ff". 

Fjorgyn:  VII  238^ 

Florentius  Wigornensis:  Appendix  zu  F.  W.  IV  127  f. 

Folquet  von  Marseille:  II  426. 

ForspjallsljöÖ:  III  275^.     Stellen:  4  VIII  158. 

Fragmenta  theotisca,  behandlung  unbetonter  vocale  V  96. 

Fränkisch:  Zur  kenntnis  des  fr.  und  zur  hochd.  lautversch.  I  1 — 56. 

Frankfurt:    Lauteigentümlichkeiten   des  Frankfurter  Stadtdialekts   im 

mittelalter  IV  1 — 47. 
Frauenlop:  (Ettm.)  61,10  1,379. 
Frauenstrophen  (mhd.  lyrik):  II  415. 
Freckenhorster  heberolle:  (textkritisches)  XI  548. 
Freidank:    Verhältnis    des  anhangs   zum   Fr.   II  428  f.     Fr.  III  142  ff. 

Einwirkung  auf  unser  vrouwen  klage  V  352. 
Frey:  VII  267. 
Frevja:  XII  233  f. 

Friedrich  IL:  Sage  von  Fr.  IV  75  ff.    Fr.  IL  grabinschrift  VII  587  ff. 
Friedrich  von  Hausen:  s.  Hausen. 
Friedrich  von  Sonnenburg:  s.  Sonnenburg. 
Frigg:  VII  238^. 

Galdralag:  VI  352  ff". 

Gallisch:    Schwund  von  indog.  p  im  G.  IV  239^ 

Gawein-  (Walwain-)sage  bei  Lajamon  III  555. 

Geatas:  XII  1  ff. 

Gebet  einer  frau:    cf.  Zusammensetzung  der  Vorauer  hs.  XI  77  ff. 

Gebete,  mitteld.:  III  370  ff. 

2* 
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Geistliche    poesie    des    11.    jahrh.:    anschlnss    an    die    volksdichtunsr 

II  267  f. 
Geistlich  e  stücke  aus  der  Berner  Gregoriushandschr.  III 35S— 372.  V  192. 
Gemeindeutsch:  XII  558— 560. 
Genesis:    a)  mhd.:    Ueber  G.  und   Exodus  II  208 — 314  (kritische  ver- 

gleichung  der  handschr.,  reim  und  assonanzen,  metrum,  abfassungs- 

zeit,    heimat  des   dichters).     Nachtr.    II  315—317.   586—592.     Die 

Wiener  Genesis  IV  549'. 

b)  ags.:  Genesis  B  X  196  ff.  —  Besprochene  stellen: 
72  f.  X  512.  1548X513.  2189X458. 
186X513.                       1601  XII 475  f.  2225a  X  513. 
208  f.  X  512.                    1623  X  485.  2288  X  453. 
221  a  X513.                     1638     )  2526  X  473. 
43lXl363f.                   1701a  I  2527 
667      X                               1715     [^»i-^-  2557a 
892                                   1718     1                            2601 
906      ^X512.                1789^X458.  2602a  }X  513. 
976  f.                                 1851  flf.  XI  352  f.  2613a 
1098    >                              1963  XII  32.                    2614 
1198X11475.                  2018  f.  X  513.                 2628 
1308     I                             2036  XII  476.  2667  X  453. 
1338     Iv^io                 2058X513.  2694X458. 
1405     (^^^^-                2142     ]                             2732  X  513. 
1515a  J                             2149     [XII476.             2868»  XII 476. 
1525a  X  512  f.                2182  f.  J 

c)  nags.:  Genesis  und  Exodus  1220^*. 
Gerhard  von  Minden:  1X361—364. 

Germanisch:  Trennung  in  ost-  und  westgerm.  IX  546  ff.  Die  germ. 
grundsprache  V  101  ff.  Auslautsgesetz  (indog.  ai  im  germ.) 
II  162  ff.  339  ff.  Urgerm.  auslautsgesetz  VIII  374.  Die  vocale  der 
flexions-  und  ableitungssilben  in  den  ältesten  germ.  dialekten 
IV  315—475.  Nachtr.  VI  257  ff.  XII  548.  Zur  accent-  und  Laut- 
lehre der  germ.  sprachen  IV  522 — 539  (das  tieftongesetz  ausserh. 
des  mhd.).  V  63—163  (die  behandlung  unbetonter  vocale  63  ff. 
Zum  vocalischen  auslautsgesetz  101  ff.).  Schicksale  der  im  urgerm. 
nach  Wirkung  des  vocalischen  auslautsgesetzes  als  längen  erhalte- 
nen vocale  IV  332  ff.  Zur  geschichte  des  german.  vocalismus 
VI  1—254  (inhaltsübers.  254--256).  Nachtr.  VI  259  ff.  407—412. 
XII  548  ff.  Germanisch  J  ,  E  ,  0'  in  den  endungen  des  nomens 
und  die  entstehung  des  0  (öo)  VII  482-547.  Nachtr.  VII  611. 
Die  germ.  vocalreihen  in  ihrem  Verhältnis  zu  den  indog.  VI  108  ff. 
407  ff.  Stammabstufung  ii  —  o  —  «;  e  —  i  Yl  226  ff.  Urgerm. 
synkopierungsgesetz  für  a  VII  475.  Indog.  ä  im  gemeingerm.  I  511. 
Abfall  eines  ursprünglich  auslautenden  unbetonten  a,  e,  i  in  der 
germ.  grundspr.  VII 475^  Umlaut  des  germ.  e  zu  i  in  der  gemeingerm. 
Periode  IV  552'^.  e  und  i  in  den  Wurzelsilben  in  den  germ.  spr. 
IV  399.  VI  76  ff.  Verkürzung  von  urgerm.  e  ist  in  allen  dialekten 
e  VI  211  ff.  Germ,  l-  XI  1—76.  262—286.  Nachtr.  XI  566.  (die 
lautgesetzl.  entwickelung  des  indog.  c  in  den  ältesten  germ.  spr., 
der  indog.  ablaut  e  —  ö  —  «"im  germ.).  Indog.  und  urgerm.  ej 
vor  vocaien  =  ai  im  gemeingerm.  IX  510  ff'.  Wirkung  eines  /  oder 
j  auf  folgendes  o  VI  209  ff.  Indog.  d  =  germ.  ö  VIII  334— 33S. 
Lat.  ä  =  germ.  u  VIII  572  f.  Aussprache  des  urgerm.  u  XI  6'. 
Uebergang  von  ow  zu  au  1X510  ff.  Priorität  des  u  und  o  gegen- 
über dem  a  in  nicht  haupttonigen  silben  VI  178  ff.  Germ,  du  VI 
564  ff.    Vocalsyncope  und  accent  VI  124  ff. 

Zur  lautverschiebung  (Verschiebung  der  indog.  aspiratcn  im 
germ.)  I  147—201.  I  514.    Lautversch.  IX  173  ff.  182  ff.     Die  labiale 
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in  den  germ.  spr.  I  15S  ff.  Die  gutturale  I  173  ff.  Die  dentale 
I  183  ft".  Erweichung  der  aus  idog.  tenuis  entstandenen  Spiranten 
I  191  f.  Uebergang  der  spirans  in  den  verschlusslaut  I  192  ff. 
Lautwandel  der  idog.  tenues  im  germ.  I  524  f.  Zum  Vernerschen 
gesetz  VI  538—554.  Weiteres  zum  V.  g.  VII  431 — 444.  Gemein- 
germ.  lautverschiebuDg  (lange  verschlusslenis  =  verschlussfortis) 

VII  133'<  Ueber  einige  germ.  dental  Verbindungen  VII  171 — 201. 
Zum  grammatischen  Wechsel  der  velaren  Ä:-reihe  VIII  256 — 287. 
Urgermanisches  dissimilationsgesetz  VIII  554.  Die  germ.  conso- 
nantendehnung  (idog.  dentalgeminaten,  geminierte  Spiranten  und 
medien,  gemin.  tenues  in  intensiven  und  schwachen  nominibus,  Ur- 
sprung der  gemination  und  Chronologie  der  Verschiebung,  gemin. 
medien  und  harte  Spiranten,  erscheinungen  nach  langer  silbe,  idog. 
Wechsel  von  tenuis  und  media,  scheinbare  ausnahmen  der  lautversch., 
consequenzen  und  resultate)  IX  149 — 186.  Verkürzung  langer  con- 
sonanz  nach  langer  silbe  im  urgerra.  IX  172^.  Lange  tenues,  mediae 
und  Spiranten  IX  186.  Labialisierung  der  indog.  velaren  tenuis  im 
germ.  XI  560 — 562.  Etymologische  Studien  über  germ.  lautverschie- 
bung  (Vertretung  der  vorgerm.  k,  l,  p  im  germ.)  XII  399 — 430.  Zur 
geschichte  des  germ.  consonantismus(Die  germ.  consonantendehnung, 
die  westgerm.  consonantendehnung  vor  -ti)  XII  504 — 547.  Indog.  bh 
ist  inlautend  in  den  vorliegenden  germ.  spr.  nur  bis  zur  tönenden 
Spirans  verschoben  I  525.  bd  IX  153  f.  Behandlung  des  aus  indog.  p 
hervorgegangenen  /in  den  einzelnen  germ.  spr.  I  521.  Wechsel  von 
/■  mit  p  IX  181  f.  183  f.  Ausfall  des  g  vor  w  im  urgerm.  V  149. 
Wechsel  von  gw  und  w  im  urgerm.  VI  542.  f/d  IX  153  f.  Wechsel 
von  h  mit  k  IX  181  f.  183  f.  Aussprache  des  _/  I  158^.  Schwund 
des  j  vor  der  apokope  des  norain.  -o-  im  germ.  XII  539'.  jj  = 
ostgerm.  ddj  {ggj)  VII  165'.  Schwund  des  an  anlautendem  A:-laut 
haftenden  mitlautenden  u  vor  urgerm.  o,  0  und  u,  u  VII  482  f. 
mfl,  mp,  nd  VII  477'.  Nasalis  sonans  VI  235  ff.  nni  =  np  oder 
nsl  VII  459  ft".  nsl  IX  154  f.  np  IX  155  f.  nt  (=  ntt)  als  reflex 
von  iudogerm.  ntn  IX  185  f.  inlautendes  p  IX  184  f.  Entstehung 
des  urgerm.  ss  VII  171  ft'.  IX  150  ff.  st  VII  187  ft'.  IX  150  ff.  Das 
eingedrungene  s  in  dentalsuffixen  {st)  IX  195  f.  Auslautendes  t 
VI  400—407.  Vorgerm.  It-L  =  germ.  ss,  p,  Ut  =^  st  VII  459  ff'. 
Wechsel  von  p  mit  t  IX  181  f.  183  f.  Aussprache  des  v  I  158'.  ww 
=  ostgerm.  ggv  VII  165'.  Erhaltung  des  auslautenden  z  (?•)  bei 
pronominalformen  und  präpos.  VI  551  ff.  Zur  geschichte  des  germ. 
z  VIII  521  ft'.    zd  im  germ.  VII 192  f.  IX  153. 

Die  germ.  baumnamen  auf  -dr-,  -tr-  V  523  f.  Behandlung 
der  ersten  compositionsglieder  im  germ.  nominalcomiiositum  VIII 
371 — 460.  Der  abl.  im  germ.  II  339 — 344.  Versuch,  vocalisch  aus- 
lautende formen  als  alte  abl.   zu  erklären    VI  404  ff.     Der    local 

VIII  333.  Dat.  sing,  der  germ.  a-declination  XI  35  f.  Nom.  plur. 
masc.  -oneZy  önez  in  den  germ.  dialekten  VII  536'.  Uebertritt  von 
ir-stämmen  in  die  «-declination  in  den  germ.  spr.  IV  413-.  415'. 
Wörter  auf  -li,-  -lu-  VII  459'.  Die  fem.  auf  urgerm.  i  (entwickelung 
eines  ?  im  germ.  aus  ia  oder  ja)  V  136  ff.  Gen.  und  dat.  sing, 
der  «-declination  II  343.  Der  dat.  sing,  der  ««-stamme  in  den  germ. 
spr.  II  341  ff.  Uebertritt  von  .s-stämmen  in  die  u-  und  2-declination 
IV  415'  (417).  Zur  frage  des  Ursprungs  der  germ.  w-declination 
(nebst  einer  theorie  über  die  ursprüngl.  Unterscheidung  starker 
und  schwacher  casus  im  indogerm.)  III  1—82.  Nachtr.  III  82 — 89. 
556.  Uebertritt  der  n-stämme  in  ?«o-stämme  IX  169  f.  Gen.  und 
dat.  sing,  der  schwachen  declination  II  342'.  Declination  der  ver- 
wantschaftsnamen  III  61  ff.  Vocalverhältnisse  der  verwantschafts- 
wörter  VI  252  ff.    jo-,  yä-stämme  in  der  composition  im  germ.  XII 
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489  ff.  —  Die  starke  adjectivdeclin.  II  98—124.  Das  schwache 
adjectiv  im  germ.  III  82  ff.  Die  innere  Stammform  der  adject.  auf 
-ko  XII  201 — 207.  —  Gestaltung  und  geschichte  der  pron.  sowol 
im  allgem.  wie  innerhalb  der  germ.  spr.  II  103  ff.  Das  pronomen 
jenei'  im  germ.  IX  5ö7  f.  Gründe,  welche  für  den  abfall  des  ur- 
sprünglichen d,  germ.  t,  im  nom.  acc.  sing,  der  pronominalen 
declin.  sprechen  VI  400  ff.    Scheidung  zwischen  praepos.  u.  adverb. 

V  480  f.  Ursprüngl.  zweisilbige  adv.  und  praepos.  V  120  ff.  Par- 
tikeln mit  doppelformen  im  urgerm.  IV  468  ff. 

Wurzelvocalische  differenz  bei  verben  im  germ.  cf.  aorist- 
praes.  und  impftpraes.  VIII  287  ff.  Indogerm.  t  in  den  personal- 
endungen  d.  verbs  VI  546  f.  2.  pers.  sing,  praes.  ind.  und  conj., 
praet.  ind.  und  conj.  der  starken  conjugation  im  germ.  II  155  ff. 
2.  sing,  des  imper.  und  1.  3.  sing.  ind.  des  starken  praet.  V  120. 
Aoristpraesens  und  imperfectpraesens  VIII  305  ff.  Der  germ.  infin. 
=  ursprüngl.  udatta-neutrum  auf  -on  VII  5191.  Part.  pass.  = 
udattawort  auf  -n  VII  519i.  1.  pers.  plur.  des  perf.  V  119  f.  Die 
redupl.  praet.  im  germ.  I  504—512.  VI  387  ft".  VI  542  ff.  Die  urgerm. 
form  von  got.  saia?i,  vaiati  XI  54  ff".  Germ,  jorf-praesentia  VIII 
295  f.  Das  schwache  verbum  V  131.  Schwanken  einzelner  schw. 
verba  zwischen  verschiedenen  classen  in  den  germ.  spr.  VII  145'. 
Zur  flexion  der  schwachen  verba  VIII  90— 94.  Zur  bildung  des 
schw.  praet.   und   partic.   VII  136 — 152.     kunpa  und   das   T-praet. 

VII  457 — 481.  Vocallose  praet.  und  partic.  mehrerer  verba  der 
zweiten  schw.  conj.  VII  144  f.  Praet.  und  part.  der  schw.  verba 
IX  156.  Das  germ.  dentalpraet.  IX  561  ff.  Erste  person  des  schw. 
praet.  im  urgerm.  XI  34^.  Participialbildung  in  den  genn.  dialek- 
ten  VII  477  f.  Medialflexion  im  germ.  VI  563.  ivollen  in  den  germ. 
spr.  IV  379  ff.  IX  563  ff'.  Die  flexion  der  wurzel  e;^  in  den  germ. 
spr.  VI  388  ff.  VI  571  ff.     Reste  eines  /o-praesens  von  wurzel  g'^em 

VIII  86.     Geschichte  des  verbums  gehen  XI  41  ff. 

Suffixform  -jan-  III  88  Die  suffixform  -sla-  vornehml.  im 
germ.  III  335—347.    Suffix  -isla  III  340  ff.    Das  nominalsuffix  Ira 

V  519-538.  Suffix  -Id-  VII  172  ff.  Suffix  -ti-  VII  178  f.  Suffix 
-Ha-  VII  179  ff'.  Ableitungssilbe  -ag  (eg-,  -ig-)  VI  545.  -eig- 
VI  545  f.  -ing-,  -ung-  VI  545  f.  Betonung  der  nominalcomposita 
VI  397  f.  Der  accent  in  den  Zusammensetzungen  mit  un-  VI  398  f. 
Doppelte  betonung  im  urgerm.  VII  431  ff. 

Zur  geschichte  des  reims  im  altgerm.  IX  422 — 450. 

cf.  Zahlwort. 
Gessners  Mithridates:  XII  560. 
Ginnungagap;  VIII  153— 160. 
Gjukun gen  sage:  III  297  ff. 
Glaelognskvi?5a;  cf.  törarinn  loftunga. 
Glastonbury:  III  326  ff". 
Gleichlaut  in  verschiedenen  werken  IV  305'. 

Glossen:    Glossar    la.   Ib.  Ic.    cf.   zu    den   Murbacher   denkmälern  IX 
301  ff.     Keronische  glossen  1  484.     Behandlung  unbetonter  vocale 

V  96  f.  Zum  Keron.  glossar  IX  301—360.  Pariser  glossen  Pa, 
behandlung  unbetonter  voc.  V  96.  Glossar  Rc.  cf.  zu  den  Murb. 
denkm.  IX  301  ff".  Reichenauer  glossen  Ra,  behandlung  unbetonter 
voc.  V  96.  Rb.  V  97.  —  Fränkische  glossen  IV  547'.  —  Ueber  die 
spräche  der  Merseburger  glossen  IX  579—581.  Merseb.  gl.  text- 
kritisches XI  548.     Glossae  Lipsianae  X  576—578  (textkrit.). 

Corpusglossen  (ags.)  IX  219-.  XI  544  (Schreibung  d.  germ.  /',  b). 
Epinaler  gl.  VIII  325  ff.  IX  219'^.  XI  542  ff.  (germ.  f  =  f,  germ. 
h  =  b).  Erfurter  gl.  (ags.)  XI  544  (Schreibung  des  germanischen 
f  und  *). 
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Gnomica  Exoniensia:  Stellen:  65  VI  92-.  XII  478  f.  91X51!).  101 
VI  92^.   XII  478  f.     165  ff.  XII  478  ff. 

Gotisch:  et',  die  behandlung  der  ersten  compositionsglieder  im  germ. 
nominalcompositnm  VIII  371  ff.  Zum  nachvulfilan.  got.  VIII  445  ff. 
Zum  westgotischen  VIII  452  ff.  Zur  transscription  des  got.  alphab. 
XII  216—220. 

Kurzes  a  =  ahd.  u  II  160  f.  -am  in  den  übrigen  dialekten 
=  -um  VIII  132.  e  1511.  Berührung  der  laute  o  und  ?<  VI  377  ff. 
ai  im  nom.  plur.  adj.  und  in  der  3.  pers.  sing.  conj.  II  153^.  ai 
vor  vocalen  VI  384  ff.  ai  und  au  vor  vocalen  VII  152—160.  au 
vor  vocalen  VIII  210— 222.  Aussprache  des  ai  und  öi<  XI  51  ff. 
Germ,  öw  im   got.  =  au   vor  voc. ,    ö   vor  j  VI  382  f. 

Der  lautwandel  im  got.  I  151  ff.  i>  I  148  ff.  </  I  148  ff.  ddj 
IX  545—548.  /  I  148  ff.  g\  148  ff.  h  I  148  ff.  s  der  schw.  verba 
wie  nasjan  etc.  IX  563.  p  I  148  ff".  Verschiebung  von  pp  zu  li 
IX  160-.     Ausfall   des  v  in  der  Verbindung  ovj  VII  156. 

Der  instrum.  II  161  ff.  Nom.  sing,  der  y()-stämme  VI  391. 
Genet.  endung  -is  VII  500-.  Im  acc.  sing,  vorkommendes  -aw, 
wozu  dann  auch  im  nom,  sing,  -aus  VII 527'.  n-declination  III 
59  ff.     Declin.  von   hröpar-   III  43.  —  Die  dat.  der  got.  pronom. 

II  339  f.  Verhältnis  der  formen  hva,  pala,  ila  zu  livat,  pat,  it 
VI  403  f.     uh  nach   consonanten  in   dieser  form,   -h  nach  vocalen 

VI  4031. 

2.  pers.  sing,  praet.  von  wurzeln  auf  dentale  verschlusslaute 

VII  187.    Got.  bidjan,  griech.  nfl&to  und  verwantes  VIII  140 — 146. 

cf.  Zahlwort. 
Gottfried  von  Monmouth:  III  537  ff". 
Gottfried  von  Neifen:  s.  Neifen. 
Gottfrieds  Tristan: 

21.  22  I  368.  367  V  48.  13879  V  48. 

326  V  48.  4528  I  326. 

Gralsage:    Zur    geschichte   d.   G.  III  304 — 334.      Französ.  gralromane 

III  310  ff. 
Gralver  kongesön:  XII  360. 
Gregoriuslegende:  II  202. 
Grettis  saga:  XII  57.  364  f. 

Griechisch:  Die  genet.  end.  -ov,  -oio  bei  Homer  VII  500'''.  Fem.  auf 
-aiva  VIII  117  f.     Gen.   und  dat.    sing,    der   verwantschaftsnamen 

III  65  f.  Gen.  plur.  der  verwantschaftsnamen  III  64.  Die  /i-declin. 
im  griech.  III  72  ff.  Infin.  auf  -i^isvm  ==  dat.  eines  udatta-neutrums 
auf  -mon  VII  520'.  Sigmat.  Aorist  VIII 124  f.  Aoristpraesens  und 
Imperfectpraes.  VIII  302  fl".  Perf.  1.  sing.  act.  VIII  124.  1.  plur. 
act.  VIII  123.  3.  plur.  act.  VIII  122  f.  3.  plur.  med.  VIII  123. 
Got.  bidjan,  griech.  nsiO-o)  und  verwantes  VIII  140—146.  Vgl. 
auch  Kretisch. 

Grimmsche  märchen  nr.  158  V  419. 

Grimnismäl:  VI  353  ft".  (textkrit.).  VII  206  ff.  310  ff.  XII  271  ff.     Stellen: 

37—39  VI  527  f. 
Gri  pispä:  III  256  f.   IV  196  f.  VI  302  ff.  341  (textkrit.). 
Guthlac:  s.  Cj'newulf. 
GuÖmundarsaga:  XII  278^ 
G  u  Ö  r  ü  n  a  r  h  v  6 1 :  VI  302  fl'.  343  (textkrit.) 
GuÖrünarkvi'öa  I.:    III  261  f.    VI  302  ff.  341  f.   (textkrit.).    —    G.  IL: 

IV  200.  VI  302  ff.  343  (textkrit.).  —  G.  III.:  VI  302  ff.  343  (textkrit.). 
Gute  frau:  Besprochene  stellen: 

65       \  358       \  834  ff.  ) 

80  ff.  i  I  207.  568       }  I  207.  864  ff.  \  I  207. 

351     J  694.5  J  878.9  J 
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1355  ]  1385  ff.  ]  1872  ] 

1365   W208.  1412       i  I  208.  2006   }  I  208. 

137S  J  1570       I  2486   ) 

Gutenburg,  Ulrich  von:   II  38P.  VII  382.  387  f.  393.  394.  418  ff. 
Gylfaginning:    Untersuchungen  über  die  G.  VI  477 — 537  (handschr.). 

VlI  203 — 318  (die  quellen  der  G.  und  ihr  Verhältnis  zu  den  sogen. 

Eddaliedern). 


Hakonarmal:  VI  294  ff.  (textkrit.). 

Haleygjatal  cf.  Eyvindr  Skaldaspillir. 

Halfssaga:  VI  287  ff.  (textkrit.). 

Hali  Meidenhad:    Ueber  den   Verfasser   und  die   spräche   der  homilie 

H.  M.  I  209—239. 
HallfreSar  saga:  V  450  ff. 
Häma:  XII  69  ff. 

Hamarsheimt:  VI  302  ff.  339  (textkrit.). 
Harn  le:    cf.  Kristän. 
Handschriften:    Grundsätze  für  die  benutzung  von  handschr.  I  290  f. 

Gruppierung  von  handschr.    I  308  ff".     Bestimmung    des    verwant- 

schaftsgrades  zweier  handschr.  I  338^. 
Haraldsraal:  VI  294  ft\  (textkrit.).    Stellen:  1,  2.  5,  2  X  535  f. 
HarbarÖsljöÖ:  XII  232«. 
Hartmann  von  Aue.    Zum  leben   H.   1535—539.     Zu  H.  liedern  II 172 

— 176.    476  ff.      Entstehungszeit    des    ersten    büchleins    V  544  ft". 

Ueber    das    gegenseitige    Verhältnis    der   handschr.   von   H.  Iwein 

I  288—401.     Zur  Iweinkritik  III  184—192.     Eine  neue  handschrift 

von  H.  Gregorius  III 90— 133.    Zur  kritik  des  Gregorius  III 133—39. 

Widerholte   zeilen  bei   H.  I  353  ff.     II.   stil  VII  383.  390.  394.  395. 

Vers-  und  strophenbau  VII  427  ff'. 

klage  V  354  f. 

Besprochene  stellen: 
a)  Erstes  büchlein:  c)  Erec: 


Einwirkung  auf  unser  vrouwen 


20 

100 

115.6 

238 

257.  8 

293.  4 

309 

310 

352  ff. 

386 

451 

474 

568.  9 

720  ff. 

761 

807 

849  ff. 

895 

1028 

1132 

1144. f 

1209 


I  205. 


\  1  206. 
V  544  ff. 


I  206. 


I  20/ 


44  ff.  I 

76 

soff,  j 

121 

362  f. 

372  ff. 

417  ff. 

705 

728  f. 

797 

1259 

1359  f. 

1386 

1516 

1525 

1567 

1606  ff. 

1730  f. 

1810 

1811 

1820 

1884 

206 


2484  III 194  f. 
3017 


m  192. 


in  193. 


>  III  195. 


\  m  194. 


II  71. 


3110 

3222 

3303 

4187 

4317  ff'. 

4348 

4636 

4717  ff.  mi95f. 

5175 

5437 

5808  ff. 

6894 

7244 

7293 

7361 

7469  f. 

7691 

7751  ff.  III  197 

8329  III  197. 

8364  III 196. 

8795  I  296. 

8855.  6  I  206. 


m  196. 


b)  Zweites  büchlein:  2266  f.  lÜ  194. 
113  1395.  2309  HI  194. 
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d)  Iwein : 
35  1  326. 
56  1  368. 
63—72  III  184  ff. 
1396  1305. 
1765  I  326. 
1935  1341. 
23Ü5  1341. 
2968  V  17. 
3077  1357. 
3602  1354. 
4194  I  325  f. 


4305  I  332. 
4395  I  326. 
4739  I  355. 
4753—6  I  356. 
4764  I  357. 
5207  I 297. 
6476  I  326  f. 
7309  I  350  f. 
7378  I  304. 

e)  Gregoriiis: 
1  ff.  III  1691. 


230  I  362. 
745  I  359. 
1509  I  297. 
2642  I  359. 

f)  Der  arme  Heinrich: 
566  I  302. 
775—80  I  392, 
1060  XI  522. 
1187  XI  522  f. 


Hartwig  von  Rute :  s.  Rute. 

Ilättatal,  Snorris:    VI  265  ff",  (textkrit.);   VIII  78;   str.  S^  V  453». 

Haus:    Form  des  H.  bei  den  Goten  VIII  432. 

Hausen,    Friedrich  von:   11345—405.  422  ff'.   443  ff.     Sein    einfluss    auf 

Morungen  VII  401  f.     Stil  VII  381.  387.  394.    Vers-  und  strophenbau 

VII  418  ff',     cf.  MSF. 
Ilävauial:  VI  353  ff",  (textkrit.). 
II  e  i  m  e  s  f  u  r  t ,  Konrad  von :  III  1 62  ff. 
Heimskringla,  Snorris :  V  450  ff. 


522^  (Sigvatr)  V514. 
540  (bjöÖölfr)  V51Ö. 
543  (Ärnörr)  V515. 
547  (Bolverkr)  V  509'-'.  515. 
586  (Häraldr)  V  474. 
606  (tjöÖölfr)  V516. 
646  (Björn)  V517. 

651  V463. 

652  (Eldjärn)  V  493i.  514. 
654  (Magnus)  V514. 

686  (SigurÖr)  V513. 
696  (Einarr  Ski'ilason)  V-498. 
717        „  „  V516. 

740  (borbjorn  Skakkaskald)  V515. 


Besprochene  stellen : 
56  (Hornklofi)  V  497. 

70  (Kinarr  jarl)  X  531. 
111  (Eyvindr)  V  517. 
116(EinarrSkälaglam)V516.517 
122       „  „  V515. 
140  (Eyjolfr)  V515. 
157  (Tindr)  V  498.  515. 
211  (Hallfre?5r)  V516. 
214  (I>örÖr  Kolbeinsson)  V515. 
217        „              „  V486. 
223  (Sigvatr)  V  497. 
308         „           V  486. 494. 
416         „           V 513. 514. 
491         „           V515. 
515  (Arnörr)  V  462  f. 

Heinrich  von  Morungen :    s.  Morungen. 

Heinrich  von  Rugge:   s.  Rugge. 

Heinrich  von  dem  Türlin:   s.  Türlin. 

Heinrich  von  Veldeke:   s.  Veldeke. 

de  Heinrico:  I  42. 

Ilelgi:    Zur  Helgisage  IV  166—203.      Sage    von   Helgi   Haddingjaskati 

V192.    Helgakvit5ur  Hundingsbana  VI  302  ff.  (textkrit.).    Helgakv. 

Hundingsbana  I.    VI  340  f.  (textkrit.).    Helgakv.  Hundingsbana  IL 

VI  341    (textkrit.).      Helgakv.    HjorvarÖssonar    VI  302  ft".    VI  340 

(textkrit). 
Heliand:    Cod.  Cottonianus  I  16.506.     Zur  Metrik  des  Heliand  V  164— 

192.  X  539  ff.   XII  283— 355.     gi  im  H.  Vl70i.     Bemerkungen  zum 

H.  X  587—590.     Die  heimat  des  H.-dichters  XII  356—359. 
Besprochene  stellen: 

2X587.  279  X  588.  XII 349.       1097X11349. 

25  X587.  369  XII  325.  1117  X  540. 

31X11348.  447X588.  1118X11313. 

50X587  f.  765X11349.  1143X11348. 

71  X540.  955  X  588  f.  1443  XIl397i. 
217X588.                      957X11349.                   1603  XII 349. 
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Ifi49  Xl;i64.  2740X1566.  4320X590. 

1687  ff.  XII  501.  2780X11349.  4354  (M.)  V  147. 

1916  f.  V  188.  2790X588.  4843  V  374. 

1987  V  56.  8065  X  589.  5064  XII  337. 

2001X11349.  3109X11349.  5302X11348. 

2008X1566.  3451X589.  5306X11563. 

2044  XI  566.  3455  XII  349.  5426  X  590. 

2398  XII  397'.  3696  ff.  X  589  f.  5544X11348. 

2410X589.  3829  V  174.  5613X11295. 

2467  XII  304.  3903  XII  326.  5730  XII  348. 

2511  XII  326.  4291  XII  348  f.  5873  XII  328. 

Heli-eiÖ  Brvnhildar:  III  257  f.  VI  3o2  ff.  (textkrit.). 
Heming:  IV  511  f. 
Her  bort  von  Fritzlar:    Stellen: 

2100  1379.  9486  1379.  13417   ) 

3649  1379.  11821   1378.  14599       1379. 

5916  1378.  12129  I  379.  18050  J 

Heremod:  IV  511.  XII  37  ff. 
Herger:  II  427  fl". 
Ilermuthruda:  IV  509  f. 
Herzog  Ernst:  s.  Ernst. 
Hessische  mundart:  I  33  ff. 
Hetzbolt  von  Weissensee:  VII  403  ff. 

Heyne:    Glossar  zu  den  kleineren  altn.  denkm    X  578  f.  XI  549  ff. 
Hieronymus:  Übersetzung  der  vita  des  heil.  IL  von   1464  XII  559. 
Hildebrandslied:    V  188  f.  VII  12 r.   VIII  480— 490  (textkrit.).  X  542  f. 

(metrik). 
Hildegard  von  Bingen:  IV  98  f. 
Hilden  sage:  XI  450  ff. 
H  i  r  a  m  s  a  g  e :  II  45  f. 
HliÖskjälf:  XII  275  ff'. 
Höllenfahrt  Christi:  s.  Cynewulf. 
Hot'sp räche,  fränkische:  I  39  ft". 
Hohenburger  hohes  lied:  cf.  Trudpert. 
Homiliubök:  (ed.  Wisen)  s.  215  z.  35  XII  95. 
Horheim,  Bernger  von:  VII  .'^82.  38i».  394.  395.  418  ff. 
H  r  6 1  f  s  saga  kraka :  XII  1 9  f. 
Hrömundar  saga  Greipssonar:  IV  192  ft". 
Huon  von  Bordeaux:  II  205  f. 
HymiskviÖa:  V  572«.  VI298  fi.  302  ft".  (textkrit.). 
Hymsien,  ahd.:  s.  Murbacher. 
Hymnenpoesie:    Stabreim  in  lat.  H.  V  588. 
HyndluljöÖ:  IV  178  f.  VI  302  ff.  340  (textkrit.). 

Indisch:    s.  Sanskrit. 

Indogermanisch:  Die  betonung  der  grundsprache  VII  492  ff.  Ein 
indog.  betonungsgesetz  III  46.  Der  indog.  accent  und  sein  ein- 
fluss  auf  die  gestalt  des  wortkürpers  VIII  375  ff.  Betonungs- 
typen VIII  3321.  Die  wurzeln  im  indogerm.  VIII  103  ff.  Das  vocal- 
system  der  indog.  grundsprache  VI  1 1 1  ft".  Die  vocale  von  ableitungs- 
silben  V  129  ff".  Der  indog.  ablaut  e  —  ö  —  ä"  im  germ.  XI  262  ff. 
Indog.  contractionsgesetz  XI  264».  a,,  «o  IV  401.  Entstehung  des 
o  in  den  indog.  dialekten  VII  492  ff.  Indogerm.  ö  =  germ.  o 
VIII  334—338.  Indog.  ei  =  germ.  ai  XI  41  f.  Indog.  cn  =  germ. 
en  XI  40  f. 

Die  consonanten  A,  E  VII  492-.     Indog.  dentalgeminaten  IX 
150  ff.     Wechsel  von  tenuis  und  media  IX  180  ff.    Labialisierung 
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der  indog.  velaren  tenuis  im  germ.  XI  5R0 -5f>2.  b  IX  184  f.  gh 
4-  <-suffix  =  ff/idh  IX  153.  Nasalls  sonans  VIII  102—125.  Indog. 
Worte  oder  wurzeln  mit  inlautendem  p,  welche  im  ahd.  eine  ent- 
sprechuDg  haben  I  521  IF. 

Unterscheidung  des  genus  beim  indog.  nomen  VIII  421  &. 
Ueber  die  ursprüngliche  Unterscheidung  starker  und  schwacher 
casus  III  1  ff.     Ursprüngliche  gestalt  der  verschiedenen  casussuffixe 

VII  50U-.  Das  ursprüngliche  suffix  des  gen.  VII  499-.  500%  Indog. 
j^enet.-suffix  -nr(?n  III  3.  Der  ablat.  IV  418  ff.  Gen.  plur.  IV  354. 
Die  L4-stämme  VI  574  f.  i-  und  ?<-declin.  IV  434  ff".  Casussuffix 
des  acc.  plur.  bei  consonantischen  stammen  III  38  f.  197  f.  Nom. 
sing,  der  M-stämme  IV  350  ff. 

Das  verbum  im  indog.  VII  53 1^.  l.  sing,  praes.  ind.  der 
verba  mit  thematischem  vocal  IV  354  f.  Endung  der  3.  pers.  plur.  opt. 
IV38M.  Opt.  praes.  der  verba  ohne  thematischen  vocal  IV38!ft". 
Nom.  masc.  des  part.  praes.  IV  353  f.  Sigmatiscber  aor.  VIII  124  f. 
Aoristpraes.    und    impftpraes.    VIII  287—311.     Perf.    1.   plur.  act. 

VIII  123.  3.  plur.  act.  VIII  122  f.  3.  plur.  med.  VIII  123  f.  kom- 
men im  indog.  VIII  83  f.  rinnan  im  indog.  VIII  83».  stehen  im 
indog.  XI  44-.  Zur  reduplicatiouslehre  VIII  540—507.  Stammtbr- 
mation  der  schwachen  verba  IV377^  Die  flexion  der  schw.  verba 
3.  classe  im  indog.  XI  46  ff.     Das  schw.  'praet.  IV  464  ff. 

Indog.  suffix  -lu-  III  2b\     cf.  zahlwort. 

Interrogatio  st.  Anshelmi:  cf.  Anshelmi. 

Irisch:  Die  irischen  auslautsgesetze  IV  204— 270.  Eclipsis  IV  205  ff. 
Aspiration  IV  205  ff.  21 2  f.  221.  Synizese  IV  245.  Irische  aspira- 
ten  I  200.  Endung  des  dat.  plur.  aller  stamme  IV  221.  Dat. 
dualis  IV  226.  Gen.  sing,  der  masc.  und  neutr.  stamme  auf  a  IV 
252.  Instrum.  sing,  der  masc.  und  neutr.  stamme  auf  a  IV  236. 
Dat.  sing,  der  stcämme  auf  «5  IV  251  f.  Gen.  sing,  der  femin. 
Stämme  auf  ä  IV  257  ff.  Nom.  plur.  der  fem.  auf  ä  IV  214.  Die 
femin.  stamme  auf  ui  IV  247.  Die  nominal-  und  die  praesens- 
stämme  auf  ia  IV  244  f.  Gen.  sing,  der  stamme  auf  i,  u  und  as 
IV  248  f.  Dat.  sing,  der  stamme  auf  i  IV  239  f.  Nom.  plur.  der 
mascul.  und  fem.  «-stamme  IV  249  f.  Nom.  acc.  plur.  der  neutra 
auf  i  IV  250  f.  Gen.  plur.  der  stamme  auf  i,  u,  as  IV  250.  Dat. 
sing,  der  «^-stamme  IV  241  f.  Nom.  plur.  der  «-stamme  IV  249. 
Nom.  acc.  sing,  und  du.  einiger  neutraler  stamme  IV  223.  Nom. 
sing,  einiger  »t-stämme  IV  268  ff".  Nom.  acc.  sing,  der  neutralen 
Stämme  auf  n  IV  226  f.  Acc.  plur.  der  conson.  stamme  IV  215. 
Gen.  plur.  der  verwantschaftsnamen  IV  224  f.  Comparative  IV  246. 
Gen.  von  (ri  IV  224.  250.  Gen.  plur.  fem.  von  celhr  IV  224.  Ar- 
tikel IV  214  f.  224.  Gen.  sing,  des  artikels  IV  258^.  1.  pers.  sing, 
des  praes.,  fut.,  conj.  praes.,  und  ^-praet.  IV  260  ff.  1.  sing,  praes. 
conjuncter  flexion  der  2.  conjug.  IV  252  ff.  2.  sing,  praes.  der 
2.  conjug.  IV  254  f.  3.  sing,  praes.  conjuncter  flexion  der  2.  conjug. 
IV  254.  3.  sing,  praes.  absoluter  flexion  der  2.  conjug.  IV  255. 
Plur  praes.  der  2.  conjug.  IV  256.  3.  pers.  plur.  act.  IV  211  ff. 
1.   sing.    conj.    praes.    IV  232  f.      2.   sing,    imper.    der    3.  conjug. 

IV  247.  Das  redupl.  futurum  IV  215.  Das  .y-futurum  IV  267.  Das 
Ä-praet.  IV  266  f.    Praes.  der  wurzel  Id  IV  256  f. 

Irische     verskunst    und    ihre    einwirkung    auf   die    skalden 

V  581  ff'. 

Isidor:  Gramm.  Wechsel  bei  Is.  1519.  Behandlung  unbetonter  voc. 
V  91  f.    cf.  Zu  den  Murb.  denkm.  IX  301  ff\    Stellen:  15,  21 :  V  145. 

IX  320. 
Isländisch:  s.  Altnordisch. 
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JallgrimskvseÖi:  XII  361. 

Jeroschin:  s.  Nicolaus  v.  J. 

Jerusalem:    Beschreibung  des  himml.  Jer.    cf.  Zusammensetzung  der 

Vorauer  handschr.  XI  77  ff. 
Jes.  Coli,  ms.:  1244". 
Jörmunreksage:  IV  17.5. 

Johansdorf,  Albrecht  von:  VII  3S2.  388.  418  ff. 
Jor)^:  VII  2381. 

Joseph  von  Arimathia,  legende:  111309  1".  330  ff. 
Judas  Ischarioth  in  legende  und  sage  des  mittelalters  II  177 — 207. 
Judith:    a)  mhd.;  die  sogenannte  jüngere  J.    cf.  Die  Zusammensetzung 

der  Vorauer  handschr.  XI  77  ff'. 

b)ags.  J.:  IX  447  ff'.    Ueber  den  versbau  des  ags.  gedichts  J. 

XI  470— 492.     Ueber  den   stil   der  ags.  J.  XI  530  f.     Stellen:    96 

XI  491.    113X1481.    209X1473.    270X1491.    307X1486. 
Jüngsten  tage,  spiel  vom:  IV  59  f. 

Julianus:    Legende  vom  h.  J.  II  201. 

Julia  na:  s.  Cynewulf. 

Jungbrunnen:  sage  vom  J.  V  408*. 

Junggrammatische  schule:    Grundsätze  derselben  IV  322  ff.  VI  1  ff. 

Kaiserchronik:  cf.  Zusammensetzung  der  Vorauer  handschr.  XI  77  ff. 

Kämpen  Hake:  XII  361. 

Karl  der  grosse:    Sage  von  K.  d.  g.  jugend  I  103  f. 

KärulidÖ:  IV  202  f. 

Keltisch:  K.  Volkslieder,  sagen  und  erzähhmgen  bei  Lagamon  III 
546  ft'.  Spuren  kelt.  einwirkung  auf  das  abendländische  geistes- 
leben    des    mittelalters    XI  445  ff.     Angelsächsisch    und   keltisch 

XII  77  ff. 

Ken  tisch:    Pronom.    gen.    plur.    deora,    heara    VI   572.      K.    denkm. 

X  196  ff.    Die  altk.  gesetze  XII  174i. 
Kero:  I  482  ff'.  II  171. 
Kiepert,  sprachkarte:  I  16^ 

Kirchenlied:    Das  angesehenste  Luzerner  k.  XI  198 — 204. 
Klage:    98  III  386.     551  III  386.     555  III  385.     663  III  385.     1039  III  386. 

162o  III  386.     2094  III  387. 
Klage,  unser  vrouwen:  V  193 — 357  (text,  handschr.  lat.  quelle,  lesaiten, 

dichter).    Nachtr.:  VII  201  f. 
Klage  der  frau  (ags.):  3  X516. 
Kolmas,  der  von:  VH  394.  418  ff. 
Konrad  von  Heimesfurt:  s.  Heimesfurt. 
Konrad  von  Würzburg:  a)  Engelhart:  172  II  462'.  442  VII  115'.     b)  Pan- 

taleon:  693.  1342.  1885.  2023.  2035:  I  208. 
Kormaks  saga:  31  XII  482^. 
Kosmographie  des  Aithikus:  II  62. 
Kriikumäl:  XII  364'. 

Kretisch:  Der  acc.  plur.  cons.  stamme  im  kr.  III  197  f. 
Kreuz;   Legende  vom  heiligen  kreuz  IV  91  ff". 
Kreuz  (ags.):  s.  Cynewulf. 
Krimgoten:  XI  563  f. 
Kristan  von  Hamle:  VII  405  ff. 
Kristän  von  Lupin:  VII  403  f. 
Krone:  s.  Türlin. 

Kudrun:  IX  1 — 100  (Nibelungenstrophc  und  cäsurreim,  echte  und  un- 
echte   Strophen,   Verbesserungen    der  überlieferten  strophenfolge, 

textkritik). 

Besprochene  stellen: 

288  IX  94  f.  295,  4  IX  95.  314,  2.  3  IX  95. 
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365,  4  IX  95  f.  965,  4  IX  97  f.  1 253,  4  IX  99. 

514,  3  IX  96  f.  978,  4  IX  98.  1412,  1.2  IX  99  f. 

749,11X97.  1061,2  IX  9S  f.  1489,3.4  1X100. 

919,3  1X97.  1184,4  1X99. 

Kiirenberger:   II  406  ff.  VII  380.  386.  392.  393.  408  ff. 
Kyot:  III  317  ff. 

Lach  mann:    Seine  Iweinausgabe  I  288  ff.    Seine  metr.  regeln  I  289  f. 

Lajamon:  165  ff.  259  f.     Ueber  die  quellen  L.  III  524 — 555. 

Latein:  Zischlaut-dissimilationsgesetz  VIII  54S  ff.  Ausstossung  einer 
von  zwei  gleichlautenden  silben  VIII 551'.  Gen.  der  1.  declin. 
IV  259  f.  Ablat.  der  a-stämme  VI  406.  Ablat.  mit  auslaut.  d 
VI  405  f.  Abl.-endung  -ius  VI  406.  Die  -aw-declination  III  09  ff.. 
Die  verwantschaftswörter  III  70.  Subst.  auf  -üo  VII 172'.  Die 
innere  Stammform  der  adject  auf  -ko  im  lat.  XII  206  f.  1.  conjug. 
IV  253  f.    Gerundiv  VII  172'. 

Lamprecht,  pfaffe:  Alexander  (Vorauer  hs.)  v.  315  (Kinzel)  XI  521. 
Vgl.:  Die  Zusammensetzung  der  Vorauer  hs.  XI  77  ff". 

Laurin:  III  429  ff. 

Lautwandel:  IX  418^. 

Lehnworte,  urgerm.:  X  439 — 443. 

Letanie,  über  die:  I  108 — 146  (handschr.,  quellen,  heimat,  zeit  und 
Persönlichkeit  des  dichters). 

Lieder büchl ein;    Entstehung  der  L.  II  363  f.  437  ff. 

Lichtenstein,  Ulrich  von:  II  441  f.     Frauend:  331,22  II  75. 

Litanei:  Kirchliche  lat.  1.  I  130  ff.  (wesen,  inhalt  und  entwickelung 
derselben  zu  einer  gattung  der  geistl.  dichtung). 

Litauisch:  u  +  nasal  =  auslaut.  ü  IV  351  f.  Spirans  im  lit.  1201. 
Die  instrum.-endung  m  IV  389  ff.  Die  «-stamme  III  67  f.  Die 
verwaLtschafrsnamen  III  68.  Opt.  praes.  der  verba  ohne  thema- 
tischen vocal  IV  381.    Der  geschliffene  accent  IV  524'. 

Ljö(5ahattr:  VI  352  ff. 

Lohengrin:  Beiträge  zur  kritik  des  L.  X  81 — 194  (zwei  Verfasser  des 
L.,  das  werk  des  ersten  dichters  und  der  Lorengel,  Lohengrin  und 
Wartburgkrieg). 

Lokasenna:  VI  353  ff.  (textkrit.).  XII  392.  Stellen:  13  XII  387  f. 
16  XII  386  f. 

Lorengel:    cf.  Beiträge  zur  kritik  des  Lohengrin  X  81  ff. 

Lud  wigslied:  I  42. 

Lupin:  cf.  Kristän. 

Luther:  Seine  spräche  IV  11  f.  Luthers  bibelübersetzung:  Joh.  1,21. 
10,  12.  15,  1  XI  520. 

Lyriker,  nihd.  des  12.jahrh.:  Ihr  stil  VII 380  ff.,  ihr  vers- und  strophen- 
bau  VII  408  ff.     Vgl.  Minnesang. 

Mabinogion:  III  306  f. 

Märterer,  buch  der:  V  344  ff. 

Mainz,  als  geburtsort  der  bösewichter  und  Verräter:  I  105. 

Mainzer  fest  (1184):  113561 

Malahattr:  VI  344  ff'. 

Manekine:  IV  514ff.  520. 

Margaretenleben  von  Wetzel:  III  169  ff. 

Margaretenlegenden,  über  die:  1263 — 287. 

Marienklage  (mhd.):  III  365  ff.     Münchener  cod.  germ.  nr.  353  V  290  f. 

Marien  legenden:  I138f. 

Marienlied:  a)  mhd.:  III  362  ff.  —  b)  Marienlieder  (Zs.  fda.  10):  1X375. 

405'.    Die  heimat  des  niederrhein.  Marienlobs  IX  412—421. 
Mediascher  mundart:  XII  113—107.  538'. 


30  11-  Sach-  lind  Stellenregister. 

Meinloh  von  Sevelingen:   II  418  f.  452  ff.    VII  380  f.  386.  408  ff. 

Meissnische  r  dialekt:    1514*  (Übergang  von  j  in  g  im  17.jahrh.). 

Menologium  (ags.):    72a  X  472.     124.   142.   180^.  206  X  517. 

Merigarto:  II  262. 

Messe,  mhd.  lied  von  der  messe:  III  359  ff. 

Methode,  philologische:  V  428  fi'. 

Metra  des  Boethius:  s.  Boethius. 

Metrik:    Zur  geschichte  des  reims  im  altgerm.  1X422—450. 

Zur  rhythmik  des  germanischen  alliterationsverses  X  209 — 314. 

451—544  (Inhaltsverzeichnis  X  544  f.).  XII  454—482.    Riegers  regeln 

XII  84. 

Beiträge  zur  skaldenmetrik  V  449 — 517  (inh.  iibers.  V517f.). 

VI  265—376  (inh.  übersieht  376).  VIII  54—79.  Die  skaldischen 
versmasse  und  ihr  verhältn.  zur  keltischen  verskunst  V  570—589. 
Nachtr.:  Vr262— 264.  Metrik  der  Eddalieder  VI  297  ff.  VIII  343— 
349.  Umspringen  der  quantität  bei  ursprünglich  zwei  silben  bil- 
denden nachbarvocalen  in  den  Eddaliedern  VISION  Auftakt  in 
der  nordischen  metrik  X  214  ff.  Der  nordische  vier-  und  sechs- 
silbler  X  520  ff.     Der  nordische  fünfsilbler  X  534  ff. 

Der  reimvers  des  deutschen  und  englischen  X  216  f.  Vers- 
bau des  ags.  gedichts  Judith  XI  470  ff.  Der  ags.  schwellvers 
X11454— 482.  —  Vgl.  unter  Beowulf. 

Metrik  des  Heliand:  s.  Heliand. 

Vgl.  Zu  Ütfrid  VIII  225  ff.  Das  tieftongesetz  ausserhalb  des 
mhd.  IV  522—539. 

hän  im  reim  auf  kurzes  a  I  325.  ei  im  reim  auf  i  I  398. 
Dreifacher  reim  im  rahd.  II  260.  Strophen  mit  zweifachem  reim 
bei  mhd.  dichtem  II  375  f.  Nichtbeachtung  des  auslautenden  n 
im  reim  II  554  f.  Ungenaue  reime  III  429  ff.  Reim  auf  isl  und 
unde  III  436.  Ungenaue  innreime  III  436  ff.  Rührende  reime 
III  444.     Reim  tüsenlstunl  :  munt  V  353  f.     Reim   smerze  :  he7-ze 

VII  376. 

Verse  von  4  hebungen  bei  klingendem  ausgang  im  mhd. 
II  254.  Ueberlange  verse  im  mhd.  II  258  f.  Gesetze  für  die  achte 
halbzeile  der  Nibelungenstrophe  III  457-^.  Entstehung  und  Ver- 
wendung der  langzeile  XI  460  ff.  Kürzung  und  mehrsilbigkeit  der 
Senkung  im  mhd.  VIII  181  ff.  Cäsur  im  mhd.  VIII  196  f.  Ent- 
wickelung  der  poetischen  form  der  geistl.  gedichte  des  ll./r2.  jahrh. 
II  256  ff.  Strophenbau  bei  den  minnesingern  II  375  fi'.  VII  408  fi". 
Verbot  der  Strophenentlehnung  im  mittelalter  II  407  fi".  Namen 
für  die  Strophenform  von  dem  erfinder  hergenommen  II  411  f. 
Frauenstrophen  II  415.    Lachmanns  metr.  regeln  cf.  Lachmann. 

Minnesang:  Kritische  beitrage  zu  den  minneäingern  11406  —  560.  Den 
minnesingern,  bes.  den  älteren  gemeinsame  ausdrücke  und  Wen- 
dungen II  383  ff.  Stil  der  mhd.  lyriker  VII  380  ff.  Die  drei 
Perioden  des  minnesangs  vor  Walther  v.  d.  Vogelw.  VII  408  ff.  — 
Vgl.  Liederbüchlein;  Lyriker. 

Minnesangs  Frühling  ed.  Lachmann  und  Haupt:  Bemerkungen  zu 
des  M.  F.  XII  492—497. 

Besprochene  stellen: 
7,1  XII 492  f.  12,2  11418.  13,27  11419. 

7,  10  ft'.  II  375'.  12,  9  f.  XII  502  f.  13,  27  S.  II  375». 

7,MffIl375'.  12,  14  f.  11375».  14,1  ff.  II 453  fi".  XII 493. 

7,  23  XII  493.  12,  18  XII  493.  14, 14  f.  II  419.  XII  493. 

9,31  XII  3951.  12,  31  ff.  II  375'.  14,2111419. 

9,  33  ff.  II  375'.  13,  1  ft".  II453'.  15,6  11419. 

11,4  11418.  13,3  11419.  15,  9  f.  XII  494. 

11,19  11418.  13,24  II  418  f.  1(1, 1  -  17,6  II  409'. 
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16.3  II  3751. 
16,15—22  XII3'J5». 
16,23  XII  3951. 

18,  1  ff.  II  419. 
18,9—12  II  420. 
18,25  II  374. 
26,  20  f.  II  427. 
32, 1  ff.  II  459. 
32,1—34,8  II  372. 
32,5  II  4701. 
33,  7  ff.  XII  496. 

33.20  11461. 

33,  31  ff".   II  469  f.   XII 
494  ff". 

34,  19  —  36,4  11372. 

34,  19ft\  II  463. 

35.1  II  4032. 

35.2  II  4632. 

35.4  II  461. 

35.5  II  468. 

35,  5  ff.  XII  496  f. 

35, 16  ff.  und  24  ff'.  XII 

497. 
35,32  114701". 
36,5—33  II  372.  II  387». 
36,34  —  37,3  II  372. 
37,4—29  II  371  f. 
37,30  —  38,31  II  372. 
38,  8  II  4621. 

38,  32  ff.   II  460.    II  464. 
38,32  —  39,17  II  372.  II 

4581. 

39.5  II  460. 

39.6  II  4641. 

39,  1 1   II  460. 
39,  18  ff.  II  464  f. 
39,  18—29  II  371  f. 
39,30  —  41,6  II  372. 
39,  32   VIII  1712.    VIII 

469. 
40,5  II  4631. 

42,  1  ff.  II  355  ff. 
42,19  II  423. 

42.21  f.  II  422. 

43,  1  ff.  II  358. 
43,  1 1  II  425. 
43,  24  II  423. 

43,  28  ff.  II  423. 

44,  5  ff.  II  423  f. 

45,  37  ff.  II  423. 
45,37—48,22  II  358  f. 

46,  29  II 424. 

47,  10  II  425. 

48,  8  f.  II  425. 
50,  24  f.  II  424. 
50,  29  f.  II  425. 

50,  33  II  424.  II  425. 
50,  34  II  425. 


3  II  424.  II  425. 

7  f.  II  425. 

11  II  424.  II  425. 

12  II 425. 
21  f.  II  425. 

9  ff.      II  354.      II 
•26. 

12  II  3551.  II  425. 
31  II  425. 

I  ff.     II  360  ff.     II 
4501. 

II  II 421. 

14  II  421. 
1  II  421. 
23  II  421. 
30] 

3  i  II  422. 
12) 

4  II  421. 

8  II  422. 

10  II  421. 
29  II 421. 
17  II  474. 
20—27  II  421. 
34  II  422. 

10 

34 

22 

28  f. 

16 

5 

13  11433. 

15  f.  II  433. 
17 

II  434. 


II  421. 


II  436. 

II  531. 
'   II  532. 


20 

23  f. 

22  t. 

32 

37ft'. 

6  ff". 

39 
83,  1 1 
83,23 
97,  9  ff. 
97, 22     \ 
99,  1 1  f.  f 

99,  17  II  512.  II  526 

100,  23  ff.  II  532. 
100,  35  ff.  II  540. 
101,27  11512. 
102,  1  ff.  II  532. 
102,  5  f.  II  533. 
102,  17  II  531. 
103, 10  II 536. 
103,23  II  531. 
103,25  II  531. 
103,35  II  533. 
104,6  II  533. 


104 

105 

106 

106 

108 

108 

108 

108 

109 

109 

109 

110 

110 

HO 

122 

122 

122 

122 

122 

122 

122 

123 

123 

124 

124 

129 

129 

130 

130 

130 

132 

132 

133 

133 

136 

139 

140 

141 

141 

141 

142 

142 

142 

143 

144 

14 

150 

150 

150 

150 

150 

151 

151 

151 

151 

152 

152 

152 


}  II  546. 


,15  ] 

,33   \  II  533. 

,15  I 

,20  II  536. 

,20  II  536. 

,  22  ff.  II  530  f. 

,33  II  534. 

,  35  II  534. 

,  1  ff.  II  534. 

,  9—35  II  534  f. 

,  10  II  536. 

,3  II  535. 

,12  II  535. 

,  15  II  535. 

,lff. 

,4 

,  13 

,20 

,22 

,23 

,26  f. 

,8  f.    ' 

,  lOft".  II  547. 

,15ff.l 

,30     l  II  548. 

,5ft'.  j 

,  I4ff.  II  547. 

'■f,S'll549. 

:f  1 

,  18  II  549. 
,  13ff.  II  547. 
,  27  II  549  f. 
,17  f.  II  550. 
,5—8  II  550. 
,  32  ff.  II  546. 
,12  II  547. 
,15  ff.  II  546. 
,37  ff.) 

,8       y  II  547. 
,10     J 
,  20  II  550. 
,34  II  550. 
,  26  ff.  II  550. 
,12  II  550. 
,6  f.  II  536. 
,  7  II  535  f. 
,  12ff.| 

,15     \  II 537. 
,18     j 
,  7  II  539. 
,  13  f.  II  537. 
,  19  II  537. 
,37  II  538. 
,  9  II  538. 
,17  II  539. 
,  19  II  538. 


32  II    Sach-  und  s telleiiregister. 

153.9  11538.  160,33  11539.  188,7  11536. 
153,  10  II  539.                   161,  2  ff.  11  498^.              188,  30  II  536. 
153,  15  ^                              162,  6  ff.  II  540.               189,  3  11  500». 

153,  18  164,  35  f.   II  542.    YIII  189,  5  ft".  II  544.  II  545. 
153, 20   J.  II  538.                    1712.  VIII  470.  189,8  11511. 
153,22  165, 8  f.  II 542.  189,  25  ff.   1 
153,29'  165,  1  Oft".  11  542.  189,38       l  tt  r^- 

154,  4  II  536.  165,  29  II  540.  190,  2         |  ^^  ^'*'^- 

154.10  11538.  165, 37  f.    |  190,14       I 
154,12  11538.  166,  14  f.    l  tt -.9  191,3  11511. 
154,14  11536.  166,  16 ff.   I   ^^^*''-  194,10  11511. 

154,  32  ff.  II  538.  166,  23  f.   i  195,5     1 
154,33  11536.                    166,32  11543.  195,17    WI536. 

154.36  11536.  166,36  11542.  197,8     ) 

155,  3  II  538.  167,  4  II  543.  200,  3  f.  II  540. 
155,8  11536.  167,5  VIII  1712.  201,  12  ff.  II  521. 
155,14]  167,25  11543.  201,32  11536. 

155. 25  >  II 538.  168,1111536.  205,2  \ 
155,36)  169,1111543.  205,25  II172. 

155.37  11539.  169,14  11508.  207, 11— 208,31  | 
156,8  11538.  169,15)  209,  25  ff.  II  477  f. 
156,16          I  169,21       II  543.  212,1111482'. 

156.26  WI539.  170,  1  f.  |  212, 21  ff.  II 478. 
157,11-30]  170,6  11536.  214,  12  ff.  II  478. 
157,33  11536.                    171,24  11536.  214,34  —  215,13     II 

157,  34  II  540.  172,  2  II  543.  173  fl'. 

158,  26  II  536.  172,  24  II  536.  218,  5  ff.  II  477  f. 

158.38  11536.  173,2       )  218,  17— 20  I  535  ff. 

159,  3  II  540.  173,  22  f.  \  II  543.  218,  19,  20  II  476  f. 
159,6  11536.11539.         173,34     J  242,1     \ 

159,  8  II  539.  174,  2  II  544.  242,  13   }  II  429. 

159,  22  n  539.  174,  31  f.  II  544.  243,  37   j 

159,31  VIII  470.  VIII  175,38  II  4982.  304, 11  II  524i. 

1712.  176,34  II  539.  310,9  II  523. 

159,  38  II  536.  179, 14  f.  II  544.  312,  11—14  II  524. 

159.39  II  540.  179,26  II  540. 

160,  6  ff.  II  540.  180,  28  ff.  II  544. 
160,30  II  539.                    186,9  II  544. 

Minnesinger,  hg.  s.  H.  v.  d.  Hagen;  l ,  289i)  II  512.  2,363  IV  97. 
3,  27  V  49. 

Mitteldeutsch:    Entstehung  der  mitteld.  mundarten  I  32  ff. 

Mittelhochdeutsch:  Voealschwächung  VI  137  ff.  <;  in  den  schluss- 
silben  zweisilbiger  Wörter  IV  527  f.  Die  qualität  der  luhd.  e  nach 
den  lebenden  dialekten  XI  492—517.  f  zu  ie  XI  305.  i  zu  ie 
XI  306.  Diphthongierung  des  i  XI  297.  ai  und  au  für  altes  l,  ü 
im  südlichen  Mitteldeutschland  IV  31  f.  ie  XI  296  f.  Vocalnach- 
schlag  IX  410  ff. 

Tonloswerden  der  tönenden  verschlusslaute  IV  1  f.  Umbil- 
dung des  tonlosen  verschlusslautes  zur  aspirata  und  affricata  IV  2. 
Oberdeutsch  ch  —  k  VI  556  ff.  Ausstossungen  eines  nasals  in  un- 
betonter Silbe  VI  1392.  1X554.  Die  gruppe  -nt-  XI  85.  (h  aus  / 
seit  dem  14.  jahrh.  I  53. 

Flexionslosigkeit  der  adj.  im  nom.  sing,  aller  geschlechter 
I  298  f.  Auslautendes  e  im  dat.  sing,  der  adj.  und  pron.  1296  f.  fSuperl. 
auf  -Ost  III  436.  der  I  358».  daz  1  370.  Mhd.  ein  als  demonstrativ- 
l)ronomen  XI  518-527.  XII  393—395.  Ueber  den  grammatischen 
Wechsel  in  der  deutschen  verbalflexion  I  513 — 527.  Umschrei- 
bungen für  das  futur  V  35.    Partie,  auf  ut  III  435  f.  ge  I  296.  399. 
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Nachsilben  -cheil,  -keit  VI  560. 
Die  conditionalsütze  bei  Wolfram:  vgl.  Wolfram. 
Mittelniederdeutsch:  s.  niederdeutsch. 
Mittelniederlündisch:  s.  niederfränkisch. 
Moringer:  Spielmannslied  vom  edelen  M.  XII  431— 453. 
M  o r  k i  n  s k  i  n  n  a  V  450  flf.     Besprochene  stellen : 

16  (Haraldr)  V  4SS.  188  (Sigurtir)  V  513. 

19  (ValgarÖr)  V  515.  200  (Einarr  Skülason)  V  515. 

9G3  (Halli)  V  514.  208  (Kolli)  V  470. 

130  (Steinn)  V  516. 
Morsheim:  Ein  neues  zeugnis  über  Johann  von  M.  XII  503. 
Morun gen,  Heinrich  von:    II  381'.  475.  546  ff.    VII  335—408.     Nachtrag 

VII  610  f.     Vgl.   Spielmannslied  vom   edelen   Moringer  XII  431  ff. 

und  MSF. 
Moses,    Bücher:    vgl.    Die    Zusammensetzung    der    Vorauer    handschr. 

XI  77  ff. 
Murbacher  denkmiiler:  Zu  den  M.  D.  und  zum  Keronischen  glossar 

IX  301—300.     Murbacher  hymnen,    behandlung   unbetonter  vocale 

V97. 
Müspell:  VI  522  f. 

Muspilli:  I  41.  V  189  ft\  VIII  490— 493  (textkrit.).  —  Zu  vers:  32  V  55. 
Mythologie,  altn,:  vgl.  Zur  kritik  des  altn.  Valhollglaubens  XII  221  ff. 

Bragi  XII  383  ff. 

Nabuchodonosör:  vgl.    Zusammensetzung   der    V^orauer    handschrift 
XI  77  ff. 

Nafna]>ulur:  VI  283  ff.  (textkrit.). 

Namenlose  lieder  (mhd.):  VII  380.  385.  395. 

Narren  schiff:  Ausg.  von  Lübeck  1497  VIII  45». 

Neidhard:  11  554  f.  Besprochene  stellen: 

4,6  II  554.  25,21     ]  64,10  II  558. 

4,  25  II  555.  25,  24 ff. )  II  557.  66,  20  II  558  f. 

5, 11  f.  11554.  26,18     j  79,  IG  f.  | 

6,4       ]  29,36  11556.  83,20     Itt.-q 

6,  6       }  II  556.  30, 28  II  555.  83,  23     j   ^^  ^^^■ 

6, 24f.j  33,3  II 555.  86,37     ) 

8,  20  f.  XII  398.  40,  1  ff".  II  558.  87,  13  II  555. 

11,16   1  41,35  11555.  95,19  11559. 

12,6     >  II  554.  45,  29  f.  II  558.  100,14  11555. 


15,34  )  48,19  II 555.  102, 23  ff.) 

lS,4ff.  11556.  48,35  11555.  241,11      WI,  560. 

22,6  11554.  49,13  11556.  242,15     | 

22,  35  f.  11554.  49,27  II  555.  s.  123— 25   z.  1—32    II 
23,19  11557.                   54,16.19  11512.  557. 

23,  25  II  556.  56,  25  II  556. 

Neifen,  Gottfried  von:  vgl.  Spielmannslied  vom  edelen  Moringer  XII 
431  ff'.  —  Stellen  :  8,  14  ff'.  22,  29  V  49. 

Neuangelsächsisch:  s.  Englisch. 

Neuhochdeutsch:  Vocaldehnung  und  vocalverkürzung  IX  101— 134. 
Die  diphthongierung  des  nhd.  I  33  ft".  Weiterbildung  von  vocal 
4-  /  in  den  dialekteu  XI  493  f.  Uebergang  von  älterem  nhd.  eu  in 
ei,  ü  in  «',  üe  in  ie  XI  554.  Altes  iu,  io  in  neubair.j  mundarten 
IV  563.  Altes  iu,  io  iu  neualem.  mundarten  IV  564.  Die  prosodie 
der  nhd.  mitlauter  II  501 — 573.  Das  nhd.  und  die  meisten  deut- 
schen mundarten  haben  in  einfiichen  Wörtern  keine  mitlautenden 
längen  mehr  II  564  ff.  hb,  (jg  in  der  Schriftsprache  VII 125».  y  IX 
387'.  Substant.  auf  -ung  VII  172^.  Die  perfect.  bedeutung  des 
part.  VII  149'. 

Beiträge  zur  gescliichte  der  deutschen  si)rachc.    Kegister.  3 


34  n.   Sach-  und  stellenregister. 

Nibelungen:  Nibelnngenatrophe  II  410  f.  Zur  Nibelungeufrage  111 
373 — 490.  (Die  handschr.  A,  die  assouanzen,  ausfiilluna:  der  Senkung, 
Stellung  der  gruppe  Id.)  Die  handschr.  B  und  C  111  388  ff.  Eut- 
stehungszeit  des  Nibelungenliedes  III  392  f.  Nibelungenfrage  und 
philo!,  methode  V  428—447.  Der  umdichter  C  IX  .558  ff.  Inter- 
polation über  Lorsch  nach  1(JS2  IX  55S  ff.  Oteuheim  im  Nibelungen- 
lied IX  5.53—560.  X  395  ft'.     Die  jagd  im  N.-lied  X  384—402. 

Besprochene  stellen ; 
123,3.4  111424.  1184,4  111475.  1701,3     (1703     druck- 

177,1111482.  1233,  3  III  472  f.  fehler!)  III  474. 

214,1X1524.  1234,2  111473.  1710,3X1524. 

246,2  111469.  1245,4  111476.  1713,1     (1775     druck- 

282.2  111469.  1258,2]  fehler !)  III 474. 
288,1.2  111424.              1202,4       III  473.             1737,  4  III  380  f. 
323,1.2  111469.              1288,2  j                           1774,3  111483. 

417.3  111469.  1303,4  111474.  1849,1—2  111482. 

472.4  (427,4    druck-  1313,  4  III  474.  1889,  1   III  411.  XI  526. 
fehler!)  III  470.          1405,4  III  380  f.             1900,2  III  4832. 

476,  1X1  524  f.  1416,1X1526-.  1906,  3  XI  525  f. 

479,1X1524.  1452,2  111482.  1910,1.2  1114832, 

653,3X1525.  1493,1X1525.52(3.        1911,11114832. 

747,1X1524.  1569,2  111476.  1918,3X1526. 

969*111486.  1640,2  111475.  1941,3  111483-'. 

1035,1111470.  1679,4  111483'.  1942,1.2  111410. 

1048,1—3  111470.  1696,3X1526.  2144, 3  III  483^. 

1052,9  111486  1".  1700,3X1526.  2270,1.2  111411. 

1140,  2  III 471. 
Nicolaus  von  Jeroschin:  96'J.  127 c.   139'^:  1379. 
Niederdeutsch:  Vocalnachschlag  im  mnd.  VII  30  ff.    Die  umlautsfrage 

im  mnd.  VII  32  f.    Die   mundarten  des  alten  niedersächs.  gebietes 

zwischen   1300—1500  nach   den    Urkunden  dargestellt  VII  1 — 104. 

Berichtigungen  und  zusätze  VII  609  f.    Die  niederd.  rechtssprache 

VII  28.     Zurückweichen  des  niederd.  VII  99  ff. 
Niederfränkisch  (niederländisch):  Zu  den  altn.  denkmälern  X 576— 579. 

Bewahrung  des  s  im  niederländ.  VllI  523i.     Niederländ.  v  1X3902. 

Das  schwache  adj.  im  mndl.  I  14f.    Zahlwörter  mit  anlautendem  t 

=  früherem    ant   im    uiederfr.    I  7'.     Pronominale   dativendungen 

auf  ?n   im   niederfr.    I  20\      Heinzeis    niederfr.    goschäftssprache 

VII  95  ff. 
Niederrheinisch:    Der   name   niederrheinisch    12.     Studien    zu   den 

niederrh.  mundarten   (die  lautverschiebungsstufe  des  mittelfr.,  ein 

niederrhein.    accentgesetz,    heimat    des    niederrhein.    Marienlobs) 

1X371—421.    Niederrhein.  Schriftsprache  IX  375  f. 
Niflheim:  VI  521  f. 
Nif  1  hei:  VI  521  f. 
Nomen:  VII  247^. 
Notker    und    seine    schule:    I  479.  483  f.   II  128  f.     Sein    accentuntions- 

system    II  129  ff".     Behandlung   unbetonter   voc.    V  97.     Stellen: 

a)  Boethius:  231  V  60  f.  256  V  61.     b)  ican/y;  411b  V  57. 

Oddrünargrätr:  VI  302  ft'.  343  (textkrit.). 

üdinscultus:  XII  251  ff. 

Udos  lat.  gedieht:  vgl.  Zu  den  ged.  vom  herzog  Ernst  II  576  ff". 

Oedipussage:  II  199. 

Offa  und  l'ryt5o:  Ueber  die  sage  von  0.  u.  k  IV  50(»— 521. 

Olafs  saga  Helga:    V  450  ff.     Besprochene  stellen:    27  (Sigvatr)  V  516  f. 

(;3  (Ottarr)   V  514.      172  (Sigvatr)  V  463.     222  (l'ormtH^r)  V  516  f. 

236  (Sigvatr)  V  514. 
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Opitz:    Zu  0.  deutscher  poeterey:  X  205— 208.  591— 59S. 

Orendel:    Einwirkung  des  0.  auf  St.  Oswald  XI  :578.  382.  389  ff. 

Ormr  Stör olfsson,  sage  von:   XII  58  ff.   360  ff. 

Orrm:    I  2203'.  221'«*.      Nordische    lehnwörter    im    Orrmulum    X   1—80. 

Nachtr.  X  580—586.     Orrms  Schreibweise  X  1  ff.  und  580  ff.     Quan- 
titätsverhältnisse bei  0.  X  4  ft'.     Die  entwickelung  der  palatale  bei 

0.  X  14  ff",     lieber  0.  spräche  XI  559. 
Ortnit:  III  437  ff. 
Ortsnamen,   ahd.  auf  as:    VI,  550  f.    Entwickelung  der  Ortsnamen  auf 

-incheim  X  397', 
Ost  germanisch:    Trennung    in    ost-    und    westgermanisch    IX  546  ff. 

ggv,  ddj  {ggj)  VII  165'.    Behandlung  des  auslautenden  s  VI  547  ff'. 
Os  waidlegeude:  Die  0.  in  der  deutschen  literatur,  ihre  entwickelung 

und  ihre  Verbreitung  XI  365 — 469. 
Otte,  meister:  s.  Eraclius. 
Otfrid:    Grammatischer   Wechsel   bei    Otfrid    I  519.      Bestimmung    der 

Quantität  der  flexionssilbcn  II  143  f.     Umlaut  im  Freisinger  Otfrid 

IV  546.     Behandlung  unbetonter  .vocale  V  97.    Synkope  VI  144  f. 

Zu   Otfrid    (0.  acceute,   zu  0.   leben,   noch  einmal  die  handschr.) 

VIII  225—255. 

Besprochene  stellen: 

ad  mon.  45  V  374.        4,15,23  XI  Gö^.  5,7,31  V374. 

1,1,70X11551.  4,  18,  24  VI  145.  5,  8,  53  V  374. 

4,5,59  IV  430.  4,19,24  IV  370».  5,9,15  V  374. 

4,7,21  VI145.  4,20,6X11396.  5,  19,  28  XI  65^. 

4,  U,  26  VI  145.  4,22,8  V  374. 

Otloh:  Flexion  in  0.  gebet  II  262  ff". 
Otto  von  Botenlouben:  s.  Botenlouben. 

Pantaleon:  s.  Kon  r  ad  v.  Würzburg. 

Passional:  513,16.  581,3  1379. 

Peredur:  III  307. 

Pharao  (ags.):  4  XII  501. 

Phönix:  s.  Cyuewulf. 

Physiologus:  (Dm.  82)  11126.  Die  alid.  bearbeitungen  des  Phys.  XI 
310—329.    Bruchstücke  eines  ags.  Phys.  XII  79. 

Pilatus:  Legenden  und  sagen  von  P.  189 — 107.  Pilatuslegende  in  Ver- 
bindung mit  der  Judas  Ischariothlegende  II  197. 

Plane  tu  s  Mariae:  V  294.  295». 

Provenzalischer  einfluss  auf  die  mhd.  lyrik  II  365  ff.  Die  Provence 
und  Deutschland  im  mittelalter  III  323. 

Psalmen:  a)  Psalm  51  (mhd.)  III  370  f.  —  b)  altniederl.  psalmen  X  57G 
(textkrit.).  —  c)  ags.  psalmenilbersetzung  X  474.  483. 

Pyramus  und  Thisbe:  68.  133.  139.  175.  185.6  1208. 

(^uilichinus  de  Spoleto:  vgl.  Die  deutsche  bearbeitung  der  Alexan- 
dreis des  Q.  d.  Sp.  X  315  ff. 

Rabenschlacht:  III  429  ff. 

Rätsel:  s.  Cynewulf. 

Ragnars  saga:  III  201  ff. 

Reden  der  Seelen  (ags.):  45».  62-1.  65''.  74''.  111.  128.  134:  X  516. 

Regensburger,  der:    ll369tt'.   VII  380.  386.  408  ff. 

Reginsmal:  IV  197.  VI  353  tt\  (textkrit.). 

Reim:  vgl.  metrik. 

Reimlied  (ags.):  IX  235'.  440  ff.  450.  XI  345—354.    Besprochene  stellen: 
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5  ff.  XI  345  f.  25  f.  IX  2ro\  XI  348  f.  48  XI  351  f. 

9  f.  XI 346.  30   I  50  XI 352. 

II  XI  346 f.  31    l^T^.Q  52Xl352f. 
13  XI  347.  38   I   ^^•^^^'-  57  XII  478. 
18  1X235'.  XI 347.       40  I  58*  XII  478. 
21  XI  347.  42  XI  349  f.  70  ff.  XI  354. 
23  f.  XI  347  f.  43  f.  IX  235'.  XI  350. 

24X1348.  45  1X235'.  XI  350  f. 

Reinhart  Fuchs,  Zur  textkritik  des:  XI  330— 344. 
Reinke  Vos,  Zur  Vorgeschichte  des:  VllI  1— 53.   (Ilinrek  van  Alckmer, 

die  Culemannschen  brnchstücke,  die  äussere  einteilung,  die  glosse, 

der  erzählungstext  des  R.  V.) 
Reinmar:    11381'.  487  ff.   VII  383.  389  f.  393.  394.  395.  427  ff.     Zu  R.  und 

Walther  VIII  461—471.   Erwiderung  (auf  VIII  461  ff.)  VIII  471-479. 

Vgl.   Zu  Walther  v.  d.  Vogelw.  VIII  171  ff. 
Remscheider  mundart:  X  403— 425.  546— 576.     Nachtr.  X  599— 601. 
Riesenjungfrauen:  VII  247', 
Rieten  bürg,  burggraf  von:    II  369  ff.   419  f.   455  f.     VII  381.  386.  395. 

408  ff'.  4082. 
Rigs]?ula:  VI  302  ff'.  339  (textkrit.).   VIII  366  ff. 
Rögnvalds  Hättalykill:  VI  278  ff',  (textkrit.). 
Rolandslied  (ed.  Grimm):  308,17  XI  521  f. 
Rosengarten:  III  429  f. 
Rot  her:  124'.  XI  381  f.  391. 
Rudolf  von   Ems:    Untersuchungen    zu  den   beiden  literarhistorischen 

stellen   R.  v.  E.   III  140 — 183    (den    von   Absalone,   abfassungszeit 

des  Alexander  und  des  Wilhelm,  Bliggers  Umbehanc).   Besprochene 

stellen: 

a)  Wilhelm  von  Orlenz  (Wackeruagel,  Lesebuch  1839):  603,  8  ff. 

III  158  f.     604,  6  ff.   III  181  f.     604,  9  ff.    III  140  ff".     605,  4  111160  f. 
605,21  ff.  III  150. 

b)  Alexander  (Schade,  Lesebuch):    261,24   III  165  f.    261,26 
III  149  If.  182  f.    261,35  III  157  ff". 

Rudolf  von  Fenis:  vgl.  Fenis. 

Rugge,  Heinrich  von:    II  4S7  ff.    VII  382.  388.  395.  418  ff'. 

Runen  lied  (ags.):  19,2.  27,1  X  519. 

Rushworth  Matthaeus:  1X2192. 

Rute,  Hartwig  von:  VII  382.  389.  418  ff. 

Saba:  Königin  von  S.    vgl.  Sibyllen  Weissagung  IV  48  bes.  89  ff. 

Sachsenchronik  (ags.):   a"  755  VIII  569. 

Sachsenspiegel:  Alter  der  Leipziger  pergamenthandschr.  V  563'-. 

Sage:  Entstehung  und  wachsen  III  321. 

Salomo:  Untersuchungen  über  das  spruchgedicht  Salomo  und  Morolf 
(Ueberlieferung  des  deutschen  gedichtes  und  Verhältnis  zu  den 
lat.  recensionen,  heimat  und  zeit  des  deutschen  gedichtes,  ge- 
schichte  der  sage  von  Salomo  und  Markulf  vor  dem  deutsclien 
spruchgedicht)  II  1 — 63.  Zur  Salman-Morolfsage  (bes.  in  Portugal) 
VIII  313—323.     Einwirkung  auf  St.  Oswald:  XI  377.  391. 

Salomo  (mhd.):  vgl.  Zusammensetzung  der  Vorauer  handsclirift  XI  77  ff. 

Salomo  (ags.):  83=^X519.  108^X519.  332  f.  XII  480.  334  f.  XIMSO. 
340  X  519.    437  X 475. 

Salomo  I,   Bischof  von  St.  Gallen  VIII  248  f. 

Sanskrit  (Altindisch):  Vocaldehnungen  in  tolge  eines  nasals  oder  des 
hochtons  III  40  f.  Zischlaut-dissimilalionsgesetz  VIII  547  f.  IJeber- 
tritt  consonantischer  stamme  in  die  «-declin.  III  76'.  Die  «-decl. 
VI  392.  Annahme  von  «-stammen  VI  392.  Loc.  sing.  HI  34  f.  Ab- 
lativendung -las   VI  106.     Acc.  i)lur.   nias(\  (fem.)  in:t5ff'.     //  in 
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den  femininen  gen.  und  dat.  sing.  III  3  f.  Accentzurückziehung 
in  der  declin.  von  gvan-  III  49.  -ter-stämme  III  42  f.  Die  ver- 
wantschaftswürter  III  42  f.  52  f.  Ausbildung  der  starken  und 
schwachen  casus  bei  den  nominalsuffixen  -man,  -van,  -mant,  -vant, 
-vams,  -yarns  III  44  f.  Pronom.  poss.  madiya,  tvadhja,  asmadlya, 
yushmadhja  VI  405.  Aoristpraesens  und  imperfectpraes.  VIII  300  ff. 
1.  und  3.  pers.  sing,  des  perfects  von  «-wurzeln  mit  einfacher 
schliessender  consonanz  III  40  f.  Declination  des  praes.  particips 
mit  suffix  -anl,  -al  III  43.  Entlastung  der  endsilben  von  dem 
hochton  III  47  ff.  Betonung  der  stamme  mit  dem  suffix  -man-, 
-vams-  III  48.  Betonung  der  casussuffixe  -sii,  -bhis,  -hliyas,  -hhyäm 
III  49  ff.     Altind.  compositionsaccent  VI  394.  398. 

8an  Ze:    IX  145  f.. 

Satan  (ags.);  X  19G  ff.    Besprochene  stellen: 

16  X454.  313  X515,  570     ] 
(i7aX456.                       319X514.  603^1X515. 
72  X453.                         349  X515.                       621      | 

80  X514,  352a  X515.  638  X514. 

90  X515.  371a  j  640  X515. 

146X515.  395a  1X514.  670a  X  514  f. 

160a  X  456.  444     j  680X11477. 

176a  X515.  484a  X515.  684X515. 

205  XII 476  f.  490X514.  700X1186. 

225  X515.  497  X514.  707  f.  X515. 

232a  X514'.  500a  X454.  719a  v 

232  XII 467.  506  X515.  720 

235  ff.  XII  477.  530a  X514.  726a  }  X515. 

239  X514.  544  X457  f.  729 

260  f.  XII 477.  554X515.  730     i 

274a  X515.  555  f.  XII  477. 
Saxo  Grammaticus:    VII  266^    lib.  II  p.  86  sq.  vgl.  mit  Beowulf  XII 

17  ft\    lib.  II  p.  93/4  vgl.  mit  Beowulf  XII  46  ff'. 
Schlaraffenland:  V  389 — 427   (das   märchen  im  griech.,  roman.  und 

deutschen). 
Schöpfung  (ags.):   77  X516.  XII 477  f. 
Schrift:    Wortschrift  und  satzschrift  V  490. 
Schriftsprache:    Ansätze   der  entwickelung  einer  allgemeinen  hochd. 

kanzleischriftspr.  I  31  f.     Entstehung  der  nhd.   schriftspr.  IV  6  ft". 

—  Vgl.  Gemeindeutsch  und  Luther. 
Scilfingas:  XII  11  f. 
Sele  cranz,  der:  V  548— 569. 
Sibyllen  Weissagung:  IV  48-100.  Vl417ff. 
Sigarssage:  IV  191  ff". 
Sigeher:  IV  97  f. 
Sigenot:  III  430. 
Sigmund:    IV  511.     Lied  von  S.  tod  IV  197.    Sigraundsrima,   die  faer- 

üische  VIII  95—101. 
Sigrdrifa:  III  255  ff.  .Sigrdrifumäl  VI  353  ff.  (textkrit.). 
Sigurd:    m  255  ff.    SigurÖarkviÖa  in   skamma:    111260  1'.   VI  302  ff.  342 

(textkrit.). 
Siklingensagenkreis:   IV  191  ff. 
Silbentrennung:    XII  540^ 
Skaldskaparmal:  VII  278  ff'. 
Skiöldungen  sage:   IV  179. 
Skirnismäl:   VI  353  ff.  (textkrit.). 
Slavisch:    j  I  532  f.    Spirans  1201.     v  1531  f.     Die  /«-stamme  III  67  f. 

Die  verwantschaftsnamen  III  68.  —  Vgl.  altbulgarisch. 
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Snorri   Sturlason:    S.    unter:     Edda,   jüngere;    Hiittatal;    Ilciiua- 

k  r  i  n  g  1  a. 
Soiuadeva:  Märchen  des  S.  VIII  322  f. 
Sonnenburg,  Friedrich  von:  V  539 — 544. 
Spervogel:  11  427  ff.  VII  392.  4üS  ft".    Zur  heiniatsbestiimuung  des  auo- 

nymus  Sp.  XI  565. 
Spiegel  (ed.  Mone):   III  3G(;i. 
Spielmannsreim  (MSD  nr.  8):   V  56  f. 
Stein  ach:    vgl.  Bligger. 
Strassburger  Eide:  142. 

Sum  m  a  theologiae:  1      j   Zusammensetz.  d.  Vorauer  handschr.  XI  77  ff. 

Sundenklage:  /    * 

Superlativ:  Urspriingl.  betonung  des  superl.  VIII  519  ff. 

Sweön:    Xnil  fl". 

Synonymenverzeichnis  (an.):  vgl.  nafna]nilur. 

Tagelied,  das  deutsche:  II  465'. 

Tan  hauser:    MS.  2,60»  V  48. 

Tatian:  Gramm.  Wechsel  bei  T.  1  518  f.     Bestimmung  der  (luantität  der 

flexionssilben  II  144  f. 
Textkritik:   Ein  grundsat/.  Lacbmanns  I  353.     Kegeln  für  das  kritische 

verfahren    I  359  f.     Unberechtigte    Übertragung   der   methode    der 

klass.  philol.  auf  die  mhd.  textkritik  I  370. 
Thietmars  chronik:   VII  24. 
Thomas:  Legende  vom  zwölf  boten  Th.  XII  434. 
T  i  t u  r  e  1 ,  jüngerer :  111  394  f. 
Torquatus,  Georg:  VII  99  ff. 
Trierer  kanzleisprache:   I  29  ff. 

Trudpert:   Das  St.  Trudperter  (Hohenburger)  hohe  lied  III  491 — 528. 
Türlin,  Heinrich  v.  d. :    Krone  v.  24457  VII  116'. 

biÖrekssaga:  III  263  ff.  VIII  481'.  Studien  zur  1».  1X451-503.  (Soest 
in  der  I'.  Die  geographie  der  I>.  Namen  der  hekleusage  in  west- 
fälischen Urkunden.)  XII  69  ff. 

bjoÖölfr:  VI  291  ü.  (textkrit.). 

Iiorarinn  loftunga:  VI  291  ft".  (textkrit.). 

Iiorr:  nie  kriegsgott  XII  253-. 

In-yÖo:  vgl.  Offa. 

I>e  nie  and  J^e  nihtegale:  I  68  ff.  260. 

U'lf  Uggason:    VII  278  ff.  286'.  288^.  319—334.  323  ff.  (textkrit.). 

Ulfilas:    1.  Cor.  9,9  VIII  115.   2.  Cor.  12,  16  VHI  311  f. 

Ulrich  von  Gutenburg:  s.  Gutenburg. 

Ulrich  von  Lichtenstein:  s.  Lichtenstein. 

Unser  vrouwen  klage:  s.  Klage. 

Urkunden:  Die  sicherste  quelle  zur  erkenutnis  der  älteren  deutschen 
mundarten  I  2.  Benutzung  von  Urkunden  I  8  f.  VII  9  ff.  IX  373  ft". 
Copien  von  U.  IV  3.  Einschiebsel  in  U.  IV  3'.  Sprache  bei  ur- 
kundenausfertigungen  IV  3  f.  Dialektische  mannigfaltigkeit  in 
königl.  und  kaiserl.  u.  IV  7  f.  Schriftspraclic  oder  volksmuudart 
in  u.  IX  373  ft". 

Utoj)ia:  vgl.  Märchen  vom  Schlaraffenland,  bes.  V  424  ft". 

VaftM-üÖnismal:    VI  353  ft".  (textkrit.).    VII  207  ff.  314  ff.     Stelleu:    43 

XII  237.    43,6—7  Vn219. 
Vallioli:  Zur  kritik  des  altn.  Valiiollglaubens  XU  221— 282, 
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V  a  1  k  y  rj  e  n :  XII  224  ff.  257». 

Vär:  VI  529  f. 

Ve  kieke,  Heinrich  von:  II  ;5ü4  f.  421  ft".  471  ft".  VII  382  f.  387.  398.  395. 
402  f.  418  ff.  —  Zu  Eneide  vers  4921  (Bell.)  XII  39S. 

Verbriiderungsbücher  von  St.  Gallen  und  Reichcnau  VIII  244  ff. 

Yeronikasage:  1  96  ft'. 

Vesp.  Ps.  (ags.):  IX  2191 

Viglet:  IV  510. 

Virginal:  DI  429  ff. 

Vocabularius  St.  Galli:  IV  5G1  {iu,  co).  V  90  (Beliandlung  unbe- 
tonter voc.). 

Volksepos:  Die  formalen  beziehungen  des  v.  zur  ältesten  lyrik  11410. 

Volkssprache:  Veränderung  derselben  VII  13.  ISf.  27  f. 

Volsungensage:  Untersuchungen  über  die  V.  III  199— 303.  (Character 
und  entstehungsgeschichte  der  saga,  das  Verhältnis  der  saga  zu 
den  eddischen  liedern  in  den  controlierbaren  partien  derselben, 
die  der  liicke  in  R  entsprechende  partie  der  saga,  Vorgeschichte  ) 
IV  160  f.   171  f.  174  ff.  187  ft".   195  ff. 

Voluspa:    VI  302  ff.  (textkrit.).  338  f.  (textkrit.).    VII  204  f.  220".  305  ft'. 

VIII  64  ff.  XII  269  f.  —  Einzelne  stellen: 

3,  7  VIII  153  ff.  44  XII  235». 

4-6  Vn231f.  48,5  X  522. 

19,8  X522.  56,3  X522. 

35,  1  X  522.  67,  3.  4  X  522. 

Vor:  VI  529  f.      ' 
Vorauer  handschrift,  die  zusauiuionsetzung  der:  XI  77 — 158. 

Wahrheit,  die:    vgl.  XI  77  ft'. 

Walberan:  III  429  f. 

Walther  Mapes:   III  314.    W.  geschichte  von  Wastin  u.  Edric  IV  511'. 

Walt  her  sage:    XI  450  f. 

Walther  v.  d.  Vogelweidc:  Seine  beziehungen  zu  Reiumar  II  381'. 
II  482  ff.  (Souderung  seiner  lieder  nach  drei  minneverhältnisseu.) 
II  550  ff.  (Stellenerklärung.)  Zu  W.  elegie  II  574—576.  Zu  W. 
V.  d.  V.  VlII  161 — 209.  (Zur  Chronologie  der  sprüche  W.,  W.  und 
Reinmar,  kürzung  und  mehrsilbigkeit  der  Senkung,  synkope  der 
Senkung,  zweisilbiger  auftakt,  zu  einzelnen  stellen.)  Zu  Reinmar 
und  W.  yill  461—471.    Erwiderung  (auf  VIII  461  ft".)  VIII  471—479. 

IX  147  f.     W.    einwirkung   auf  unser    vrouwen    klage    V  352  ft'. 
W.  grab  in  Wiirzburg  VII  582—592. 

Besprochene  stellen: 

3,  Ift'.  VII  599-602.  28,  4  ff.  VIII  468  f.  49,25  11484. 

10,  1  ft".  II  550  f.  28,  6.  7   VIII  469.  50,  19  II  484. 

10,  13— 16  VIII  200  f.  30,5X11501.  53,9X11501. 

12,6  VIII  470.  31,12  VIII  202  f.  53,25  —  54,16  II  381'. 

13,34  VIII201.  31,  13  — 36,  10  V447f.  55,35—37  II551. 

16,36  II  486.  33,19  VIII  203.  57,23  XI  523. 

17,  11   VII  592— 597.  34,  4  ff.  VIII  203  f.  61,22  11552. 

17,  17  Vm  201.  35,  17  ff.  VIII  204.  66,27  11485. 
18,111486.  35,23X11501.  69, 21  f.  II 71. 

18,5  11552.  39,5.6  VIII  204.  70, 22  II 553.  VIII  171-, 

18,  15  ff.    II  486.    VIII  41,25  VIII  469.  VIII  469. 

201  f.  41,37  V  19.  70,24     II  553.     VIII 

21,25  VII  597— 599.  43,30  XI  523.  469  f. 

23,3111551.  44,  11— 34  II  173  ff.  70,  30  II  553. 

26,  3  ff.  VIII  202.  47,  27  f.  II  551.  71,19  ff.  II  552. 

26,  29  VIII  202.  49,  12  VIII  468. 


40  II.  Sach-  und  stelle nregistcr. 

72,  31  ff.    II  4S4.  Xn    84,  30  ff.  VIII  201  f.        110,  24  VIII  206  f. 

448  ff.  87,  13  V  5.  111,  25  VIII  207. 

73,1X11395'.  92,33  V  12.  111,32  II  38li. 

73,23  II4S4.  94,11  II  484.  116,  33ft".  VIII  207  f. 

74,20  11484.  99,  15  VIII  205  f.  1 17,  8  ff.  VIII  207  f. 

75,4X1523.  103,13   1  1 17,  29  ff.  VIII  208  f. 

75,25  11484.  103,29   \  tt  ,...  118,  12ft'.  VIII  208  f. 

76,1111553.  104,7     |   ^^  "^^o.  1 19,  35  VIII  469. 

79, 38  VIII  204.  104,23)  124,1  Il574ff. 

SO,  12  VIII  204  f.  104,  27  VIII  206.  s.  215  II  173  ff. 

80,17  VIl602f.  105,14  11553.  S.216lll74ff. 

81,  15  ff.  VIII  205.  110,15  VIII  206. 

Wanderer  (ags.):    27  X516.    92  f.  XII  478. 

Wartburgkrieg:  Vgl.  Beiträge  zur  kritik  des  Lohengrin  X  81  ff.  189. 
Wartburgkrieg  (ed.  Simrock):  6,7.  17,  l  XI  523. 

Wealh)'e6w:  Lied  vom  könig  W.  IV  520  f.  ' 

Weidmann,  Paul:   Verf.  eines  Faustdramas  VII  603'. 

Wernher  vom  Niederrhein:  I  1. 

Wessobrunner  gebet:  V  191.  Vn221. 

Westfriesisch:  Zahlw.  mit  anlautendem  /  =  früherem  ant  17'. 

Westgermanisch:  Trennung  in  ost-  und  westgermanisch  IX  546  ff. 
Vocalsynkope  VI  144  ff'.  Einschub  eines  vocals  in  die  Verbindung 
eines  consonanten  mit  liq.  oder  nasal  VI  249  ff".  Gemination  vor 
/,  9V,  r,  /  V  161  f.  VII  105 — 135.  Die  consonantendehnung  vor  -n 
XII  520  ff.  bb,  dd,  gy  VII 129-.  Erweichung  von  h  bei  abgeleite- 
ten verben  1520.  Ausfall  des  j  vor  i  und  des  rv  vor  u  VII 
160-168.  j  im  westgerm.  IX  523—544.  Verklingen  des  aus- 
lautenden n  nach  i  in  nicht  haupttonigen  silben  XII  380  ff.  Er- 
weichung von  s  und  l>  bei  abgeleiteten  verben  I  520.  Auslauten- 
des s  II  1561.  VI  547  ft".  Ausfall  des  rv  vor  u  VII  160  ff.  VIII  86  f. 
m  im  westgerm.  IX  523—544.  Endung  des  gen.  und  dat.  plur. 
XII  546-.  Compar.  und  superl.  VII  543'.  2.  sing.  ind.  praes.  VI 
549  f.     Das  praet.  der  schwachen  verba  V  99  f. 

Wetzel:  III  169  ff. 

WidsiÖ:    33  XII  78.    81  XII  10. 

Wierstraat:  Neusser  chronik  I  17  ff. 

Wiglaf:  XII  50  f. 

Wiglet:  vgl.  Viglet. 

Wilhelm  von  Malmesbury:  III  325  ff. 

Wilhelm  von  Tyrus :  II  46  f. 

Wirnt  V.  (iravenberg:  Wigalois  36,10  XI  523. 

Wolf  dietrich:  III  429  f. 

Wolfram   von   Eschenbach:    Zum   Parzival  1164—97.     Zum    Willehalm 

II  318—338.    (Handschriftenverhältnis    und    betrachtung   einzelner 

stellen).    III  322  ff.   430  f.   442.      Ueber    die    conditionalsätze    bei 

Wolfram   V  1—50.     W,    ein  Wirkung  auf  unser  vrouwen   klage  V 

355  ff.     Zu  W.  XI  184— 197  (Stellenerklärung).     Ellipse   des  verb. 

subst.  nach  läzen  XI  184  ff.     Pleonastische  vorsetzung  der  pronom. 

sin,  ii\  des  vor  einen  folgenden  genetiv  XI  193. 
Besprochene  stellen: 

5,18.19  I  202.  2,  5  ff.  IX  568  ff. 

a)  Lieder:  5^  36—9  i  203.  2, 16  II  71. 

3,8  ^  5,42  1203.  2, 29  f.  II 71. 

3,  18-20  9,  3  —  10,  22  I  203  ff.      4,  29  m  323. 

3,23  \  1202.  ,^  ,,      .     ,  5,16  XII 395'. 

3,25.6  b)  Parzival:  10, 22  1 326.  XII 397. 

4^4  )  1,  1  —  2, 4  II 66  ff.  10,30  II 82. 
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12,4if.  XI1S7. 
21,29  II  71. 
22,9  V47. 
24,18  XI  184. 

27.16  II  71  f. 
31,  2  ff.  II  72  f. 

41.17  II  333. 
49,  11  II  73  f. 
52,  25  ff.  II  72, 
53,3—6  U72. 
54,11  V44. 
57,1  II  91. 
59,  3  II  74. 

60,26  (62drucktehler!) 

II  74. 

62,26f.(60druckfehler!) 

II  74. 

69,29  —  70,6  XllSeff 
106,20  II  65. 
113,  15  f.  XI  193  f. 
113,23ft\  XI  190  ff. 
118,16  II  66. 

120,  13  1174. 

121,  11  f.  0  74  f. 
121, 16  II 75. 

122,  7  ff.  II  75. 
122,19  II  82. 

128.11  1175. 

129,  16  XI  186. 

130,  11  ff.  XII  500  f. 
1 35,  6  XI  522^ 
139,16  II  65. 

140,  1  f.  XI  195. 
151,14  II  65. 

151,  28  ff".  1176. 

152,  17  f.  II  75  f. 
156,  5  ff.  II  76. 
159,2  XI1S4. 

160,  17  XI522^ 

161,  Uff.  II  76  f. 
164,4  XI  190. 
166,  6  ff.  II  77. 
167,10  II  77. 

169.12  II  77  f. 
180,14  V71. 
188,  9  f.  II  7S. 
203,  8  XII  554. 

212,  21  ff.  XII  554. 

213,  Uff.  \ 

239,  1  \  II  78. 

242,  8  ff.     J 
255,  4  II  82. 
258,  25  ff.  II  79. 
266,25  V  16. 
270,12  II  65.  II  66. 
270, 16  II  65. 
278,11—18  XI  188  ff. 
283,  29  ff'.  II  79. 


}  II  80. 


17. 


285,  28  ff.'  II  79. 

286,  30  II  79. 
296,  27  f.  II  80. 
300, 12  II  65. 
304,15 
305, 23 
308, 23 
313, 29  ff. 
315,17 
323, 10  ff. 
323,29  V 
332,  27  f.  II  81. 
338,  1  ff.  1181. 
344,  24  f.  II  85. 
346,  3  ff".  II  85. 
354,  5  ff.  II  86, 
357,  27  ff.  II  86. 
364,  23  f.  1 
369,10      \  II  87. 
373,21      I 

376,  2  ff.  II  88. 
382,9  XII  554. 
397,2  II  88  f. 

309.6  XI  185. 

407.7  V321. 
409,  22  ff.  II  89. 
412,  1—3  XII  554  f. 
429,  1  ff.  II  89. 
429,2  XI  189. 
432,  4  f.  II  89. 
441,30  1190. 

442,  26  ff.  II  90. 
442,  28  f.  XI  522. 
449,  22  ff.  II  90. 
456,12  V47. 

458.2  V48. 
458,  3  ff". 
458,27 
466, 20  ff. 
466,  29  ff'.  ] 
467, 14       \ 
469, 19  ff.   ) 
489,  1  II  82. 

493.3  II  91. 
511,23  XI  524». 
517,  13  V39. 
524,  5  II  73. 
524,  12  II  92, 
524,  16  II  92. 
526,18  1182. 
526,28  XI  184. 
527,  26  V  32. 
531,1  ff.     ] 

533,  21  ff   \  II  92. 

534,  5  f,      I 
535,22  XI 185, 
538,  11   1189. 
539,18  II  92. 


II  90. 


II  91. 


553,11  XI  522. 
555,7  XI  185. 

570.6  XI  186. 
571,1  11329.  V47f. 
588,13  V39. 

589,  23  ff.  II  92  f. 
596,  23  ff.  11  93. 

601.25  XI  5241. 
604,  22  II  93  f. 

609,  15     (619    druck- 

fehler!)  1194. 
609, 16  11  82. 
617, 22  ff.  1 
619,  15  ff.  \  II  94. 
627,  17  f.    ) 
629,  24  ff.  II  95. 

631.7  1165.  II  66. 

633.26  \ 
641,1      J  1195. 
641,11    I 
645,18  1195. 
650,  1   II  73. 

654,  23—26  XI  194. 
659,  6  ff.  II  95. 
673,28  II  95  f. 
677,  12  V  44. 
679,18  V32. 
680,  2  f.  XI  196. 
689,30  XI  185. 
706,  12  II  96. 
725,  8  V  26». 
755, 30     \ 
756,  1 

766,  5  f,    >  II  96. 
803, off. 
808, 10  f.' 
812,  1  V  36. 
812,  9  ff.  Il96f, 

c)  Titurel: 
8  Vll  604  f. 
20,  3  VII  602  f. 
24  VII  605. 
28  VII  603  f. 
I(i4,  4     (166     d ruck- 
fehler!) XI  185, 

Wegen  des  jüngeren 
Titurel  vgl.  VII 
606  ff. 

d)  Willehalm: 

l,8ff.    I 
1,29  f.    \  II  325, 
2,9ff.    ) 
3,12   V  \{K 
3,15  VU'. 
3,20  1165. 


42  II-  Sach-  uu  d  stel  1  cnregis  ter. 

7,  I  ff.  11  825.  114,  18  f.  II  328.  256,  'M)  II  324. 

11,  2(;  XII  555.  121,  2  f.  11328.  260,  Oll  333. 

13,  18  f   II  320.  122,2X1185.  208,9X1180. 

14,18  11323.  127,3X11558.  208,241.11333. 

15,  29  II  326.  132,  6  II  323.  281,  1 1  ff.  II  333. 


16,2         ]  140,  25  II 328  f.  284,  27  H  320. 

10,0ff.         II320.  141, 28f.    ]  287,23  11320. 

10,  10  ff.   I  143,14       WI329.  291, 27  ff".  XI  190. 


10,0ff.         II320.  141, 28f.    ]  287,23  11320. 

10,  10  ff.   I  143,14       WI329.  291, 27  ff.  XI  1 

16,  15  f.  II  329.  143,  24  ff".   I  295,15  11333. 


24,  5  f.  II  329.  149,  14  f.  II  330.  297,27  II  330. 

27,26X11555.  152,  1  V  44.  298,  18  ff.  XI  196. 

29,  21V  378.  154,17  11324.  299,  13  f.  II  333. 

30,  26  ff.  Xll  555.  160,  28  ff.  II  330.  302,  20  ff.  II  334. 

31,  13  (statt  41,13)  XII  160,  29  V  39.  303,  6  II  334. 
555.  162,10  11319.  305,3  11320. 

34,  26  ff.  XII  556.  166,  28  V  4(i.  305,  29  II  330. 

30,  0V37S.  106,30  11324.  306,  18  ff.  II  334. 

36,19.20  1  167,  12  ff.  II 330.  307,9  11334. 

39,2         (vTT"<-  170,10  11324.  310,27  11320. 

41.15  j-^ii33'5.  174,30  V  46.  313,14  11320. 
42,6         )  182,19  II 319.  314, 28  ff.  \ 

44,  6  XII  556  f.  183,24  11319.  316,  25  f.    ^  ü  335. 

48.16  11323.  190,5  11331.  318,17       ) 
52,9X11557.  193,10  1182.  325,7  11324. 
52,28  11335.  197,2  11331.  329,  4  f.  11  335. 
58,  13  V  48.  201,1111319.  331,28ft'.  ] 
58,20)  209,22  11324.  338,21        J  II  336. 
65,23    I   YTT---  213,10  11336.  365,  13ff.   ) 
08,23   (  ^^A»^'-  213,  14  1182.  307,  1  f.  II  330. 


08,23    f 
70,  15   ) 


224,  16  f.  11319.  372,1   11324. 

73^  25  ff.  II  326.  227,26  11331.  376,13  1189. 

75,  7  f.  II  326.  233,  1 1  II  06.  378,  2(!  ff.  II  337. 

78,  27  II  330.  238,  20  ff".  II  331.  385,  21  f.  II  337. 

83,  15  XII  557.  240,  5  ff.  II  331.  391,  5  II  324. 

84,22  11327.  241,2111332.  395,16  11337. 

85,  21  II  323.  242,  13  II  330.  404,  1  ff.  II  05. 

SO,  0  II  323.  247,  5  II  332.  427,  20  f.  II  337. 

92,  22  ff.  XII  557  f.  247,  1 0  II  332.  438,  24  11  337. 

94,  1 5  f.  II  327.  247,  22  11  332.  443,  3  ff.  11  338. 

95,  18  II  327.  XII  558.     249,  24  II  320.  444,  4  f.  11  338. 
99,25  11328.  251,24  H  332.  449,9  1177. 
102,10X11558.  252,0  11324.  458,  1 1  f.  II  338. 
102,  12  II  328.  253,  12  f.  II  332. 

102,20  II  65.  253,25  11333. 

100,14  II  323.  255,20  11333. 

VV  unschhmd,  -zeit:  vgl.  .Schlaraffenland  V  389  ff. 
Wyrdc  (ags.):  81  X51t5. 

Yggdrasil):  XII  220^. 
Ylfingousage:  IV  170 ff". 

Y  n  g  1  i  n  g  a  r :  XII  12  ff'.  Ynglingasaga  Xll  1 2  ff.  Ynglingatal  VI  29 1  ff. 
XII  12  ft". 

Zahlenverhiiltnisse  in  mlid.  gcdichten:  III  377  ff. 

Zu  1)1  wort:  Zu  den  numeralien  VI  393—399.  Das  zahlwort  drei  im 
germ.  VI  395.  Got.  /idvdr,  fidur  VI  393.  Reste  der  dentalen 
füriu  fedvdr  auf  nordischem   boden  VI  394.     Altenglisch   fijdcr, 
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mittelengl.  fe'iier  VI  31)4.  Die  form  des  Zahlwortes  für  vier  mit 
erhaltenem  dental  VI  575  f.  Das  zahhvort  vier  in  der  grund- 
sprache  VII  49!)^  und  547  (nachtr.).  Das  zahhvort  vier  im  germ. 
VIII  517  tt'.  Die  idog.  grundform  des  Zahlwortes  stehen  VI  3'J3. 
575.  Form  der  sieben-z'A\\\  im  indog.  VIII  119  f.  Die  ?«<??/H-zahl 
im  indog.  VIII  119  f.  Die  zehn-za\\\  im  indog.  VIII  119  f.  Die 
germ.  Stammformen  der  zahlworte  elf  und  zwölf  VI  39()  f.  zwanzig 
im  indog.  VIII  r2(>  f.     Die  zahl  hundert,  im  indog.  VIII  121. 

Zeichen  (Die  15),  vor  dem  jüngsten  gericht:    VI  413 — 47(i. 

Zend:  Tonlose  und  tönende  aspiraten  1200.  —  Vgl.  Altbaktrisch. 

Zwerge:  Einteilung  derselben  im  nord.  VII  248''. 

Zwiefalter  Benedictinerregel :  Die  vocale  der  verbalendungcn  in  der 
Z.  B.  VII  548—581. 


in.   WORTREGISTER. 


I.   Die   germanischen   sprachen. 

A)  Ostgermanische  sprachen. 


*addi  IX  510. 
afdübnan  VI  37S. 
afstass  YII  171). 
aglaitei  XII  214. 
aigum  VI  540. 
aihum  VI  540. 
ainohö  XII  203'. 
ai)j|?an  lY  384*.  V  372. 

XII  211. 
airus  VI  385. 
aiws  XII  2052. 
ala  VIII 146. 
allis  V  362. 
anstai  VIII  331  f. 
armaiö  XI  74. 
-assus  VII  181  ff. 
asts  VII  192. 
atta  VII  4601. 
aiihns  VII  434. 
*aiihsnain  III  57. 
aiihsnuDS  VIII  115. 
auk  V  363. 
ausin-  VI  386. 
awe}?i  XI 32. 
*haddje  VII  165i. 
baidjan  VIII  145  f. 
bansts  XII  422. 
bauan  VI  383.  1X515. 
beidan  VIII  143  ff. 
beist  VII 188.  VIII 524. 
bidiau  VIII  140  ff. 
bifaihOn  XII  397'. 
bifaihöns  XII  397'. 
bisunjane  X  444. 
biuhts  VIII  269». 
bok  VIII  5 12''*. 
braggjan  Vil  471'. 


1.    Gotisch. 

bundu}?  V  1192. 
daddjan  XI  55. 
dagam  VIII  132. 
daür  V  111'. 
diswiss  VII  178. 
du  XII  420  f. 
duginuan  XII  405  f. 
-düj's  VI  564. 
-düM  VI  380. 
ei  V  366. 
-ei  V  125  ff. 
ei  l^an  ] 

^1}^^         V366. 
61  l'au 

ei}'au     I 

faian  XI  56. 

taih  XII  397'. 

faihö  X  441. 

fairzna  VI  386. 

faürbaiihts     j 

faürdömein.s  J  IV  468'. 

faürlageins    j 

faürstasseis     IV    468'. 

VII  179. 
fön  VI  378  f.  VI  564. 
fötu  VIII  1 14». 
frasts  VII  188. 
friks  XII  514. 
frumadei  VII  475.' 
t'iilgins  VI  540. 
ga-     VIII  534   f.     XII 

413  ff. 
gabaiirjölm-  III  25'. 
gabei  XII  416  f. 
gabeigs  XII  416  f. 
gadars  VIII  523. 
gafäihOn  XII  397'. 


gafaurs  VI381.  VI  565. 
gagudaba  VII  475'. 
gahugdi-  IX  153. 
gamains  XII  406  ff.  XII 

416. 
gaquiss  VII  176. 
gasüljan  VI  565. 
gatilaba  VII  475'. 
gal'wastjan  VII  191. 
gawiss  VII  178. 
gibai  II  163'. 
haban  II  100. 
hatja  VII  483. 
hafts    VII  148.    VII 

478. 
hairdeis  V  125  ff', 
haldan  X439. 
haldis  V  367. 
hanan  V  160. 
hansa  XII  418. 
haidus  III  337. 
harjis  V  125  ff. 
hnaiwjan  VI  542.  VIII 

275. 
hnaiws  VIII  275. 
hneiwan  VI  542.    VIII 

274  f. 
hrains  VIII 525. 
hrükjan  VI  379. 
-hun  IV  38". 
lua  VI  402. 
Iirairni  VIII  522  f. 
k^ammeh  VI  403. 
kran  IV  387. 
h^anuh  | 

luarjammeh      VI  403. 
luarjanoh     J 
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luass  VII  148.  VII 175. 

VII 4811. 
ibai  V  368  f. 
ibai  ei  V  3G(). 
im  VIII  524. 
inkilpö  IX  194. 
ita  VT  401. 
i)'  V  370. 

jabai  V  22".  V  369. 
jai  V  370. 

jainsXl552  f.  XU  211. 
jau  IV  385  f. 
'-ji  V  125  ff. 
ju  IV  386. 
jiiggs  XII  202». 
kann  All  464'. 
kannt  VII  151i. 
kaupatjan  X  442. 
knussjan  VII  177  f. 
kunnan  IX  156. 
kunst  VII  464'. 
kun)'sVII177.  Vn4G4'. 

VII  466. 
läian  I  511.  XI  56. 
laists  VII  188. 
leitils  VI  244. 
magus  VIII  257. 
manags  XII  203-. 
manniskodii-  III  25'. 
mawi    V  149.     VI  392. 

VII  155'. 
nieki  XI  4. 
midjiingaids  IX  194. 
"^misseii  XI  30 f. 
niusta  VII  186  f. 
luotö-  VI  378. 
-uassus  V  140  f. 
nai'ih  IV  386. 
nG  XI  312. 
ne)'la  XI  5. 
nibai  V  370. 
nima  VIII  146. 
nn  V37]. 


nunu  IV  386. 
puggs  X  412. 
qens  II  531'. 
qiss  VII  178. 
qij^ra-  IX  194. 
qij^u-  IX  194. 
leiran  VIII  342. 
reiro  VIII  342. 
Rumöueis  VIII  572  f. 
sai  VIII 106.  VIII  311  t. 
säian   I  511.    VI  384  1". 

XI  51  ff. 
saiws  VII 439.  VIII 258. 
saiiil  VI  381.  VI  565. 
sauls  VI  381.  VI  565. 
*sel'S  IX  512. 
siau  VIII  106. 
sibun  V  119'. 
sihu  VI  188. 
sigqan  VIII  268. 
skatts  VII  460'. 
sköhsl  VI  378. 
smakka  VII  460'. 
snaiws  VIII  258. 
staua  VI  382. 
stauan-  III  84  t". 
stüjan  \l  382. 
suija  I  495'. 
sunjis  X  444. 
süts  VI  380. 
swa  XI  31. 
swe  XI  31. 
swej'auh  ei  V  366. 
taui  VI  382.  VI  567. 
tun)ni  VIII  1141. 
twaddje  VII  165'. 
tweifls  XI  561. 
twisstass  VII  179. 
]'aium-ei  VI  402^ 
j^amm-nh  VI  403. 
}?an  IV  385.  IV  388.  V 

364. 
I^andg  V  374. 


)>agkjan  VII  471'. 
)7an-nh  VI  403. 
pari  VI  540. 
pSLta  VI  401. 
I^at-ei  VI  4022. 
]?at-ist  VI  402% 
i'at-uh  VI  402  f. 
I'au  IV  383  ft".  V  375. 
j'auh  IV  385.  V  365  f. 
tiaurbum  VI  540. 
i^ei   IV  467'.     VI  402'. 

VI  404'. 
)>eihan  VI  540. 
f'iwi  VI  392. 
*|'rakkeis  XII  5163. 
|>ramstei  XI  554. 
(n-eihan  VI  540. 
171-eihsl  III  3361. 
j'üsundja  VIII  513. 
-ubni  I  157'.  VI  1982. 
uugatass  VII  177. 
unte  V  376. 
nnj^a  VII  200. 
unwissa-  IX  152. 
tisbida  VIII  141. 
ushaista  VII 188. 
uswiss  VII  175. 
wagjan  I  407^. 
wahsts  VII  194. 
wäian  1511.  XI  51  ff. 
waila  XI  552  f. 
wakjan  I  407'-. 
weihan  VIII  269. 
wigans  VI  540. 
wiljau  IV  379  ff. 
wiss  VII  4612. 
wi8saVII186.  VIl461f. 
witö}'  VII  478'. 
*wi}'an  VII  175^. 
wri]nis  IX  193. 


2'\    Altnordisch 

Aöils  XII  487. 
al-  X  427  f. 

Alfol'rVl5S2.  Vl490f. 
all-  'X  427  f. 
alls  V  362. 
ailvaldi  V  516. 
alvitr  XII  488  f. 
annt  VII  15P. 
apardjon  VI  2S(;, 
aiti  III  8. 
ailV  III  8. 
arfuni  XII  177'. 


(altnorwegiseh 

at  V  362  f. 
att  V  113. 
ä]jr  VII  2312. 
bäÖlr  X  4951. 
BäfuiT  VII  249. 
Baleygr  XII  490'. 
bäss  XII  422. 
hast  VIT  189  f. 
beggja  VII  165'. 
beiÖa  VIII  145  f. 
bekkskrantoj'r    XII 
388. 


und  alt  isländisch). 

biÖa  VIII  143  ff. 
Biloygr  XII  490'. 
biorn  XI  533. 
bjoggun]  VII  165'. 
biet  1512. 
bol  VI  566. 
h6n  V  113. 
Boir  VI  524. 
bütn  XII  537. 
Bragl  III  9. 
bragi-  III  9. 
brenn  VII  453. 
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III.    Wortregister. 


Briuiir  ¥1286.  VI  314'. 

VIII  3471. 

brisingr  XII  75. 

brjötr  III  21  f. 

brüör  V  114. 

Brynildr  VI  315. 

buÖo  XI  555. 

bunungr  VI  28(5. 

bytie  XI  555. 

bvr  VI  56S>. 

dagrüÖ  XI  33. 

dalr  VII  4,53. 

doegr  XI  532.   Xil  ISO. 

doglingr  VI  525  f. 

Dori  VI  303.  VII  249. 

draumr  VIII  270. 

dveyri  III  22. 

dröri  III  22. 

dükr  XII  403  ff. 

dyra)n-6r  VI  286. 

eSa  IV  3341. 

cf  V  369. 

ogg  IX  510. 

el  VI  281.  VI  299. 

Elivagar  VI  299.    VII 

2221. 
ella  V  477. 
ellar  V  477. 
enda  V  367. 
endr  V  367. 
enn    V  366  f.     V  376. 
enn  (inu)  XII  211. 
eptir  —  ept  V  479  ff. 
er  V  367. 
eriur  V  113. 
eruin  VIII  555-. 
eriiS  VIII  555^. 
eyriudi  VI  237  f. 
fe  IV  164. 
fiall  XII  548  f. 
liaiidr  IV  163'. 
fiendr  IV  163». 
Fili  VI  303. 
firar  VI  315. 
Fjalarr  VII  250. 
tjall  VI  S5. 
Ijilm  VIT  439. 
fjolerrinn  XII  4S8. 
fjis  XII  418'. 
tieiri  XI  278. 
Heistr  XI  278. 
flcEÖr  V  113. 
-tot5r  V  158-'. 
fo'id  IX  193  f. 
forÖum    XI  538.      XI l 

1S4. 
Frar  VII  250. 
tiMT  VII  441. 


frjär  VII  441. 
frjor  VII  441. 
tVeknur  XII  514. 
frekr  XII  514. 
fn'Ör  VIII  526. 
fiiÖr  X  442. 
funi  VI  564. 
für  V  482. 
farer  V  482. 
Fvri  VI  291. 
tyrir-fyr  ^'  479  ff.  486'. 
fyrstr  VIII  521. 
gaefi  IV  376. 
gteta  X  80. 
gainbra  XII  426  f. 
gapa  X  442. 
gaukr  XII  424  ff. 
gefi  IV  376. 
Getjon  XII  417. 
geh-  VII  453. 
genk  V  507. 
Gimir  VI  286. 
ginna  VIII  157'. 
ginnheilagr  VIII  155. 
ginnregin  VIII  155  f. 
ginnunga  "\'III  153  ff", 
ginnun^agap  VII  224'. 
glata  XII  429  f. 
glitnir  XII  245*. 
Glitnis  Gna  XII  245'. 
Gloivir  VI  286. 
Gnipahellir  VI314.  VII 

2941. 
Gnipaluudr  VI  314. 
gnit  XII  406  ff. 
GnitaheiÖr  VI  314. 
gnöra  Till  559  f. 
gofogr  XII  417. 
göfugr  XII  417. 
görr  VII  461"-. 
Grani  VI314''. 
Grimr  III  85. 
gröra  VIII  559  f. 
giinnr  V  113. 
Gyiuir  VI  28(;.  VI3I4^ 

VIII  347'. 
haens  VI  549. 
hasrri    VIII  34  P.    VIII 

486. 
hfestr  VIII  486. 
Halfdanr  XII  29. 
Ilannarr   VI   303.    VII 

250. 
II ar  V  516. 
Haraldr  XII  488. 
liari  VI  2s|. 
luirr    VIII  344'.      VIII 

486. 


haufuÖ  \l  227'.  X  442. 

vgl.  liofÖum. 
riaugsiari  VII  250. 
heÖan  VI  355. 
Heöiun  AI  281.  VI  314=. 
liefÖi  IV  376. 
Heimdallr  VI  493  f. 
heita  VI  561  ff. 
heldr  V  367  f. 
Ileptifili  VII  251. 
HerjultV  XII  487. 
hini?  A'I  315. 
hja  VII  442. 
hjoggum  VII  I651. 
hjül  VIII  259  ff. 
bjün  VII  442. 
hjüskaper  VII  443^. 
hlass  VII  176. 
HIe|'j6fr  VII  251. 
Hlevangr  VI  3l)3. 
hneigja  VI  542. 
hniga  VI  542.  A'III  274. 
Hoddmimir  VI  355. 
hoföi  VI  2271. 
Iiof(5um(at)  VIII  511. 
liöggviüQ  VII  165'. 
hoekingr  VI  286. 
boldr  YI  2281. 
Homarr  VI  286. 
hoemir  VI  286. 
homim  AI  282.  VI  313. 
horfa  All  170. 
horvetna  A'III  87. 
hotvetna  A'III  87. 
Hrani  XII  422. 
hraukr  X  444. 
hr.'ss  A'II  176  f. 
hra^tJiiDgr  A'I  286. 
hrolla  A'III  52  4. 
hrönn  A'III  525. 
hrüga  X  444. 
bupseax  XII  180  f. 
Hiir.ar  AI  341  f. 
himskr  A'I  342. 
hylr  XII  427  f. 
hvel  VIII  259  ff.  XI  561. 
hveufer  IV  387. 
hvenär  IV  387. 
hviskra  XI  561. 
ImudraS  VI  497". 
iiykk  A'  507. 
hvlr  XII  427  f. 
Hymir  AI  299. 
hypc  XII  ISO  f. 
iÖr      ) 

i^rar      VII  44s. 
\M     ) 
illr  VIII  52.5. 
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inn  XII  211. 
jofurr  V  124». 
jüi-  VII  439. 
Kalldsonar  VI  498^. 
kiimbr  III  85. 
kannt  VII  löP. 
kle  IV  164. 
knjilm  All  439. 
knjo  VII  439. 
knütr  VIII  2991. 
knylla  VIII  524. 
koiu  VIII  87. 
koma  A'll  169. 
kumii  VIII  87. 
kona    A'II  169.     VIII 

84  f. 
koss  AH  187. 
kraka    X  442.      XII 

523». 
krukka  X  442. 
kvan  AM  13. 
kveÖa  A'II  169. 
kyr  VI  1021.  yn  155'. 

Ain212flf. 
la  XII  213. 
L-eti  All  2351. 
le  lA^  164. 
lega  XII  213. 
-r^Z'»^  VI  481». 

;Sirvi'v^4. 

Lofarr  VI  'd<^- 
loptr  X  445 
luln-  VII  2273 
maör  VII  450. 
majr  VII  441 
luakki  X  444  t. 
niastr  VII  194. 
niatta  A'H  405». 
meÖ^ni  201». 
iiienn  A  II  453. 
mimunjrr  AI  286. 
ujinni  All  453. 
luinnisveio;  III  255». 
missäii  XI  30  f. 
misseii    All  175».    XI 

30  f. 
iiijar  VII  441. 
injok  AI  230. 
rajof  AH  441. 
laogr  AlII  257. 
mim  A'II  453. 
Mundilferi  VII  2412. 
-na  IV  386. 
nfetr  X  75  f. 
nefi  AI  229. 
iiekkverr  AI  324. 
nenia  Y  378. 
N(')r(!ffr  AI  290. 


Noii  VI  286.  AH  239-' 
NoiT  VII  239-. 
öask  XII  212  f. 
ofum  AlII  87. 
ofn  AH  434. 
ogn  AH  434. 
ok  A'  373. 
olda  VI  387  f. 
olduin  AI  3S7  f. 
Qlla  VII  467  f. 
Onarr  AI  525. 
onn  AH  446. 
6r  A'4S1». 
ör  A'481». 
orfiini  XII  177». 
örindi  AI  237  f.  385. 
CBiinn  XII  212. 
osk  III  9. 
oss  A'  482». 
öxninn  AI  480^. 
püss  X  442. 
püta  X  442. 
r?ekja  XII  186  ff. 
rani  XII  422. 
rann  AlII  525. 
Ratatoskr  AH  259'. 
regln  AI  336». 
renn  AH  453. 
reykelsi  A^  65». 
rügn  VI  336». 
rükr  AI  85. 
i-öra  AlII  559  f. 
sah-  AH  453. 
sannr  X  444. 
satt  AH  447. 
satt  A'  113. 
sc  AlII  106. 
seö  AlII  106. 
Selund  Y  45S'. 
sem  A^  373. 
Sern  AlII  106. 
ser  VI  288. 
sess  AH  177. 
sessi  AH  177. 
sifuni  XII  177». 
siga  VIII  267  ff. 
Sigrunni  AH  329. 
silungr  AI  286. 
Sinir  AI  355. 
sjam  AH  439. 
Skäfi3r  VI  303. 
skass  AH  176. 
Skorir  AI  286. 
Slettbaka  AI  285. 
slöra  VIII  559  f. 
snaelda  M  568. 
snajr  All  438  f. 
snjär  VII  138  f. 


snj6r  AH  438  f. 

sn0ra  AlII  554. 

sota  AH  169. 

sofna  All  170. 

Süguru  AI  303. 

sokkva  AlII  2(i8. 

söl  VII  154. 

son  AH  453. 

sonardreyri  VI  315. 

spakr  Xil  514. 

spjo  A1I4:58-^ 

stelr  AH  453. 

stoeÖingr  AI  286. 

sun  AH  453. 

süt  X  75. 

svarangr  AI  286. 

svät  A'  477  ff. 

svevis  AI  303. 

svia     ] 

svig     [  AlII  273. 

svikja  ) 

svima  AlII  86». 

svimma  AlII  86». 

symja  AlII  S6. 

syr  VI  102». 

te(5r  AH  448. 

tenn  AH  453. 

liginn  AI  344^. 

tign  AI  344-. 

titra  AlII  342. 

töl  AI  566. 

tonn  VIII  114'. 

tre  IV  164. 

trjö  AH  439. 

tugginn  AH  165'. 

tuggum  AH  165». 

tveggja  AH  165». 

tveiinr     AH    446.      X 

78  f. 
tvinnr  AH  446.  X  78  f. 
'■d  IV  384. 
;anig  AI  315. 
?el  AI  100. 
?erna  AlII  525. 
?inig  AI  315. 
7Ö  V365. 

>6t  V365.  V  477  ff. 
^öj^6ru   VI  325'.    VIII 

87. 
l^rekkr  XII  516". 
l?rinnr  X  79. 
)7rostr  AH  192.463». 
briij^'heimr  All  267». 
I^urfri  AI  497-'. 
püVä  XII  180  f. 
[>vit  Y  477  ff. 
üfinn  XII  212. 
üfr  XII  212. 


48  III.   Wortregister. 

ugla  XII  212.  varrar  VI  261.  Vor  VI  520  ff. 

um  XII  181.  vefa  VII  1G9.  VIII  87.  yfa       | 

iiiidir-und  V  479  ff.  vega  VII  169.  yfingr  \  XII  212. 

ur  V  4SP.  verri  VIII  521.  yfinn    j 

ütan  V  513.  Verulfr  VI  286.  yfir-of  V  479  ff. 

viifura  VIII  87.  vesa  VII  169.  Yggdrasils  VII  254.^ 

valbrikr  XII  240'.  Vit5arr  VI  286.  VI  30.3.  Ymir  VI  286.    M  314'. 

valdaVl571.  vigslöÖi  VI  281.  VIII  347». 

VäliVl286.  vil-k  V  503».  Yngvi  XII  214. 

Var  VI  529  ff.  vin  VII  453.  yr  V  481'. 

var  VI  261.  Vindljöni  VI  483.  yrinn  XII  212. 

värn  VI  261.  Vij^gymrir  MI  327. 

värr  V  482'.  Voivu  VI  338. 

2^    Schwedisch. 

seliar  V  477.  göljo  XII  427.  om  V  363. 

•in  V  367.  V  376.  ho  XII  423.  or.VII  435. 

hy  VI  568'.  hos  XII  418.  öra  VII  435. 

ellighair  V  477.  hyde  VII  443'''.  rör  VII  435. 

last  V  362.  maj^-er  VII  450.  ur  VII  435. 

for  V  482.  man  V  378.  vara  \l  571. 

lröVll441.  miorVIl441.  varitVl571. 

gül  XII  427.  num  A'  378. 

2".    Dänisch. 

by  VI  568'.  haeskap  VII  443".  varfe  VI  571. 

end  V  376.  hos  XII  418.  vraad  IX  193.  ^ 

endda  V  367.  manke  X  444  1'.  y 

enddoch  \  367.  mea  V  378.  .  ' 

2'-\    NcuislilDtlisch, 
äbrestur  XII  421'.  abristiir  XII  421 '. 


B)  Westgermanische  sprachen. 

3^    Angelsächsisch. 

acol  V  75.  and  V  376.  X  444.  bedsehte  XII 4021. 

adryjan  VIII  536.  andleofan  VI  396  f.  bedeahl,  XII  402.    XII 

ae  I  502.  andradan  AlII  220.  430. 

üedre  V  7P.  andswerian  VI  66".  be^en  X  495'. 

jefen  V  72'.  anpa;ÖXIl94.  ben  XI  356. 

£■3  VII  165'.  IX  510.  ansyne  I  498.  beohata  VII  121'-. 

ipht  I  493.  antid  VIII  568.  beön  VIII  339  ff. 

icled  V  73.  anwlüh  VII 455  f.  beorn  XI 355. 

u'ne  VI II  330  f.  ar  IX  192.  beost  XII  421  f. 

jureiulwreca  VIII  528.        firena  I  494.  boot  VII  121-. 

Jurist  Vlll  535.  bjedan  VIII  145  f.  bot  V  HO.  XI  55ß. 

.•ein  VIII  525.  bÄlblys  I  4952.  betwih  AIII  8.5''. 

a',t  XII  108.  bcnest  \II  189  f.  bldan  VIII  143. 

fifor  V  71  ^  bana  XII  563.  biCian  XI  349. 

anbiodan  VIII  220.  beada  III  21.  bi    sft'.iu   tweünuni    l\ 

fincra  \III  536.  bearii  XI  356  f.  502. 


2».  Altnoi-diseh  —  S-i.  A  no;e  1  such  si  scli. 
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blanea  XI  356. 
böc  yill  512-*. 
broaja  \U  IC.."). 
broavv  MH  221. 
breawas  \I1  l(j5. 
breawum  VII  Kiö. 
brego   XI  355.    XI  532. 

533.    XII  I  7i)  f. 
breost   YIII  51(».    \'Ill 

512. 
biidel  XII  377. 
biuÖDi-  \ll  53»'. 
bryce  XU)!. 
! Ulsan  MII  2 17-. 
biÜan  VIII  21 7'-*. 
bfir  VI  5tiS*. 
bycjan  I  178. 
byre  XI  355. 
byrle  XI  355. 
bysen  \'III  535. 
bysene  I  497  f. 
bysig  IX  193. 
byst  XII  421  f. 
bystin^  XII  421  f. 
cÄse  XI  13. 
cealfni  VI  So.    ' 
ceallian  X  442. 
cojan  IX  535. 
cenep  VIII  528  f. 
cGpan  VIII  537  ff. 
cicen  IX  585  f. 
ciid  IX  194. 
cinnan  XI  353. 
cläwii  I  502. 
clea  VII  165. 
cleofa  XI  559. 
clifa  XI  559. 
clifa  XI  559. 
cneo  VII 164.  VIII 527  f. 
cneoris  A'III  527  f. 
cnoU  X  442. 
cnotta  VIII  299». 
cnyllan  VIII  524. 
coiienferhÖ  VII  163. 
coss  A'II  187. 
crocca     I 


cro3 
crohha 


X442. 


cruce 

cu  VII  1551. 

cumb  X  442. 

cwämon  VIII  SS  f. 

cwiss  VII  178. 

cyÖ  I  5()P. 

c.yme  V  1U7.  XI  557  f. 

cypan  \lll  537  ff. 

dal  I  215". 

daroÖ  XI  356. 


d;€j)^crlic  IX  272'. 

dfegt'ßi'"^  I^  2''2*- 
.deoful  IV  431'. 
die  IX  183-'. 
disUef  XII  419. 
dögor  X  233'.  XI  357. 
drabbe  XII  5 Kr'. 
draef  XII  516-'. 
dran  XI  305. 
dream  VIII  276. 
di-ö.sn  XI  29»  f. 
dry^e  \III  536. 
dura  V  IIP. 
eahtoda  V  73'. 
ealoÖ  IX  368  f. 
eälond  XII  5. 
ealii  IX  368. 
eam  XII  214  f. 
eanian  IX  194. 
Earna-naes  XII  11. 
eg  IX  535. 
entan  XUl  Ss^. 
elleofan  VI  396  f. 
ellicor  ^'  477. 
ellulan  VI  396  f. 
eodor  XI  358. 
eotbr  Y  124'. 
Eotenum  XII  528'. 
corclanstän    XI  357    f. 

XI  538.  XII  182  f. 
corl  XII  173  f. 
eow    VI  55;{. 
eow  VII  165. 
eow  XII  212. 
fiicenstafas  XI  358.  XI 

538. 
fseje  XII  89. 
fiele  XI  561. 
faerbu  VII  456. 
fea  VII  164. 
feon  VI  94. 
feorhleje  XI  358. 
teor  XII  93. 
feorm  XII  87. 
feower  VI  395'. 
tiras      XI    558.      XII 

177. 
tiöwan  VIII  222. 
folde  IX  193. 
forweorone  XII  553. 
frea  MI  164.  IX  526. 
freca  XI  355. 
freuiena  I  489, 
freö  I  502. 
tVeöd  VI  951. 
tVöd  XI  357.  XI  537. 
from  III  424'. 
ful  XI  357. 


furÖura  XI  174.  XI  359. 

XII  184. 
l'yrsta  \III  521. 
^aniol  XI  :(57.  XII  502. 
järsecj  XI  175. 
36  IX  566'-. 
jeä  IX  K66-. 
.^eäc  XII  424  ff. 
^ea^las  XI  550. 
jealdor  XI  357, 
Seafolic  IX  189  f.    XII 

83. 
jebedda  VIII  532  f. 
5edecceanXIl402.  XII 

430. 
jefest  XI  348  f. 
jehtiu  IX  585. 
jehejan  1X535. 
^eofun  VI  64'. 
jeon  XII  211. 
jeorujuntlalt  XI  543. 
jergecan   XI  36(i  f.    XI 

540. 
Serjeccan  XII  186  ff. 
gerscipe  XI  347. 
gescenta  I  50 1-. 
jesejen  VI  542. 
jeseiö  V  78. 
geseowen  XII  522'. 
jesewen  XII  522'. 
jesihÖ  V  78. 
jesyuto  I  50 1-. 
jetonj  XI  345. 
getrujan  VIII  217^. 
jetiüwian  MII217-. 
jet'awenian   \U  454  ff", 
jewyrpan  VIII  573. 
Si  1X5662. 
5if  V  369.  VI  248'. 
giteöe  XI  474  f. 
gifena  I  489. 
girnfsest  XI  357. 
gijoÖ  IX  566. 
5in  YIII  155. 
ging  IX  566. 
-jinnan  XII  405  I. 
3l£ed  XI  558. 
jliw  VII  455. 
5(n)orn     j 
jnornian   >  XII  424. 

S(n)yi'n     J 
jonoh  YIII  534. 
Sraej  YIII  221. 
jrorn  XII  424. 
jrornian  XII  424. 
gylp  XII  95. 
häidre  VIII  330-. 
haef  Xl35(>.    XII  561  f. 


Beiträge  zur  geschichte  der  doutschen  spraclio.     Register. 
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III.    Wortregister. 


hsejl  V  792. 

hsele    VI  229.    IX  368. 

XI  33'-ä. 
hfeleÖ  VI  229. 
H?enum  XII  9  f. 
HsereÖum  XII  10. 
hsern  YIII  .525. 
hajol  V  79-. 
har  VIII  4861. 
heaöoliöende  IX  190. 
heaöosijl  IX  190. 
heafod    V   73.     X  442. 

set     heäfdum     VIII 

511  f. 
healh  XI  558. 
Healf.lene  XII  29. 
heap  XI  562'. 
hearra  IX  448. 
hefug  VI  234. 
hes  IX  535. 
heoru  XI  356. 
hid  IX  192. 
hiw  VII  455. 
hlwr^den  XI  32. 
hlteder  V  71*. 
hlass  VII 176. 
hlsest  VI  521. 
hlowau  VIII  222. 
hngejan   VI  542.     VIII 

275. 
hnsesc  VI  53. 
Imesc  VI  53. 
hiiigan  VIII  274 f. 
hnitii    XII  406  ff.    XII 

412  f. 
hnossian  VII  177. 
holh  X  442. 
Holofernes  XI  476  f. 
hos  XII  418. 
liosp  XI  562. 
hreac  X  444. 
hreddan  X  443. 
hreöer  V  71^. 
Hrefna-wudu  XII  11. 
Hfcfues-holt  XII  11. 
Hreosna-bcorli   XII  11. 
Urif  14  SS. 
hrinjan  XI  357. 
hro^n  XI  562. 
Ilrones-na^s  XII  11. 
liryÖcru  ^'  71'^. 
hu  IV  387.  VII  163. 
hund-  I  71. 
husc  XI  562. 
hwan  IV  388  f. 
hwaiÖer  V  76. 
hwaenc  1\'  388  t. 
hwciift  s.  hwu'iio. 


hweüjul  VIIl259ff.  XI 

561. 
hweöl    VII  1681.    Vlir 

259  ff.  XI  561. 
hweos  VI  390. 
hwilende  XII  379. 
hwilum  XII  373. 
hwisprian  XI  561. 
hwcene     (hwene)     IV 

388  f.  VIII  330. 
hwon  IV  388  f. 
hwyrft  XII  83. 
hyjedryht  XI  347. 
hylit  XI  562. 
liyrde  X  439. 
hyrnet  VIII  521  f. 
icjejold  XII  213. 
ides  I  492. 
incselaf  XII  213. 
Inj  XII  214. 
IseÖÖ(u)  I  5011. 
l^dcn  XI 13. 
hBfelde  V  530. 
Iseresta  VIII  521. 
lasest  VIII  521, 
Läfing  XII  33. 
lecjan  I  178. 
lenjten  XII  37'^. 
leoöian  XI  349. 
leolc  VIII 124.  VIII 560. 
leomu  XI  357.  XI 532  f. 
leort  VIII124.  VIII 560. 
licgan  I  178. 
liÖian  XI  349. 
liss  XII  99. 
locahwä  VIII  529  ff. 
Ulfe  na  I  489. 
lytil  VI  244.  IX  365  ff", 
inä  VI  553. 
mäÖum  XII  541'-'. 
mse^en  V  792.   Vl241i. 
maess  VII  185. 
msest  VII  194. 
majo  VIII  257.  XI  355. 
luänscilde  I  497  f. 
mea^^ol   V  791.   VI  244. 

XI  528  f. 
meahte  VII  465'. 
mene  XI  357. 
merken  Vr242.VIIl331. 
merne  VIII  331. 
me'st  XI  556. 

micel  VI  245. 
aiiddanjeard  IX  194. 
middel  VI  201 1. 
misserc    \'II  175i.    XI 
30.    XI  358.    XI  538. 

XII  183  f. 


morgen  V  72'.  VIII  331. 
mundjripe  l\  502. 
myntan  V  79. 
nämon  VIII  89. 
nea-  VI  91. 
neän  XII  198i. 
nearu  I  493. 
nefue  V  378. 
-nes  V  140  f. 
niÖÖas  XII  177. 
nij-  IX  535. 
nihterue  IX  272». 
nioÖor  XII  105. 
nosu  I  488.  VIII  506  ff. 
nymÖe  V  378. 
oÖer  VII  450. 
oferhijian  IX  192. 
ofteon  VI  411. 
on  VI  199  f. 
oncra  VIII  536. 
ondettan  VII  121^. 
ondreord  VIII 124.  VIII 

560. 
onton  VIII 5701.  XI 360. 

XI  539  f.  XII  185  f. 
onwendan  XI  363  f. 
ör  VIII  522'. 
ora  VIII  5221. 
oreneas  XII  80  f. 
oreöian  VII  121^. 
orleje  XI  356. 
oroÖ  VII  1212. 
oxena  XII  528'. 
oxenum  XII  528i. 
plüme  XI  557. 
poca  X  442. 
puud  XI  352. 
pyndan  XI  351  f. 
radiir  VIII  509'-'. 
r;%s  XI  356. 
reDTwyrm  IX  216. 
reord    VIII  124.     VII 

560. 
rodur  VIII  509^. 
ssecca  I  489. 
sjejon  VI542.  XII  522». 
saere  VIII  330. 
Sabona  I  489. 
säwe  IX  5 1 1  f. 
säwol  VII  168. 
sawon  XII  522'. 
sciele  IX  566. 
seile  IX  566. 
scölc  I  488. 
scolu  I  488. 
scota  VIII  533. 
scrindu  I  492. 
.scylo  IX  566. 


3».  Angelsächsisch  —  IK.  Neuenglisch. 


5i 


secj  XI  355.  XII  539i. 
secgan  I  178. 
se^cl  VI  565  f.  IX  535. 
seoraian     VI   60"^.     IX 

367. 
serce  XI  355  f. 
sess  yil  177. 
siSa  VIII  3311. 
sijan  YIII  267  if. 
si3elVII154.  Vlllinf. 
siju  I  492. 
sima  XI  557. 
sincan  VIII 268. 
sinnan  XI  352  f. 
sinsorjen  I  494. 
slüma    VIII    526.     XI 

557. 
slümerian  VIII  526. 
smeagan  VI  93^*  ■•• 
smiÖ  X  440. 
snear  I  49 1-. 
sniweÖ  VIII  256. 
snotor  XI  357. 
SÖÖ  X444. 

sOl  \l  565  f.  \ll  168. 
somwiste  I  497  f. 
sorjen  I 494. 
söt  X  442. 
stiju  I  492.  VI  82. 
stow  VIII  221. 
str^t  XI  13. 
sund  XI  356. 
sunnu  I  504. 
sweöf  1510. 
sweoloÖ  V  78. 
sweöp  I  510. 
swican  VIII  273. 
swigjan    VIII  273.    XI 

561. 
swile  1X567. 
swima  XI  557. 
swira  XI  558. 


syne  I  498. 

taefle  V  75. 

tälu  I  492. 

tass  \'II  177. 

tear  XI  359. 

te6n  1X158'. 

tiber  IX  179.  XI  557. 

töl    VI  566.     VII  154. 

168. 
tord  X  442. 
treo  VII  164  f. 
trodu  I  488. 
tücian  XI  557. 
tusc  VIII  537. 
tw«2a  IX  542. 
twejen  VIII513.X495'. 
twi  Vni5l3. 
twij  Vm257. 

:'ä  IV  384. 

7an  IV  388  f. 

7dY  \  375. 

^6  V  375.   VI  2161. 

7eah  V  365. 

jeccean  VIII  574. 

senden  V  374. 

7eo  VII  164. 

^eon  VI  90.  540. 

:>e6ster  III  338  f. 

'inja  VIII  3311. 

wn  IV  388  f.  V  364. 

'onne  V  364. 

70St  X  442. 

n-aj  1492. 

jreä  VII  164  f.    X  480. 

'reora  VI  395  f. 

nim  A'III  537. 

>weran  MI  163. 

'yie  XI  358. 

7yrs  XI  358  f.  XI  533. 
uncyste  I  497  f. 

nnhar  XI  1 74. 

unsläw  XII  104. 


uplyfte  I  497  f. 

uton  VI  68. 

uuf  XII  212. 

wäc5u  I  492. 

wsede  I  497  f. 

wjedi  VIII  535. 

Wsejmund  XII  51. 

wjelnotu  I  488. 

wäwe  IX  511  f. 

wea  I  211 '6.  VII  165. 

weaxan  VIII  574. 

uuega  VIII  3311. 

we2anXl345.  XII178f. 

weobed  VIII  527. 

weorÖ  X  445. 

wie  IX  1832. 

wieg  XI  356. 

wija  III  20. 

Wille  IV  379  ff.  VI  258. 

VIII  515  ff. 
Winter  IV  431. 
wisa  III  21. 
wiste  I  497  f. 
wlaec  I  221«.  I  233™. 
wolc  XII  5241. 
woiÖ  X  445. 
woruldspede  I  497  f. 
VfT3d]>  IX  193. 
wreön  VI  90. 
wuton  VI  68. 
wylf  XI  561. 
wylm  IX  193. 
wyrresta  VIII  521. 
yÖläf  XII  88  f. 
ymb  XI  174.  XI  359. 
yifeweard  XII  174  ff. 

Wegen  quantitätsbe- 
rickligung  aqs.  Wör- 
ter vgl.  X  486  ff. 


Cime  XI  558. 
Cokaj'jne  V  404  f. 
crolle  VIII  524. 
crös  X  442. 


3^    Mittelenglisch. 

distal  XII  410  f. 
dysestafe  XII  410  f. 
jeöde  IX  209i.       " 
other  V  371  f. 


I^ohh  X  60  f. 
i'ohh  l^att  X  60  f. 
wean  I  211'". 


although  V  362. 
biestings  XII  421  f. 
bresting  Xn421' (triih- 

nengl.). 
Chili  VIII  5381. 
comely  XI  558. 


3".    Neuengliscb. 

deck  XII  402. 
distaff  XII  410  f. 
dizen  XII  410. 
drab  XII  5163. 
draff  XII  516^ 
keep  VIII  537  f. 


nit  XII  412  f. 
slumber  VIII  526. 
Wales  XI  558. 
wisp  XI  561. 
wrinkle  XII  378. 
yean  IX  194. 

4* 


hl 


111.   Wortresister. 


and  V  376. 
bijenna  XII  405  f. 
buk  XI  2:]9. 
da  IV  384. 
dan  IV  ,384. 
dök  XII  403  f. 
diära  VIII  270. 
ei  XI  260. 
em  XII  214  f. 
epiii  XI  226. 
fial  XI  561. 
geia  XI  228. 
gland  XI  221. 


4'\    Altfriesisch. 

heirzeg  XI  241. 

ief  VI  248'. 

ieftlia  IV  ;<S4'.    V  360. 

V  372.    XII  211. 
inka  XII  213. 
iof  AI  2481. 
kok  XI  235. 
kos  VII  187. 
krocha  X  442. 
lorest  VIll  521. 
lessa  VIII  521. 
machte  VII  465'. 
.sa  V  373. 


siga  VIII  267  flf. 
sin  XI  230». 
atera  XII  519». 
swika  VIU  273. 
t.achtich  17'  (wcstfr.). 
tnioj^ontich  I  7' 

(westtV.). 
tha  IV  384. 
thara  IV  395'. 
tlian  IV  384. 
threkk  XII  516. 
wena  VIII  521. 


4''.    Neufriesisch. 


i  XI  260  (wang.). 
men  XI  258  (wang.). 
lueddn  XI  258  (saterl.). 


o  XI  2(;0  (saterl.). 
schnigge  XII  521. 


5^    Altniederländisch  (altniederfrünkiseh). 
gcsagon  \l  542.  sila  VI  86. 


asem  XII  541-. 
asemen  XII  54  P. 
bane  XII  563. 
bedalle  XII  419  f. 
beghinnen  XII  40f 
bessern  XII  54 P. 
biest  XII  421  f. 
dagheraet  XI  33. 


Mittelniederländisch. 

ende  V  376.  tachtenticli,  tachtigl 

gapen  X  442.  tnegentich  I  7'. 

haf  XII  561  f.  tsestich  1  7'. 

hcie  XI  554  f.  tscuenticli  17'. 

heien  XI  554  f.  vasemen  XII  541-. 

hersen  VIII  522  f.  vlac  XII  411  f. 
hoe  IV  387. 
of,  oft,  ofte  V  369. 


5''.    Neu  niederländisch. 


a!  V  362. 
asem  XII  5412. 
asemen  XII  54 1-. 
Cockaenjjhen  \'  401  f. 
doek  Xll  403  f. 
draf  XII  516='. 
en  V  3()7. 
endde  V  367. 


gagel  XI  550. 
gamel  XII  562. 
haf  XII  561  f. 
heijer  XI  554  f. 
heijing  XI  554  f. 
hersen  VIII  522  f. 
hoe  IV  387. 
Indien  \  370. 


krul  VIII  524. 
neet  XII  412  f. 
sliiimeren  \'III 
smiill  VIII  525. 
vasemen  XII  541'^ 
vlak  XII  411  f. 
wet  VII  478^ 


26. 


6^ 

afehit  XII  397'. 
an  VIII  219  f 
ana  VIII  219  f 
antsuor  XII  552. 
iiano  XII  5()3. 
bedi  XI  28'-'. 
l)G(li;in   VIII  1  15  f 


Altsächsisch  (altniederdeutsch). 

bium  VIII  340. 
breost  VIII  510. 

512'. 
i)üi-  VI  568'. 
l)urges  IV  395  f. 
dam  VIII  523. 
drom  Vi II  276. 


beki  XII  51 6'^. 
bet  V  110. 
bethia  X  495'. 
bidan  VIII  143  ff. 
l)iginnnan  XII  405  f. 
biknesran  Vll  160. 
bir  VIII  555'^. 


VIÜ 


3c.  Neuenglisch  —  T».  Althochdeutsch. 


53 


drübon  XII  205.  349. 

drugi  V  107. 

eftha   (eftho)    IV  384i. 

V369f.    V372.    XII 

211. 
ei  IX  510. 
elcor  V  477. 
endi  V  375. 
eu  VI  553. 
fehon  XII  3',Hi  f. 
feraht  VIII  526  f. 
*firihüs  XII  177  f. 
flugi  V  1071. 
Üuti  V  1071. 
folda  IX  193  f. 
gagal  XI  550. 
*gägil  XI  550. 
ge-ge  V  371. 
gefi  XI  282. 
ger  XI 28. 
giburdies  IV  395  f. 
gie-gie  V  371. 
gitehüd  XII  397i. 
giuurethian  VII  109. 
g(n)ornöü  XII  424. 


grornon  XII  424. 
herd  III  337. 
herdisli  III  337. 
heri  VII  lOS'. 
hirdi  X  439. 
hnigan  VIII  274. 
hwaner  IV  387. 
huö  IV  387. 
ja-ja  V  371. 
kiesi  XI  28. 
kö  VI  567.  VII  155'. 
kot  X442. 
kraftes  IV  395  f. 
kustes  IV  395  f. 
leng  VHP. 
linon  VI  553. 
luttil  VI  244. 
magu  VIII  257. 
raahta  VII  465'. 
meda  VI  553. 
mer  VI  553. 
nahtes  IV  395  f. 
net)a  V  370.  V  378. 
nebo  V  370. 
net5u  V  370. 


-nessi  V  1 40  f. 
nouan  V  37 S. 
rethia  VII  108. 
rethien  VII  108. 
scala  XI  566. 
sciep  XI  28. 
sehan  VII  160. 
sigan  VIII  267  flf. 
sinkan  VIII  268. 
-slo  V  146  f. 
s6?>  X  444. 
stedi  V  106-. 
sumbil  V  71^ 
swigön  VIII  273. 
swikan  VIII  273. 
fand  VII  448. 
thar  V  375. 
thö  IV  384. 
umbi  XII  181. 
US-  VI  157. 
willeo  X589. 
willian  IV  379  ff".    VIII 
515  ff". 


6''.    Mittelniederdeutsch. 


best  XII  42!  f. 
blackm«alen  XII  41 P. 
der  l)rudes  VII  81. 
dük  XII  403  f. 
gelegen  VI  542. 


goel  XII  427. 
gOk  XII  424  ff', 
gole  XII  427. 
kolk  X  442. 
mäne  VII  340i. 


nit  XII  412  f. 
orloge  XI  537 
sich  VII  77». 
stat  VII  79  f. 
tan  VII  448. 


Neuniederdeut^ch. 
schaden  XI  552. 


acc(h)us  VII  163. 
avar  V  362. 
ahsla  VII  196. 
akaleizi  XII  214. 
altherro  VIII  4^5^. 
anahetzai'i  VII  121'^. 
anaseeopandi  IV  559^. 
anasterozun  VIII 552  f. 
anazzen  VII  121-. 
andar  V  94  f. 
angust  XII  379. 
aran  XI  283 
arheigetun  IX  510. 
-ari  XII  379. 
arsliuphit  VII  124. 
art  IX  193. 
ärunti  VI  570. 
-assi  VII  182  tf. 


7^    Althochdeutsch. 

atum  XII  5412. 
auh  V  363. 
bauuen  IX  515  f. 
becchi  XII  381. 
bgde  X  4951. 
beide  X  495». 
beitten  VIII  145  f. 
bettiriso  III  16. 
beuuen  IX  515  f. 
biben  VIII  342. 
biginnan  VIIl  159. 
bihaiz  VII  121-. 
biliban  VI  541. 
-billöt  VIII  524. 
biost  XII  421  f. 
bir       ] 

birum      VIII 555^. 
birut    1 


biruun    VIII   124.    IX 

525'. 
biruuuis  VIII  124.    IX 

525». 
bitan  VIII  143  ff. 
biugan  VIII  278. 
blüst  VII  191». 
bluchisoe  XII  552. 
-braht  XII  551. 
bräuua  VIII  221. 
bri  VIII  257  f. 
brittil  XII  377. 
brosma  VII  195. 
büan  IX  5 1 5. 
buhil  VIII  27S. 
buoh  VIII  5122. 
buozo  III  23  f. 
bür  VI  568». 
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III.  Wortregister. 


burges  VI  550. 
challön  X  442. 
chapfen  IX  159. 
chasse  VII  185. 
ehe??i  XII  381. 
chissa  VII  185. 
chloun  VII  167  f. 
chiquihhida  VII  124. 
chneum  VII  lfi7. 
chrage  IV  210i. 
chraja  IX  510. 
ehräwa  IX  510. 
chreia  IX  510. 
chiimi  XII  381. 
chümig  XI  558. 
chümo  XI  558. 
cluirit  II  157'. 
chussi  XII  381. 
clessal  VII  185. 
cloa  VII  167  f. 
cneon  VII  167. 
cresso  VII  185. 
crippea  VII  12U'. 
erugula  X  442. 
cruog  X  442. 
cunig  VI  546. 
danne  V  364. 
danta  V  374. 
dauegal  VII  lOO'. 
dechisto  VIII  400. 
dehsa  VII  195  f. 
deiob  IV  561'. 
deisrno  VII  195. 
denne  V  364. 
desla  VII  195  f. 
desmo  VII  196. 
dinstar  III  338  f. 
dionost  XII  379. 
diiifa  IV  5601. 
doh  V  365: 
dohdoh  V  365. 
dost  X  442. 
dotun  IX  532. 
drahsil  VII  196. 
drcich  XII  516. 
drölih  IX  526. 
dwerah  XII  380. 
e  XII  380. 
ebur  V  124\ 
eddo  IV  384". 
ei  Vll  165».  1X510. 
eidcim  XII  214. 
eihhorn  XII  378. 
ekkurodo  X  366. 
ener  X 11  211. 
ensti  VIII  331  f. 
-er  VIII  127  f. 
erahhar  XII  378. 


erdo  Xn211. 
erhegetemo  IX  510. 
ernust  XII  379. 
erspiuuuen  IX  539. 
esse  VII 185. 
eu  VI  87.553. 
ewa  XII  380. 
euiiih  IV  558».    VI  87'. 
fahs  VI  115. 
fao  VII  167. 
fardolen  IX  520^ 
fardulta  IX  5205. 
farmiss  VII  173. 
fasti  VII  189. 
fataro  V  537 '. 
fatureo  V  537'. 
fchön  XII  396  f. 
felis  IV412.  VI85.  XII 

548  f. 
ferhciet  IX  510. 
ferliüuuen  IX  539. 
ferro  VII  116. 
versnigan  VIII  256. 
fethdhahha  VII  135. 
lilise  VI  549'. 
*firihä  XII  177  f. 
flah  XII  411  f. 
fleoga  IV  559'-^. 
fleogande  IV  559'^. 
fleugendem  IV 558'.  VI 

87'. 
foh-  VII  167. 
foraha  XI  561  f. 
forahtan  VII  480i. 
forhta  VII  186^. 
formon  XI  63». 
fornonti  XII  379. 
fossatun  VII  185. 
frahen  I  413. 
frao  VII  167. 
friudil  VI  244. 
fruma  III  424». 
fuir  VI  244  f. 
furihten  VE  480». 
furisto  VIII  521. 
tust  VII  195. 
*gama^4  XII  428. 
gainiza  XII  428. 
*gamu2;  XII  428. 
ganusken  VII  194. 
gatribau  VIII  142  f. 
gebahsote  XII  427. 
geheia  IX  510. 
gersta    VII  199'.     VII 

463'. 
giblu(w)an  IX  279'. 
gideht  X  445. 
giduiigau  VII  163. 


gifuori  VI  565. 
gifehon  XII  397. 
gihlatan  VI  541. 
-ginnan  VII  149'-'.    VII 

464.    XII  405  f. 
gisiiumman  VII 163. 
gisuungan  VII  163. 
gitruh  XI  307. 
giumo  XI  297  f. 
giuuahannen  VIII  264. 
giwisso  V  367. 
gizehöt  XII  380. 
gouh  XII  424  ff. 
goumo  XI  298. 
grao  VII 167.  VIII  221. 
grans  XII  422  f. 
granso  XII  422  f. 
grasse  VII  185. 
grüzi  VII  120. 
*guiumo  XI  298. 
guoiuo  XI  298. 
gussia  VII  179. 
habaro  XI  562. 
haben  II 100. 
halb  XII  553. 
Halbdiuiug  XII  29. 
halön  X  442. 
halt  V  368. 
hansa  XII  418. 
harmisön  III  338. 
harti  III  337. 
hasnon  VII  196. 
Ilassi  VII  178. 
Ilassio  VII  178. 
hazzus  XII  378. 
heven  VI  541'. 
hei  IX  510. 
heiu  IX  510. 
her  VIII  486. 
heren  VIII  486'. 
heri  VII  108^ 
heröro  VIII  485'. 
hessehund  VII  179  f. 
hesse/.oha  VII  179  f. 
hinaht  Xll  551. 
hirat  XI  32. 
lürni  VIII  522  f. 
hin  VII  163. 
liiiiro  XII  551. 
hiutii     XII  37()  f.     XII 

551. 
hiuwelun  XII  212. 
hiahhen  VII  117'. 
hlao  Vll  167. 
hleo  VII  167. 
hlüstren  VII  190'. 
hncigen   VI  542.    VIII 

275. 


7".  Althochdeutsch. 
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hneotan  VII  177. 
hnigan  VIII  274. 
holon  X  442. 
honir  \l  549. 
hornuz  VIII  521  f. 
hreo  VII  167. 
hreuuaIV558'.  VI  &7>. 
hross  VII  176. 
hrussehiruz    VII  176^ 

VII  ISO. 
hütb  XI  5621.  XII  212. 
huliwa  XII  427. 
huhva  XII  427. 
hüs  XII  553. 
hüsprehho  III  28. 
hntta  X  442. 
hüwo  XII  212. 
hiianta  V  377. 
liwas  VII  175. 
huazsemo  VII  175-^. 
huedai-  V  94  f. 
huervan  VI  54  P. 
Ingo  XII  214. 
inkiunan  VIII  159.  Xll 

405  f. 
■  iutfiegun  VI  544'i. 
in  thiu  V  370. 
irluhhit  VII  124. 
irruota  XI  277. 
irwurzalön  XII  378. 
isan  VI  202. 
-issi  VII  182  ff. 
iuwar  V  94  f. 
iuwer  VIII 128. 1X561'. 
iwa  XII  379  f. 
ja  V  370  f. 
ja-ja  V  371. 
jener  XII  211. 
joh  IV  386. 
jugiron  VI  544'. 
■jussal  VII  185. 
kawigan  VIII  269  f. 
kebueda  XII  552. 
kepigi  XII  417. 
kiscrei-ot  VIII 124.  VIII 

552  ff. 
kneo  VII 167. 
kühl  VII 167.   IX  5371. 
knoll  X442. 
knotho  VIII  299'. 
konsta  VII  200. 
kraia  VIII  221. 
kranc  VII  133-. 
kreia  VII  159. 
kripfa  IX  159. 
kuo  VI  567.  VII  1551. 
kuri  V  108. 
kus  VII  187. 


kustes  VI  550. 
lastar  VII  193. 
leito  III  20. 
lenzo  XII  377. 
lewo  XII  207  ff. 
liotan  1410. 
lippan  1410. 
liuui  IX  539. 
louwo  XII  207  ff. 
luzzil  VI  244. 
magad  | 

magadi  [  VI  228  f. 
magidi  | 
mägo  VIII  261. 
mahtaVII148.VIl465' 
mast  VII  189. 
mast  VII  194. 
megede  VI  228  f. 
meior  IX  511. 
mendislo  V  145  f. 
mei-  VI  553. 
med  V  107. 
-mes  1X5611. 
metaläri      1 
metalödi     |  VI  201'. 
metilscaft  J 
miata  VI  553. 
inis-     1 

inissa-  !■  VII  174  f. 
inissi-  J 

mittamen  VI  201 ». 
mittil  VI  2011. 
muosa  VII  461  f. 
müsse  VII  180  f. 
näan  XI  5. 
nacc(h)ot  VII  163. 
nädla  VIII  147  f. 
nahtes  VI  550. 
najan  IX  511  ff. 
nanda  I  491'. 
-nassi  V  140  f. 
neie  VII  159. 
nein  VII  159. 
-nemo  III  28. 
nest  VII  191.  192. 
nestila  VII  193  f. 
nihil  V  370. 
nintphiec  VI  544'. 
ni?  XII  412  f. 
noba  V  370. 
noh  IV  386. 
-nomo  III  28. 
nü  V  371. 
nube  V  370.  V  378. 
nuohturn  VII  513'. 
nusca  VII  193  f. 
niiskil  VII  193  f. 
uusta  VII  1 93  f. 


nustil  VII  193  f. 
obar  IX  582  f. 
odo  IV  3841.  Y  372. 
ofan  VII  434. 
oh  V  371. 
Oheim  XII  214  f. 
opfaron  IX  159. 
opphar  VII 118. 
Ötahhar  XII  378. 
Peiara  1X511. 
Peigira  IX  511. 
pfuliwi  XII  381. 
phentig  VI  546. 
phiesel  XI  294. 
pidungan  VII  163. 
piheialt  I  449  ff. 
pikinnan  XII  405  f. 
piost  XII  421  f. 
pisleht  IV  5421. 
plahmäl  XII  41  li. 
pleruz  VIII  558  f. 
pleruzzun  VIII  124. 
pii  VIII  257  f. 
priinia  VII  108  f. 
queman  VII  162  f. 
-quimi  V  lOS. 
quiti  V  108. 
redan  VIII  525  f. 
redia  VII  108  f. 
reini  VIII  525. 
i-eito  III  20. 
retten  X443. 
riban  VI  541. 
rido  VIII  342. 
ritto  VIII  342. 
lOSt  VII  194. 
rudo  XI 308  f. 
rümisala  III  346. 
ninst     VII    451.      VII 

454. 
riinza  XII  378. 
riioiiua  VIII  221. 
riioz  X  442. 
Sahsuu  III  9  f. 
säjan  IX  511  ft". 
sand  X  444. 
sär  V  373. 
sarpf  XII  505". 
Saiiuilenheim  1X515. 
scef  VI  831. 
scefprocho  III  28. 
scelah  XII  380. 
sceltan  III  387. 
scesso  VII  184  f. 
scessön  VII  184  f. 
sciari  XI  302. 
seif  VI  831. 
scrian  VIII  552i. 
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III.    Wortregister. 


serirun  VIII  1 23  f.  VIII 

552  ff. 
sculdheizeo  YII  121, 
sciumo  IX  542. 
se  VIII  811  f. 
seh(s)zeu  VIII  151'. 
seh(s)/.ufj  VIII  1511. 
sei  VII  168. 
seo  VII  1 67.  VIII  258. 
sestOn  VIII  514. 
sigan     VI    540.     VIII 

267  ff. 
sigu  V  124.  VI  187  f. 
sihu  VIII  268  f. 
sinkan  VIII  268. 
sliphen  VII  124. 
sneggo  XII  521. 
sneo  VII  167.  VIII  258. 
sniuuit  VIII  256. 
so    V  373  f.    XII  498— 

503. 
solawen  XII  380. 
spassante  VII  185. 
speo  VIII  555'. 
spirun    (spiruiu)     VIII 

124.   VIII  552  ff', 
spiuni  VIII  555'. 
spiut  VIII  555'. 
stechan  VIII  142. 
steccho  IX  166. 
sterozim  VIII  124. 
stouueu  VII  160.    VIII 

214  f.  IX  513  ff. 
strao  VII  166.  167. 
ström  XI  300. 
stroum  XI  300. 
stüatago  VIII  215. 
stuen  VIII  215.  1X514. 
8tu(o)en  VII  160.  VIII 

214  f.  IX  513  ff. 
sun  IX  54S— 553. 
suniu  VI  167. 
suütar  A'  374. 
simu  IX  548 — 553. 
siiohho  III  23. 
sus  XII  4US— 503 
swiga  VIII  273. 


swigen    VIII  273.     XI 

561. 
swihhan  VIII  273. 
suuistar  All  194. 
swulst  VII  464. 
tacha  XII  403. 
tuen  XI  55. 
tagalth  V  62. 
tagaröt  XI  33. 
Tasso,  Tatto  (langob.) 

VII 197. 
toufi  XII  381. 
trebir  XII  516^. 
trestir  AMI  192. 
trivalt  II  132. 
trost  All  191'. 
troum  AlII  276. 
truosaua  XI  298  f. 
trüsana  XI  298  f. 
tnoh  XII  403  f. 
tuon  IX  509. 
turiA'lOS.  AM  11 '.VIII 

512. 
theiz  XI  135. 
thisla  VII  196. 
thiu  hmiiduru  \  378  f. 
thü  lA'  384. 
thrau  All  167. 
ubar  IX  5S2  f. 
üfchinui  \  108. 
lifo  XII  212. 
uügiscessot  All  184  f. 
unsar  \  94  f. 
unsemo  A-'I  157  f. 
unser  VIII  128.  1X561'. 
unses  AI  157  f. 
unslehti  IV  542'. 
unti  X  444. 
uobo  III  23. 
uoberön  III  338. 
iiohsna  All  196. 
up(p)igi  1419.  1420». 
urtruht  IX  194. 
üwila  XII  212. 
üzan  V  376. 
üzar  V  376. 
wädal  VIII  535. 


uualis  All  175. 
wallan  IX  193. 
luiast  All  194. 
wecchan  I  407^. 
weckan  I  4072. 
miegislo  V  145  f. 
iiuehsal  All  195. 
iiue(li)slen  All  195. 
luiehslön  All  1!)5. 
wellen  IV  379  ff.    VIII 

515  ff. 
wer  dar  XII  212. 
iiuessa   VII  137'.    All 

186  f. 
wider  (weder)  A"  379. 
Wielant  XI  303. 
iiiiinia  All  108  f. 
winsc  XI  555. 
wirdar  XII  211  f. 
Ullis  XII  553. 
wisc  XI  561. 
wispalon  XI  561. 
uuissa    All  137'.    All 

1 86  f. 
uuithi  All  175^. 
wizzöt  All  478'. 
wolf  XI  561. 
uuulpa  VII133.  XI 561. 
wurzala  XII  378  f. 
zan  VI  229'.  VII  44^. 
zeba  XII  380. 
zessa  All  185. 
zessod  VII  185. 
zessön  All  185.     • 
zesuuo  All  196. 
zimberre  V  93. 
zimberren  A^  93. 
ziiubirrono  V  93. 
zittarön  AlII  342. 
zöha  IX  178'. 
zussa  All  185. 
zwöhoXl561.  XII  380. 
zwei  IX  542. 
zwitb  XI  561.  XII  380. 
zwig  VIII  257. 


al  V  362. 
aide  V  371. 
alder  V  371. 
als(e)  V  374. 
also  III  183. 
an  (ge)sigen  I  296. 
armwip  I  390. 
art  IX  193. 


7'\    Mittelhochdeutsch. 

aventiure  X  101. 
bachen  IX  583  f. 
bast  All  1 89  f. 
bern  II  75. 
bersilieren  II  27. 
bestaeten  I  345. 
bestan  1  129. 
betalle  Xll  419  1. 


betwingen  III  482. 
bezahl  II  Sf,. 
biese  XI  555. 
biest  XII  421  f. 
biscof  XI  90. 
bitXIl419f.(initteld.). 
blachmäl  XII  411'. 
blech  XII  411'. 
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bri  VIII  257  f. 
brüneje  A"II  108  f. 
Carmen  II  26. 
da  I  368. 
dach  II  83. 
daiiue  V  364. 
da?  V  15.  V  365. 
dehsen  XII  410. 
denne  V  364. 
der  1 3581. 
diehter  IX  193. 
diens  II  73  f. 
dö  V  363  f. 
doch  X  365. 
dro  VII  167. 
eht  A'  366. 

einlichen  I  129.  I  146. 
einloetic  VIII  204. 
erborn  von  XI  195. 
gamz  XII  428. 
ge-  1296.  1399.  II  172. 
gebiurde  VIII  176-'. 
geblouwen  IX  279'. 
geborn  von  XI  195. 
gebrouwen  IX  :^79'. 
gebür  VIII  176'-. 
gedenken  üf  I  372. 
gehörsamia  IV  538. 
geit  II  22. 
geligen  VI  542. 
geloben  II  172. 
geloubeu    I   326.     XII 

397  f. 
gerouwen  IX  279^ 
geschägen  VI  542 

(niittelfr.). 
gesehen  II  512. 
geswiet  VIII  273. 
gewarheit  I  400. 
ginnen  XII  405  f. 
gouch  XII  424  ff. 
grans  XII  422  f. 
griuze  MI  120. 
griitze  VII  120. 
gülle  XII  427. 
halt  V  368. 
lianse  XII  418. 
heie  XI  554  f. 
hein  VI  559'-^. 
hei  II  75. 

helfenbein  XII  212. 
hellerise  III  16. 
hoger  XI  562. 
hörn  IV  97^. 
höubet  XII  552. 
houbet   XII  552  f.    ze 

houpten  MII  511, 
hover  XI  562. 


hüel 
hüll 

hühve  \  XII  427. 
hulge 
hulwe 
hur(s)t  VII  199. 
hüwe  XII  212. 
ie  \  36  ff. 
iegelich  II  424  f. 
iemer  V  36  ff. 
iender  II  354.  II  426. 
ietweder  I  395. 
iht  VIII  192. 
ingbrant  XII  213. 
inkevinstcr  XII  213. 
jehen  I 374. 
juncherre  VIII  485'. 
kein  VI  559'. 
kla  VII  168. 
kone  III  475. 
korp  X  443. 
knode  VIII  299'. 
kräpfe  VII  123. 
krebe  X  443. 
krüse  X 442. 
künnehaft  II  829. 
küze  VII  121'. 
litzen  X  118. 
lohe  III  19. 
Ion  haben  III  151. 
mage  VIII  261. 
man  VIII  261. 
mat  II  333. 
met  IX  549'. 
minne  I  537  f. 
misfar  VII  173. 
mislih  VII  173. 
moUe  XII  529. 
musche  II  26. 
mutzen  II  27. 
nie  V  36  ff", 
niemer  V  36  ff. 
niemere  II  539. 
ni(u)\van  V  378. 
uiuwet  I  296. 
ni?  XII  412  f. 
nü  V  371. 
ob  V  21  ff. 
ode  V371  f. 
ouch  V  363. 
ouwe  I  368. 
parrieren  II  67. 
pensen  II  25. 
pfetter  XII  381. 
poulün  XI  1 90. 
reden  VIII  525  f. 
ringen  XI  190. 
riuwesal  III  347. 


ruoz  X  442. 
San  Ze  IX  145  f. 

(schalle,)     ze     schalle 

werden  VIII  203. 
schelten  III  387. 
schürgen  VII  116. 
schürn  MI  116. 
se  VIII  311  f. 
selpwege  V  544  ff. 
sie  IX  549'. 
sihte  VIII  269. 
sin  sam  der  lip  II  385'. 
sloufe  X  113. 
smerze  VII  376. 
snecke     XI    501.     XII 

521. 
sui'gge  XII  521. 
snigen   MII  256.    VIII 

265  f. 
s6  Vl8f.  V373f.  XII 

498—503. 
Spiegel  V  308. 
steit  II  22. 
Sternen  VII  115'. 
stiit  han  II 88. 
strö  VII  166  f. 
strozzen  II  26. 
sturapelingen  II  26. 
sülen  I  120. 
sun  IX  548  ft'. 
sus  XII  498—503. 
swä  V  20. 
swenne  V  19  f. 
swie  V  20. 
swige  VIII  273. 
swigen  VIII  273. 
tacke  XII  403. 
tagerät  XI  33. 
tgeg(e)n  I  7  (mittelfr.). 
tjoste,  ze  rehter  II  97. 
topf  II  26. 
trahtin  XI  83. 
tuoch  XII  403  f. 
üf  geleit  I  365. 
un-  XII  555. 
unde  V  14.    V  48  f.    V 

375  f. 
undergän  II  89. 
und  ob  V  376. 
unendelös  XII  555. 
ungelücke  VIII  171'^. 
Ungemach  II  533. 
unverzaget  II  68. 
uover  XI  91. 
iirliuge  XI  537. 
üz  borgen  VII  602  f. 
üz  erborn  XI  196. 
ver  VII  116. 
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III.   Wortregister. 


verdringen  VIII  206. 
vere  VII  11(5. 
verge  VII  110. 
verlözen  X  117. 
verre  VII  116. 
verschrae:et  VIII  205. 
verzagt  II  S2. 
vieren  VIII  204. 
vil  IX  5491. 
vlach  XII  411  f. 
vor  liz  II  86. 
framspuot  XI  1()8. 
fronebote      VIII    171- 
VIII  470.  VIII  476. 


frum  III  4241. 
frume  III  424«. 
waege  I  378  f. 
waegen  I  379. 
waelie  I  378  f. 
wafen  1  376. 
wan  V  3641.  y  376  ff. 
wan    da?    II  552.     V 

16  f. 
wände  V  377. 
wa  nu  III  4 69  f. 
wehe  I  378  f. 
wellen  XI  495. 
werdekeit  II  71. 


werlde,  zer  VIII  206. 
wie  V  380. 
winege  VII  108  f. 
Winter  XI  85. 
wit  IX  5491. 
wize  VII  120. 
wülpe  VII  133. 
wülpinne  VII 133. 
willst  VII  464. 
zern  VII  116  f. 
zerren  VII  116  f. 
zwi(c)  VIII  257. 


aber  V  362. 
allerdings  V  362. 
als  V  374. 
asten  VIII  525. 
auch  V  363. 
äuge  VIII  261. 
backen  IX  583  f. 
beizen  VII  119. 
beule  XII  380. 
biest  XII  421  f. 
blachfeld    XII  406  ff. 

XII  411  f. 
brüst  VIII  510. 
da  V  363  f. 
dann  V  370. 
dass  V  364  f.  V  384. 
deichsei  VII  196. 
demut  XI  100. 
denn  V  364.  V  370. 
des  nachts  XI  134. 
dirne  VIII  525. 
doch  V  365. 
echt  V  366. 
ekel  VII  132». 
fallen  VIII  526. 
falsch  VIII  526. 
fett  XII  535  f. 
flach    XII  406  ff.     XII 

411  f. 
flügge  VII  125'. 
gauch  XII  424  ff. 
ge-  XII  413  ff. 


7''.    Neuhochdeutsch. 

gemse  XII  428  f. 

gewiss  VII  172. 

gries  VII  120. 

haken  VII  132'. 

halt  V  367  f. 

hart  VI  11'. 

hast  VII  189.  VII  459^. 

häupten,  zu  VIII  511. 

heie     ) 

heien      XI  554  f. 

heier    ) 

heikel  VII  132'. 

heizen  VII  119. 

heut  nacht  XI  84. 

höcker  VII  132'. 

hornisse  VIII  521  f. 

humpen  X  442. 

ja  V  370  f. 

kapfen  X  442. 

kauz  VII  12P. 

kokanisch  V  404. 

korb  X  443. 

kroll  VIII  524. 

krug  X  442. 

kurz  X  443. 

missen  VII  173. 

Ulissetat  VII  173. 

morgcnrot  XI  33. 

niss  XII  412  f. 

nun  V  371. 

ob  V  369. 

obgleich  V  359'. 


obschon   V  359'. 
obwol  V  359\ 
oder  V  371  ft". 
reizen  VII  119. 
roggen  VII  125'. 
sanft  VI  l\\ 
schluimnern  VIII  526 
schmaus  VIII  524  f. 
schmid  X  440. 
Schnake  VII  132'. 
schweigen  VIII  273. 
seicht  VIII  269. 
so  V  373  f. 
sondern  V  374. 
spreizen  VII  119. 
spröde  XI  280. 
steiss  XI  553  f. 
tochter  IX  153. 
tuch  XII  403  f. 
tiir  VIII  512. 
träum  XII  380, 
über  IX  582  f. 
und  V  375  f. 
verteidigen  IV  538. 
versiegen  VIII  267  f. 
weder  V  378  f. 
weil  V  380. 
wenn  V  370. 
wie  V  380. 
wo  V  380. 


leet  I  26. 


1\    Mittelfräukisch. 

uioot  I  26.  mööt  I  26. 


baoko  Xll  510. 


7".    Schwäbisch, 
fuchze  XII  512'. 


fuft  XII  512'. 


7b.  Mittelhochdeutsch  —  Griechisch. 
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brolicho  XII  51Ü. 
brocha  XII  510. 
bliest  XII  42J'. 
briesch  XII  421'. 


7^.    Schweizerisch. 

briemst  XII  421». 
nu  V  378. 
numme  V  378. 
weder  V  379. 


wie-vvie  V  380. 
wo  V380. 


78.    Siebenbürgisch. 
bi9sm  XII  54]-'. 


II.    Die  übrigen  indogermauischeu  sprachen. 


1.    Altindiseh  (sansl^iit). 


iv'pas  III  40. 
Qmag;i'  III  42'. 
gvan-  III  49.  III  74. 
dyä'm  VIII  115. 
gam  VIII  115. 
gatis  VIII  107». 
janVin  VIII  114  f. 
jathara  IX  194., 
iiäiuan-  III  42'-'. 


frafra  VIII  561». 
fräfraiti  VIII  561' 


nu         ] 

nü  i  IV  386. 

uü-nam  1 
pa  dam  III  40. 
pakva-s  VII  46  P. 
pantham  VIII  114  f. 
prthvi'  IX  194. 
rta  IX  193. 
rtü  IX  193. 


se  kas  VII  439. 
svapdnt-  VIII  84'. 
svapäntu  VIII  84». 
tamisra  III  338  f. 
ulüka  XII  212. 
ürmi  IX  193. 
ushä'm  VIII  114  f. 


2.    Altbaktriseh    (zend). 

frafräo  VIII  561'.  zarezdan-  III  6 

uü  IV  386. 


3.    Armenisch, 
gar  n    III  76.    III  79  f. 


uioGO)  VIII  271. 
dnvöq  IX  194. 
(/vi'iii  III  78  f. 
uQTjvoßooxöq  III  77  f. 
ccQvüoi  III  53. 
ßä&oq  VII  503  f. 
ßUGlQ  VIII  107». 
ßQÖyxoq  IV  210». 
FaQi'lv  III  75  ff. 
öäfivufifv  VIII  298. 
6(xfivaai  VIII  298. 
Sfixvvaai  VIII  121  f. 
SiSöaai  VIII  121  f. 
öiöoßev  VII  49 2^. 
öööiq  VII  4922. 
öqÜxojv  XII  510. 
(:uv  V  359». 
faoc  VIII  121  f. 
f^fro  VII  192». 


4.    Griechisch. 

fi;o/<«/  VIII  290». 
ei  V  369. 
dßio  VIII  268. 
Hxv)  VIII  290». 
eine  VIII  265». 
1}M  VUI  265». 
end  V  359».^ 
£QQilvoßoaxöq  III  78. 
evQi  VIII  265». 

?I«      I 

r^a      \  VIII  123. 

7JX0)  VIII  290». 
ijßai  VIII  290». 
beioßsv  IV  257. 
d-t]yq  IV  257. 
»QÜao^  VII  503  f. 
Xaai  VIII  121  f. 
iöi  VIII  265». 


'i'Conai  VII  192». 
'Uio  VIII  290». 
XßBV  III  48. 
Ijivöq  VII  433. 
'iortjfu  VIII  513  ff. 
xaQzvq  III  337. 
xivvQÖq  XII  424. 
xlv&L  VIII  3072. 
xXvTS  VIII  307^. 
xoiu)  VII  492^. 
XQÜxoq  VII  503  f. 
KQOviovoq  III  73. 
xviov  III  74  f. 
laßi:  VIII  265». 
Xe<av  XII  209. 
Xomo  VII  492'-'. 
aÜQxav  IV  222. 
-/<«ro-  VIII  117. 
/.lävaaoai  VIII  116- 
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III.  Wortregister. 


fiitt  VII  511». 

luäq  YII511'. 

vv  IV  3SÜ. 

vvv  IV  386. 

oyxnq  VII  492-'. 

nyHOQ  VII  492-'. 

oaas  yil  4922.  VII 5253. 

()viC()ößrjQoq  XI  3'. 

ovQ  VII  492'^.  VII  5253. 

näi^oq  VII  508  f. 


TtaxQaai  III  52  f. 
nsi&co  VIII  14(1  ff 
nenoiS^eu  VIII  123. 
nöXog  VIII  259. 
noXvQQj]v  III  77  f. 
"Prjveta  III  78. 
Qfjvi^  III  7S. 
ötya     1 
aiyäoj  }  VIII  273. 

oiyn    J 


öo^o?  VII  4922. 
Tii^laai  VIII  121  f. 
r/pcrw  VIII  3041- 
t/w  VIII  3021. 
viäoi  III  53. 
yaÖ^f  VIII  205». 
tpäi^L  VIII  2651. 
-(fofio-  III  S6  f. 
Xu()i6ni]Qoq  XI  3. 


Actumerus  XI  2i. 
agnus  IX  194. 
Aialethus  XI  14i. 
ars  IX  193. 
Atrebas  IV  211. 
avis  VII  5121. 
capio  VII  483. 
Catumerus  XI  31. 
Cerealis  VIII  550  f. 
Cherusci  XI  3^. 
civis  VII  444. 
co-com-  XII  414  ff.  XII 

419. 
communis    XII  4U6  tl. 

XII  416. 
copia  XII  417. 
Cucania  V  404  f. 
-cunque  W  387. 
draco  XII  510. 
-fero-  III  86  f. 
fido  VIII  143. 
fio  VIII  340  f. 
fruor  VIII  2751. 
fugela  III  346  f. 


5'\    Lateinisch. 

Gabiabus  XII  417. 
homo  III  71. 
hupa  XII  510  (inlat.). 
i  VIII  1061. 
Inguiomerus  XI  3. 
ira  VIII  1061. 
jam  IV  386. 
leo  XII  209. 
loquela  III  346  f. 
luela  III  346  f. 
memor  VIII  549  f. 
mordere  A'III  550. 
nam  IV  386. 
nicere  VIII  274. 
num  IV  386. 
nunc  IV  386. 
opus  VII 492"'.  VII 5231. 
ovis  VII  5121. 
Ovum  VII  5121. 
palud-  X  443. 
pepuli  VIII  3841. 
perculi  VIII  384i. 
populäres  II  47. 
porta  VIII  3841. 


priusquam  V  359i. 
pruina  VIII  550  f. 
pulmo  VII  518'. 
-quam  IV  387. 
querela  III  346  f. 
quum  IV  388. 
Ricagambeda   XII  419. 
scobs  VII  492-. 
sequela  III  346  f. 
simulac  V  359'. 
tametsi  V  359i. 
tum  IV  385.  IV  388. 
tunc  IV  385. 
tuidela  VIII  5231. 
ulucus  XII  212. 
vassus  VII  176. 
velum  III  346. 
veneficus  VIII  55 P. 
Verrifus  XI  3. 
verto  VIII  3841. 
Vinco  VIII  269. 
virgo  VII  542. 
vorto  VIII  3841. 


Aucassin  VIII  411' 


5'\    Altfranzösisch. 
Coquaigne  V  404  f.  nevuld  XI  90. 


5^    Neufrauzösisch. 
beton  XII  42  P.  Cocagne  V  404  f. 

5'^.    Provenzaliscli. 
mais  V  381.  mas  V  381. 


5^   Italienisch. 
Cuccagna  V  404  f.  sestare  VIII  514. 


G'\   Altg-allisch. 


ritum  IV  239'. 


ucuetiu  IV  225. 


G  r  i  e  c  li  i  s  c  h  —  S  1  ;i  v  i  s  c  h. 
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alle  IV  244.  IV  247. 

aire  IV  211. 

ar  IV  229. 

aran  IV  2 öS'. 

bin  IV  22.5. 

lirage  IV  21(1'. 

broo  1\'  -im  f. 

cecani  IV  230  (vorliist.). 

ceta  IV  21(;. 

cetu  IV  211;. 


baugüs  XII  38U. 


kuknras  XI  502-. 


kolo  VIII  259  f. 


6^    Irisch. 

coimdiu  IV  210. 

eil  IV  270. 

dinii  IV  210. 

floniiin  IV  2G9. 

e  IV  242'-'. 

fei  IV  228.  IV  2;5S. 

fer  IV  218. 

fil  IV  228.  IV  238. 

ibiu  IV  235. 

menme  IV  268  f. 

7^    Litauisch, 
knprä  XI  5G2i. 

7''.   Lettisch, 
kiikius  XI  502'-. 

8.    SLivisch. 
nyne  IV  3S(>. 


nem  IV  2 IS. 
6r  I\'  23(i  f. 
racli  IV  24(!. 
rind  IV  251. 
liriu  IV  234  f. 
tä  1\'  250  f. 
-tian  IV  219. 
tiaig  IV  229. 


sdpnas  VII  50 1- 
snfg  VIII  288'. 
vy  VI  407. 


Halle,  Druck  von  Ehrhardt  Karras. 
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